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Unabhängigkeits-Manifest 

(Obonolrung) 

Trotz vielfacher Schwierigkeiten feiert Indien in 
diesem Jahr den 26. Januar in unerschütterlicher 
Entschlossenheit, den Kampf bis zur Erlangung der 
Freiheit weiterzuführen. Auch die in Europa 
lebenden Inder versammelten sich zu feierlichen 
Kundgebungen, so besonders in lterlin und Paris, 
v.'o die „Zentrale Freie» Indien" und das „Centre 
de l'Indc Libra" Zusammenkünfte der Inder und 
der Freunde Indiens veranstalteten. Die eindrucks¬ 
vollste Kundgebung fand jedoch in Ostasien statt, 

"o sich die indische Nationalarmee unter der 
Führung Böses darauf vorbereitet, Indien in ein 
neues Zeitalter zu führen, und dann wird der Un- 
abhängigkoitstag nicht nur als Tag des Gelöbnisses, 
für die Befreiung Indiens zu kämpfen, gefeiert 
werden, sondern als 'lag der Erinnerung an die 
endgültige Erringung der Freiheit. 

Dies ist das Unabhängigkeits-Manifest, das vom 
Indischen National-Kongreß am 26. Januar 1930 
Verkündet wurde und seitdem alljährlich bei den 
Kundgebungen des 26. Januar im ganzen Lande 
feierlich verlesen wird. Es muß dabei beachtet 
werden, daß da3 Manifest auf Grund der letzten 
Ereignisse vom Vorwilrts-Block etwas geändert 
worden ist, da er der Überzeugung ist, daß im Kampf 
um Indiens Freiheit alle Mittel angewendet werden 
dürfen. Die Schriftlcitung. 

Wir glauben, daß es das unveräußerliche Recht des 
indischen Volkes wie jedes anderen Volkes ist, Freiheit 
zu besitzen, die Früchte seiner Arbeit zu genießen 
und die Notwendigkeiten des Lebens zu haben, so daß 
es die volle Möglichkeit zur Entwicklung hat. Wir 
glauben auch, daß, wenn eine Rcgiciung ein Volk dieser 
Rechte beraubt und es unterdrückt, das Volk das 
weitere Recht hat, diese Regierung zu ändern oder zu 
beseitigen. Die britische Rcgiciung in Indien hat nicht 
nur das indische Volk seiner Freiheit beraubt, sondern 
hat sich auf die Ausbeutung der Massen gcgiündet 
und Indien wirtschaftlich, politisch, kulturell und 
geistig zugrunde gerichtet. Wir glauben daher, daß 
Indien die Verbindung mit England lösen und Puma 
Swaraj oder vollständige Unabhängigkeit erlangen muß. 


Independance Manifeslo 

(Original) 

This ycar, despitc difficulties, Indians at hörne 
cclcbratcd the 26th of January as a mark of their 
determination to continuc the figlit tili freedom was 
won. In Europc, too, wherever there arc Indinn3 
there were manifestation*. This was specially so in 
Berlin and Paris, whexe the "Zentrale Freies Indien" 
and the "Centre de Finde Libre" organized meeting* 
of Indians and other friends of India. But the most 
impressive manifestations naturally took place in 
East Asia, whcre under the leadership of Bose, the 
Indian National Army is preparing itself to ushcr 
in a new cra in India when the Independcncc Day 
will mc3n the commemoration of the day when 
freedom was achicvcd and not merely n day of vow 
to fight for India’s freedom. 

The following is the text of the Independcncc 
Manifesto which was issued by the Indian National 
Congress for the first time on the 26th January, 1930, 
und adopted by the public in meetings hcld all over 
India ever sinec. It has bcen ntodified in the light 
of recent events by the Forward Bloc which bclievc» 
all mean3 as legitimate in India’s fight for freedom. 

Editors. 

Wc bclievc that it is the inalicnable right of the Indian 
pcople as of any other peoplc, to have freedom and 
to enjoy the fruits of their toil and have the ncccssities 
of lifc so that they may have full opportunilics of 
growth. Wc bclievc also that if any Government 
deprives the peoplc of these rights and oppresscs 
them, the peoplc have a further right to alter it or to 
abolish it. The British Government in India has not 
only deprived the Indian peoplc of their freedom but 
has based itself on the exploitation of the masses, and 
has ruined India economically, politicnlly, culturally 
and spiritually. Wc bclievc therefore that India must 
sever the British conncction and attain Purna Swaraj 
or completc indcpendencc. 




Indien ist wirtschaftlich zugrunde gerichtet worden. 
Die aus unserem Volke erzielten Staatseinnahmen 
stehen außer jedem Verhältnis zu unserem Einkommen. 
Unser Durchschnittseinkommen betragt sieben Paria 
(weniger ab zwei Pence) pro Tag, und von den hohen 
Steuern, die wir bezahlen, entfallen 20% auf die von 
den Hauern erhobene Grundsteuer und 3% auf die 
Salzsteuer, die am schwersten die Armen trifft. 
Dorfindustrien, wie das Handspinnen, sind zerstört 
worden, so daß der Hauer wenigstem vier Monate im 
Jahr unbeschäftigt blieb und sein Gebt aus Mangel 
an Beschäftigung abgestumpft wurde, und im Gegen¬ 
satz zu anderen Ländern ist nichts an die Stelle der so 
zerstörten Gewerbe gesetzt worden. 

Zölle und Währung wurden so gchandhabt, daß dem 
Hauern weitere Lasten aufgebürdet worden sind. 
Britische Fahrikerzeugnisse machen die llauptnia .sc 
unserer Einfuhr aus. Der Zolltarif verrät klare Partei¬ 
lichkeit für britische Fabrikate, und die Zollcinnahmcn 
werden nicht verwandt, um die Belastung der Massen 
zu lindern, sondern um eine im höchsten Maße ver¬ 
schwenderische Verwaltung auf: cchtzucs halten. Noch 
willkürlicluT i.t die Handhabung des ffrrhuillim 
gewesen, die dazu geführt hat. daß Millionen dem Land 
entzogen wurden. 

Politisch ist Indiens Stellung nie so erniedrigt gewesen 
wie unter der britischen Herrschaft. Keine Reform 
i'-i dom Volke wirkliche politische Macht fagobea. 
Die Größten von uns haben sieh vor fremder Autorität 
zu beugen. Die Rechte der freien Meinung Äußerung 
und freien Vereinigung sind uns versagt worden, und 
viele unserer Landsleute sind gezwungen, als Ver¬ 
bannte im Ausland zu leben, und können nicht in ihre 
Heimat zurückkehren. Alles Vcrwaltungstalcnt wird 
getötet, und die Massen müssen zufrieden .ein mit 
kleinen Dorfämtern und Schrcibcrpostcn. 

Kulturell hat uns das Erziehungssystem von unserer 
Verankerung losgerissen, und untere Abrich’ung hat 
uns eben die Ketten liebkosen lassen, die uns binden. 
Geistig hat um die zwangsweise Entwaffnung un¬ 
männlich gemacht, und die Anwesenheit einer fremden 
ßcsutzungjnrmcc, die mit tödlicher Wirkung benutzt 
wird, um den Geist des Widerstandes in uns zu zer¬ 
malmen, hat uns glauben gemacht, daß wir nicht selbst 
für uns sorgen oder gegen einen fremden Angriff uns 
verteidigen oder auch nur unsere Heime und Familien 
gegen die Angriffe von Dieben, Ruultern und Übel¬ 
tätern beschützen können. 

Wir halten cs für ein Verbrechen gegen Gott und die 
Menschen, uns noch länger in eine I Icrrschaft zu fügen, 
die unserem Vaterland dieses vielfache Unheil zuge¬ 
fügt hat. Durchdrungen von dieser Überzeugung haben 
wir während der letzten Jahrzehnte mit den Waffen 


India has been ruined economicully. The revenue 
derived from our people is out of all Proportion t 0 
our incomc. Our average incomc is seven pice (less 
than two-pcncc) per day, and of the heavy-taxes \vc 
pny, 20 per cent arc raised from the land revenue 
derived from the peasantry, and 3 per cent from the 
Salt Tax which falls most heavily on the poor. 

Village industrics, such as hand-spinning, have been 
destoyed, leaving ihc peasantry idle for at least four 
months in the year, and dulling their intcllect for want 
of handicrafts; and nothing has been sub.tiluted, as 
in other countries, for the crafis tlius destroyed, 

Custoim and currency have been so manipiilatcd as 
to hcap fürther burdens on the peasantry. The British 
manufactured goods constitute the bulk of our im- 
ports. Cu.tonv. duties betray clenr partiality for British 
manufactutcs, and revenue from them is used not to 
le eil the hurden on the niasscs Inn for sustnining a 
highly-extravagant administration. Still morc urbitrary 
ha . been the munipulation of the cxcltunge ratio, which 
has rc ulted in millions being drained nwny from the 
country. 

Politically, India’s Status has never been so reduced 
a» under the British rcgiine. No reforim have given 
real political power to the people. The lullest of us 
have to bend beforc forcign nuthority. TJie rights 
of free expression of opinion and free ossociation luve 
l>ecn denied to us, and many of our countrymen arc 
compdled to live in exile abroad and cunnot re turn 
to their homes. All administrative talcnt is killcd, and 
the masscs have to be satisfied with petiy village Offices 
and derkships. 

Culturnlly, the System of education has torn ui from 
our mooringi and our training has rnadc us hug the 
very chain. that bind us. 

Spiritually, compulsory disarmanicnt bas madc us 
unmanly, and the prvscncc of an alien army of <»c- 
cupation, employed with dcadly effcct to crush in 
u. the spirit of rcsistancc, has made us think that we 
cannot look after oursclvcs or put up a dcfcnce against 
forcign aggression, or even defend our homes and 
families from the attacks of thieves, rolibers and 
miscrcants. 

We hold it to be a crime against man and God to 
submit any longcr to a ru!c that has caused this four- 
fold disaster to our country. Inspired by this con- 
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der gewaltlosen Nicht-Zusammenarbeit, des zivilen 
Ungehorsams und des Nicht-Zählens der Steuern für 
unsere Freiheit gekämpft. Durch unsere eigenen An¬ 
strengungen, Leiden und Opfer ist cs uns gelungen, 
unserem Ziele einen großen Schritt näherzukommen. 
Das Vci halten des britischen Kabinetts, die Veihaftung 
Mahatma Gandhis und anderer Führer im August 1942 
und die Politik des Terrors und der B.utalität, die die 
britische Rcgiciung entwickelt hat, haben uns cin- 
Behen lassen, daß eine Lösung des indischen Problems 
durch eine Einigung mit der britischen Rcgiciung 
nicht möglich ist. Es bleibt uns daher nichts anderes 
Üb: ig, als die gegenwärtige Weltlage auszunutzen und 
alle möglichen Mittel anzuwenden, um Pu na Swaraj 
zu erreichen. In dieser schicksalsschweren Stunde 
unserer Geschichte sind wir fest und feie, lieh ent¬ 
schlossen, den Kampf fortzuictzcn, ungeachtet der 
Opfer und Leiden und ohne Gedanken an einen 
Kompromiß, bis die Ketten der Sklaverei zerbrochen 
sind und Indien wieder Lei sein wird. 


viction, we have fought for our freedom during the 
last two decades with the wcapons of non-violent 
non-cooperation, civil disobcdicncc and non-payment 
of taxes. Th ough our own exertions, sulTe.ing and 
saciificc, we have succeedcd in advancing a long way 
towards the goal of liberty. But we now find from 
the latest attitude of the B.itish Cabinct, from the 
imprisonment of Mahatma Gandhi and the other 
Icadcrs in August 1942 and from the policy of Whole¬ 
sale terror and biutality launchcd by the B.itish 
Government thereaftcr—that no solution of the Indian 
Problem is possible th'ough ag ccment with B.itain. 
We have thcieforc no option buc to utilise the present 
wo: Id-situation to India’s advantagc and to carry on 
the national st.ugglc without any thought of a com- 
promisc tili P una Swaraj or complctc indcpcndcncc 
is achieved. We thc.cfore solemnly resolve to usc 
every means at our disposal and to undergo the maxi- 
mum saciificc necessary for b.caking oncc for all the 
chains of sc.vitudc and cstablishing Puma Swaraj. 


Feierstunde in Berlin anläßlich der Gründung der 
Provisorischen Indischen Regierung in Oslasien 

Celebralion in Berlin of the Foundation of the 
Provisional Government of Free lndia in the Far Last 


(Übersetzung) 

Am 16. November 1943 fand auf Einladung der 
Zentrale Freies Indien im Hotel Kaiserhof. Berlin, 
eine Feierstunde anläßlich der Gründung einer 
Provisorischen Indischen Regierung statt. In seiner 
Ansprache wies A. C. N. Nambiar, der Vertreter 
Subhas Chandra Böses und Leiter der indischen 
Freiheitsbewegung in Europa, auf die Bedeutung der 
Provisorischen Indischen Regierung hin. Staats¬ 
sekretär Koppler, der Kaiserlich-Japanische Bot¬ 
schafter, General Oshima, und der Botschafter des 
republikanischen Italien, Anfuso. wohnten als 
Ehrengäste der Feier bei. Glückwunschtelegramme 
des Rcichsaußenministers von Ribbentrop und des 
Reichsministers Dr. Goebbels wurden verlesen. 
Anschließend veröffentlichen wir den Text der An¬ 
sprachen Herrn Nambiars, Staatssekretär Kcpplers 
und General Oshimas. 

Die Schriftleitung. 

Ansprache des Leiters der „Zentrale Freies 
Indien“, Nambiar 
Meii'ö Damen und Herren! 

Sn den Annalen des modernen Indien wird der 
21. Oktober 1943 mit roten Lettern verzeichnet 
werden; denn dieser denkwürdige Tag sah die Er- 


(Original) 

A great gathering of distinguished pcoplc from all 
over Europe was held under the auspiccs of the 
“Zentrale Freies Indien" in the big Hall of the 
Kaiserhof Hotel on November 13, 1943, to cclcbratc 
the cstablishment of a Provisional Free Indian 
Government by Subhas Chandra Bose. A. C. N. 
Nambiar, who is now deputising S. C. Bose in his 
abscncc and is the chicf of the Indian freedom 
movement in Europe, cxplained in his specch the 
significance of the Indian Provisional Government. 
Staatssekretär Kepplcr, the Japanese Ambassador 
General Oshima, and the Ambassador of Republicnn 
Italy, Anfuso, personally took part in the cclcbration. 
Messages from Reichsaußenministcr v. Ribbentrop, 
and Rcichsministcr Goebbels were read out. Bdow 
we publish the text of the spccchcs of Mr. Nambiar, 
Staatssekretär Kepplcr and General Oshima. 

Editors. 

Speech of Mr. Nambiar, Chief of the “Zentrale 
Freies Indien" 

Ladies and Gcntlemen! 

In the annals of medetn lndia the 21st October 1943 
will go down as a tiuly red letter day. Becausc that 
memorable day saw the Constitution of the Provisional 
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FEIERSTUNDE 


i'ichtung der Provisorischen Regierung des Freien 
Indien durch Subhas Chandra Bose. Und wir haben 
uns heute hier versammelt, um dieses für Indien 
wähl Haft bedeutsame Ereignis festlich zu begehen. 
Dieses historische Geschehen markiert einen mächtigen 
Schritt vorwärts auf dem langen und dornigen Weg 
unseres Vaterlandes beim Kampf für Freiheit und Un¬ 
abhängigkeit. Es stellt einen logischen Schritt dar in 
der Richtung auf den Höhepunkt eines Kampfes, der 
vor fast einem Jahrhundert begann — eines Kampfes 
der seine unvermeidbaren Höhen und Tiefen hatte. 
Gleichzeitig verkündet es die Tatsache, daß die 
indische Freiheitsbewegung in ihre entscheidendste 
und revolutionärste Phase cingctretcn ist — eine Phase, 
die, das zeigt die innere Entwicklung in Indien selbst 
wie die internationale Lage, und davon sind wir felsen¬ 
fest Überzeugt, enden wird mit dem vollständigen 
•Sturz der britischen imperialistischen Herrschaft, auf 
Grund dessen unser Vaterland den stolzen ihm ge¬ 
bührenden Platz unter den freien Nationen der Welt 
einnehmen wird. 

Genau vor zehn Monaten und hier in Berlin gab 
Sulrhus Chandra Bose auf einer öffentlichen Versamm¬ 
lung in einer Rede über die indische Frage die Er¬ 
klärung ab, daß er überzeugt sei, daß das Jahr 1013 
für die Entwicklung des indischen Freiheitskampfes 
von entscheidender Bedeutung sein wird. Wahrschein¬ 
lich haben nicht alle, die ihn damals diese Worte aus¬ 
sprechen hörten, sich vorgcstellt, daß er so kurze Zeit 
darauf so nahe an der Grenze Indiens stehen würde 
an der Spitze einer entschlossenen und tapferen, täglich 
un Stinke zunehmenden indischen Nationalurmcc und 
gestützt auf eine leistungsfähige und festgefügte 
politische Organisation. Die feindlichen Propagan¬ 
disten haben versucht, ihre wachsenden Besorgnisse 
und Befürchtungen über diese Entwicklung unter einer 
sorgsam cinstudieitcn Maske der Gleichgültigkeit zu 
verbergen. Aber selbst sic können die schwerwiegende 
Tatsache nicht mehr außer acht lassen, daß heute nicht 
nur die indische Nationalarmec ein mächtiger Faktor 
bei der Entscheidung über Indiens Schicksal ist, 
Bondern daß auch hinter dieser Armee die Provi¬ 
sorische Regierung des Freien Indiens steht, die mit 
unbeugsamem Willen und harter Entschlossenheit den 
Endkampf leiten und führen wild, um die zivile und 
militärische Macht in Indien den I lünden der britischen 
Unterdrücker zu entreißen. Obwohl uns die härtesten 
und schwersten Prüfungen und Kämpfe noch bevor¬ 
stehen, sind wir doch überzeuge, daß alles bereit und 
alle Voraussetzungen erfüllt sind, um die letzte Phase 
in Indiens hartem Ringen gegen den verderblichen 
britischen Imperialismus kompromißlos und tatkräftig 


Government of Free India by Subhas Chandra Bose. 
And we have asscmblcd here to-day to cclcbratc tim, 
for India, a really momentom evenc. This historic 
development marks a great siridc fotward in the long 
and hard path «if our country’s strugglc for freedom and 
indepcndcncc. lt represents n logical Step towards the 
culmination of a fight that commcnccd nearly a Century 
ago —a fight that has had its incvitablc ebbs and tides. 
At the satne time, ii hcralds the fact that the Indian 
movement for freedom has entered upon its most 
decisive and revolutionär)’ phasc, the end of which 
in the light of the internal dcvelopmcnts within India 
as well as of the international Situation will bc—as we 
are absolutely convinccd—the completc overthrow of 
British Imperialist domination over India and the 
ossumption by our eountry of her proud and proper 
place among the free nations of the World. 

It was cxactly 10 months ago and it was here in Berlin 
that Subhas Chandra Bose speaking before a public 
gathering on the Indian question, declarcd that he 
was convinccd that 1943 will prove very decisive in 
India’s strugglc for freedom. Not all thosc who heard 
him say this on that occosion, probably imagined that 
within so short a time öfter that, he would find 
himsclf so ncar the borders of India at the head of 
a resolute and gallant Indian National Army, daily 
growing in strcngth, and with an cfficicnt and wcll-knit 
Political Organisation bchind it. Enemy propagandists 
have been trying to conccal their growing concern 
and anxiety at these dcvelopmcnts under a carcfully 
assumed mask of studied indiffcrencc. But even they 
cannot afford to disregard the vital fact that to-day 
not only is the Indian National Army a potent factor 
in dcciding the destiny of India, but also that bchind 
it there Stands the Provisional Free India Government 
to direct and to conduct with unshakablc will and 
determination the final fight for wresting civil and 
military power in India from the hands of the British 
oppressors. Thougb the hardest and most difficult 
trials and campaigns are yct to comc, we are convinccd 
that the stage is wcll-sct for carrying out uncompro- 
misingly and activcly the last phasc of India’s arduous 
strugglc againsc the pcrnicious British Impcrialism, 


4 


CELEBR/UfON 


durchzukämpfen, bis das Ringen von vollem und un¬ 
eingeschränktem Ei folg gekrönt wird. 

Unsere Überzeugung, daß die Provisorische Regierung 
des Freien Indien die tiefverwurzeken und weitver¬ 
breiteten anti-imperialistischen Klüfte in Indien aus- 
löscn und mobilisieren und unfehlbar es dahin biingcn 
wird, daß der britischen Herrschaft in Indien der 
Todesstoß versetzt wird — diese unsere Übei Zeugung 
gründet sich auf zahlreiche zutiefst realistische und 
nüchterne Erwägungen und auf die genaue Ab¬ 
schätzung gewisser greifbarer Faktoren. 

Unser Vaterland, das können wir mit Nachdruck fest- 
steilen, hat seine letzten Illusionen über die moralische 
Grundlage jeglichen britischen Anspruchs auf Be¬ 
herrschung Indiens und über die Möglichkeit einer 
mit Indiens eigenen Ansprüchen und Interessen zu 
vereinbarenden Verständigung mit dem britischen 
Impctialismus nbgeschüttelt. Die b.itischc Verwaltung 
in Indien — in vieler Hinsicht die unheilvollste und 
brutalste in der Welt — veifolgt im wesentlichen das 
Ziel, die britischen Interessen, das heißt zur Haupt¬ 
sache die Interessen, althergebrachten Vorrechte und 
Vorteile der britischen herrschenden Schicht, zu 
wahren; dagegen hat :ic die Interessen des indischen 
Volkes systematisch außer acht gelassen oder sogar in 
zynischer Weise verletzt. Das unausbleibliche Etgebnis 
war, daß Indien nicht nur seiner politischen, sondern 
auch seiner wirtschaftlichen und kulturellen Freiheit 
beraubt wurde. Die ungehemmte Ausbeutung der 
Hilfsquellen des Landes durch eine fremde Macht 
für fremde Interessen hat Millionen und aber Millionen 
Inder dazu verurteilt, in erschreckender Armut und 
Not und in ständiger Furcht vor dem Hungertod ein 
erbarmungswürdiges Leben zu führen. Gerade jetzt 
veranstalten die britischen Propagandisten ein ge¬ 
räuschvolles Schauspiel von Besorgtheit und Sympathie 
wegen des angeblichen Lebcnsmittclmangcls in den 
unter der Kontrolle ihrer Gegner stehenden Ländern. 
Man spricht zwar laut über sogenannte Pläne und Vor¬ 
bereitungen, die Roosevehs „Freiheit von Not" ver¬ 
wirklichen sollen. Aber nichts enthüllt die geradezu 
Übelkeit erregende britische Heuchelei besser als die 
Tatsache, daß in dem von England besetzten Indien 
Millionen den langsamen, grauenhaften Hungertod 
schon gestorben sind oder ihm entgegengchen. Wäh¬ 
rend die Briten davon sprechen, anderen Ländern 
Nahrungsmittel zu liefern, finden in Kalkutta in dem 
von England kontrollierten Indien die städtischen Be¬ 
hörden das Problem schwierig, aus den Straßen schnell 
genug die Leichen derer zu beseitigen, die staibon, 
weil ihnen sogar die Handvoll Reis fehlte, die selbst 
in den Zeiten des Übet Busses ihre einzige Nahrung 


until the strugglc is crowned with full and unqualificd 
succcss. 

Our conviction that the Provbional Government of 
Fice India will undoubtcdly relcasc and mobilise the 
dccp-scatcd and brondest anti-Impcrialist forccs in 
India thus unfailingly Fading to the doathblow being 
deliveied to B.iti.h rule in India is based on many 
fundamentally rcalistic and sober considcrations, and 
on the prccise evaluation of certain tangible factors. 

Our country, we can state with emphasis, bas shed 
her last illu.ions about the moral basis for any sort 
of British Claims for the control of India and about 
coming to any understanding with British Impcriaüsm 
consistent wi:h India’s own aspirations and intcrcsts. 
The B.itish administration in India-in many ways 
the most sinister and b.utal in the World—is tun 
csscntially to uphold B.itith interests—mcaning, in 
the main, those of the B.itish mling section and their 
vested Privileges and profus —and it has systematically 
ignoicd or even cynically violatcd the intcrcsts of the 
Indian pcople. The incvitable result is that India has 
bcen deprived not only of her political liberty, but 
also of her economic and cultural ficcdom. '1 he un- 
restrained cxploitation of the countiy’s rcsources by 
an alien Power for alien ends has condemncd tens of 
millions of pcople in India to exist in a pcipctual 3tate 
of semi-starvation and in appalling poverty and misery. 
At this very moment British propagandists are maktng 
a noisy show of conccrn and sympathy about the nllcgcd 
lack of food in the countrics under the control of their 
cncmics. There is leud talk of so-called plans and 
preparations to makc freedom from want a practical 
reality. But nothing shows up the absolutely nauseou3 
British hypocrisy better than the fact that millions of 
people in British occupicd India have cither died or 
are in the proccss of dying the slow gruesome death by 
starvation. While the British speak of providing food 
to other countlies, in the strects of Calcutta in British 
controlled India, the municipal authorities are findig it 
a big problcm to remove quickly enough the bodies of 
those that have died of the want of even the handfulls 
of ricc that was their daily subsistancc even in times of 
plcnty. Not only in Bengal—the most fertile province 
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bildete. Nicht nur in Bengalen, der fruchtbarsten 
Provinz Indiens, sondern auch in weiten Gebieten von 
Madras und Bombay, in Travancorc, Cochin, Mysorc 
und anderen Gegenden fordert schwarzer Hunger 
seinen schrecklichen Zoll. Und das Teuflischste an 
dem unsagbaren Elend ist, daß es ausschließlich 
Menschenwerk ist, das Werk der Briten I Es ist be¬ 
stimmt nicht übertrieben zu behaupten, daß die 
britische Verwaltung in Indien, die durch brutale Ge¬ 
walt, durch systematischen Zwang und vorsätzliche 
Förderung der Uneinigkeit im Volke aufrcchtcrh dien 
wird, das schwerste Verbrechen gegen die Menschheit 
und das größte Hindernis für die internationale Ver¬ 
ständigung und den internationalen Fortschritt dar¬ 
stellt. Das indische Volk hat jetzt endgültig emgesehen, 
daß seine moralische und materielle Erneuerung nur 
Wirklichkeit werden kann, wenn die Inder selbst die 
Leitung der Geschicke ihres Landes übernehmen und 
die Briten völlig aus Indien vertreiben. Diese Tatsache 
ine ein Faktor von allerhöchster Bedeutung und 
elementarer Gewalt, der die Führer der revolutionären 
Bewegung Indiens in ihrem Kampf gegen die bri¬ 
tischen Imperialisten und deren Mitschuldigen inner¬ 
halb und außerhalb Indiens bestflrkt. 

Ein weiterer grundlegender Faktor in unserem Frei¬ 
heit.kampf ist, daß unsere Landsleute endlich zu der 
festen Überzeugung gekommen sind, daß für einen 
Kompromiß mit dem britischen Imperialismus keiner¬ 
lei Raum ist, und daß ihre Unabhängigkeit nur durch 
einen aktiven, bi.« zur Erringung de« Endsieges ent- 
schlosr.cn durchgefochtcncn Kampf gewonnen werden 
kann. Indien hat jede Furcht vor der britischen Untcr- 
drückung und jeden Glauben an britische Ver¬ 
sprechungen verloren. Der Gedanke, daß der indische 
Nationalismus und der britische Imperialismus zwei 
unversöhnliche und unerbittliche Feinde sind — der 
eine muß untergeben, wenn der andere leben soll 
dieser Gedanke beherrscht nun das ganze indische 
Volk. Mit Abscheu und Verbitterung erinnern wir uns 
der Versprechen, die uns während dc3 ersten Welt¬ 
krieges mit so viel geheuchelter Feierlichkeit und Auf¬ 
richtigkeit gegeben wurden, und der niederträchtigen 
und charakteristischen britischen Art, wie sic miß¬ 
achtet wurden, sobald der Krieg vorbei war. Am Ende 
des Krieges widerrief der damalige britische Premier¬ 
minister Lloyd George in einer historischen Rede im 
Unteihaus alle Indien gegebenen Versprechungen und 
nahm alle Zusicherungen zurück, indem er die wahre 
Indienpolitik Englands in folgenden Worten definierte: 
„Daß Großbritannien unter keinen Umständen seine 
Verantwortung in Indien aufgeben wird, ist ein 
Kardinalprinzip nicht nur der gegenwärtigen Regle¬ 


rn India—but also in extensive areas in Madras and 
Bombay, in Travancorc, Cochin, Mysorc and other 
parts black farainc is taking a terrible toll of lifc. And 
the most diabolicnl thing about the untold distress is 
thac it 13 cntircly man-made—Briti h made. Ir is 
ccrtainly no exaggeration to say that the British 
Administration in India, uphcld by savagc and brüte 
force, systematic coercion and dcliberatc piomotion 
of dbunity in the people, constitutes the greatest crime 
egainst huimnity and the biggest ohr.taclc to inter¬ 
national understanding and progresa. The Indian 
people have now dcfinitcly realised tliat their moral 
and material regcncralion could he brought r.bouc 
only by the complctc capture of powor and nuthority 
by Indian« and by the total expuLion of the British 
frotn India. This fact represents n factor of suprrmo 
significancv and domentnry strength which rcinforcca 
the hand« of the lenders of the revolutionary movement 
in India in their stmgglc against the British Impcrialista 
and their nccomplice« within and without India. 
Another fundamental factor in our fight for freedom 
i'. that our countrymcn have nt laut come to the firm 
conviction that there is no scopc whataoever for nny 
compromise with British Impcrialism and that their 
indcpcndcncc can he won solely by an netive atrugglo 
resolutely pursued until final victory is achievcd. India 
has lo.t ?11 fear of British repression and all faith in 
British promi~.es. The idca that Indian nationalem and 
British Impcrialism arc two irrcconcilablc and im- 
placable cncmics - the onc perishing if the other were 
to live- is an idca which has tnltcn firm hold of public 
mind in India. Wc rccall with disgust and bittcrncs» 
the promises madc to ui with such show of solemnity 
and sinccrity during the Great War of 11114 —1918 
and the disgraceful and eharnctcristically British way 
in which they were ignored once tlut war was over. 
At the end of the war, repudiating and going back 
upon all the promises and assuranees ßiven to India, 
the then British Prime Minister, Mi. Lloyd George, 
in the coursc of a historic speech beforc the HoUSc 
of Commons, formulated Britain’s real India policy 
in the following words: “That Britain, urnler no 
circumstanccs, will rclinquish her responsibility in 
India i» a Cardinal principlc not merely of the present 
Government but also of any Government which will 
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rung, sondern auch jeder Regierung, die in unserem 
Lande das Vertrauen des Volkes haben wird. Ich kann 
keinen Zeitraum voraussehen, wo Indien die britische 
Führung entbehren kann.“ Der jetzige, wegen seiner 
lebenslangen Opposition gegen die indischen Be¬ 
strebungen berüchtigte britische Premierminister 
Mr. Churchill drückte sich noch deutlicher aus, als er 
erklärte: „Die Briten haben nicht die geringste Ab¬ 
sicht, ihre wirksame Kontrolle über Indien aufzu- 
goben.“ Wir können jedoch Herrn Churchill ver¬ 
sichern, daß britische Pläne und Absichten Indien 
heute nur noch insofern berühren, ah sic dazu dienen, 
seinen Freiheitskampf zu verschärfen. Das dramatische 
Scheitern der laut angepriesenen indischen Mission 
von Sir Stafford Cripps im letzten Jahr — einer 
Mission, auf die die britischen Imperialisten zweifellos 
große Hoffnungen gesetzt hatten —, hat England und 
der Welt den überzeugenden Be%vcis geliefert, daß 
Indien nicht gewillt ist, sich noch einmal täuschen zu 
lassen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Briten 
wieder versuchen werden, zu einem Kompromiß mit 
Indien zu kommen. .Von Bedeutung aber ist, daß kein 
solches Manöver auf die Entwicklung des indischen 
Kampfes irgendwelchen Einfluß haben wird; cs wird 
höchstens dazu führen, daß noch mehr Inder dem Ruf 
nach aktiver Mitarbeit folgen — dem Ruf der revo¬ 
lutionären Führung, die in der Provisorischen Regie¬ 
rung des Freien Indien symbolisiert und vereinigt ist. 

Von weittragender Bedeutung für die Entwicklung des 
nationalen Kampfes ist cs auch, daß die Provisorische 
Regierung zu einer Zeit ins Leben getreten ist, wo 
Indien nicht nur seinen Glauben an britische Ver¬ 
sprechen, Behauptungen und Beteuerungen verloren 
hat, sondern auch nicht mehr an die militärische 
Tüchtigkeit Englands glaubt. Die der britischen Macht 
und dem britischen Einfluß in Europa durch Deutsch¬ 
land versetzten Schläge und die glänzenden Siege 
Japans in Ostasien haben in Indien ein für allemal mit 
«lern von den Engländern so emsig aufgebauten 
Mythos von der sogenannten Unbesiegbarkeit des 
britischen Weltreiches aufgeräumt. Außerdem ver¬ 
rechnen sich die britischen Propagandisten schwer, 
wenn sie sich cinbildcn, durch maßlose Übertreibung 
gewisser verhältnismäßig geringer Erfolge oder durch 
stark gefärbte Berichte von der Wirkung der Terror- 
angrifre auf deutsche Städte und die dadurch der 
friedlichen Zivilbevölkerung zugefügten sinnlosen 
Leiden, oder durch bösartige und wilde Verleum¬ 
dungen Japans und grundlose Verdächtigung seiner 
politischen Absichten diesen vcrlorengegangenen 
Glauben an ihre Macht wiederhcrstcllcn zu können. 
Indien denkt realistisch genug, um den wahren Werr 


command the confidence of the people in this country. 
I can sec no period when India can dispense with 
British guidar.ee.” The present British Prime Minister, 
Mr. Churchill, notorious for his deep and lifc-long 
opposi.ion to Indian aspirations, put this more plainly 
when he dcclarcd: "The British have no intention 
whatsoever of rdinquishing cfiectual control over 
India." We can, however, assure Mr. Churchill, that 
India to-day is conccrnd with British plaixs or intentions 
only in as much as they serve to intensify her strugglc 
for freedom. The dramatic failurc of the much-boostcd 
mission to India last year of Sir Stafford Cripps — a 
mission on which British Impcrialists had no doubt 
set great hopes—has given convincing proof to Britain 
and the world that India is in no mood to bc duped 
ogain. It is not out of quesrion that the British might 
try to initiatc compronn'sc moves again in India. But 
what is of importance is that no such stratngem will 
have any influcnce on the development of the Indian 
strugglc beyond hastening the process of even larger 
numbers in India responding to the call for cffcctivc 
action—the call of the revolutionär}' leadership symbo- 
liscd and unified in the Provisional Government of 
Free India. 

It is also of far-rcaching importance to the development 
of the national strugglc that the Provisional Government 
has contc into being at a time when India has not only 
lost faith in British promiscs, pretensions and pro- 
fcssions, but also at a stage when Indians no longcr 
bclieve in the military prowess of Britain. The heavy 
blows administcred by Gennany to British pow’cr and 
influence in Europc and the brillant achievcmcnts of 
Japan in East Asia have cxploded oncc and for all in 
India the myth—so studiously built up by the British— 
of the so-called invincibility of the British Empire. 
Morcovcr, the British propagandists miscalculate gravely 
when they imagine that they can rcstorc this lost faith 
in their power by circulating greatly exaggerated 
accounts of ccrtain relatively small successcs or by 
high coloured reports of the effccts of their terrorist 
raids on German towns with the wanton suffering 
inflicted on non-combatant civilian population or by 
malicious and wild dcnunciations of Japan and the 
baseless questioning of her motives. India is rcalistic 
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dieser Sensationspropaganda, die wirklich entschei¬ 
dende militärische Ei folge ersetzen soll, richtig cin- 
zuscliätzen. 

Ferner haben wir das Glück, in diesem Augenblick an 
der Spitze der Provisorischen Indischen National- 
regictung einen Mann zu haben, der sich in ganz 
Indien g ößter Beliebtheit c:f.cur, der seit fast einem 
Viertcljah hundert in der vordersten Reihe der 
indischen Nationalbcwcgung steht, und den das 
nationale Indien zweimal du eh die Ve. lei hu nt; der 
höchsten Stellung geehrt hat, die cs zu vergeben hat: 
der P.äsidcntschaft des indischen Nntionalkong-csscs. 
Nicht weniger als clfmal verhaftet, hat Subhas Chandra 
Bose den g.ößtcn Teil der letzten 22 Jahre entweder 
in britischen Kerkern oder in der Ve bannung ver¬ 
bracht. Stetig hat er das Banner der indischen Freiheit 
furchtlos und ohne Schwanken hochgehaltcn und hat 
sich die Liebe der Massen, vor allem der indischen 
Jugend, gewonnen als überzeugter Anwalt und ent¬ 
schlossener Kämpfer für Indiens Unabhängigkeit. Nur 
die verderbte Phantasie britischer imperialistischer 
Propagandisten kann ihn, dessen unentwegte und 
selbstlose Hingabe an sein VatciJand das indische Volk 
seit langem zu verehren und lieben geleint hat, plump 
als „deutschen Agenten" oder „japanisches Werkzeug“ 
bezeichnen, wie es ihnen gerade paßt. Diese Art der 
Propaganda mag den Briten ein fragwürdiges Gefühl 
der Befriedigung geben; die Inder wird die durch¬ 
sichtige Albernheit der englischen Anschuldigungen 
bestenfalls belustigen. Lange und bittere Erfahrung 
hat Indien gelehrt, daß ein Inder ein um so größerer 
und um so selbstloserer Patriot ist, je mehr ihn die 
Briten veifolgen und verleumden. Das nationale 
revolutionäre Indien, das der Wirklichkeit ins Auge 
sicht und sich leidenschaftlich nach Befreiung vom 
britischen Joch sehnt, erblickt in Subhas Chandra Bose 
den entschlossensten Kämpfer für die indische Frei¬ 
heit, der am besten geeignet ist, das Land tatkräftig 
in den Endkampf gegen diu 1> itische Macht in Indien 
zu führen, einen Patrioten, der niemals das vom Volk 
in ihn gesetzte Vertrauen enttäuschen wird. 

ln diesem historischen Augenblick, in den» der 
indische Freiheitskampf in sein entscheidendes 
Stadium cintritt, ist das indische Volk glücklich zu 
wissen, daß es nicht allein dastcht. Das Bewußtsein, 
daß mächtige Nationen, in derlei» wir unsere natür¬ 
lichen Freunde und Verbündeten sehen, ebenfalls den 
britischen Imperialismus bekämpfen, erfüllt uns mit 
tiefer Befi iedigung und gibt unserem Kampf mächtigen 
Auftrieb. Japan, das der britischen Macht und den» 
britischen Prestige in Asien schwerste Schläge zufügte, 
hat Indien durch seine verantwortlichen Staatsmänner 


enough to asscss the real valuc of thesc Propaganda 
stunts designed to makc up for truly dccisivc milätary 
achte vemems. 

Further, we are fortunatc to have at this monient ns 
the head of the Provisional National Indian Govern¬ 
ment a man of the widest populnrity in India, who has 
beer» in the forefront of the Indian National Movement 
for ncatly n quartcr of a Century, and whom nationnlist 
India has twicc honoured by granting the highest 
Position in her power to grant— the Presidentship of 
the Indian National Congress. Arrested no fewer than 
eleven tiincs, Subhas Chandra Bose has spent the 
greater pari of the last twcntytwo ycars cithcr in 
British pri3ons or in banishntent. Ile has steadily hehl 
high the bannur of Indian freedom without fear or 
faltcring and has endeared himsclf to the masses, 
cspccially to the youth of India, as a convinccd Cham¬ 
pion and a consistcnt fightcr for India’s indcpendcncc. 
Only the crookcd imagination of British imperialist 
propagandists can crudcly describe hin» those un- 
flinching and sclflcss devotion to bis oountry the Indian 
people have long learned to hononr and to love—as a 
"German Agent” or a "Japanese tool”, as it suits their 
convcnicncc. While this sort of Propaganda migh: afford 
qucstionablc satisfactior» to the British, Indians on 
the other hnnd will at best he amused by the trans- 
parently ludicrous naturc of the British clmrgcs. India, 
by bitter and long experience, has comc to know that 
the more the British pcrsecutc and <Iccry an Indian, 
the greater and more sclflessly patriotic he is. Nationa¬ 
list revolutionary India, well aware of rcalities and 
passionately longing for emaricipation fron» the 
British yoke, secs in Subhas Chandra Bose the most 
determined fightcr for Indian freedom, besc fitted 
to lead the country activcly in the final campaign 
against British power in India, and a Patriot who 
will never dishonour the trust imposed in hin» by 
the people. 

In this historic inomcnt when India’s light for freedom 
enters its decisive stage, the Indian people are happy 
to fecl that they do not stand isolated or alone. It is 
a matter of profound satisfaction and tremendous 
cncouragcment to us to know that our enemy, British 
Impcrialisn», is also being battered by certain mighty 


8 



CELEBRAHON 


und Führer wiederholt die Zusicherung gegeben, daß 
cs bereit und entschlossen ist, ihm jede mögliche Hilfe 
bei der Abschüttclung der englischen Herrschaft an- 
gedeihen zu lassen und ein freies und unabhängiges 
Indien zu errichten. Es kann keinen größeren Gegen¬ 
satz geben als den zwischen der Sympathie und den 
guten Absichten Japans und dem schlecht verhüllten 
Ziel Englands, uns in ewiger Knechtschaft zu er¬ 
halten. Japan hat seine Aufrichtigkeit, seinen guten 
Willen und seine Entschlossenheit, selbst durch den 
noch nicht beendeten Krieg, sich nicht von seiner er¬ 
klärten Politik abbringen zu lassen, zur Genüge be¬ 
wiesen durch die Errichtung des freien Burma und 
neuerdings der unabhängigen Philippinen. Außerdem 
hat Japan bereits den praktischen Beweis seines guten 
Willens gegenüber Indien geliefert durch seine Hilfe 
bei dem schnellen Ausbau der indischen National- 
arniee. Unverzüglich und in der herzlichsten Weise 
hat die japanische Regierung die Provisorische Regie¬ 
rung des Fieicn Indien anerkannt und überdies die 
Andamancn und Nikobarcn unter die Oberhoheit 
dieser neuen Regierung gestellt. Wir sind Japan für 
diese ritterlichen Gesten und für seine unserer Sache 
großzügig geleistete praktische Hilfe zutiefst dankbar. 
Den Wert dieser Maßnahmen wissen wir wohl zu 
schätzen, und wir sind fest entschlossen, beim Kampf 
gegen den gemeinsamen Feind und bei der Auf¬ 
richtung von Frieden und Ordnung in Asien auf ge¬ 
sunder und fester Grundlage auf das engste mit Japan 
zusammenzuarbeiten. 

Indien ist ferner besonders glücklich, die warme 
Sympathie und die Hilfe der größten europäischen 
Macht, Deutschlands, zu besitzen. Kultur und 
Zivilisation unserer Heimat haben einige ihrer größten 
Bewunderer in Deutschland gefunden, und das 
deutsche Volk hat seit langem den Frcihcitskampf 
unseres Vaterlandes mit unverhohlener Sympathie und 
Aufmunterung verfolgt. Die deutsche Regierung hat 
zahlreiche praktische Beweise ihrer Bereitwilligkeit 
gegeben, uns in unserem Unabhängigkeitskampf zu 
unterstützen. Um nur ein bemerkenswertes Beispiel 
herauszugreifen, sei die Ausbildung indischer Sol¬ 
daten, die formell als ein Teil der indischen National- 
armee gelten, in Deutschland genannt. Wir sehen 
heute in unserer Mitte Soldaten dieser Truppe, die 
das lebende Symbol der Einheit von Ziel und Kampf 
in Asien und Europa sind. Ferner hat die deutsche 
Rcichsregierung ihre Sympathie für Indien demon¬ 
striert durch die bereitwillige und herzliche An¬ 
erkennung der Regierung des Freien Indien. Wir be¬ 
kunden dankbar und aus vollem Herzen, wie sehr wir 
diesen Schritt zu schätzen wissen, un<i glauben fest. 


Powers in whom we sec our natural friends and allics. 
Japan, who has dealt some of the severest of blows to 
British power and prestige in Asia, has, through her 
responsiblc statesmen and lcadcrs, given India repeated 
assuranccs of her readiness and resolve to render all 
possible assistancc in getting rid of the British domi- 
nation and »o sec a free and independent India estab- 
lishcd. There can be no greater contrast—and wc 
know it — between the sympathy and good intentions 
of Japan and the thinly vcilcd aims of Britain to keep 
us in permanent serfdom. Japan’s sincerity and good- 
willand her determination not to Ict eventheunfinished 
war divert her fronr her dcclarcd policy have been 
amply bornc out by the establishmcnt of Free Burma 
and morc rcccntly of the independent Philippines. 
Bcsides, Japan lias already given practical proof of her 
good will to India by aiding the rapid development 
and extension of the Indian National Army. The 
Japanese Government has without dclay and in the 
most cordial of ways, extended its recognition to the 
Provisional Government of Free India and has, morc- 
over, placcd the Andaman and Nicobar Islands under 
the authority of that Gowmmcnt. Wc are deeply 
gratcful to Japan for her chivalrous gestures and her 
gencrous practical support for our cause. Wc profundly 
apprcciatc the valuc of these mcasurcs and are finuly 
resolved to work in the closcst coopcration with Japan 
in the coming combat against the common enemy and 
in cstablishing peace and order on a sound and solid 
basis in Asia. 

India is also particularly happy to have the warm 
sympathy and support of the greatest European 
Power—Gcrmany. Our country’s culturc and civili- 
saiion have found some of its greatest appreciators 
in Gcrmany and the German Nation has followcd 
our mothcrland’s fight for freedom with open sym¬ 
pathy and cncouragemcnt. The German Government 
has given many a practical proof of its readiness and 
willingness to hclp us in our strugglc for indepcndcncc. 
A noteworthy cxamplc of this—to eite but onc imtance 
-is the training in Gcrmany of Indian soldicrs who 
are formally considcrcd to be a part of the Indian 
National Army. We find in our midst today members 
of this group who are the living Symbol of unity of 
purposc and fight in Asia and in Europc. Again, the 
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daß er die günstigste und ermutigendste Wirkung auf 
den Aufstieg eines Freien Indiens haben wird. Wir 
sind ferner davon überzeugt, daß die greifbare Sym¬ 
pathie und bereitwillige Hilfe Deutschlands den Weg 
ebnen werden zu den herzlichsten und freundschaft¬ 
lichsten Beziehungen zwischen Indien und Deutsch¬ 
land nach dem Kriege. Auch das republikanische 
Italien hat getreu der traditionellen Politik seines 
großen Führers der Regierung des Freien Indiens in 
herzlicher Weise seine Anerkennung ausgesprochen. 
Ihm und den zahlreichen anderen Ländern in Asien 
und Europa, die ein gleiches getan haben, sagen wir 
unseren aufrichtigen Dank. Wir glauben bestimmt, daß 
die Welt nicht verfehlen wird, das potentielle Gewicht 
und die historische Bedeutung der Provisorischen 
Regierung des Freien Indien zu erkennen. Es kann 
kein Zweifel bestehen, daß die Provisorische Regierung 
bald eine freie indische Regierung auf freiem indischem 
Boden schallen wird. Jede Hilfe, die Indien heute 
geleistet wird, ist weit wertvoller als zu der Zeit, wo 
die Unabhängigkeit Indiens eine vollendete Tatsache 
geworden ist und die nationale Trikolore des Freien 
Indien stolz über Delhi, der alten historischen Haupt 
Stadt des Landes, weht. 

In dem gigantischen Ringen, das sich jetzt als mächtiger 
revolutionärer Prozeß in der Welt abspielt, gibt es keine 
stolzere und edlere Aufgabe ab die Befreiung Indiens 
von einer schändlichen imperialistischen Herrschaft, 
die eine ständige Bedrohung für Frieden und Fort¬ 
schritt der Welt bedeutet. Diejenigen, die sich für die 
Verwirklichung dieser großen Aufgabe cinsctzcn und 
ihre Lösung ermöglichen, dürfen mit Recht bean¬ 
spruchen, auf der Seite des Fortschritts zu stehen. 
Wenn aber jene, die diese Entwicklung verzögern oder 
sich ihr entgegenstellcn — und das sind in diesem 
Falle an erster Stelle die anglo-amcrikanischcn Im¬ 
perialisten — Moral und Rechtlichkeit für sich in An¬ 
spruch nehmen, dann ist das eine ungeheuer liehe Ver¬ 
drehung der Tatsachen. 

Die Inder in aller Weh haben die Nachricht von der 
Bildung der Provisorischen Indischen Nationalregie¬ 
rung mit grenzenloser Freude und Befriedigung auf¬ 
genommen. Der größte Teil der im Ausland lebenden 
Inder hat dieser Regierung begeistert Treue gelobt 
und seine Bereitwilligkeit bekundet, ihr bcizustchcn 
und mit ihr für die Eifüllung ihrer historischen 
Mission zu kämpfen. Millionen in Indien warten nur 


German Government has demonstrated its good will 
to India by rcadily and cordially rccognising the 
Government of Free India. We gratcfully record our 
wholc-hcartcd apprcciatio» of this Step, firm in the 
belief that it will have the most welcome and en- 
couraging cfl'ect on the rising of Free India. We arc 
convineed, too, that the tangiblc sympathy and willing 
aid of Germany will pave the way to a most hearty 
and friendly rclationship between India and Germany 
after the war. Rcpublican Italy, in accordancc with 
the traditionel policy of her great leader, has also 
afforded rccognition to the Government of Free India. 
To her and to the ntany other countrics in Asia and 
in Europe who have done the samc, we express our 
sincerc graiitudc and apprcciation. We fccl surc that 
the world will not fail to rccognisc the potential im- 
portancc and hhtoric significancc of the Provisiona! 
Government of Free India. There can bc no doubl 
that the Provisional Government will bring about 
the cstnblishment of a Free Indian Government on 
free Indian soil soon. Every aid given to India today 
carries far greater valuc ihan after Indian Indcpcndcnce 
has bccomc an accomi>Iishcd fact and the national 
tricolour of Free India flutters proudly in the ancicnt 
and historic Capital of «he country—Delhi. 

In the gigantic struggle going on in the world at present 
as a rnighty revolutionary process, there is no task 
loftier or nobler than the cmancipation of India from 
an opprob.ious Imperialist domination which i3 a 
Standing mcnacc to world peaee and progress. Thosc 
working for the dischargc of this great task and cnabling 
its realisation ean tiuly claim to bc playing a most 
progressive role, while it is a monstrous perversion 
of facts on the pari of thosc rctarding or rcsisting 
it —and in this case the Anglo-Amcrican impcrialists 
in the first place —to invoke morulity or riglltcousncss 
on their sidc. 

The formation of the Provisional National Indian 
Government has becn received by Indians all over 
the world with unboündcd joy and satisfaction. The 
great majority of Indians abroad have enthusiastieally 
dcclarcd their loyalty to this Government and cx- 
pressed their rcadincss to stand by and to light with 
it in the dischargc of its historic mission. Millions in 
India arc only waiting for the first opportunity to 
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auf die erste Gelegenheit, die Provisorische National- 
regierung offen auf indischem Roden zu bewill¬ 
kommnen und unter ihrem Banner zu kämpfen und 
zu arbeiten. Wir sind fest überzeugt, daß diese Ge¬ 
legenheit sehr bald kommen wird. Der triumplialc 
Einzug der Provisorischen Nationalrcgicrung und der 
unter ihrer Führung stehenden Freiheitsstreitkräfte 
wird in ganz Indien in noch nie dagcwcscncm Maße 
das Signal zu Massenerhebungen und Aufständen 
gegen den britischen Imperialismus geben. Die so¬ 
genannte indische Armee wird sich für die Briten als 
ein unsicheres und unzuverlässiges Werkzeug erweisen. 
Alle Kräfte, über die die Briten verfügen mögen, und 
alle zweifelhaften Methoden, die sic etwa anzuwenden 
versuchen werden, um die Katastrophe zu verhindern, 
werden nicht imstande sein, diese Entwicklung ab¬ 
zuwenden und den siegreichen Vormarsch der revo¬ 
lutionären Nationalln-wogung aufzuhalten. Das morsche 
Gebäude der britischen Macht in Indien, die nie 
Wurzeln im Lande geschlagen hat, wird mit einer 
Schnelligkeit Zusammenstürzen, die den britischen 
Imperialisten und ihren nordamerikanischen Ver¬ 
bündeten einen heftigen Schock versetzen, allen jenen 
aber, die durch die anglo-amerikanischc Propaganda 
irregeführt und daher mit dem Charakter des indischen 
Volkes und der Gewalt der anti-britischen Strömung 
in Indien nicht vertraut sind, eine große Überraschung 
sein wird. Für Indien im besonderen und die Mensch¬ 
heit im allgemeinen wird dieser Zusammenbruch nur 
ein Segen sein. Die Befreiung Indiens vom Joch des 
britischen Imperialismus wird einem Scchitd der 
Menschheit menschenwürdige Lcbcnsbcdingungcn 
verschaffen und ihm die Möglichkeit und Gelegenheit 
geben, seinen Beitrag zun> kulturellen und wirtschaft¬ 
lichen Fortschritt der Welt zu leisten. Die Befreiung 
Indiena und die Wiederaufrichtung der indischen Un¬ 
abhängigkeit wird eine äußerst ergiebige Quelle inter¬ 
nationaler Reibungen und Kriege beseitigen. Der Sturz 
der britischen Macht in Indien wird die beste Gewähr 
geben für die Freiheit des arabischen Volkes und 
anderer Nationen im Mittleren Osten. Indiens Be¬ 
freiung wird eine wesentliche und unentbehrliche 
Grundlage liefern für den Frieden Asiens und Europas. 
Und schließlich wird sie unweigerlich eine Ver¬ 
kürzung der Dauer dieses Krieges mit sich bringen 
und den Sieg der den anglo-amerikanischcn Im¬ 
perialismus bekämpfenden Mächte beschleunigen. 

Die Bildung der Provisorischen Indischen National- 


v.clcome openly the Provisional National Government 
on Indian soil and to fight and work under its banncr. 
We arc firmly convinced that this opportuniiy will 
come very soon. The triumphal entry of the Provisional 
National Government and the fighting forccs of 
liberation under its leadership will bc the signul to 
mass risings and rcvolts in India against British 
Impcrialism on an unprccvdcntcd scalc. The SO-called 
Indian Army will prove for the British to he an un- 
certain and unrcliablc Instrument. All the forccs the 
British may bc ablc to command and all the dubious 
ntethods they may try to eniploy to prevent the 
catastrophe will not he ablc to nvert thcsc development» 
or arrest the victorious advancc of the national re¬ 
volutionär} 1 movement. And the shaky edifice of 
British power in India lacking roots in the country 
will tumblc down with a rapidity that will come ns n 
rüde »hock to the British impcriolists and their North 
American allics and a» a great surprisc to mitny led 
a .tray by Anglo-American Propaganda and unfumiliar 
with the icmpcr of the Indian peoplc and the strength 
of the anti-British current in India. For India in 
particular and humanity in general tili» will prove an 
unmixed klcssing. The liberation of India from the 
yoke of British impcrialism will cnuble onc sixth of 
the human racc to live in a way befitting human bring» 
and will offer them the ehancc and opportuniiy to 
makc their contribmion to the world’s culturul and 
economic advancc. The cmancipntion of India and 
the rc-cstablishincnt of Indian indcpcndcnce will 
remove a most fruitful sourcc of international friction 
and wars. The overthrow of British power in India 
will assure the best guarantcc for the freedom of the 
Arab peoplc and other nations in the Middle East. 
India's liberation will supply an essential and indis¬ 
pensable basis for pcacc in Asia and Europc. Finally, 
it will incvitably mcan shortening the duration of the 
present war and hastening the victory of the Powers 
lighting the Anglo-Amcrican impcrialists. 

The formation of the Provisional National Government 
at this most opportune moment clcarly indicatcs 
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regicrung zu diesem äußerst günstigen Zeitpunkt 
deutet klar darauf hin, daß Indiens Kampf jetzt, und 
zwar unter glückvci heißenden Umständen, in seine 
letzte Phase eimritt. Wir sind uns klar darüber, daß 
die Freiheit nicht einfach ein Geschenk von außen her 
sein kann, und wir übersehen oder unterschätzen 
nicht die Schwierigkeiten unserer Aufgabe. Aber wir 
sind bereit, in diesem höchst vetheißungsvolien Augen¬ 
blick, den uns das Schicksal gesandt hat, die g:ößtcn 
Opfer zu bringen und unsere letzte Kraft einzu etzen, 
um unsere Freiheit zu erringen. Wir haben die un¬ 
erschütterliche Überzeugung, daß cs keinen Stillstand 
und kein Zuiückwcichcn mehr geben und daß unser 
ruhmvoller Kampf um die Unablüngigkeit unseres 
Vaterlandes sein siegreiches Ende finden wird. 

Rede Staatssekretär Kopplers, des Vertreters 
des Rclchsaußcnmlnlsters 

Im Namen und im Aufträge des Herrn Reichs¬ 
ministers des Auswärtigen spreche ich Ihnen zu der 
heutigen Feier und vor allem zu dem Ereignis, das 
zu der heutigen Veranstaltung Veranlassung gab, die 
besten Wünsche aus! 

Für das gesamte indische Volk i-.t cs von unabsehbarer 
geschichtlicher Bedeutung, daß vor kurzem eine selb¬ 
ständige indische nationale Regietung geschaffen 
wurde, die cs sich zur Aufgabe gestellt hat, das indische 
Volk von den Fesseln der britischen Knechtschaft zu 
befreien. Allein die Hungersnot, die zur Zeit täglich 
'Pausende von Indern hinweg.afft, ist ein schlagender 
Beweis für die Berechtigung des begonnenen Frei- 
hcitskampfcs. 

Es ist für uns eine ganz besondere Freude, daß Subhas 
Chandra Bose die Leitung der neuen indischen 
Nationalrcgiciung übernommen hat — ein Mann, der 
zwei Jahre bei uns in Deutschland weilte und von dem 
wir wissen, mit welchem revolutionären Geist er erfüllt 
ist und welche Fähigkeiten und welche Ausdauer ihm 
eigen sind. Wir sehen in ihm den besten Garanten für 
die Erfüllung der gestellten Aufgabe. Als Bose im 
Laufe dieses Jahres nach Ostasien kam, wurden von 
der japanischen Regierung seine Wünsche auf das 
verständnisvollste aufgenommen, und es wurde ihm 
jede Unterstützung zuteil, so daß es ihn» nun gelang, 
eine selbständige indische Nationalrcgiciung aus- 
zutufen. Das indische Volk und die Regierung Groß- 
deutschlands und Japans und des republikanischen 


India's fight cntcring its final stage, and that in very 
auspicious circumstanccs. Wc realise that freedom 
cannor bc a merc gift from outsidc and do not overlook 
or underrate the difficulties of our task. But wc are 
prepared to makc the biggest sacrificca and greatesf 
efforts at this most propicious moment which destiny 
has placcd in our way to wiest our liberty. And wc are 
firmly convinccd ihat there will bc no halting or 
turning back and that our gloriou; strugglc for in- 
dcpcndcncc will find its victorious cnd. 

Speech of Staatssekretär Koppler, represen- 

tative of Kcichsaußenminister von Ribbentrop 

On bthaif of the Reich iaußenmin ist er I want to 
erpress my best wishes for to-day’s cclcbration and 
above all my congratulalions on the event which gave 
risc to it. 

"Ille reccnt esubUshment of an independent Indian 
National Government which set itself the task to 
liberale the Indian pcople from the fettem of British 
slavcry b of utmost historical importancc for the whole 
Indian pcople. Faminc alonc, which daily demands 
its toll of thousands of Indian lives, is a striking proof 
of the rightcousncss of the fight for freedom. 

With special joy wc sec Bose at the head of the new 
Indian National Government,- a man who for 2 years 
Hved in Gennany and whose revolutionary spirit, 
abilitics and pcrseverance wc know. Wc see in ltim 
the best guarantor for the accompli-hmcnt of the set 
task. When Bose wem to East Asia in the coursc of 
this ycar, the Japanese Government, with much under- 
standing, readily complicd with bis wishes; every help 
was olfered to him with the rcsult ihat he now has suc- 
ccdcd in proclaiming a new Indian National Govern¬ 
ment. Ilie Indian pcople and the Governments of 
Grvatcr Germany, Japan and Republican Italyare United 
against the common enemy. We, too, shall support In- 
dia’s strugglc for freedom in every rcspcct.and wc hopc 
that the day of freedom will soon dawn for the four 
hundred millions of India. 
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Italiens einigt der gemeinsame Feind. Auch wir 
werden den Kampf um Indiens Freiheit in jeder Weise 
unterstützen und hoffen, daß für das Vieihundert- 
millionenvolk der Inder bald der Tag der Freiheit 
anbiicht. 

Rede des Japanischen Botschafters General 
Oshima 

Es ist mir ein Bedürfnis, meiner Freude Ausdruck zu 
verleihen über die am 21. Oktober erfolgte Gründung 
der Provisorischen Regie:ung des Freien Indiens 
durch Subhas Chandra Bose und die von Japan, 
Deutschland und anderen Staaten ausgesprochene 
Anerkennung dieser Regierung. Die Gründung dieser 
Provisorischen Regierung ist ein epochemachender und 
bedeutender Schutt auf dem Wege zur Befreiung des 
indischen Volkes und der Erlangung der indischen 
Unabhängigkeit. 

Als Subhas Chandra Bose nach Deutschland kam, er¬ 
füllte ihn der brennende Wunsch, das indische Volk 
von der Grausamkeit des britischen Joches 2U be¬ 
freien, und mit Unterstützung der deutschen Reichs- 
rcgieiung begann er seine Tätigkeit in Europa. Nach¬ 
dem Japan in den Krieg eingetreten war, ging er nach 
Ostasien, um im Nachbailandc seine Arbeit fort¬ 
zusetzen. Dies wurde ihm ermöglicht dank der groß¬ 
zügigen Unterstützung des Führers und des Reichs¬ 
außenministers von Ribbentrop. Ich bin überzeugt, 
daß das indische Volk dafür auf das tiefste dankbar 
sein wird. 

Während seines Aufenthaltes in Deutschland hatte ich 
Gelegenheit, Herrn Bose, für den ich große Hoch¬ 
achtung empfinde, persönlich kcnncnzulemen. Ich 
kenne ihn als einen Mann von Charakter, der von 
brennendem Kampfgeist und tiefen Gedanken be¬ 
seelt ist. Vielfältige Erfahrungen haben seine Über¬ 
zeugung bestärkt, daß Indiens Unabhängigkeit nur 
durch Kampf mit den Waffen erlangt werden kann. 
Bald wird der Tag kommen, an dem die National- 
armcc die indisch-burmesische Grenze überschreiten 
und das indische Freiheitsbanner auf indischem Boden 
nufpflanzen wird. Damit wird der zweite, entscheidende 
Schritt zur Schaffung eines freien Indien getan sein. 
Ich wünsche, daß dieser Tag, an dem Indien frei sein 
wird, in nicht mehr allzu weiter Ferne liege und daß 
sich alle in Europa lebenden Inder Zusammen¬ 
schlüßen, um Subhas Chandra Bose von hier aus zu 
unterstützen. 


Speech of the Japanese Ambassador 
Gen. Oshima 

I warn to erpress my great joy at the formation of the 
Provisional Government of Free India by Subhas 
Chandra Bose on the 2ist of Octobcr and at the rc- 
cognition and cong-atulations rcadily extended to ic 
by Japan, Germany and other States. The Foundation 
of this Provisional Government marks an cpoch- 
making and important Step forward towards the 
liberation of the Indian pcople and the realisntion of 
Indian indcpcndcncc. 

Subhas Chandra Bose came to Germany in.pircd by 
buming desire to save the Indian pcople wrilhing 
under the cruel British yoke, and supported by the 
German Government he started bis aclivities in 
Europc. After Japan had entcrcd the war, he wem to 
East Asia to continuc hiswork in the adjoining territory, 
having been cnablcd to do so by the gcnerou.ly granted 
eupport of the Fuchrer and the Foreign Minister 
v. Ribbentrop. I am convinced that the Indian pcople 
wäll fccl deep gratitude for this. 

Düring his stay in Germany I came into personal 
contact with Subhas Chandra Bose for whom I have 
the highest esteem. I know him as a man of character 
who is animated by a burning fighting spirit and deep 
thoughts. Various expcricnccs have confi.-mcd his 
conviction that India’s Indcpcndcncc can only bc 
gained by force of arms. That is why he organised the 
Indian National Army. 

The day is soon to come when the National Atmy 
will cross the Indo-Burmese froniier and hoist the 
Indian national banncr on Indien soil. Thus the sccond 
important step will be done for the crcation of a free 
India. 

I wish that this day of the attainment of India’s Indc¬ 
pcndcncc wäll come soon and that all Indians in Europc 
will unitc in their effort to support Subhas Chandra 
Bose from here. 
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Bose bildet die Provisorische National-Regierung 

in Ostasien 

Bose forms a Provisional National Government 

in East As in 


DR. J. K. BANERJI 


(Obonolxunq) 


(Original) 


Als ;iin 0. Juli des vergangenen Jahres in Schonan 
eine Parade stattfand, hei der Pose den Vorbeimarsch 
indischer Truppen abnahm, erfuhr die Welt von der 
Aufstellung einer national-indischen Befreiungsarmee. 
Gleichzeitig wurde die Bildung einer provisorischen 
indischen Regierung angekündigt, deren Aufgabe es 
sein sollte, den Kampf um die Freiheit Indiens vom 
Ausland aus zu leiten. Zunächst ergriff Bose Maß¬ 
nahmen, um die Indische Unabhängigkcitsiiga, zu 
deren Präsident er am 4. Juli gewählt worden war, 
neu zu organisieren und in 12 Departements aufzu¬ 
teilen. Diese vorbereitenden Arbeiten fanden ihren 
Abschluß, als Bose am 21. Oktober die Bildung der 
Provisorischen Indischen Regierung bekanntgab. Damit 
ist der Kampf um die Befreiung Indiens, den Bose 
jetzt von Ostasien aus führt, in sein letztes, entschei¬ 
dendes Stadium cingetreten. 

Hier vorliegende Nachrichten besagen, daß sich die 
nette Provisorische Regierung aus einem Militärbüro, 
einem Informationsbüro, einer Finanzabtcilung, einer 
Abteilung für auswärtige Angelegenheiten und einer 
Abteilung, die mit Fruuenfragen betraut ist, zu¬ 
sammensetzen wird. Datübcrhinaus werden Bose als 
Regierungschef zur Lösung von Sonderaufgaben einige 
Minister ohne Geschäftsbereich zur Verfügung stehen. 
Die Regierung wird ihren Sitz in Burma haben. 

Die Aufgaben der Regierung 

Es wäre falsch anzunehmen, daß dieser Schritt Roses 
mehr symbolischen als anderen Charakter trügt. Zwar 
ist diese Regierung nicht das Ergebnis tlcs souveränen 
Willens des indischen Volkes, doch ließ die Lage der 
Dinge eine andere Lösung nicht zu. Die neue provi¬ 
sorische Regierung vertritt keinen Staat, — es ist 
vielmehr ihre Aufgabe, einen Staat zu schaffen — das 
Freie Indien von morgen. Das bedeutet, daß die neue 
provisorische Regierung revolutionären Charakter 
trägt, daß sie eine Kampforganisation ist, deren Ziel 
cs ist, alle verfügbaren Kräfte außerhalb Indiens zu 
mobilisieren, um den Kampf, den die indischen 


©n July Oth, last ycar, the news of the formation 
of a National Indian Army of liberation was madc 
public during a military paradc in Shonun with Bose 
taking the solute of the mnrehing Indian troops. At 
the samc time it was announced that a provisional 
Indian Government would be formed with the task 
of conducting the Indian struggle for freedom from 
outside India. As a preliminary Step to this end Bose 
took mcasures to rcorganisc complctcly under 12 dc- 
partments the Indian Lcaguc of Indepcndencc to 
which Iic was elcctcd as President two days carlier 
on July 4:h. The formation of the Provisional Indian 
Government by Bose on Thursday, October 21, 
shows that the preliminary Stage is ulrcady over. 
The struggle for Indian freedom that Bose is now 
conducting from East Asia has now entered its final 
and dccisivc stagc in the formation of the Provisional 
Government. 

Aceording to news at hand the new Provisional Govern¬ 
ment will coivsist of a military burcau, a financc dc- 
partincnt, forcign affairs, Information and a deparl- 
ment dealing with questions conccrning women. 
Apart from thcsc a fcw ministcrial posts without 
portfolio will be at the disposal of Bose as the head 
of the government to deal with new and special Pro¬ 
blems. The acut of the governmem will be in Burma. 

Functions of the Government 
It would be a great mistakc to look upon this new step 
by Bose as an event having more symbolic valuc as 
otherwise. It is true that this government is not for- 
nted as a rcsult of the expression of the sovercign will 
of the Indian pcoplc, but under the cireumstanccs it 
cannot bc otherwise. The new Provisional Government 
docs not represent a state. Its task is prcciscly to 
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Nationalisten in Indien selbst «egen die britische 
Herrschaft führen, entscheidend zu ergänzen. Bose hat 
immer wieder in feierlicher Form erklärt, daß es nicht 
die Absicht der Provisorischen Indischen Regierung sei, 
sielt dem indischen Volke aufzuzwingen, daß sie sich 
aber sobald Indien von der Fremdherrschaft befreit 
und die reibungslose Arbeit einer vom Volke gewähl¬ 
ten Regierung garantiert sei — sofort zugunsten einer 
solchen Regierung auflösen werde. Bis dahin aber wird 
die Provisorische Regierung in den von britischer 
Herrschaft befreiten Gebieten die Aufgaben einer 
Regierung zu übernehmen haben. 

Die von der neuen Regierung ins Leben gerufenen 
Vcrwaltungsümter lassen deutlich erkennen, welche 
Aufgaben sich diese Regierung für die nächste Zu¬ 
kunft gestellt hat. Die Abteilung für Auswärtige An¬ 
gelegenheiten wird, obwohl hinter ihr kein Staat im 
geographischen Sinne steht, die Aufgabe haben, die 
Verbindung mit fremden Mächten aufzunehmen, aus 
der sieh dann, wenn Indien als freier Staat aus diesem 
Krieg hervorgegangen ist, eine enge und freund¬ 
schaftliche Zusammenarbeit entwickeln wird. Von 
besonderer Wichtigkeit wird die Arbeit des Informa¬ 
tionsbüros sein, denn es ist eine der ersten Aufgaben 
der nationalistischen Bewegung inner- und außerhalb 
Indiens, die Isolierung zu durchbrechen, die das bri¬ 
tische Nachrichtcnmonopol um Indien gezogen hat. 
So muß das Informationsbüro in erster Linie der 
anglo-amcrikanischen Propaganda entgegenarbeiten, 
deren Ziel es ist, die Moral des indischen Volkes zu 
untergraben. Darüberhinaus aber muß cs die indischen 
Nationalisten in ihrer Entschlossenheit bestärken, den 
Kampf fortzusetzen, bis die im Ausland lebenden 
Inder mit der Waffe in der Hund kommen, um sic 
aus den indischen Gefängnissen, wo sie als Gefangene 
der Briten schmachten, zu befreien. Ober die Wichtig¬ 
keit dieser propagandistischen und informatorischen 
Tätigkeit für den Erfolg des indischen Freiheitskampfes 
kann kein Zweifel bestehen. 

Die indische Bewegung in Ostasien kann nur dann 
ihr Ziel erreichen, wenn sich die in Ostasien lebenden 
Inder aktiv und mit Begeisterung dafür cinsctzcn. 
Die provisorische Regierung hat cs sich zur Aufgabe 
gemacht, den Befreiungskampf im Rahmen des Mög¬ 
lichen mit den Mitteln zu finanzieren, die die Inder 
Ostasiens unter persönlichen Opfern zur Verfügung 
gestellt haben. Der Finanzabteilung wird also im 
Rahmen der neuen Regierung eine entscheidende 
Rolle zufallen. 

Die Schaffung einer Abteilung für Frauenfragen läßt 
erkennen, welche Bedeutung den in Ostasien lebenden 
Inderinnen bei der Befreiung des Mutterlandes zu- 


crcate a state—the free state of India of to-morrow. 
This mcans, that the new Provisional Government is 
a revolutionär body—a fighting organ whosc task 
it will be to mobilize all availablc forccs outsidc India 
with the view to coniplemcilt dccisivcly the struggle 
that Indian Nationalist forccs are currying 011 insidc 
India against British power. It is the aiiti of the Pro¬ 
visionul National Government not to imposc itsclf on 
the Indian pcople, but, ns Bose has solcmnly dcelarcd 
morc than once, to dissolvc itsclf in favour of a popu¬ 
lär representative government as soon as India is 
freed front forcign domination and tlte ncccssary 
conditions are crcatcd for ehe functioning of such a 
populär and representative government. It is clcar 
howeverthat tili that time the Provisional Government 
will have to assumc the tasks of a government in 
tcrritorics freed in India from British hold. 

Tlte ministcrial departments crcatcd by the new govern¬ 
ment reflcct clcarly the functions that this government 
intends to fulfil in the immediate futurc. Although it 
docs not represent a gcographical state, the depart- 
ment dealing with foreign affairs of the Provisional 
Government will have ample opportunity to crcatc 
contacts with foreign States with whom it will have 
friendly and amical rclationship when a new free 
India has been born from the ashes of this war. The 
task devolving on the information department can 
hardly be underestimated. One of the main tasks of the 
Nationalist Movement whether insidc or outside India 
is to break the isolation into which India fmds hcrsclf 
as the rcsult of British monopoly of news distribution 
throughout the country. To countcract Anglo-Amcr- 
ican Propaganda designed to undermine the Indian 
morale, and to cncouragc the Indian Nationales to 
go on with the fight tili Indians abroad camc, arms 
in hand, to free them from India’s jails will be the 
main task of tlte information department. This work 
of Propaganda and information, it is clcar, will be 
of the highest importante for the success of the 
Indian struggle for freedom. 

The Indian movement in East Asia cannot succccd 
unless Indians in East Asia participate in it actively 
and with enthusiasm. It is tlte aim of the provisional 
government to financc, in the mcasurc of the possiblc, 
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fallen wird. Es liegen bereits Pläne zur Schaffung eines 
Frauenkorps, das der Nntionalarmce angcglicdcrt 
werden wird, vor. Damit stehen die indischen Frauen 
jedoch keineswegs vor neuen Aufgaben, denn indische 
Frauen haben nicht nur in der Vergangenheit Heere 
in die Schlacht geführt, sondern auch heute beteiligen 
sie siel» aktiv am Kampf gegen jene Elemente, die von 
den unterirdischen Terrororganisationen ah Unter¬ 
drücker des Volkes verurteilt werden. Weit haben die 
britischen Gefängnisse in Indien ihre 'Pore geöffnet, 
um auch Frauen als politische Gefangene aufzunehmen, 
die aktiv an den Feldzügen des Indischen National- 
kongrcs3cs tcilgenommcil haben. So ist cs der indi¬ 
schen Frau in Ostasien bestimmt, der Geschichte des 
indischen Freiheitskampfes weiteren Ruhm hinzuzu¬ 
fügen. 

Die Indische Befrelungs-Armee 
Die zweifellos größte Bedeutung kommt dem Mililar- 
büro zu, da cs für die Rekrutierung, Ausbildung, Aus¬ 
rüstung und Mobilmachung aller gesunden Inder und 
Inderinnen verantwortlich ist und dafür zu sorgen 
hat, daß diese mit der Waffe in der 1 iand auf indischem 
Boden für die endgültige Befreiung von anglo-amcrika- 
nischcr Fremdherrschaft kämpfen können. Daraus 
geht hervor, daß tlcr militärische Zweig der proviso¬ 
rischen Regierung die anderen Abteilungen bei weitem 
an Wichtigkeit übertrifft. Bose hat den Schlachtruf 
„Nach Delhi“ zum Wuhlsp: uch der nationalen Be¬ 
freiungs-Armee gemacht. Das bedeutet jedoch nicht, 
daß es zu regelrechten Schlachten zwischen Indiens 
Ostgrenze und Delhi kommen muß, ehe die National¬ 
flagge auf dem Alten Fort in Delhi gehißt wird. Nicht 
nur der militärische und wirtschaftliche Apparat, son¬ 
dern auch «las gesamte Verwaltungssystcm der bri¬ 
tischen Herrschaft in Indien wird an dem Tag zusam¬ 
menbrechen, an dem die „Loyalität" der indischen 
Untertanen durch das Erscheinen einer indischen 
Befreiungs-Armee auf indischem Boden erschüttert 
werden wird. 

Burma als Operationsbasis 
Der Entschluß, Burma zum Sitz der provisorischen 
Regierung zu machen, ist kennzeichnend für «len revo¬ 
lutionären und zugleich praktischen Charakter der 
Regierung. Sic hat die Aufgabe, den Nationalisten 
inncihalb Indiens bewaffnete Hilfe zu bringen. Das 
aber ist nur von Burma aus möglich, da es unmittelbar 
an die Ostgrenze Indiens anschließt. Neben diesen 


the emancipatory struggle from the material sacrifices 
and contributions of the Indian inhabitants «if East 
Asia. The fimince department will certainly not be 
a merc decoration in the governmental leam. 

The crcation of a department dealing with the «jucstion 
with regard to women is a sign of the important role 
that Indian women in East Asia are going to play in 
the liberation of the mothcrland. Alrcady the decision 
has becn Ulken to organi&c a womcn’s corpS to be 
incorporated in the National Anny. This, indeed, 
is not a new role for Indian women. Indien women 
in the past have led armics into the fiel«! of battlc. 
In reccnt timc3 Indian women have even taken activc 
part in shootlng down oppressors of the pcoplc marked 
out by the Underground lerrorist organisations for 
dcstruction. British jails in India have openctl their 
doors wide open to receive women political prisoners 
actively participating in the Nationalist campaigns 
led by the Indian National Congress. The Indian 
women in East Asia are destined to writc morc glor- 
ious pages in the history of India’s struggle for freedom. 

Indian National Army of Liberation 
But undoubtcdly the inost important task of all will 
dcvolve on the military burcau, whose task it will 
be to rccruit, mobilize, train and cquip all able-bodied 
Indian men and women to march into India, arms in 
hand, for the purposc of lihcrating it from Anglo- 
American occupation. In face, this aspect of the work 
of the provisional government, namely the militaty 
aspect, will ovcrbcar the other functions. The Slogan 
of the National Army of Liberation has beeil formu- 
latcd by Bose as: To Delhi. Tliis docs not mcan that 
piichcd battlcs will have to be fought against the 
British from India’s Eastern frontiers right up to 
Delhi before the national flag be hoisted at the old 
fort at Delhi. The entirc military, administrative and 
economic apparatus of the British regimc in India 
will collapsc the day the “loyalty" of its Indian sub- 
ordinates gets sapped through the appcarancc of an 
Indian army of liberation on Indian soil. 

Burma — baso of Operation 

The decision to makc Burma the scat of the Provisional 

Government is ulso symptomatic «if the revolutionär)’ 
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militärischen sind es vor allem auch bevölkerungs¬ 
politische Erwägungen gewesen, die den Entschluß 
der Regierung, ihren Sitz in Burma zu nehmen, be¬ 
einflußt hüben. Von allen ostasiatischen Ländern hat 
Burma die g:ö3te indische Bevölkerung. Vor Kriegs¬ 
ausbruch waren cs l'/s Millionen, und obwohl ein 
gewisser Prozentsatz Burma mit den rückwcichcnden 
britischen Truppen verlassen mußte, leben nach vor¬ 
liegenden Schätzungen noch immer etwa ! Million 
Inder auf burmesischem Boden. Der Mauptanteil der 
Freiwilligen für die indische Nattonal-Armce wird 
also von der burmesisch-indischen Bevölkerung ge¬ 
stellt werden. Es muß hier noch ein dritter — mili¬ 
tärisch-wirtschaftlicher — Faktor erwähnt werden. 
Von allen rcisproduzicrcnden Ländern der Welt hat 
Burma schon immer den größten ausführbaren Über¬ 
schuß gehabt. Der Unterhalt der indischen Armee 
wird also der burmesischen Bevölkerung keinerlei 
Entbehrungen aufcrlcgcn. Zum Schluß seien noch die 
politischen, d. h. die propagandistischen Möglichkeiten 
erwähnt, die sich aus der Nachbarschaft Burmas zu 
Indien für die provisorische Regierung ergeben. 

Die burmesisch-indische Front 
Die symbolische Bedeutung der Errichtung der pro¬ 
visorischen indischen Regierung auf dem Boden 
Burmas, das sich erst vor kurzem mit japanischer Hilfe 
von der britischen Unterjochung befreit hat, ist augen¬ 
fällig. Am 24. Juli 1943, anläßlich des Besuches Böses in 
Burma, verlas Dr. Ba Maw jene historische Kundge¬ 
bung, in der er Subhas Chandra Bose als den einzigen 
indischen Führer bezeichnet^ der fähig sei, kompro¬ 
mißlos bis zum Endsieg gegen England zu kämpfen. 
Gleichzeitig versprach er ihm jede nur mögliche 
Unterstützung. Die Vorbereitungen, die die Anglo¬ 
amerikaner in Indien zur Wiedercroberung Burmas — 
einem von vornherein aussichtslosen Unternehmen — 
treffen, bilden eine dauernde Bedrohung der neu¬ 
gewonnenen Unabhängigkeit Burnus. Aus diesem 
Grunde hat Burma ein ebenso lebhaftes Interesse an 
der Vernichtung der anglo-amcrikanischcn Macht in 
Indien, wie Indien selbst. Burma will die Bedrohung 
seiner Freiheit beseitigen — Indien will seine Un¬ 
abhängigkeit erkämpfen. So steht der gemeinsame 
Kampf Burnus und Indiens gegen die britische Ge¬ 
waltherrschaft in Indien am Anfang eines neuen 
Kapitclä der Geschichte des asiatischen Volkes, das 
seit Jah-hunderten von britischen Imperialisten aus- 
gcbcutct und unterdrückt worden ist. 


and practical characicr of the government. The task 
of the government is to bring armed help to Indian 
Nationales insidc Ir.dia, and this can only bc donc 
from Burmese territory contiguous to India’s Eastern 
frontiers. Apart from this military factor there is 
also a dcmographic considcration which has influenced 
«he decision to makc Burma the scat of the Indian 
Provisional Government. Of all the countries in East 
Asia Burma has rhe biggest Indian population. Before 
the war it was l’/a million, and although a good part 
of it was obligcd to leave the Burmese tcrritoiy along 
with the retreating British forccs early in 1942, it is 
estimated that there is still almost 1 million Indians 
Iiving on Burmese soil today. It is clcar that the bulk 
of the voluntccrs to the Indian National Army will 
come from Burma '3 Indian population. There is a 
third factor, and this is military-cconomic in charactcr. 
Of all the great ricc-producing countries of the World 
Burma has always had the biggest cxportablc surplus. 

It is obvious that the maintenance of the Indian Army 
on Burmese soil will not cause any hardship to 
the Burmese population. Apart from thcsc there is 
finally the political factor, namely, the Propaganda 
facility that Bunna’s contiguity to India’s fronticr 
will offer to die provisional government. 

Burmese-Indian common front 

The symbolic value of the establishmcnt of the pro¬ 
visional Indian government on the soil of Burma which 
only rccently freed hcrsclf with Japanese help front 
British subjugation is evident. It was on July 24th, 1943, 
on the occasion of Bose’s visit to Burma, that Dr. Ba 
Maw issued his historic Statement rccognizing in Bose 
the unique Indian leader capable of carrying on the 
necessary uncompromising fight with Britain and 
promising liim full support. The preparations that 
the Anglo-Amcricans are making in India for the 
reconquest of Burma, although destined to failure in 
advance, do form a standing rnenacc to the ncwly 
won indepcndcncc of Burma. Burma is as vitally 
intcrcsted in the destruction of Anglo-Amcrican power 
in India as India hcrsclf; the former for the putposc 
of removing the rnenacc that thrcaicns her indepen- 
dcnce, the latter to gain that very indcpcndencc. The 
collaboration of Burma and India for the climination 
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Der Kampf um die Entscheidung beginnt. 

Die erste Amtshandlung der Provisorischen Regierung 
war die Kriegserklärung an Großbritannien und die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Die Kriegs¬ 
erklärung an Großbritannien ist nicht überraschend 
gekommen, denn seit nunmehr einem halben Jahr¬ 
hundert kämpft die Indische National-Bewegung 
gegen Großbritannien. Die offizielle Kriegserklärung 
durch die Provisorische National:'egicrung Böses be¬ 
deutet daher nur einen entscheidenden Wechsel der 
Methoden und Mittel dieses Kampfes. Sic bedeutet 
aber vor allem das unvermeidliche Ende aller Illusio¬ 
nen, daß die britische Herrschaft in Indien mit andern 
Mitteln als dem Kampf mit den Waffen beseitigt 
werden könnte. Schließlich wird es erst durch diese 
Kriegserklärung möglich sein, mit Hilfe der Feinde 
von Indiens Erzfeind Großbritannien diesen Kampf 
zu organisieren. 

Durch die Kriegserklärung an die USA. gibt Indien 
seiner Überzeugung Ausdruck, daß die Vereinigten 
Staaten unter der Fülirung Roosevelts — welches 
auch die Beweggründe sein mögen — fest entschlossen 
sind, England hei der rücksichtslosen Unterdrückung 
jetles nationalen Freiheitsdranges ihre Unterstützung 
zu leihen. Auf jeden Fall darf man Indien nicht dafür 
verantwortlich machen, wenn cs sich gezwungen sicht, 
Amerika den Krieg zu erklären. Tatsächlich bedeutet 
diese Kriegserklärung der Provisorischen Regierung, 
die im Namen des indischen Volkes spricht, nur die 
rechtliche Anerkennung eines Zustandes, der bereits 
seit dem Tag besteht, an dem der erste amerikanische 
Soldat nach der Niederlage Englands in Burma seinen 
Fuß auf indischen Boden setzte. 

Die Bildung einer provisorischen Regierung durch 
Bose in Burma wird zweifellos die innerhalb der Gren¬ 
zen Indiens kämpfenden Nationalisten mit neuer Be¬ 
geisterung erfüllen. Der Kongreßorganisation, deren 
Führer sich zum größten Teil in britischer Haft be¬ 
finden, wird nun — wenn auch außerhalb des Landes — 
eine neue Kampfgruppe zur Seite stehen, die frei in 
ihren Handlungen ist und an deren Spitze der kon¬ 
sequenteste aller indischen Führer, Subhas Chandra 
Bose, steht. Mit der Gründung einer neuen Regierung 
hat sieh eines der grundsätzlichen Ziele Böses, um 
deren Ei füllung willen er im Frühjahr des Jahres 1941 
aus einem indischen Gefängnis entfloh, erfüllt. Das 
Ziel war die Organisation des Endkampfcs der national¬ 
indischen Revolution vom Auslande her. Somit ist 
nun der Kampf um die Freiheit Indiens in sein 
letztes, entscheidendes Stadium cingctrctcn. 


of British power in India opens up a new chaptcr in 
the hisiory of the Asiatic pcoplc cxploitcd and oppressed 
for ccnturics by British impcrialists. 

Struggle Enters a Decisive Stage. 

The first act of the Provisional Government has been 
to dcclare war on Great Britain and the United States 
of America. The dcclaration of war against Great 
Britain docs not comc as a surprisc to anyonc. The 
Indian national movement is in war with Great Bri¬ 
tain for half a Century. The official dcclaration of 
war by the provisional national govemment of Bose 
only significs a decisive changc in the methods and 
mcans of this fight. It mcans the irrevocnble end of 
all illusions that the British domination of India could 
bc liquidated by mcans other than bloody armed 
strugglc. It mcans finaily that it is possiblc now to 
organisc with the hclp of the cncmics of India’s 
arch-cncmy Great Britain düs bloody armed strugglc. 

As for the dcclaration of war against USA. it expresses 
India's conviction that USA. under the leadership 
of Rooscvdt is determined today, whatever may be 
the motive, to hclp Britain to suppress pitilcssly every 
national striving towards freedom. In any case India 
cannot be blamcd if shc finds herseif obligcd to dc- 
clarc war on USA. In fact, it is de jure rccognition 
on the pari of the provisional government speaking 
in India’s natne of a state of affairs that existed de 
facto the day die first American soldicr landcd on 
India’s soil following the defeal of Great Britain in 
Burma. 

The formation of the Provisional Govemment by Bose 
in Burma is bound to have an clectrifying cffcct on the 
Nationalist strugglc within India’s frontiers. The 
Congress Organisation driven Underground with most 
of its leaders rotting in prison will now have, although 
outsidc the country’s frontiers, a new fighting organ 
that will bc free in its actions and will bc led by the 
most comistcnt of all India’s nationalist leaders, 
Subhas Chandra Bose. In the formation of the new 
govemment onc of the prindple aims of Bose, as he 
fled from an Indian prison early in 1941, has been 
fulfillcd. This aim was to organize cffectivcly from 
abroad the launching of the final phasc of the Indian 
National revolution. Indeed, India’s fight for liberation 
has enternd today its final and decisive stagc. 
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Die britischen Kolonien und Indien 
British Colonies and India 

PROMODE SENGUPTA 


(Oboriatiung) 

Kritiker des britischen Kolonialsystems 

Der bezeichnendste Zug der heutigen Politik Groß¬ 
britanniens ist die Tendenz der britischen Staats¬ 
männer, den kolonialen Gedanken mit Nachdruck auf- 
lcbcn zu lassen. Man greift zu dieser Maßnahme, weil 
dem britischen Weltreich von allen Seiten Gefahr 
droht. Erstens lehnen sich unter Führung Indiens, das 
die imperialistische Regierung Churchills mit Ililfc 
aller ihr zur Verfügung stehenden Streitkräftc zu 
knebeln sucht, alle unterdrückten Völker des Welt¬ 
reichs auf. Zweitens sind auf der einen Seite die 
amerikanischen Finanzleutc und Kapitalisten ernste 
Rivalen in den Kolonien, während auf der anderen 
Seite die liberalen Amerikaner und einflußreiche 
Kreise der amerikanischen Presse an der britischen 
Kolonialpolitik scharfe Kritik üben. Gerade um dieser 
zweiten Gefahr zu begegnen, haben die britischen 
Imperialisten zur Verteidigung ihrer Kolonialpolitik 
einen energischen Propagandafeldzug eingeleitet. 

Nco-Kolonlalismus 

Raid nach Unterzeichnung der Atlantic-Chartcr wurde 
dieser Feldzug in die Wege geleitet. Viele Amerikaner, 
darunter prominente Politiker wie Wcndell Wilkic, 
und viele andere Politiker in aller Welt fragten: Wird 
die Atlantik-Charter, die allen Nationen Unabhängig¬ 
keit und Freiheit versprach, auch auf Indien und die 
Kolonien angewandt werden? Auf diese Frage gab 
Churchill eine ganz eindeutige Antwort, als er fragte: 
„Denkt vielleicht irgend jemand, daß wir diesen Krieg 
führen, um das britische Weltreich zu liquidieren?“ 
Und Amery, der Staatssekretär für Indien, erklärte im 
Parlament als Antwort auf die Frage des indischen 
Volkes kategorisch, daß die Atlantik-Charter sich nicht 
auf Indien beziehe. Seit dieser Zeit führt die britische 
Hcrrschcrschicht einen entschlossenen Kampf zur 
Verteidigung ihres Weltreichs. 

Der Kampf um die Erhaltung des Weltreiches 

Zweck und Ziel dieses Propagandafcldzugcs ist, die 
Welt glauben zu machen, daß das britische Weltreich 
eine wohltätige Einrichtung sei, daß Britannien mit 
Erfolg die Last des weißen Mannes getragen, seine 
moralischen Verpflichtungen den Kolonialvölkcrn 
gegenüber erfüllt und Recht und Ordnung gebracht 


(Original) 

Critics of the British Colonies 
One of the most significant trends in the rcccnt politics 
in Great Britain is the aggressive rcvival of the cult 
of colonialism by the British statesmen. This is the 
outcomc of the danger which the British Empire is 
facing from so many dircctions. 

Firstly, there is the revolt of the oppressed pcoples of 
the Empire led by India, which the Imperialist Govern¬ 
ment of Churchill is trying io suppress by the use of 
all the availablc armed forccs. Sccondly, there is the 
scrious colonial rivalry of the American fmanciers and 
capitalists on the one hand, and the sharp criticism 
of the British colonial policy by the American libcrals 
and by an influcniial scction of the American press 
on the other hand. It is to mcct this sccond danger 
that the British impcrialists have stnrtcd a vigorous 
Propaganda campaign in support of their colonial 
policy. 

Neo-Colonialism 

The campaign started soon after the signature of the 
Atlantic Charter. Many Amcricans, including many 
prominent politicians like Wendcll Wilkäe, and many 
others all over the world asked: Did the Atlantic 
Charter, which promised indcpendencc and freedom 
to all nations, apply also to India and the British Colo- 
nics? Churchill promptly gave the most unequivocnl 
answer to this, when he asked: "Docs anybody think 
that we arc making this war in order to liquidatc the 
British Empire?” And Amery, the Secrctary of State 
for India, in answer to the demand of the Indian 
people categorically dcclared in the Parliament that 
the Atlantic Charter did not apply to India. It is 
from this time that the British ruling dass has begun a 
positive and aggressive campaign in defence of their 
Empire. 

Empire Crusade 

The sum and subsiancc of this Propaganda campaign is 
that the British Empire is a very bcncficial institution, 
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habe, und daß daher diese hilflosen und rückständigen 
Völker sich glücklich schätzten, auch weiterhin unter 
dem Schutz It ritnnniens zu stehen. In einer Parlainents- 
redc Oberst Oliver Stanley. 0 ., des Kolonialrninistcrs, 
kam der typisch aggressive Charakter des Neo- 
Kolonialimius der britischen Kapitalisten zum Aus¬ 
druck, als er sagte: „Wir sicherten den Kolonial Völkern 
Leben und besitz, wir brachten ihnen Rechtsprechung 
und Freiheit, Gesetz und Ordnung, alles dies besaßen 
sie niemals vorher. Wir haben uns unserer Aufgabe als 
Treuhänder so erfolgreich entledigt, daß Armut und 
Elend kaum noch in unserem Weltreich zu finden sind. 
Es liegt mir fern, Englands Koloniulpolitik und die 
damit auf uns genommene Last, die wir auch weiter 
durch Verwaltung «1er Kolonien im Interesse ihrer 
Völker tragen werden, entschuldigen zu wollen." 
Ähnliche Gedanken brachte Oberst Stanley nach dieser 
Parlamentsrede auch noch in Oxford und verschiedenen 
anderen Orten zum Ausdruck, und alle seine Reden 
waren eine Entgegnung auf die amerikanischen Kritiken 
des britischen Kolonial Systems. Zur gleichen Zeit als 
Oberst Stanley seinen kolonialen Feldzug erölTnctc, 
erließ die Universität Oxford verschiedene Verord¬ 
nungen zur Förderung des Kolonialstudiums. Schon 
immer waren „Rhodos House" und mehrere andere 
Colleges in Oxford Zentren für Kolonialforschung. 
Aber sie neigten dazu, zu akademisch zu sein, und 
konnten den neuen Forderungen des britischen 
Imperialismus nicht gerecht werden. Heute wird das 
„Rhodes House" in eine tätige Organisation mit um¬ 
fangreichem Programm für Kolonialforschung über 
wirtschaftliche, verfassungsmäßige und soziale Fragen 
umgewandelt. Diese Studien müßten auch an anderen 
Universitäten gefördert werden. Auf diese Weise 
spielen die britischen Universitäten eine maßgebende 
Rolle hei der Schaffung eines „intellektuellen Pacht- 
und Leih-Systems“ zwischen den Kolonien und 
Britannien. 

Rothschild ist stark interessiert 

Vor einiger Zeit erschien in der „Times“ ein von 
James A. de Rothschild, Sir Malcolm Robertson- 
Charles Taylor und Scymour Codes — prominente, 
konservative Mitglieder des Parlaments, die umfang, 
reiche traditionelle Rechte in den Kolonien haben — 
Unterzeichneter Brief. Sie beklagten sich darüber, daß 
nur ein geringer Prozentsatz der Parlamentsmitglieder 
eine genaue, aus erster Quelle stammende Kenntnis 
von Indien, den Dominions oder Kolonien habe und 
daß daher die Teilnahme an «len Debatten und der 
Standard dieser Debatten über Weltreichfragen im 
Haus gelitten habe. Die Verfasser dieses Briefes regten 
dann an, regelmäßig „Freundschafts"-Missionen nach 


thut Britain has successfully canicd the White Man’s 
Bürden and that Britain has fulfilled her moral Obli¬ 
gation:; towards the colonial peoplcs and established 
justice, law and Order, and therefore thcsc helplcss 
and hackward peoplcs considcr themselvcs to he for- 
tunate and happy to remuin under the protection of 
Britain! Tlic following quotation taken from a parlia- 
mentnry speech of Colonel Oliver Stanley, the Sccre- 
tary of Colonies, is typical of the aggressive charactcr 
of the nco-colonialism of the British eapitali.it dass: 
"Wc have given the peoplcs in the colonies security 
of lifu and property, justice und freedom, the rule 
of law and order which they had never enjoyed before. 
Wc have performed our task «>f trusteeship so well 
that want and distress have almost disappeared from 
our colonial Empire. 1 have no inclinution to npologisc 
for the British Empire, nur for the bürden wc have 
bornc, and wc shall continuc to bear in holding the 
colonies in trust for the pcople living in them." 
Following bis parlinmentury speech, Col. Stanley 
spoke on the samc line at Oxford and at various otlier 
placcs —and all diese were in answer to the American 
critics of British colonialism. Col. Stanlcy’s colonial 
offensive also coincidcd with various dccrees proniul- 
gated hy the Oxford University with a view to en- 
couragc colonial studics. As a matter of fact "Rhodes 
House" and scvcral other Colleges in Oxford have 
ulways been ccntrcs of colonial studics and research. 
Ilut they were rather tending to be too acadcmic, and 
could not adjuii themselvcs to the new requirements 
of British Imperialism. Now the "Rhodes House" 
is going to be transformed into a living Organisation 
with a vast Programme of colonial research on econo¬ 
mic, constituiioml and social matters. Such studies 
have to be cncouragcd in the otlier universities as 
well. This is how the British universities are going 
to play the dominant rolc for the Creation of an "in- 
tcllcetual lcnd-and-leasc System” betwecn the colonies 
and Britain. 

Rothschild is kecnly interested 
Some time ago a letter appeared in the Times signed 
by James A. de Rothschild, Sir Malcolm Robertson, 
Charles Taylor, and Scymour Codes, all prominent 
conservative members of Parliaincnt having large 
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Übersee zu entsenden, um zwischen dem Mutterland 
lind dem Weltreich eine engere Verbindung zu schaffen. 
Ihrer Meinung nach müßten bestehende Bande durch 
persönliche Fühlungnahme noch fester gefügt werden, 
um „einer gewissen schlecht informierten Kritik 
unserer Feinde wie unserer Verbündeten" zu be¬ 
gegnen. Es ist offensichtlich, daß die britischen Finanz¬ 
ierte, Kapitalisten und Großindustriellen sehr empfind¬ 
lich gegen die Kritik der Verbündeten an der britischen 
Kolonialpolitik geworden sind und alle Mittel ver¬ 
suchen, um den Zusammenhalt „unserer großen 
Völkerfamilic", wie sic das Weltreich so liebevoll 
nennen, zu festigen. 

Ein „unparteiischer“ Professor 

Professor Hancock, Geschichtsprofessor an der Uni¬ 
versität Birmingham, veröffentlichte ein Buch .Argu¬ 
ment of Empire“. Prof. Hancock ist Australier und 
nennt sich deshalb „unparteiisch". Das Buch, für das 
ungeheure Reklame gemacht wurde, ist für die britische 
und amerikanische Öffentlichkeit bestimmt; cs wendet 
sich mit der Bitte an die Engländer und Amerikaner, 
sich zu vertragen und jeder zu seinem eigenen Nutzen 
die Kritik des anderen geduldig anzuhören. Den Briten 
wirft Prof. Hancock vor, daß sie „zu sehr geneigt sind, 
das Weltreich ab ihre eigene Familienangelegenheit 
anzuschcn“. Diese Haltung ist natürlich falsch und 
kurzsichtig, sagt der Professor; und wenn die Ameri¬ 
kaner ihnen helfen werden, ihre falsche Einstellung 
zu erkennen,wird es um so besser sein; die Einmischung 
Amerikas könnte nur fördernd auf die koloniale Ver¬ 
waltung wirken, und darum müßte die amerikanische 
Kritik mit Nachsicht und nicht mit Feindseligkeit be¬ 
trachtet werden. Den Amerikanern sagt Prof. Hancock: 
„Auch ihr solltet nicht zu ungeduldig sein; ihr seid 
zu streng. Wenn ihr sorgfältig und unparteiisch urteilt, 
werdet ihr auch an dem britischen Weltreich etwas 
Gutes finden — einen Umstand, den die Briten nicht 
für nötig hielten, besonders zu betonen." 

Dann warnt er die Amerikaner, der Feindpropaganda 
kein Gehör zu schenken. Die Briten sind ein gut¬ 
mütiges Volk, und daher ist cs ihnen nicht immer ge¬ 
lungen, den geschickten Propagandamethoden des 
Feindes mit gleichen Waffen zu begegnen: „Diese 
Feinde hatten schlechte Absichten und modernste 
Methoden; die Briten hatten gute Absichten und ver¬ 
altete Methoden." Um seine Unparteilichkeit zu be¬ 
weisen, kritisiert Prof. Hancock mit beißender Schärfe 
das jetzt in Verruf stehende Ottawa-Experiment, die 
Wirtschaft des Weltreiches zu monopolisieren. Aber 
er versichert, daß in Zukunft solche Fehler nicht mehr 
gemacht werden würden. Die Engländer wären jetzt 


vested intercsts in the cnlonics. They complaincd that 
only a small Proportion of the members of Parliflmcnt 
has first-hand knowlcdgc of India, any of thedominions, 
of the colonics, and in conscqucncc the attendancc 
at and Standard of debates in the House on Imperial 
affairs have suffered. The writers then suggtsted that 
“goodwül" missions shauld bc sen« regularly to 
overseas in order to establish eluse liaison between 
die mother Country and the Empire. According to 
their opinion it is dcsirablc to cement existing tics 
by personal contacts in order to meet "certain ill- 
mformed criticism from both our cncmics and our 
allies". It is obvious that British financiers, capitnlists, 
and industrial magnates have bccomc cxtremely sen¬ 
sitive to the allicd criticism of the British colonial 
policy and are trying to cxplorc all possiblc mcans 
to consolidatc what they so fondly call “our great 
family of peoples”. 

An „impartial” Professor 

Professor Hancock, professor of history at the Bir¬ 
mingham University, has written a book called "Ar¬ 
gument of Empire”. The professor is an Australian 
and on that ground he pretends himself to bc “im¬ 
partial”. The book is being given a huge Publicity 
and is mcant for the British and the American public, 
and it is a plea that they should understand each 
other and paticntly hear cach othcr's criticism, for 
it will do good to both the cousins. To the British 
he chides that they werc "too prone to treat the Em¬ 
pire as their own family concem”. This attitude is, 
of coursc, wrong and short-sighted, says the professor; 
and if the Amcricans will help them to sec its short- 
comings and errors that is all for the good; the Ameri¬ 
can intervention is bound to have a healthy cffcct 
in the colonial administration, and therefore American 
criticism should bc considcrcd with toleration and 
not with hostility. To the Amcricans Professor Han¬ 
cock says: "You should not be too impalicnt cithcr; 
you are unnccessarily harsh. If you consider carefully 
and impartially you will “discovcr one or two good 
points in the British Empire—things that the British 
thcmselves have taken a bit too much for granted”. 

Then he wams the Americans not to fall victim to 
the enemy Propaganda. The British are good peoplc 
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vernünftig geworden und würden von nun an die Vor¬ 
teile des Weltreichs mit denen, die cs verdienen, teilen. 

Imperialismus der Führer der Arbeiterpartei 
Außer den Tories spielen auch viele prominente 
Führer der Arbeiterpartei eine tätige Rolle in diesem 
Kampf um die Erhaltung des Weltreiches. Die Tätig¬ 
keit Attlces, Citrincs und Devins auf diesem Gebiet 
ist so allgemein bekannt, daß sie hier keiner besonderen 
Erwähnung bedarf. Diesen Unentwegten steht I Ierbcrt 
Morrison, der aufgehende Stern in der Welt der 
Arbeiterpartei, den ein Toryblatt als den „prophe¬ 
tischen Staatsmann" bezciciinctc, ebenbürtig zur Seite. 
Die Churchill-Clique setzt vollstes Vertrauen in 
Morrison und ernannte ihn zum Innenminister. Wie 
alle guten britischen Arbeiterpartei-Führer versucht 
Morrison, einen Mittelweg zwischen Kapitalismus und 
Sozialismus cinzuschlagen. Er glaubt ebensowenig 
an das Schlagwort von der alles umfassenden Verstaat¬ 
lichung wie an das Schlagwort von der völligen Auf¬ 
hebung jeder Zwangswirtschaft. Das sind die Ansichten 
des Mannes, der jetzt in England den Kampf um die 
Erhaltung des Weltreiches führt. 

Im Oktober dieses Jahres wandte sich Morrison durch 
die anglo-amcrikunischc Fresse Vereinigung an die 
amerikanische Öffentlichkeit mit einem Programm, 
das für „ein besseres, ausreichenderes und glück¬ 
licheres Dasein der Völker des britischen Kolonial¬ 
reiches" eintritt. Churchill hatte den einfachen Leitsatz 
aufgcstcllt: „Was wir haben, halten wir.“ Morrison 
hektäftigte diesen Wahlspruch und ging sogar noch 
einen Schritt weiter, als er die Losung prägte: „Was 
wir hüben, werden wir ambauen." Weiter erklärte 
Morrison, daß Aufbau immer wirtschaftlichen Fort¬ 
schritt mit sich brächte und nicht „Ausbeutung" be¬ 
deute; er verkündete, daß der Lebensstandard der 
Kolonialvölker gehoben werden würde und daß 
Iiritannicns erste Sorge nach Iiccndigung des Krieges 
sein würde, einen bisher noch nie in so großem Stile 
aufgezogenen Auswanderungsplan in die Tat um¬ 
zusetzen u»w. 

Bei Behandlung des Kolonialproblcms vergaß Morrison 
natürlich Indien nicht. Er kritisierte die anti¬ 
imperialistische Haltung des indischen Naiionnl- 
lcongrcsscs scharf und billigte die von der indischen 
Regierung ergriffenen Unterdrückungsmaßnahmen. 
Jene Amerikaner, die die indischen Bestrebungen 
unterstützten, warnte er, daß sie eine schlechte Sache 
ermutigten. Morrisons offensive Verteidigung des 
britischen Weltreiches richtete sich gegen die ameri¬ 
kanische Linke, die in einer Zeit der Auflehnung gegen 
den Kiplingscheii Imperialismus der neunziger Jahre 
groß geworden war. Die britische Linke (d. h. die 


and therefore they have not ahvuys succccded in 
counteracting tlic clever Propaganda methods of their 
cncmics: "These cnctnics had evil intentions and 
up-to-date methods; the British had good intentions — 
and out-of-datc methods”. To prove tliat he is really 
impartial, Professor Hancock makes a puilgcnt cri- 
ticism of the now discredited Ottawa experiment in. 
Empire monopolistic cconomics! But he assures tliat 
in futurc such hlundcr will not he repeated. The 
English have now bccomc sensible and henceforth 
they will sharc the bcnelits of the Empire with others 
who descrvc it! 

Imperiulisni of the Labour Lenders 

Besides the Tories, many prominent J.ab'.ur leaders 
nie also playing an active role in this Empire Crusade. 
The activities of Attlec, Citrinc and Bevin are loo 
notorious in this field to bo mentioned herc. Besides 
these stalwarts, rhere is Herbert Morrison, the rising 
star in tlie British Labour world, and whoni a Tory 
Paper describcd as u "prophet statesman". 'I'hc 
Churchill clique lias full confidence in Morrison whom 
they raised to tlic post of Home Sccrctary. Likc all 
good British Labour leaders Morrison trics to find 
a middle coursc beiween capitalism and socialism. 

I le bclievcs neither in the Slogan of all-round nationali- 
sation nor in the Slogan of all-round dccontrol. Such 
is the man who is now leading the Empire Crusade 
in England at the moment. 

In Octobcr this ycar Morrison addressed the American 
public through the Anglo-Amcrican Press Association 
on whtch occasion lie advocatcd a Programme for 
"a bettcr, fullcr and more prosperous cxistcnce for 
the pcoplc of the British colonial Empire”. Churchill 
had stated the simple thesis: “What wc have, wc 
hold.” Morrison reaffirmed it and went a Step furtlier 
and put forvvard the Slogan: “What we have, we 
dcvelop." Development means, further explained 
Morrison, economic progress; it will not be “cxploi- 
tation”; Standard of living of the colonial pcoples 
will l»e jinprovcd; and a very big scheine of emigration 
— bigger than anything tliat ltas ever been contcm- 
platcd — will be one of BritaitPs first concerns wjicn 
the war is over etc., etc.! 

WJiilc dealing with the problem of colonies, Morrison, 
of coursc, did not forget India. He severely criticiscd 
the anti-imperinlist atiitude of the Indian National 
Congress and supported the repressive mcasurcs adop- 
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Arbeiterpartei) mag sich um die unverbesserlichen 
amerikanischen Englandfcindc nicht kümmern, aber 
sie konnte ihre Kameraden auf der anderen Seite des 
Atlantik, die die gleichen Grundsätze wie sic vertreten, 
nicht ignorieren. Morrison it davon überzeugt, daß 
die von der amerikanischen Unken stammende Kritik 
nur auf ein Mißverständnis infolge falscher Information 
zurückzuführen ist; die britischen Sozialisten müssen 
dieses Mißverständnis beseitigen und mit lauter 
Stimme verkünden, daß die Umwälzung, die sich im 
britischen Koloninlsystcin vollzogen hat, in der Gc- 
schiehte der Menschheit ein ganz großes Ereignis ist. 

Ein prophetischer Staatsmann 
Wenn Morrison den Wcltrcichweg beschreibet, legt 
er seinen sozialistischen Deckmantel wie so viele seiner 
berühmten Vorgänger, z. B. Macdonald, Snowden, 
Ilcndcraon und James Thomas, völlig ab! So laut er 
konnte, lobte er Britanniens koloniale Errungenschaften 
und behauptete, Britannien habe die Kolonialvölkcr 
erfolgreicher als jede andere Nation zu Frieden und 
Wohlstand geführt; diejenigen, die Britanniens Ver¬ 
dienste in dieser Hinsicht schmälern wollten, ver¬ 
urteilte er scharf. Und endlich forderte Morrison einen 
immer engeren Zusammenschluß des Weltreiches und 
eitlen weiteren Ausbau der kolonialen Hilfsquellen. 

I loben nicht schon alle Weltreich-Kämpfer von Austen 
Chnmborlain angefangen bis zu Lord Beaverbrook 
dasselbe vorher gesagt? Ist cs nicht derselbe Wort¬ 
schwall - so mögen die Amerikaner und andere 
fragen — und dieselbe imperialistische Demagogie? 
Und dann protestiert Morrison dagegen, ein Kämpfer 
für das Weltreich genannt zu werden. Er ist kein 
Imperialist, er ist ein guter Sozialist und behauptet 
eine Vision zu haben — die Vision eines Weltreiches 
in freiester Mitarbeit mit der übrigen Welt. Seiner 
Meinung nach ist ein siel« selbst versorgendes Welt¬ 
reich ein Mythos, eine historische Illusion; ein neues 
Weltreich muß entstehen I 

Es ist kein Wunder, «laß die gesamte Toryprcssc 
diesem neuen Messias als einem „prophetischen 
Staatsmann“ zujubcltc. Und die „Daily Mail“, die 
immer im Namen der angreifenden britischen 
imperialistischen Klasse spricht, beeilte sich, in einem 
langen Leitartikel (7. Oktober 1943) Morrisons An¬ 
sichten zu billigen: „Das englische Volk pflichtet 
Morrisons Politik ohne weiteres bei, nur einige ver¬ 
schrobene Menschen, die der Meinung sind, daß das 
Weltreich aufgelöst, aufgegeben oder internationalisiert 
werden müßte, wenden sich dagegen.“ 

Das koloniale Programm der Arbeiterpartei 
Morrisons Stellungnahme zur Kolonialfragc ist mehr 
oder weniger die gleiche wie die der überwiegenden 


ted by the Government in Indin, and warned thosc 
Americans who support India’s aspirations tlv.u they 
wert- encouraging a bad cause. Morrison's offensive- 
dcfcncc of the British Empire is dircctcd towaids the 
American Left, which has grown up in a general ton 
of revolt against the Kiplingesque Imperialist» of the 
ninentics. British Left (i. c. Labour) may not care for 
the incorrigiblc American Anglophobes, but they could 
not ignore their cotnradcs on the other sidc of the 
Atlantic who (hink in the samt- way. Morrison is con- 
vinccd that the criticism which comcs from the Ame¬ 
rican I^cft is only duc to misunderstnnding arising 
out of wrong Information; the British Socialists must 
temove tliis misunderstanding, and they muu pro- 
claiin at the top of their voice tliat the revolution that 
has taken place in the British colonial System is onc 
of the biggest thing in human history. 

A Prophet Stntcsman 

When Morrison treads the imperial pnth he sheds 
altogcthcr his socialist mantlc, as did many of liis 
illustrious prcdcccssors likc Macdonald, Snowden, 

Ilenderson, and James Thomas! Morrison was loud, 
and as loud as onc could bc, in praisc of Britain’a 
colonial achicvctncnts, and he clnimcd that Uritnin 
has led the colonial pcoplc beiter thnn any other nntion 
to pcacc and prosperity; and l»c strongly condcmncd 
thosc who bclittlc what Britnin has dono in this 
sphere. And fmally Morrison dcmnnded an ever closer 
Integration of the Empire and n fullcr development 
of the colonial rcsourccs. 

Ilavc not all the Empire Crusadera, from Austen 
Chambcrlain to Lord Beaverbrook, said all this 
before ? Is it not, the Americans and others might 
ask, the samc verbiage, the sarnc imperiulist demngogy ? 
So Morrison Protests being callcd an Empire Crusa- 
der! Ile is not an Imperialist, he is a good socialiat 
and he asserts that he has a vision —the Vision of an 
Empire in frecst collaboration with the rcst of the 
worid: According to him—a sclf-sufficicnt Empire is 
a myth, a historical illusion; it has to bc n New 
Empire! 

No wonder, the entirc British Tory Press ncclaimcd 
this new Messiah as a “prophet statesman”. And the 
Daily Mail, which always speaks in the namc of the 
aggressive British Imperialist dass, hastened to uphold 
Morrison’s views in a long editorial (7.10.43): "It 
is readily endorsed by the British pcoplc, exccpt for 
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Mehrheit in der Arbeiterpartei. Obwohl die britischen 
Arbeiterpartei-Führer Sozialisten sein wollen, sind sic 
nicht im geringsten anti-imperialistisch, solange es um 
die britischen Kolonien geht, in dieser Beziehung 
haben sie sich sogar oft imperialistischer als die 
Imperialisten selbst gezeigt. Nach dem letzten Krieg 
hatte die Labour Party ein ausführliches Kolonial¬ 
programm aufgcstcllt, um die Selbstreßierurg cin- 
zuführen und den Lebensstandard in den Kolonien zu 
heben. Als die Partei unter den beiden Macdonald- 
Ucgicrungcn Gelegenheit hatte, ihre Lehren in die Tat 
umzusetzen, veigaß sic ihr Programm völlig und unter¬ 
warf sich bereitwillig den al'hergebrachten 'Rechten 
der britischen Kapitalisten. Aber warum kapitulierten 
sie? Weil die Arbeiterpartei-Führer durch Bestechung 
und Schiebung sich selbst im Lande und in den Kolo¬ 
nien weitgehende Rechte gesichert Italien. Daher sind 
diese Arbeiterpartei-Emporkömmlinge oft nur zu 
bereit, für ihre Herren niedrige Arbeit zu tun! 

Vor 10 Jahren wurde anläßlich der Jahreskonferenz 
«ler Partei eine abgeänderte um! verbesserte Fassung 
<!c3 kolonialen Programms angenommen. In diesem 
Jahr nahm die Partei ein drittes Programm an, das eine 
noch umfassendere und ehrgeizigere Politik Vorsicht. 
Ob wohl irgendjemand glaubt, daß etwas dabei heraus¬ 
kommen wird ? Nein. Der /Vpparat der Arbeiter¬ 
partei hat sich nicht im geringsten geändert und wird 
genau so wie zu Macdonalds Zeiten von bestechlichen, 
verräterischen und skrupellosen Führern geleitet. 
Sogar die liberale Zeitung „Statesman and Nation“, 
die im allgemeinen die Arbeiterpartei unterstützt, 
bemerkte: „Es ist verhängnisvoll für eine politische 
Partei, ständig die bessere Politik zu sehen und zu 
billigen und «lie schlechtere zu verfolgen.“ 

Propagandatricks 

Außer vielen Reden und großer Propaganda fcIJt cs 
nicht an Rcklamctricks. Die britischen l iurrapatrioten 
legen Wert darnuf, ihren Kritikern zu zeigen, daß sic 
wirklich etwas für die a men Kolor.ialvölker tun. Mit 
lautem Trommclschlag hat Oberst Stanley vor kurzem 
im Unterhaus seinen Plan eines „geistigen Pacht- und 
Leihvertrages“ zwischen «len britischen Universitäten 
und den Hochschulen in den Kolonien verkündet, 
gleichzeitig regte er die Bildung eines besonderen 
Untersuchungsausschusses für höhere Schulbildung 
in Westafrika und für die Abschaffung des Analpha¬ 
betentums an. Nach diesem Plan sollen die Kolonial- 
völker „durch das Leben für das Leben“ erzogen 
werden, und zu diesem Zweck müssen Gcwcikschafts- 
organisationen, Genossenschaften und eine örtliche 
Vciwaltung weiter ausgebaut werden. 


the few cranks who think the Empire should bc broken 
up, given up, or intcrnationaliscd." 

Labour Party's Colonial Programme 
The attitude expresse«! by Morrison on the colonial 
question is morc or less the same ar. hei«! by the dominant 
scction in the British Labour Party. Although the 
Briti h Labour leaders claim to he socialists, they 
arc not in the least anti-impcrialist so far as the British 
eolonics are concerncd. As a matter of faet, in this 
res pect they have often proved to bc morc imperialists 
than the imperialists thcmsclves. After the last war 
the Labour Party had adopted n detailetl colonial 
Programme in Order to introducc sclf-government and 
improve the Standard of living in the eolonics. When 
the patty had some chanec under the two Macdonald 
Governments of practi' ing what it preachctl, it com- 
pletcly forgot about this Programme and wiliingly 
submitted to the vested intcrests of the British capi- 
talist dass. But why did they capitulatc ? Bccausc 
the labour Party leaders, as a rcsult of corruption, 
graft and bribery» had securcd for thcmsclvcs largo 
vested intcrests at home and in the eolonics. That is 
why thesc Labour up-starts arc so often willing t«> 
do the dirty work for their masters ! 

Ten years ago a revised and improved Version of the 
colonial Programme was adopted at the Party annual 
«wifcrcncc. This ycar the Party had adopted a third 
programnK- with an altogether bigger an«l morc am- 
bitious policy. Docs anybody expect that nnything 
will comc out of it ? No. The Labour Party machinery 
has not changcd in the least; and it is controlle«! by 
a similar gang of «x*rrupr, traitorous, ambitious and 
unscrupulou» leaders as in the days of Macdonald. 
Even the liberal jouinal “Statesman and Nation”, 
which gcncrally upholds the Labour Party, remarked: 
“It is fatal for a political party continually to sec 
and approve the beiter policy while persuing the 
worsc.” 

Stunts and Tricks 

Thesc speecltas and Propaganda arc not all. Stunts 
and tricks arc not wanting. The British jingocs are 
anxious to show their critics that they are really «loing 
somctliing for the poor colonial pcoplcs. Will» a loud 
beating of drums Col. Stanly recently announccd in 
the House of Commons bis plan for an “intcllcctual 
Icasc-lcnd” between Btitish Universities an«l higher 
centres of learning in the eolonics, for a special Con»- 
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Rin „Weißbuch“ (Lnbou* Supervision in the Colonial 
Empire 11)37—415) wurde auch erwähnt, das eine 
glühende Beschreibung über die schnelle Zunahme 
der Gewerkschaften in den Kolonien bringt; der größte 
Teil dieser Gewerkschaften wurde erst in diesem 
Kriege gegründet. Mehrere britische Gewerkschafts- 
fachleutc wurden 1912 in verschiedene Kolonien ent¬ 
sandt, uni dort koloniale Gewerkschaften zu errichten! 
Außerdem wurden auf Veranlassung des Arbeits- 
ministcriums an vielen Orten Arbeitsämter errichtet 
und gesetzliche Schutzmaßnahmen erlassen. Genossen¬ 
schaften sind bisher noch nicht gebildet worden, aber 
es sind Bestrebungen im Gange, auch derartige Ein¬ 
richtungen zu gründen. 

ln dem obengenannten Bericht wird kein Wort davon 
erwähnt, ob die äußerst niedrigen Löhne der Arbeiter 
in den Kolonien erhöht wurden, oder ob eine Kürzung 
der langen Arbeitszeit oder eine Verbesserung der 
Wohnung?- und sanitären Verhältnisse vorgenommen 
wurde. Offensichtlich ist nichts dergleichen geschehen! 
Im Gegenteil, die hilflosen Arbeiter in den Kolonien 
werden immer noch mehr ausgebeutet, wie dies aus 
den märchenhaft hohen Dividenden, die die britischen 
Unternehmungen in «len Kolonien nbwerfen, ersicht¬ 
lich ist. 

Das Weltreich kann nicht umgestaltet werden - 
es muß vernichtet werden 

Das britische Weltreich ist ein Sklavenreich. Es brachte 
Millionen von Menschen äußerste Armut, Erniedrigung 
und Demütigung. Es gründete das frevelhafteste Aus- 
beutungssystem, das die Welt je gesehen hat. Unzählige 
Kriege wurden seinetwegen in den letzten zwei Jahr¬ 
hunderten gefUhrt. Keine Demagogie und keine 
Rechtsverdrcherci kann diese Tatsachen ändern. Und 
keine Reformmaßnahmen können die elenden und un¬ 
menschlichen Lebensbedingungen in den Kolonien 
bessern. Die britischen Imperialisten, die in «len 
Kolonien ungeheure Kapitalien angelegt haben, werden 
sich niemals, weder heute noch später, von menschen¬ 
freundlichen Beweggründen leiten lassen, was auch 
immer die ihnen ergebenen Mitglieder der Arbeiter¬ 
partei sagen mögen. Die einzige Rettung der Kolonial¬ 
völker, und in Wahrheit der ganzen Welt, liegt in der 
Vernichtung dieser Menschen zu Sklaven machenden 
Einrichtung, die sich britisches Weltreich nennt. Und 
dieses Weltreich wird nur untergehen, wenn Indien, 
sein Mittelpunkt, entschlossen und unerbittlich kämpft. 
Wenn Indien aus «lein Weltreich ausscheidet, ist auch 
das Weltreich verloren. Das indische Volk bt sich 
seiner großen Aufgabe voll bewußt, und die letzte 
Stunde des britischen Imperialismus rückt mit jedem 
Tag näher. 


mission of ln<|uiry into higher education in West 
Africa, and f«>r the liquidation of mass illitcracy. 
Moicovcr, according to this plan, the colonial pcoplc 
must bc trained "by life for lifo*’; and to this end 
Trade Union Organisation?, co-npcrativcs, an«l local 
government must bc devclopcd. 

Menlion was also madc of a White Paper (Lnbour 
Supervision in the Colonial Empire 1037—43) in 
which a glowing dcscription is given of the rapid 
growth of Trade Union? in the colonics, the great 
majority of which were founded sincc the beginning 
of the war. Scvcrnl British Trade Union experts were 
sent in 1942 in different colonics to help set the colonial 
Unions on their feet! Moreover, in niany placcs Labour 
Departments have bcen set up on the initiative of the 
Ministry of Labour and a mass of protcctivc legislation 
have been passcdl Co-uperatives have not yet becn 
formed but there is a drive towards its cncouragemcnc. 

In the Report mentioned above there is not a word 
whether there has been any incrcasc in the extremely 
low wages of the colonial workers, or whether there 
has been any reduction of the long hours of work, 
or any improvement in their housing and sanitary 
conditions! Ohviously there has not becn any! On the 
contrary, the exploication of the helplcss colonial 
workers have far morc increased, as can be sccn from 
the fabulously high dividends which the British entcr- 
priscs in the colonics have been yiclding. 

Empire canuot be reformed—it must be des- 
troycd 

The British Empire is an Institution of slavcry. 1t has 
causcd uttcr destitution, degradation and humiliation 
to millions of peoplc. It has imtituted the most vicious 
System of cxploitation the world has ever sccn. It 
has caused innutncrnble wäre between nations during 
the last two ccnturies. No demagogy, no chicancry, 
can alter thcsc essential facts. And no reform mcasurc 
can improve the miserable and inhuman conditions 
that exist in the colonics. British imperialists who 
have invested there a large amounc of Capital and derive 
from that a huge profit every ycar, are not, and never 
will .be inspired by any philantropic motive, whatever 
their Labour valcts may say. The only Salvation of 
the colonial pcople, and as a matter of fact, of the entire 
world, can come only when this slavc Institution, 
called the British Empire, is complctcly destroyed. 
And it will bc destroyed only when Indin, the pivot 
on which the Empire rcsts, strikes hard. Oncc India 
gocs, the Empire also goes. Indian pcople are conscious 
of their great mission. And the final hour of British 
impcrialism approaches ncarcr every day. 
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Warum hungert Indien ? 

The Indian famine - its whys and wherefores 

DR. J. K. BANER JI 


(Clborsofrung) 

H&ic ganze Welt spricht heute über die indische 
I lungersnot. Weder die britische Zensur noch die zwei¬ 
deutigen Äußerungen Mr. Amcrys, des Staats ckretirs 
für Indien, konnten diese Nachricht vciheimlichen, 
denn die indische Hungersnot hat solche verheerenden 
Ausmaße angenommen, daß cs gar nicht mehr möglich 
ist, diesen Schandfleck in seiner Majestät Weltreich zu 
beschönigen. Die Hungersnot wütet vor allem in 
Bengalen, das in normalen Zeiten für die fruchtbarste 
Provinz Indiens gilt, doch bcschiänkt sie sich keines¬ 
wegs nur auf diesen Landstrich. Weite Gebiete in den 
Provinzen Madras, Bombay und Kn-hmir hoch im 
Nordwesten sind gleichfalls von ihr betrofien.Wcnn man 
dabei bedenkt, daß allein die Bevölkerung ßcngalcns 
ungefähr 00 Millionen beträgt, versteh« man ohne 
weiteres die Tragweite des indischen Unglücks. 
Früher litt Indien unter einer langsam sich ver¬ 
breitenden, chronischen Hungersnot, die die britische 
Propaganda vor der Weltöffentlichkeit — leider oft 
mit großem Erfolg! — als ruhige Zufriedenheit eines 
gedeihenden Indien schilderte. Aber heute ist der 
Schleier zerrissen, das giäßlichc Schauspiel von 
Männer-, Frauen- und Kindcrleichcn in den Straßen 
Kalkuttas hat den Mythos von der „pax britannica“ 
zu einem lächct liehen Gespött herabgemindert. Wenn 
ausländische Korrespondenten sensationslüsterner Zei¬ 
tungen der verbündeten Mächte die Nachrichten von 
durch die Straßen Kalkuttas rollenden Leichenwagen 
für zu gut halten, um sie der Öffentlichkeit vorzuent- 
haltcn, dann muß natü. lieh auf der anderen Seite aas 
Märchen von einem blühenden Indien hinfällig 
werden. Der Generalsekretär des Komitees indischer 
Kongrcßf.-cundc in Großbritannien hat die kata¬ 
strophale Lage in Indien in der Feststellung zusammen¬ 
gefaßt, daß gemäß vorliegender Beweise der Gcsamt- 
vcrlust an Menschenleben durch die Hungersnot in 
Indien dieses Jahr wahrscheinlich weit über den ge¬ 
samten Menschcnvcrlust auf allen Fronten im jetzigen 
Krieg hinausgehen würde. Schätzungsweise sind 
15 Millionen Menschen 10 Millionen davon allein 
in Bengalen — von der Hungersnot unmittelbar schwer 
betroffen. Und die Zahl derer in ganz Indien, die von 
dem Mangel an Nah ung mittcln in Mitleidenschaft 
gezogen sind, wird wohl einige 20 Millionen über¬ 
schreiten. 


(Original) 

The famine in India is world news today. Ncither the 
British ccnsor nor the ambiguous Statements of 
Mr. Amcry, the Sccrctary of State for India, have 
succccded to suppress the news. The rcason is, the 
Indian famine by its intcnsivcncss and cxtcnsivcncss 
has taken such disastrous Proportion that it is not 
possible any morc to whitewa-.h this dark spot in Mia 
Majcsty’s Empire. The famine has revealed its ugly 
head principally in Bengal which in normal times is 
considcrcd to bc the most fenile province in India. 
But the famine is by no mcans limited to Bengal. Large 
tractsof land.forinstancc, in the provinccs of Madras, 
Bombay, and in Kashmir high up in North-West have 
also been affcctcd. When onc considers that the Popula¬ 
tion of Bengal alone is about CO million, one begins 
to understand the magnitude of the Indian disastcr. 

In the past India has suffered from a slow chronic 
famine which British Propaganda painted to the world 
at large, alas, offen with great success! as tlic peaccful 
contcntcdncss of a prospering India. But today, the 
veil has been torn asunder, the myth of pax britannica 
rcduccd to a ridiculous modtcry by the ghastly spec- 
taclc of the corpscs of men, women and diildrcn who 
die in «he Streets of Calcutta. When forcign corrc- 
spondents of sensation-mongering newspapers of 
allied countrics think the news of lorry-Ioads of human 
cadavcrs passing through the strccts of Calcutta too 
good a Story to bc missed, then certainly it can’t be 
hclpcd that the Story of ever prospering India should 
pass into the rcalm of limbo. The general sccrctary 
of the committcc of Congress sympathLers in Great 
Britain has summed up the catastrophic Situation in 
India by dedaring ih3t, according to all evidcnccs at 
hand, the total loss of life through famine in India 
this ycar was likely to go far beyond ihe total loss of 
life causcd on all fronts by the present world-war. It 
is estimated that 15 million pcoplc of which 10 millions 
in Bengal alone arc acutcly affcctcd by the famine. 
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Wer trägt die Verantwortung? 

Die gegenwärtige Hungersnot in Indien, die so viel 
Elend und Tod über ungeheuer viele Menschen ge¬ 
bracht hat, legt der Öffentlichkeit vor allem die Frage 
nach dem Ursprung vor. Die Frage erhebt sich: I.t 
die Britenherrschaft in Indien für diese Katastrophe 
verantwortlich ? Der Durchschnictsindcr braucht über 
diese Frage nicht nachzudenken. Aber für viele andere, 
besonder« Europäer, die ohne überzeugende Beweise 
eine solche Anschuldigung nicht gern hinnchmen, ist 
diese Frage nicht leicht zu beantworten. Möglicher¬ 
weise fragen sic sich, ob die Inder nicht selbst wenig¬ 
stens teilweise an ihrem Unglück schuld sind. Die 
britischen Imperialisten haben cs eilig, sich von jeder 
•Schuld rein zu waschen. Als Amery am 23. September 
iin Unterhaus eine diesbezügliche Frage vorgclcgt 
wurde, gab er zur Antwort, daß die Zcntralrcgicrung 
in Indien unter dem britischen Vizekönig nicht ver¬ 
antwortlich gemacht werden könnte, da die Provinzen 
autonom wären und von Indern selbst regiert würden. 
Ein weiterer britischer Imperialist, Sir Alfred Watson, 
erklärte in einem vor einigen Wochen in „Great 
ßritain mul tho East" erschienenen Artikel rundheraus, 
daß der Nohrungsmittclmnngel auf die Unfähigkeit 
der provinziellen Verwaltung zurückzuführen sei, und 
damit meinte er selbstverständlich die Unfähigkeit der 
. Inder selbst. 

Diese Art sich zu entschuldigen, ist typisch britisch. 
Um die britische Versäumnis, der indischen Hungers¬ 
not rechtzeitig entgcgcnzuwiikcn und die entsprechen¬ 
den Maßnahmen zu treffen, zu rechtfertigen, verbuchen 
die britischen Imperialisten nun, sich hinter der so¬ 
genannten Autonomie der indischen Provinzen, die 
ihnen durch den Government of India Act 1935 ge¬ 
währt wurde, zu verschanzen. Dieses Gesetz, das die 
Giundsfltzc des Föderalismus und der Sclbstrcgicrung 
für die Bundesprovinzen verkörpert, gesteht Indien 
scheinbar konstitutionelle Rechte zu, aber keine wahre 
Macht. In der Zcntralrcgicrung verwaltet der Vize- 
künig die Bundesprovinzen mit Hilfe von Ministern, 
die er selbst wählt, vereidigt und nach Belieben wieder 
entläßt. Das heißt, daß der Vizekönig niemanden wegen 
seiner Handlungsweise zu Rate zu ziehen braucht. 
Und was die Bundes-Gesetzgebung angcht.so schweigt 
mnn am besten darüber. Erstens gibt es viele Dinge, 
die außerhalb ihrer gesetzgebenden Zuständigkeit 
liegen. Diese Fragen dürfen nicht einmal von der 
Bundes-Gesetzgebung erörtert werden, wenn der 
Vizekönig der Meinung ist, daß die Diskussion eines 
Gesetzentwurfes oder einer Klausel oder eines Ver- 
bcsscrungsantragcs in den Bereich der Verantwortlich¬ 
keiten, die sein Vorrecht sind, cingrcift. Und was ge¬ 
schieht, wenn die Gesetzgebung einen Gesetzesvor- 


As regards those who arc gencrally affcctcd by the 
shortage of food throughout India their number must 
go beyond a fcw scorcs of inillions. 

Who bears tlic rcsponslbllity ? 

The present faminc in India by causing sulfcring and 
dcath to such vast number of human beings hos brought 
the question of the fundamental reasons that lic bchincl 
it to the forcfroni of public discussion. The question 
is asked: is the British rule of India rcsponsiblc for 
this catastrophc? To the average Indian this question 
requircs no hard tiiinking. But to many others, 
spccially occidcntals, who are loath tcmpcramentally 
to acccpt the accusation without convincing proofs, 
the question is not so easy to answer. It is possiblo 
ihat they ask themsclvcs whether Indians were not 
themsdves rcsponsiblc, at least partly for their own 
misfortuncs. The British impcrialists lose no time, of 
coursc, to whitewash their own guilt. Mr. Amery in 
answering a question in the House of Commons on 
September 23, said tliat the Central Government in 
India under the British Viccroy could not be hold 
rcsponsiblc as the provinccs were autonomous and 
governed by Indians themsclvcs. Another British 
Imperialist, Sir Alfred Watson, in an articlo whicli 
appeared some time ogo in "Great Britain and the 
East" roundly dcclared tliat the ahortago of food was 
duc to the incompctcnce of provindal ndministration, 
by which he, of coursc, mcant the incompctcnce of 
the Indians themsclvcs. 

This way of cxcusing oncsclf is typically British. To 
justify British ncgligcnce to forescc the Indian famine 
and to takc appropriatc actions in time, British im¬ 
pcrialists now try to takc shcltcr bchind the so-otllcd 
autonomy of the Indian provinccs given to them by 
the Government of India Act 1935. This Act which 
incorporatcs the principlcs of federalbm and rcsponsiblc 
govemment for the federnted provinccs, gives India 
much constitutional trimmings, but no real power. In 
the Central Government, the Viccroy administers the 
federal subjccts with the hclp of ministers chosen and 
sworn by him at his plcasure and dismissed by him 
at his discretion. It mcans, the Viccroy nced not 
consult anyonc as to his action. As for the Federal 
Lcgislature the less said the bcttcr. To Start with, 
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schlag über eine Frage annimmt, für die sic zur Gesetz¬ 
gebung ermächtigt ist? Dieser Gesctzcsvorschkig inuß 
zur Zustimmung, zur Ablehnung oder zum Vorbehalt 
auf seinen Wunsch hin dem Gcncralgouvcmcur Vor¬ 
gelege werden. 

Man wird sich erinnern, daß dieser bundesstaatliche 
Teil des Gesetzes aus verschiedenen Gründen bis jetzt 
nie in Kraft getreten ist. In dem provinziellen Teil des 
Gesetzes, das durch Wahlen 1937 in Kraft trat, ist die 
Volkssouvcränität trotz der britischen Propaganda 
ebensowenig voihandelt wie in anderen rein kolonial 
verwalteten Ländern. Die britischen Provinzgouver- 
neure üben die Exekutivgewalt auf Kat de . indischen 
Ministerrates aus, aber diese indischen Minister 
werden von den Gouverneuren nach Belieben ernannt 
und entlassen. Unter Umstünden kann der Gouverneur 
auch ohne den Rat der Minister durch Erlaß von Ver¬ 
ordnungen, die Sech. Monate oder ein Jahr Dauer 
haben, auf seine eigene Verantwortung regieren. In 
Übereinstimmung mit dem Gcnernlgouverncur kann 
<lcr Gouverneur auch die Funktionen der Exekutive 
ausüben, wobei er diese Machtübernahme nur damit 
zu begründen braucht, daß das System der provin¬ 
ziellen Autonomie seine I .1 ’en* Md) W tgtS. 

Wie alle anderen Unterstellungen der britischen 
Imperialisten ist auch jene nicht sti< hhnltig, daß die 
Zcntriilrcgicrung mehr oder weniger zum Eingreifen 
nicht in der Lago war, weil die Hungersnot in Pro¬ 
vinzen nushraeh, die autonom sind. Die provinzielle 
Exekutivgewalt muß so gclinndhabt werden, daß sie 
mit der bundesstaatlichen Macht nicht in Konflikt 
gerät, eine Bestimmung, die bei der bundesstaatlichen 
Verfassung üblich ist; darüber hinaus aber ist die 
bundesstaatliche Gewalt noch ermächtigt, der Provinz 
diesbezügliche Vorschriften zu machen. Und was noch 
mehr ist, der Gcnernlgouverncur hat das unein¬ 
geschränkte Recht, den Provinzgnuvcrncurvn Anord¬ 
nungen zu ei teilen, wie z. B. in bezug auf die Aufrecht- 
crhnltung von Rulic und Ordnung. Dabei erhebt sich 
jetzt die Frage, ob nicht eine Hungersnot, die das 
Leben und die Gesundheit von Millionen Indem in 
Bengalen bedroht, von «ler Zcntralrcgierung als ein 
ruhestörender Faktor angesprochen werden kann, 
wenn ihr daran gelegen wäre ? 

Diese kurze Zusammenfassung beleuchtet nur einige 
Seiten der von den britischen Gouverneuren aus¬ 
geübten Willkürherrschaft in den indischen Provinzen, 
die sogenannte Autonomie genießen, und beweist die 
Falschheit der Behauptungen derer, die gern die Ver¬ 
antwortung für die indische Hungersnot auf die Inder 
selbst abwälzen möchten. Die Frage ist nun: wenn, 
wie die Briten andcutcn, die indischen Minister sich 


there arc a good many subjects which arc Outside its 
compctcncc to legi;late. 1 t can’t even üiscuss them, 
•f the Viccroy thinks that the discussion of a Bill or 
clause thereof or amendment would ufTcer the discharge 
of rvsponsibilities which arc bis prerogatives. And 
what happens when the Lvgi.lature patres a bill on 
a subject on which it is competcnt to Icgislnte ? The 
bill must bc present et I for nssent, refusal of assent, or 
reiervation in the discrction of the Governor-General. 

It may bc rccallcd that this federal pari of the net hat 
for various rcason. not come into Operation ns yct. In 
«he provincial pari of it which camc into force tbrough 
cleclions in 1937, the populär sovcrcignty rnxwith- 
standing Briti-h Propaganda L ;>s absent ns in other 
purely colonial mlc. The provincial governors who nro 
Briti.h cxercisc the cxccutivc pmver on the ndvice of 
the council of ministen who are Indiana, but who arc 
nppointed and ditmiued by the governora :tt their 
discrction. 'l*ho govcinor rnay also in certuin circum- 
stanecs rulc without the advice of the minister« and 
rulc by issuing ordimtnccs will» uix tnonihs’ or onc 
ycar’s duration on his own rcsponsibility. Willi the 
govcrnor-gcncral’a concurrcncc the govemor may also 
cxercisc the functions of the cxecutivo on hi i individual 
capacity by merely proclaiming that he is taking over 
power as the System of provincial uutonomy in Ins view 
ha*. broken down. 

As for the iminuation of British imperinlist- that the 
Central Government was morc or less unnble to 
interfere bccausc faminea in different pari:» of India 
took place in provinccs which xvere autonomous, it is ns 
Itollow as all others. Not only the provincial executivc 
authority must bc so used as not to interfere with the 
federal authority, a Provision which i> normal in n 
fcdcial Constitution, but the federal authority extends 
to giving dircctions to the provinces to cn.urc that cnd. 
What is morc, the governor-general has unfettcrcd 
discrction to give the provincial governors any Orders 
in regard, for imtancc, to the maintcnancc of pcacc and 
tramiuility. Now, the question is whether a famine 
which thrcatcns the lifc and hcnlth of millions of 
Indians in Bengal, is not something which coul'l have 
becn interpreted by the Central Government as 
disturbing the tranquility of Bengal if they wanted it ? 
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wii'klich ab unfähig erwiesen, war cs dann nicht ein¬ 
fach die Pflicht und Schuldigkeit der zuständigen 
britischen Gouverneure und des britischen Vizekönigs, 
ihre umfassende und weitreichende Macht zu ge¬ 
brauchen, um Abhilfe zu schaffen ? War es dann nicht 
die Pflicht des wohlwollenden Mr. Amcry, des Staats¬ 
sekretärs für Indien, der, dem britischen Kabinett 
unterstellt und verantwortlich, in der Behandlung 
indischer Fragen unumschränktes Recht genießt, die 
notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, um einen 
Nahrungsmittclmangcl in so großen Gebieten Indiens 
zu verhindern? Verfassungsmäßig liegt die Verant¬ 
wortung für Indien völlig auf den Schultern der 
britischen Regierung. Wenn heute in Indien eine 
furchtbare Hungersnot herrscht, kann man nicht ein¬ 
fach die Verantwortung unter dem fadenscheinigen 
Vorwand umgehen, daß die indischen Provinzen keine 
verantwortlichen Regierungen hätten. 

Die Unfähigkeit der britischen Behörden 

Abgesehen davon, daß verfassungsmäßig die Verant¬ 
wortung bei den Engländern liegt, wurde Indien 
keinen Hunger leiden, wenigstens nicht in den heutigen 
schrecklichen Ausmaßen, wenn die britischen Be¬ 
hörden in Indien etwas mehr Einsicht gezeigt und sich 
etwas mehr um das Wohlergehen des indischen Volkes 
gekümmert hätten. Daß die Briten keine gerechte Ver¬ 
teilung der im Lande selbst erhältlichen Lebensmittel 
Vornahmen, daß sie keine Nahrungsmittel aus dem Aus¬ 
lande cinführten und sogar noch trotz des herrschen¬ 
den Lebensmittclmangcls für ihre Kriegszwecke Nah¬ 
rungsmittel ins Ausland exportierten, daß sic das 
wachsende Ansteigen der Preise und Hamstern und 
Spekulieren vor allem der Anhänger des britischen 
Regimes in Indien nicht unterbanden, das alles ver¬ 
schärfte nur noch die indische Hungersnot. Und 
niemand anders ist für diese furchtbaren Zustände 
verantwortlich als die britische Regierung in Indien. 

Die Ursachen der Hungersnot sind nicht agro¬ 
nomischer, sondern sozialökonomischer Natur 

Es kann kein Zweifel darüber herrschen, daß die letzte 
Verantwortung von jenen getragen wird, die in Indien 
die wirkliche Exekutivgewalt ausüben. Aber die Tat¬ 
sache, daß die von der britisch-indischen Regierung 
mit wenig Überzeugung zur Erleichterung der Lage 
getroffenen Maßnahmen so wenig Erfolg gezeitigt 
haben, beweist, daß das ganze System in Indien auf 
falscher Grundlage aufgebaut sein muß. Tatsächlich 
liegt der Hauptgrund für die indische Hungersnot in 
den wirtschaftlichen Verhältnissen, während sie ihrer 
Erscheinungsform nach sozialpolitischer Natur ist. 


'ITiis brief summary of only a fcw aspects of the 
arbitrary power enjoyed by the British governors in 
the Indian provinecs enjoying so-called autonomy 
clcarly proves the hollowncss of the asseriions of those 
who want to shove the responsibility for the Indian 
famine on the shouldcrs of the Indians thcmsclvcs. 
The question is: if, as the British insinuatc, the Indian 
ministers showed thcmsclvcs so incompctcnt then was 
it not the simple duty of the very compctent British 
governors and the British Viccroy to makc usc of their 
manifold special powers to sei things right ? Then was 
it not the duty of benevolent Mr. Amcry, the Sccrctary 
of State for India, who enjoys, subjcct to control by 
the British Cabinet, full sovereign right over the 
Indian question, to tal:e the necessary steps so as to 
avoid the acute shortagc of food over such vast arcas 
in India? The constitutional responsibility for India 
dcvolvcd complctely on the shouldcrs of the British 
Government. If to-day therc is a tcrriblc famine in 
India it will not simply do to shirk tltis responsibility 
on the flimsy pretext of non-existent responsible 
govemments in the Indian provinecs. 

British autliorities bungle 

Apart from the constitutional responsibility the Indian 
famine wouid not have bcen therc, at least not in its 
present fcarful form had the British authoritics in 
India bcen little morc competcnt or solicitous of the 
welfare of the Indian people. It is wcllknown that bacl 
distribution of food availablc in the country itself, failurc 
to import food from abroad, failurc to put a ceiling on 
in the very midst of shortage the export of food abroad 
for Britain’s own war purposcs, failure to stop the 
spiral of priccs from mounting ever higher, failure to 
stop hoarding and spcculation mostly carried on by 
persons who arc supporters of the British rcgiinc in 
India, arc some of the factors which have aggravated 
the Indian famine. And for this nobody can be blamed 
exccpting the British regime in India. 

Cause not agronomic but socio-economic 
Therc cannot bc any doubt that the final responsibility 
is bom by those who cxcrcise real cxccutivc power in 
India. But the fact that the mcasures which the British 
Indian Government have tried, ahhough half-hcartcdly. 
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Diese wirtschaftliche Ursache der indischen Hungers¬ 
not ist die Armut Indiens. 

Agronomisch gesehen ist die Armut in Indien auf den 
primitiven und rückständigen Stand der indischen 
Landwirtschaft zurückzuführen. Aber warum ist die 
indische Landwirtschaft primitiv und rückständig? 
Ein Hauptmerkmal der indischen Agrarwirtschaft ist 
die Tatsache, dal! die meisten indischen Hauern das 
Land, das sic bestellen, nicht besitzen. Seihst im 
Punjab, der als die Provinz der bratei liehen Eigentümer 
gilt, sind über *>•)% Pächter und keine Eigentümer. 
Folglich haben sic auch kein Anrecht auf die Er¬ 
zeugnisse des Landes. Auch für die wenigen Bauern, 
die Land besitzen, ist die Lage nicht viel besser, da 
der Ertrag des winzigen Stückchens Land, das sie be¬ 
stellen, schon vorher verpfändet ist, um dem Gcld- 
vcrlciher die Zinsen, dem Großgrundbesitzer die 
Pacht und der Regierung die Steuern zahlen zu können. 
So müssen die indischen Bauern, seihst wenn sie tlas 
Land als Eigentümer oder Pächter bebauen, mit Bar¬ 
geld die Nahrung bezahlen, die sic selbst erzeugen. 

Nach den von 11)27 bis 11)21) gemachten Schätzungen 
beträgt das durchschnittliche Jahreseinkommen in 
Indien pro Kopf 42 Rupien'). Es ist offensichtlich, daß 
diese Summe, die selbst zu normalen Zeiten zur Be¬ 
streitung des nackten Lebens ganz unzureichend ist, 
unweigerlich zur Hungersnot führen mußte, wenn die 
Lcbcnsmittclpreisc wie augenblicklich weiter in schwin¬ 
delnde Höhe steigen. 

Dieses außergewöhnlich niedrige Einkommen des 
Durchsdmittinders macht die traurige Lage des land¬ 
losen Bauern, d.h. des Landarbeiters, in Zeiten 
steigender Preise sehr leicht verständlich. Wie geht es 
nun «len Bauern, die entweder Eigentümer oder 
Pächter sind, d.h. die vom Großgrundbesitzer Land 
pachten? ln einer Untersuchung, die im Punjab 
durchgeführt wurde, stellte man fest, daß die Grund¬ 
steuern, «lie die Bauern der Regierung zahlten, 25% 
bis 42% des Nettovermögens der Eigentümer aus¬ 
machten. Und man darf dabei noch nicht vergessen, 
daß die Grundstcucrpolitik «ler Regierung im Punjab 
am großzügigsten ist, da diese Provinz für «lie imlische 
Armee die meisten Rekruten stellt, die Großbritannien 
für seine imperialistischen Kriege als Kanonenfutter 
braucht. 

Dieselbe Untersuchung stellte dann in bezug auf die 
Pächter, «iie Land von «len Großgruiulbcsitzcrn 
pachten, fest, daß bei 27 typischen Bauernhöfen, die 
aus verschiedenen Gebieten zusammcngcstcllt wurden, 
die Großgrundbesitzer im Durchschnitt 82% des 

*) Der Kaufwert einer Rupie entspricht etwa dem einer 
Reichsmark. 


to remedy the Situation have shown so litilc result 
indicatcs thnt tlicrc must !>e something organicully and 
fundamcntally wrong with the entire System in India. 
In fact, the fundamental reason of the Indian faminu 
is economic and in its outward form socio-political. 
And litis economic cause of the Indian faminc is Indian 
poverty. 

Agronomically speaking, the poverty in India is due 
to the primitive and backward naturc <»f the Indian 
agriculture. But why is the Indian ngriculturc primitive 
and buckward ? 

One of the chief chnractcristics of Indian agrarian 
cconomy is that the great bulk of Indian peasants do 
not own the Iand they tili. Even in Punjab, known as 
the provincc of peasant proprictors, about G0% arc 
tenants and not owners. Comequently they «Io not 
have any right over the producc of the Iand. Even for 
that minority among the peasants who own Iand, the 
Situation is not very different, bccause the producc of 
the tiny plot of Iand they tili is mortgaged beforchand 
for the payment of inteicst to the moncylendcr, rent 
to the laiullord, and taxes to the government. T.hus the 
Indian peasants, even when they tili the Iand as owner 
or tenatu proprictor, Itave lo btty with cash-moncy the 
food they thcmsclvcs producc ou Iand. 

According to the official estimates madc between 
1027 — 192!) the average per head annunl income in 
India was Rs. -12. It is evident that this sum which 
even in normal (iincs is inadequate to covcr the bare 
ncccssitics of life would incvitably lead to faminc 
conditions when the i>rices of foodstuir go up, as at 
present, to astrononiic heights. 

The rcfercncc to the cxtremely low income of the 
average Indian makes the piight of the landlcss 
peasants, i.c. agricultural labourers, in periods of 
rising priccs very casily undcrstandable. Now J»ow «Io 
the peasants farc who arc cither proprictors or tenants, 
i.c.,rent Iand from the Iandlord ? In an enquiry carried 
out in Punjab it was found that the Iand rcvenuc paid 
by the peasants to the Government average«! from 
25% to 42% of the net assets of the proprictors. And 
höre it must not he forgotten that the government 
policy with rcgaril to Iand rcvenuc is most liberal in 
Punjab in view of the fact that it is from this provincc 
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Nettoeinkommens ihrer Pächter Wegnahmen. Dies 
führt einem wieder einmal vor Augen, daß die britischen 
Herrscher Indiens durchaus keine schlechte Politik 
betrieben, als sie zum erstenmal in der indischen Ge¬ 
schichte das Großgrundbesitzsystem cinführtcn. Die 
Fürsten, Rajas und andere sind nichts and eres als 
Grundbesitzer, die den letzten Tropfen Blut aus dem 
Volle saugen und dafür sich bemühen, die britische 
Herrschaft in Indien zu festigen. Das Ergebnis dieser 
Landbesitzverhältnisse führt zur immer wachsenden 
Verschuldung der indischen Bauernschaft. Um den 
Grundbesitzer, den Wucherer und den Stcucrcin- 
treiber zu befriedigen, und um dann noch etwas 
Nahrung zu kaufen, um Leib und Seele zusammenzu¬ 
halten, muß der indische Bauer unentwegt borgen. 
Beweise für die wachsende Verschuldung der Bauern 
können reichlich erbracht werden. Schon 1911 gab 
Sir Edward Maclagan, eine Autorität auf dem Gebiet 
der indischen Genossenschaften, zu, daß „die Ver¬ 
schuldung während unserer Herrschaft ständig be¬ 
trächtlich angestiegen ist, und zwar vor allem in der 
letzten Hälfte des Jahrhunderts“. 

Zu dem 1931 veröffentlichten Bericht scliätzte das 
Central Banking Enquiry Committee auf Grund sehr 
vorsichtiger von den provinziellen Banking Enquiry 
Committee* erbrachter Zahlen, daß sich die landwirt¬ 
schaftliche Verschuldung für ganz Indien auf 9 Mil¬ 
liarden Rupien beläuft. 

Um ein weiteres Beispiel aus vielen herauszugreifen, 
wollen wir die Zahlen prüfen, die das Banking Com¬ 
mittee bezüglich der Verschuldung^rage im Punjab, 
der landwirtschaftlich blühendsten Provinz Indiens, 
hcrausgab. Dieses Komitee schätzte, daß die landwirt¬ 
schaftliche Schuld des Punjab von 900 Millionen 
Rupien im Jahre 1921 auf 1,35 Milliarden Rupien 
im Jahre 1929 angestiegen sei. Wenn man die sinkenden 
Preise für landwirtschaftliche Erzeugnisse in Betracht 
zieht, stellt diese Schuld cineSununc von 2,7 Milliarden 
Rupien (1931) oder ein Ansteigen der Schuld von 
200% seit 1921 dar. 

Unter Umständen kann wachsende Schuld eine 
Besserung der Vermögensverhältnisse des Schuldners 
sein. Im Falle Indien, besonders im Hinblick auf das 
Punjab, haben einige britische Publizisten angedcutct, 
daß das erstaunliche Anwachsen der Schuld der 
Punjab Bauernschaft ein Zeichen für den wachsenden 
Wohlstand des Punjab sei. Es ist aber klar, daß dies 
nicht der Fall ist. Indiens wachsende landwimchaft- 


that comc most of the rccruits to the Indian army as 
canonfoddcr for Brätain's Imperialist wars. 

As regards the tenants who rent land from the land- 
lords the samc enquiry fnund, while cxainining 
27 typical farms taken from different districts, that on 
the average the landlord took away S2% of the net 
income of tltcir tenants. This, by the way, should 
enablc onc to realisc that it was not at all a bad policy 
for the British rulers in India to crcate for tltc first 
time in the history of India the System of landlordism. 
The Princcs, the Rajas, etc., arc thcmsclvcs notlling but 
landlords who suck the lifcblood of the pcoplc and in 
rctum strive to hclp the British rule to stay in India. 
The result of this rclationship in the posscssion of the 
land leads to ever greater indebtedness of the Indian 
peasamry. In order to satisfy the landlord, the usurcr, 
the tax-collcctor, and then to buy a little food to keep 
the body and soul together, the Indian peasant must 
go on borrowing. Evidenccs proving the growing rural 
indebtedness arc plcntiful. As far back as 1911, Sir 
Edward Maclagan, an authority on Indian Co-opc- 
ration acknowlcdgcd that "the indebtedness has risen 
considerably during our rule and morc spccially during 
the last half Century". In its report published in 1931 
the Central Banking Enquiry Committee estimated, on 
the basis of the very conservativc figurcs supplicd by 
the provincial Banking Enquiry Committees, the rural 
indebtedness for die wholc of India at 9,000,000,000 
Rupecs. 

To take one more example among many others, let 
us take the figurcs supplicd by the Banking Committee 
which enquired into the question of indebtedness of 
Punjab considered as the most prosperous agricultural 
province of India. This Committee estimated that Pun- 
jab’s agricultural debt incrcased from Rs. 900,000,000 
in 1921 to Rs. 1,350,000,000 in 1929. By taking into 
account the fall of prices of agricultural crops in 1931 
this debt represented in 1931a sum of Rs. 2,700,000,000, 
or a 200% risc sincc 1921. 

Ünder certain circumstances an incrcasc of debt may 
mcan an incrcasc in the assets of the debtor. In the 
case of India, specially with regard to Punjab, certain 
British publicists have insinuated that the phenomenal 
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V/ARUM HUNGERT INDIEN _ 

liehe Verschuldung bedeutet einfach die zunehmende 
Armut des größten Teils der Bauernschaft. Nach um¬ 
fassenden Untersuchungen Ober die in einer Gruppe 
indischer Dörfer in Deccan vorherrschenden Lebens- 
bedingungen kam der bekannte Volkswirtschaftler 
Dr. I iarold Mann zu dem Schluß, daß sich innerhalb 
des letzten Jahrhunderts der Charakter des Grund¬ 
besitzes in Indien völlig geändert hätte. Der Durch¬ 
schnittsbesitz, der in der Zeit vor der britischen Herr¬ 
schaft zwischen etwa -5,7 (~ 9 acrcs) und 4,1 Hektar 
(— 10 acrcs) lag, war kleiner geworden, 00% betrugen 
weniger als 2,05 Hektar (*= 5 acrcs). Eine sehr frei- 
zQgigc Schätzung legt den Durchschnittsgrundbesitz 
heute auf ungefähr 1,85 Hektar ( = 4,5 acrcs) fest, 
von denen nur 0,41 Hektar <I acre) bewässert ist. 

In Bengalen, wo die Landbevölkerung in Indien an» 
stärksten vertreten ist, stellt sich der durchschnittliche 
Grundbesitz in 10 bengalischen Distrikten nur auf 
0,80 Hektar (= 1,04 acrcs). Und sehr oft besteht dieser 
0,80 I lektar große Grundbesitz nicht au: einer einzigen 
Parzelle, sondern aus mehreren kleinen und verstreuten 
Bruchstücken. Im Gebiet von Ducca z. B. beträgt 
die Durchschnittsgröße einer Parzelle 0,23 Hektar 
( 0,55 acrcs); in vielen Dörfern desselben Ge¬ 

bietes liegt der Durchschnitt nur bei 0,14 Hektar 
( 0,35 acrcs). Ob nun die wachsende Verschuldung 

für die Größenabnahme der Pachtgütcr verantwortlich 
ist oder ob cs sich umgekehrt verhält, ist müßig zu 
erörtern, man wird doch zu keiner Lösung kommen. 
Beide Übelständc sind in Wahrheit Wirkungen einer 
einzigen Ursache, und diese Ursache ist der para¬ 
sitische Anspruch auf Eigentum, den ein kleiner Teil 
der Bevölkerung auf das ganze Land erhebt. 

Das Ergebnis der anwachsenden Verschuldung ist, daß 
das bäuerliche Pachtgut, wie wir schon gesehen haben, 
immer kleiner wird, und daß die Zahl der Mittels¬ 
personen, die als Parasiten von der Arbeit des Bauern 
leben, ständig zunimmt. In Bengalen hat man fest- 
gestellt, daß manchmal 30 Mittelspersonen zwischen 
dem ursprünglichen Großgrundbesitzer und dem sein 
elendes Leben fristenden Bauern stehen. 

Zieht man alle diese Umstünde in Betracht, kann cs 
nicht weiter erstaunlich erscheinen, daß die indische 
Landwirtschaft so primitiv und rückständig und der 
Lebensstandard des Volkes so niedrig ist. Weder die 
Indolenz des indischen Bauern noch die landwirt¬ 
schaftliche Übervölkerung sind schuld daran. 


increMc of debt of the Punjab peasantry is a sign of 
the growing prosperity of Punjab. It is clcar, this is 
not so in India. India’s growing rural indebtedness 
simply means the inercasing poverty of the genoral 
body of the peasanrry. 

After making extensive enquiry into the conditions 
prevailing in a group of Indian villagcs in Deccan, 
the wcll-known economist Dr. Harold Mann camc to 
the conclusion that during the last cctitury the charactcr 
of the hndholdings in Ir.dia had nltogethcr changcd. 
Proin 9 to 10 acrcs in pre-British days, the average 
Holding had bccomc smallcr, 00% being less than 
5 acrcs. In fact, a very liberal estininte fixes the average 
Holding to-day ai about 4.5 acrcs, of which only one 
acrc is irrigated. 

In Bengal whcre the pressure of population on land 
is the greatest in India, the average Holding taken in 
10 Bengal districts camc to only 1.94 acrcs. And very 
oficn this Holding of 1.94 acrcs is not a single compact 
block of land, but consists of sevcral small and 
scattered fragments. In the district of Dacca, for 
instancc, the average size of plots is 0.55 acrcs; in 
many villagcs of the samc district the average is as 
low as 0.33 acrcs. Whether the inercasing indebtedness 
is rcsponsiblc for the diminution in the size of the 
holdings, or it is the other way about, is not a profitable 
subject for dtscussion. It is a vicious circle. Both arc, 
in fact, effects of one cause, and that cause is the parn- 
sitic ownership of the entire land hy a very small 
scction of the population. 

The result of increased indebtedness is that the peasant 
Holding, as we have sccn, bccomcs ever smallcr and 
there arc ever greater numbers of middlemen who live 
as parasites on his labour. In Bengal it has been found 
that there arc sometimes as many as 30 middlemen 
between the original landlord and peasant Underdog. 

It should not now appear very surprising why the 
tcchnique of Indian agriculturc is so primitive and 
backward and why the Standard of living of the pcople 
is so low. It is not the indolence of the Indian peasant, 
it is not even that there arc too many peasants on land. 
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I HE INDIAN FAMI NE 


Wenn man von Übervölkerung in Indien spricht, ver¬ 
gißt man oft, daß die Menschen anders ab die Tiere 
dic Natur durch ihre eigene Initiative ändern können. 
Durch Anwendung wissenschaftlicher Methoden in 
der Landwirtschaft könnte der Ertrag des Landes ge¬ 
steigert werden. Al>cr selbst wenn diese Möglichkeiten 
nicht nungenutzt werden, würde man nur dann ge¬ 
rechtfertigt sein, von Übervölkerung ab Quelle der 
Armut zu sprechen, wenn da., ganze bebaute Land sich 
ab unzureichend erweist, um die nötige Menge Nah¬ 
rungsmittel für die Bevölkerung aufzubringen. Wie 
stehen nun die Dinge in Indien? 

Nach einer vor einiger Zeit gemachten Scliärzung sind 
von 19(» Millionen Hektar <= 480,000,000 acrcs) 
Ackerland in ganz Indien über 109 Millionen Hektar 
( = 200,000,000 acrcs), d. h. 56% bebaut; von dem 
restlichen Prozentsatz bleiben 27% unbebaut und 10% 
brach. Wiederum erzielen nur 12.3 Millionen Hektar 
( 30,000,000 acrcs) oder 0% des bebauten Landes 

einen doppelten Ertrag, obwohl tropisches Klima und 
reichliche Rcgcnfällc zwei Ernten im Jahr in weiten 
Landstrichen ermöglichen. Selbst in Bengalen, wo die 
Bevölkerungsdichte 046 Menschen per Quadratmeile 
beträgt, sind nur 07% des anbaufähigen Landes 
bebaut. 

Pin britischer Administrator in Indien, A. Porter, 
schreibt in dem Volkszählung^bericht von 1931 be¬ 
züglich der Frage, ob Bengalen eine größere Be¬ 
völkerung unterhalten könnte: „Wenn das ganze be¬ 
baubare Land unter den Pflug gebracht würde und 
wenn verbesserte Anbauniethoden, die eine Steigerung 
von 30% gegenüber der jetzigen Ernte erzielen 
könnten, angewandt würden, ist es klar, daß Bengalen 
bei seinem augenblicklichen Lebensstandard eine Be¬ 
völkerung, die l>cinah doppelt so groß ist wie die 1931 
fcstgcstclltc, unterhalten kann." 

Die britische Macht muß vernichtet werden 

Es gibt nur einen Weg, um die indische Armut zu be¬ 
seitigen und ein Wicdcrauftrctcn der Hungersnöte un¬ 
möglich zu machen. Und dieser Weg ist die radikale 
Änderung des ganzen parasitischen Aßrarsystems, das 
aus der gesamten indischen Volkswirtschaft eine Miß¬ 
wirtschaft macht. Dies kann aber nicht ohne die voll¬ 
ständige Vernichtung der britischen Macht in Indien 
geschehen, die dieses verderbliche System unterstützt 
und schützt. 


ln fnet, wht-n onc calks of overpopulation in India, one 
very offen forgets thnt men unlikc animals can changc 
na tute it ■elf ihrough their ovvn aclivitics. The yicld 
of land can bc made to incrcasc by the Application 
of scientific methods of agiiculrurc. Indeed, evc» if 
rhe possibilities of seience in agriculmrc be ignored, 
onc woulu be justified in talking of overpopulation as 
the fource of poverty only, if the wholc of the cultivatcd 
land proved insufficien: to produce the ncoessary 
quantity of food for the existing population. What is 
the position India ? 

According to an cstimatc made somc time ago, out 
of 480 million acrcs of arable land in the wholc of India 
over 200 million acrcs, i. c. 50% arc cultivatcd; of the 
rcst 27% rcinain uncultivatcd and 1G% in fallow. 
Again only 30 million acrcs or 0% of the total culti- 
vated land raise double crop3 in spire of the fact that 
tropical clnnatc and abundant rainfall mnkc it possiblc 
to raise in large paris of land nvo crops a ycar. Even in 
Bengal whcrc the density of population is G4G persons 
per square mile the percentage of cultivatcd area to 
the total cultivablc land is only 07%. 

A Brithh administrator in India—A. Porter,—while 
discussing the question whether Bengal could support 
a larger population in the Census Report of 1931 
writes: “If the total cultivablc area were brought under 
cultivation and if improved methods of cultivation 
yiclding an increase of 30% over the present yicld 
were adopted, it is clc3r that from a simple rule of 
three calculations that Bengal could support at it* 
present Standard of living a population very ncarly 
twicc as laigc as that recorded in 1931." 

British power must be destroyed 
There is only one way to remove India’s poverty and 
makc the rccurrencc of famincs impossiblc. And this 
way is the radical changc of the entire parasitic Indian 
agrarian System whieli makes the entire Indian 
national cconomy a deficit economy. And this cannot 
be done without the destruction of British power in 
India which supports and protects this pcrnicious 
System. 



Die Genossenschafts-Bewegung in Indien, II 
Co-operative Movement in India, II 

PROMODE SENGUPTA 


(OboitoUunq) 

Anmerkung: Der erste Artikel dieser Reihe be¬ 
handelte das völlige Versagen des Kreditgenossen- 
schaftswcscns in Indien und dn3 Scheitern aller 
Hoffnungen, »lic Agrarkrise mit einfachen Mitteln zu 
lösen. Im vorliegenden Artikel sollen weitere Eigen- 
urten des Genossenschaftswesens besprochen werden. 

Geringer Anteil des bäuerlichen Kapitals an den 
Genossenschaften 

Ein charakteristisches Merkmal für die Unvollkom¬ 
menheit und Schwäche des indischen Genossen¬ 
schaftswesens ist diu Tatsache, daß der Anteil bäuer¬ 
lichen Kapitals ein äußerst niedriger ist. Die folgende 
Aufstellung gibt Aufschluß über die Zusammensetzung 
des Kapitals der 78510 landwirtschaftlichen Ge¬ 
nossenschaften in Indien im Jahre 1027/28: 
bisher cingezahltcs Aktienkapital 30072 264 Rupien 
Anleihen und Depositen von - 


Mitgliedern . 10114204 „ 

Nicht-Mitgliedern. 12311781 „ 

Gesellschaften. 200533G 

Provinzial- oder Zentralbanken.. 185035173 „ 

Regierung. 2643158 „ 

Reserven. 157CG332 „ 

insgesamt.. 300011851 Rupien 


Daraus geht hervor, daß nur ein kleiner 'I’cil des Ka¬ 
pitals, d. h. die beiden erstgenannten Betrüge der Auf¬ 
stellung, die nur ein Sechstel der Gesamtsumme aus¬ 
machen, von den Genossenschaftsmitgliedern selbst 
aufgebracht wird 1 ). Auffällig ist auch die geringe Be¬ 
teiligung der Regierung. 

Nlcht-Krcdit-GcsellsChaften 
In jedem Land, das einen Ei folg der Gcnosscnschafts- 
bewegung zu verzeichnen hat, haben sich parallel 
zu den Kredit-Genossenschaften Einkaufs- und Ver- 
kuufsgcnosscnschaften entwickelt. Das ist ein ganz 
logischer Vorgang, denn es soll möglichst die gesamte 
wirtschaftliche Tätigkeit des Bauern erfaßt werden. 
Das eine kann keinen Erfolg haben ohne das andere. 
„Wir müssen nachdrücklich betonen, daß in Indien 
der Erfolg der Kreditgenossenschaften zu einem großen 
'Peil durch das Fehlen eines organisierten Marktes 
gefährdet wird 2 )“. Das Bengal Banking Enquiry Cotn- 

') In Bihar betrug der Anteil der bäuerlichen Mitglieder 
an dem Gesamt kapital von 1 (>205000 Rupien nur 
2800000 Rupien, d. h. 17%. (Royal Agricultural Committee 
Evidcncc, Bihar, S. 174.) 

=) U. P. Banking Enquiry Committee, Band I, S. 103. 


(Original) 

Note: In our previous nrticlewc have pointed out timt 
tbe credit co-operativc movement in India bas rniscrably 
failcd and all the hopes of solving tbe agrarian crisis 
in India by an easy incthod have becn dashed to the 
ground. In tliis scction we are going to discuss 
somc other aspccts of the co-opcmtivc movement. 

Low percentage of Peasnnts’ Capital in the 
co-operative Societies 

Another striking feature of the movement in India 
wliicli also shows its wcakness, is rluit tlie pcrccntage 
of the cultivators’ share of capitnl in it is cxireincly 
low. The following tuble shows the composition of 
the working capitnl ot' tlie 78,519 agricultural societies 
in India in 1927 — 28: 

Share capitnl (paid up). Rs. 30,072,261 

Loans and deposits Leid nt the end 


of the ycar from — 

Members. „ 16,111,201 

Non-members . „ 12,344,784 

Societies. „ 2,065,336 

Provincial or Central Banks. „ 185,93»,473 

Government . „ 2,643,458 

Reserve Fund. „ 45,766,332 

Total . Rs. 300,941.851 


Titus we sec how only a small Proportion of the Ca¬ 
pital, i. e., only the first two items in the above tablc 
which constitutc only one-sixth of the total, is supplicd 
by che socicty members thcmsclvcs 1 . We also notice 
that the Government share is extremely small. 

Noii-Credit-Soclctics 

ln every country whcrc tltcre has bcen a succcss of 
the co-operative movement, co-operative Sale & Pur¬ 
chase Societies have cqually dcvclopcd sidc by side 
with credit societies. It is only logical, for it should 
cmbracc most of the economic activitics of the culti¬ 
vators. Therc cannot be great succcss of the onc without 
the other. “We must insist that in India the succcss 
of the co-operative credit is jcopardiscd, to a large 
extern, by the absencc of organised marketing 2 ”. The 

1 In Bihar, out of the total working Capital of Rs. 16,265,000 
only Rs. 2,800,000 (i.c. 17%) was subscrihcd by the agri¬ 
cultural members of tbe societies. Royal Agricultural Com¬ 
mission cvidencc, Bihar, p. 174. 

: U. P. Banking Enquiry Committee, Vol. I. p. 103. 


34 
















mittce ist der Meinung, daß eine 1 Icbung des bäuer¬ 
lichen Lebensstandards erst dann möglich sei, wenn 
man dem Produzenten einen größeren Anteil am Wert 
des Gesamtertrages zur Zeit der Ernte zubillige. Das 
Komitee ist überzeugt, daß sich den Verkaufs¬ 
genossenschaften weite Möglichkeiten bieten. 

Ein mit der Sache vertrauter beobachter glaubt den 
Grund dafür, daß sich der Bauer noch immer an den 
Gcldvcrleihcr klammert, in dem Fehlen von Einknufs- 
und Verkaufsorganisationen suchen zu müssen. 

In Indien wurde im Jahre 1921 ein Gesetz erlassen, 
das die Bildung von nichtkreditgebenden Genossen¬ 
schaften genehmigte. Eine im Jahre 11)27/28 durch- 
gcfülute Zahlung ergab, daß von 81551) landwirt¬ 
schaftlichen Genossenschaften nur G010, d. h. nur 
0,7% anderen Zwecken ah der Kreditgewährung 
dienen. Auch die Tätigkeit dieser Genossenschaften 
hat sich als nicht sehr erfolgreich erwiesen. Der Bei¬ 
tritt zu den Marktgenossenschaften wird den armen 
Bauern dadurch sehr erschwert, daß sie das Geld 
sofort brauchen. Regicrungsabgabcn, Steuern und 
Zinszahlungen sind die vordringlichsten Ausgaben, 
die die Ernte zu tragen hat, und um diese zu decken, 
braucht der Bauer unmittelbar nach Einbringung der 
Ernte Bargeld. Nur ein vermögender Bauer kann es 
sich leisten, auf das Geld zu warten*). Demnach be¬ 
schränkt sich also die Organisation von Marktge- 
nosscnschaftcn auf die wohlhabenden Bauern, wie es 
z. B. in Gujarat, Bihar und Madras der Fall ist. Unter 
solchen Umständen kann natürlich kein großer Fort¬ 
schritt erzielt werden. So zählte z. B. die im Jahre 1919 
gegründete Union der Baumwoll-Vcrkaufs- und Ent- 
körnungsgcnosscnschaften von Gujarat im Jahre 1980 
nur 13 Genossenschaften mit 8000 Mitgliedern*). 

Der Versuch, den Jutemarkt auf genossenschaftlicher 
Basis zu regeln, ist vollkommen fvhlgcschlagcn, und 
zwar erstens aus Mangel an finanzieller Unterstützung 
von seiten der Regierung und zweitens auf Grund der 
aktiven Opposition der Marwaris 1 ). Um das Problem 
zu lösen, empfahl das Bengal Banking Enquiry Com¬ 
mittee*) eine großzügige Darlchcnsgcwährung von sei¬ 
ten des Staates an die Einkaufs- und Verkaufsgenossen¬ 
schaften, besonders aber an die Verkaufsgenossen¬ 
schaften für Jute. Die 2. AU-India Cooperative Insti¬ 
tutes’ Conference, die 1981 zusammentrat, erließ fol¬ 
genden Beschluß: „Die Konferenz ist der Meinung, 
daß eine genossenschaftliche Organisation des land¬ 
wirtschaftlichen Marktes, insbesondere der Haupt- 

3 ) U. P. Provincial Banking Enquiry Committee, S. 57. 

*) Ilough: “Co-op. movement in India”, S. 1G0. 

4 ) Ibid, S. 1G2: Mit Marwaris werden in Indien die Händ¬ 
ler und Geld Verleiher bezeichnet. 

*) Bericht: S. 151. 


Bengal Banking Enquiry Committee (Vol. I, p. 138) 
considcrcd that to improve the Standard of living of 
the peasantry woukl bc impossiblc unless means werc 
taken to bring to the produccr a gieatcr sharc of the 
valuc of tlie producc that the iiarvcst price now 
cominands and the Committee was hopuful that sale 
societics Itave vast possibilitics. 

An cxpcricnccd observer thinks that the main reason 
why the farmer still clings to the moncylenders is 
tltc ahscnce of sale and purchase organisations. 

In India the Act of 1921 authorised the fonnation 
of non-crcdit societics. Out of the total nutnber of 
84,559 agricultural societics in 1927 — 28, only 0,010 
i. c. only 0,7% are non-crcdit societics, and these 
too are not very cffectivc. As regards the marketing 
societics, it is extremely difficult for ehe poor peasants 
to join them, for they cannot wait for the moncy. 
Government reut and tnxes and intcrest payments 
are the first ehnrges on tlie harvest and to mect these 
expenses the peasants must have cash immediately 
aftcr the harvest. It is only a wcll-to-do farmer who 
can afford to wait for his moncy*. Ic is therefore ob- 
vious that whutever little succcss has beeil achicvcd 
in organising co-opcrativc marketing societies it is 
limited only to the wcll-to-do cultivators, for cxamplc, 
somc of tlie cotton grmvers in Gujarat, Bihar, and 
Madras. Untier such conditions progress cannot bc 
very great. The Gujarat Cotton sale and ginning 
Societics Union, started in 1919, had in 1930 only 
13 societics witli a membership of 3000*. 

The attempt to organisc co-opcrativc marketing of 
Jute has proved to be a completc failurc, due iirstly 
to lack of Government financial support, and sccondly 
to the activc Opposition of the Marwaris 5 . To tackle 
tlie problcm, the Bengal Banking Enquiry Committee 6 
rccommcndcd liberal State loan to the purchase and 
sale societies, cspccially thosc for the sale of Jute. 
Tlie Sccond All-India Co-operative Institutes’ Con¬ 
ference 1931, passed the fbllowing resolution: "This 
Conference is of the opinion that the Co-opcrativc 
Organisation of the marketing of agricultural producc, 
and in particular of the great Staples, jutc, wlicat, ricc, 

3 U. P. Provincial Banking Enquiry Committee, p. 57. 

* Ilough: “Co-opcrativc movement in India", p. 1G0. 

3 Ibid, p. 1G2. Marwaris are the commcrcial and moncy- 
Icnding dass throughout India. 

4 Report, p. 151. 
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cotton, i» essential, and for ihis purposc, besides the 
co-opcraiivc sale societic:;, Central Orgunisutions 
should bc set up with the assistance, financial and 
otherwisc, of Government 7 ". 

One of the causes why Danish co-opcration has suc- 
cccdcd is that there exist in Denmark separate co- 
operative societics for each separate nced of the farmer, 
so that a perfect System of Organisation of agriculture 
on co-operaiive basis at all its stages has heen called 
into cxiiieivce and the iniddleman has bccn climinuted 
everywherc. Even the export trade in the products 
of the dairy industry is managed by a special co- 
operative agency. In Denmark, an agriculturist is n 
member of scvcral societics at the samc time. 


Die OENO SS EN IC HA F FS -BEWEGUNG__ 

erzeugni.se Jute, Weizen, Reis und Baumwolle un- 
cntbchrlich ist. Es müßten daher neben den Ver¬ 
kaufgenossenschaften Zentralorganisationen mit finan¬ 
zieller und sonstiger Unterstützung der Regierung ge¬ 
schalten werden 7 )“. 

Der Ei folg des dänischen Genomen xhaftsweicns ist 
u. a. darauf zurückzuführen, daß in Dänemark ge¬ 
trennte Genossenschaften für die verschiedenen Be¬ 
dürfnisse des Bauern bestehen. Dadurch ist eine voll¬ 
kommene Organisation der Landwirtschaft auf ge¬ 
nossenschaftlicher Grundlage erreicht und der Mittels¬ 
mann ein für allemal ausgesclialtct worden. .Sogar der 
Exporthandel mit den Erzeugnissen der Molkcrci- 
wirtschaft wird durch eine besondere genossenschaft¬ 
liche Vermittlungsstelle geregelt. In Dänemark ist ein 
Bauer gleichzeitig Mitglied verschiedener Genossen¬ 
schaften. 

ln Bayern, Sachsen, Belgien, der Ostmark und anderen 
Ländern kann eine Kreditgenossenschaft auch andere 
Aufgaben, wie z. B. die Regelung von Verkauf und 
Einkauf übernehmen. „Auffallend am Genossenschafts¬ 
wesen in Japan ist die allgemeine übliche Vereinigung 
verschiedener Gebiete, wie z. B. Einkauf, Verkauf und 
fast immer Kreditgewährung in ein und derselben 
GenossenschaftV. Es besteht kein Grund dafür, daß 
nicht ernsthafte Versuche, in Indien ein Genossen¬ 
schaftswesen nach japanischem Vorbild aufzubauen, 
zu einem gewissen Erfolg führen können. 

Langfristiger Kredit 

In allen fortschrittlichen Agrarländern haben sich 
neben den Genossenschaften auch Bodenkreditbanken 
entwickelt, die langfristigen Kredit gewähren, der für 
die Weiterentwicklung und Verbesserung der Land¬ 
wirtschaft unentbehrlich ist. E; gibt im vre: entliehen 
drei Arten solcher Banken: genossenschaftliche, staat¬ 
liche oder Aktienbanken. Seit ihrer erfolgreichen 
Gründung in Deutschland 0 ) r.jnd solche Banken in 
allen Ländern entstanden, und es gibt heute wohl 
kein fortschrittliches Land, in dem diese Banken 
nicht eine entscheidende Rolle bei der Finanzierung 
langfristiger Bedürfnisse der Landwirtschaft spielten. 

Sowohl die Royal Commission on Indian Agriculture 
als auch die Provinciul Banking Committccs empfahlen 
die Errichtung von Bodenkreditbanken nach genossen¬ 
schaftlichen Richtlinien, sprachen sich aber gegen 
Staatsbanken und Jede größere finanzielle Beteiligung 

T ) Sitzungsberichte: S. 17. 

*) Ciilvcrt: “Law and Principlcs of Co-opcration", S. 30. 
°) 1770 wurde in Deutschland auf genossenschaftlicher 
Basis die „Landschaft“ gegründet, um den kleinen Land¬ 
besitzer mit langfristigem Kredit zu versorgen. Seitdem 
ist dieses System in Dänemark, Norwegen, Ungarn, den 
baltischen Staaten, Rußland u. a. eingeführt worden. 


And again a credit socicty issclf may undertake other 
octivities such as salcs and purchase etc., as arc done 
in Bavaria, Saxony, Bclgium, Austria and other coun¬ 
tries. "The most striking feature of the Japanese 
iura! co-opcration is the very common combination 
of various branchcs, purchase, salc, and so on, and 
almost in every instancc credit, in onc and the samc 
socicty*”. If a serious attempt is inade, there is no 
reason why somc amount of success shoultl not bc 
possible in India, on the Japanese lines. 

Long-term Credit 

In ail advanccd agricultural countries, sidc by sidc 
with the co-operative societics, luve also dcvelopcd 
I~uid Mortgage Banks lo supply long term credit 
which is abs<>lutcly indispensable for agiiculmral 
improvcmenr. There arc thrcc main rypes of such 
banks: cooi>crative, jomt-stock and State. Since its 
first succcssful cstablLhmcnt in Germany 9 , ic rapidly 
spread to all countrics and lodnv there is scurcely 
any progressive country whcrc such banks do not 
pLiy an impottant rolc in financing long term needs 
of agriculture. 

The Royal Commission on Indian Agriculture and 
the Provinci.il Banking Committccs all rccommcndcd 
the cstabli.hmcnt of land mortgage banks on co- 
operative lines. They were against the establishmcnt 

1 ProceedinR-.... p. 47. 

* Calvert: “Law and Principles of Co-opcration”, p. 30. 

* The “Lmdschaft" was started in Germany in 1770 on 
to-operative basis for supplving long-tcrm credit to smr.II 
lindixjdcii. Since dien it has been iniroduced in Den- 
nurk, Norway, Hungary, Baldtic States, Kua&ia, etc. 


36 



__CO-OPEKAUVG MOVEMENT 


der Regierung an den Bodenkreditbanken aus. Ihrer 
Meinung nach sind die Genossenschaften nicht in 
der Lage, die ungeheure Verschuldung des indischen 
Bauern zu beseitigen. Zur Beseitigung dieser Ver¬ 
schuldung Und zur ständigen Verbesserung des Bo¬ 
dens, die nur durch langfristige Anleihen erreicht 
werden können, müssen die Genossenschaften durch 
andere Kreditinstitute ergänzt werden 10 ). 

In Indien wurde die erste Bodenkreditbank 1920 im 
l'unjab gegründet. 1931 gab es in ganz Indien erst 
66 Bodenkreditbanken mit 12043 Mitgliedern und 
einem Kapital von 4900000 Rupien, d. h. 75210 Ru¬ 
pien pro Bank und 350 Rupien pro Mitglied. Bisher 
kann man also von einem Fortschritt der Bodenkredit¬ 
banken in Indien kaum sprechen. Außer dem Mangel 
an finanzieller Unterstützung von seiten der Regierung 
besteht in Indien in dieser Hinsicht noch eine andere 
sehr wesentliche Schwierigkeit. Langfristige Anleihen 
auf Grundhypotheken können nur dann gegeben wer¬ 
den, wenn der Kreditnehmer rechtmäßigen Anspruch 
auf das Land hat. 

Der Bauer muß ein wirkliches Eigentumsrecht haben, 
das er verpfänden kann, und datf nicht nur Pächter 
sein, sei cs aus eigenem Entschluß oder auf Grund 
anderer mißlicher Umstände. Dies gilt jedoch nur für 
die Provinzen mit vorwiegend bäuerlichem Besitz 
(ryatwari provinecs), obgleich auch hier 30% des 
Landes von Pächtern bewirtschaftet wird. In den Pro¬ 
vinzen mit vorwiegendem Großgrundbesitz (zamin- 
dari provinecs) sind die Bauern nicht in der Lage, 
irgendwelche Eigentumsrechte als Sicherheit zu bieten, 
und daher sind die Erfolgsmöglichkeiten für die 
Bodenkreditbanken in diesen Provinzen weit geringer 
als in den ryatwari Provinzen. 

Das Genossenschaftswesen In Amerika 
Ein Vergleich mit den USA. soll zeigen, in welchem 
Maße die Regierung für die Rückständigkeit in Indien 
verantwortlich ist. 

Joseph Johnston sagt: „Die Schulen der amerikani¬ 
schen Bauern sind zu etwa 70% langfristige Schulden. 
In jedem fortschrittlichen Land muß die Nachfrage 
nach langfristigem Kapital in demselben Verhältnis 
größer werden, in dem die landwirtschaftliche Pro¬ 
duktion mechanisiert wird, an Stetigkeit und Intensi¬ 
tät zunimmi 11 )". 

Im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts interessierte 

l0 ) Royal Commission on Ind. Agriculturc, S. 374. 

") In der Einführung zu "Agricultural Credit" by A. J. 
Qureshi, London 1936. Nach Schätzung des USA. Land- 
wirtschoftsministcriums beliefen sich die Landwirtschafts¬ 
kredite in den USA. im Jahre 1921 auf $ 6317500000 bei 
einer allgemeinen Verzinsung von 6%. (E. G. Barnett: 
"State Banking in the United States”, S. 23.) 


of • State banks and any large-seale Government 
financc in the landbanks. Their opinion was that the 
co-operative socictics would bc unablc to wipe out 
the existing colossal indebtedness of the Indian peas- 
antry. Co-operatives must bc supplemcnted by other 
loan institutions for liquidating present indebtedness 
as well as for permanent intprovement in land, for 
which long-tcrm loans arc necessary 10 . 

The first land mortgagc bank in India was startet! 
in the Punjab in 1920. In .1931 there werc only 60 land 
mortgagc banks in India with 12,043 members and 
Rs. 4,900,000 working capital. Thus, the working 
Capital per euch bank works out at Rs. 75,210 and 
working capital per each member at Rs. 356. We sce 
from thesc figurcs that the progress of land mortgagc 
banks in India has beeil so far almost negligiblc. Bc- 
sides the lack of Government financial support, there 
is another essential difficulty in India in this rcspcct. 
Long-tcrm loans on land mortgagc can only bc given 
whcre the borrower has a clear right in the land. 
The ngriculturist must havo a real property intcrcst, 
which he can mortgagc, and not merely a tcnancy 
either at will or under other piccarious conditions. 
This condition prevnils only in tlic ryatwari (peasant 
proprietorship) provinecs, although even here 30% of 
the land is now under tenant farmers. In the zamin- 
dary (landlord) provinecs the peasants arc unablc to 
ofTcr any real property sccurity, and therefore tlic 
chanccs of succcss of the landmortgagc banks in thesc 
provinecs arc much less than in the ryatwari pro- 
vince3. 

Co-operation in America 

A comparison with U. S. A. in this rcspect will show 
how the Government is responsible for this back- 
wardness in India. 

According to Joseph Johnston “Ncarly 75% of the 
indebtedness of American Farmers is longterm 
indebtedness. In any progressive country, as agri¬ 
cultural production bccomcs morc mcchanised, more 
intensive and morc continuous, the need for the com- 
mand of capital for longterm periods must becomc 
proportionately greater"”. 

10 Royal Commission on Indian Agriculturc, p. 374. 

11 In the Introduction to the "Agricultural Credit": 
A. J. Qureshi, London 1936. According to the cstimation 
of the U. S. Department of Agriculturc, agricultural loans 
in 1921 in the U. S. A. nmounted to $ 5,317,500,000 gcnc- 
rally at 6% (E. G. Barnett) "State Banking in the United 
States", p. 23. 
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inan sich in Amerika stark für das genossenschaftliche 
Kreditwesen. 1912 ernannte die Regierung des Präsi¬ 
denten Taft eine Kommission zum Studium der Ar¬ 
beit der europäischen Gcnossenscluiftcn. Auf Grund 
dieser Studien wurde ein umfangreicher Bericht von 
900 Seiten unter dem Titel "Agricultural Co-operation 
and Rural Credit in Europe" (Landwirtschaftliche 
Genossenschaften und bäuerlicher Kredit in Europa) 
veröffentlicht (SenateDocument,Nr.214,0:». Kongreß). 
Schließlich wurde im Juli 1910 die Federal Farm Loan 
Act erlassen, um durch die Zusammcnarlicit der 
Bauern und mit Unterstützung der Regierung Kapital 
für die Weiterentwicklung der Landwirtschaft zur 
Verfügung zu stellen, die Zinssätze für l-andwirt- 
schnftskrcditc nuszuglcichcn, eine einheitliche, auf 
Laiulwirtschuftahypothckcn basierende Form der Ka¬ 
pitalanlage zu schaffen, usw. Zur Durchführung dieses 
Gesetzes wurde ein l'cdcrul Farm Loans Board er¬ 
nannt. Diese Körperschaften hatten u. a. die Aufgabe, 
die landwirtschaftlichen Aktienbanken zu organisieren, 
ihnen Konzessionen zu urteilen und sie zu überwachen. 
Der Höchstsatz der von den Landwirtschaftsbanken zu 
berechnenden Zinsen wurde auf •>% festgesetzt 1 *). 
Zwischen 1917 und 1992 gewährten die zwölf Bundts- 
l.andwirtschaft .banken in 590291 Fällen Anleihen in 
einer Gesumthöhe von 5 172:1500090. 1929 wurden 
21% dieser Anleihen zum Kauf von Land, von Ma¬ 
schinen, Düngemitteln, zur Errichtung von Gebäuden, 
zur Durchführung von Verbreitungen u.w. benötigt. 
1927 belief sich die Gesamtsumme der I lypothckcn- 
schuklen in den USA. auf 9108520000. Das Stamm¬ 
kapital die-er zwölf Landwirt ihaft .banken betrug 
$ 9000000, wovon die Regierung allein $ 8892000 
gezeichnet hatte. Allein im Jahre 1992 verliehen diese 
Banken $ 27509800. Der Gesamtbetrag der gewährten 
Anleihen i -t Jahr um Jahr gestiegen. Am 91. De¬ 
zember 1992 beliefen sich die uusstchcndcn Obliga¬ 
tionen der Bundes-Lnndwirtsclinftsbonkcn auf 

$ 1 1708'l4000 ia ). 

Es müssen als Kreditgeber für den amerikanischen 
Bauern hier die Muschinenhändler und Kunstdüngcr- 
händler genannt werden. Ihnen ist cs zu verdanken, 
daß die Landwirtschaft in den USA. bereits kurz 
nach dem Bürgerkrieg organisiert wurde. Die fol¬ 
genden Zahlen geben einen überblick über den Ein¬ 
satz von Maschinen in den Vereinigten Staaten. In 
den meisten Fällen werden diese Maschinen auf 
Kredit gekauft"). 

,J ) Trotzdem beklagen sich die amerikanischen Bauern, 
daß dieser Zinssatz zu hoch sei. 

IS ) American Farm I.oan Board — Annuul Report, 1932. 
S. 7, 8. 

'*) Prof. E. W. Kemmerer: "Agricultural Credit in the 
USA." in der "American Economic Review”, Dez. 1012. 


in the first dccadc of this Century a great internst was 
roused in America as regards co-opcrativc credit 
system. In 1912 the Government of President Taft 
appoimed a Commission to enquire into the worltiilgu 
of the co-opcrativc societies in Europe. üased on this 
enquiry a voluminous report of 900 pnges was consc- 
qucntly puhlishcd, called "Agricultural Co-operation 
and Rural Credit in Europe” (Senate Document, 
No. 214, 09rd Congrvss). Finally, the Federal Farm 
I-oan Act was passed in July 1910, the ptnpose of 
which was to providc Capital for agricultural develop¬ 
ment, to cqualise rates of intcrest on farm lonns, to 
crcatv a Standard form of Investment hnsed upon 
farm mortgages, etc. through the co-operation of far¬ 
men» and aided by the Government. To carry on the 
Provision of the Act u Federal Farm Louns Board 
was er ent cd, «»ne of the functiom of which was to or- 
ganisc and charter and to supervisc joim-stock Innd- 
banks. The rate of intcrest to he chargcd by the lmul- 
banks was fixed at 0% maximum'*. Front 10.17 to 
1992, the twclvc Federal (Land) Banks hnve mndc 
530.291 loans amounting to S 1,723,500,000. In 1929, 
21% of the e loans was dovoted to the purchase of 
land, equipment, fcrtiliicra, buildings, permanent im- 
provcmcnts.ctc... The total nmount of mortgngc debt 
in U.S.A. in 1927 was S 9,108,520,000. The original 
Capital of thcsc 12 Inndbanks was 8 9,000,(HM) of which 
the Government sutacribcd S 8,892,000. Düring 1992 
alonc tlvcsc banks lent S 27,509,800. The nmount of 
loans advanced Iva; been incrcasing every yctir. The 
total out tnmling laotids of the Federal Inndbanks on 
31 ist Dcc., 1992 stood at S 1,170,81*1,000'*. 

Other big sourccs of credit to the American fnrmors 
arc the machine dealers und artificial mnnure dealers - 
and it lins been rccognixcd that thcsc ngcncict were 
mo tly rc ponsiblc t«» organisc agriculturc in the 
U. S. A. so quickly sincc the Civil War. The following 
figurcs will how to what extern machincry is used 
in America, which is moslly on credit". 

11 And yct the biggest complaint of the American fnrmcrs 
is «hat this rate of intcrest is very high. 

13 American Farm Loan Board-Annual Report, 1932, 
p. 7 and 8 . 

!l Prof. E. W. Kemmerer: "Agricultural Credit in the 
U. S. A." in the American Economic Review, Dcc. 1921. 
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Wert der landwirtschaftlichen Geräte und Ma¬ 
schinen in den USA. 


Prozcniualc 

J * li» Wen Zunahme 

pro Jahrzehnt 

38G0. $ 246000000 G2% 

1870. S 271000000 10% 

1880. $ 407000000 60% 

1890. S 491000000 22% 

1900. 5 750000000 52% 

1910. $ 1265000000 09% 


(entnommen dem Ycar-Book of Agricultural Co¬ 
operation, 1993). 

über die rasche Entwicklung des amerikanischen 
Genossenschaftswesens geben folgende Zahlenangabcn 
Aufschluß. 

Zalil tl. Oenotaen- Zahl «I. Unaof;ihror Unnau 


schatten Mitglieder in ’OOO $ 

1915. 5424 651186 03583 

1925. 10803 2 700000 2400000 

1932. 11900 3200000 1925000 


Das amerikanische Beispiel zeigt, welche wichtige 
Rolle der Staat in der Entwicklung der modernen 
Landwirtschaft spielen kann und muß. Die deutsche 
Landwirtschaft verdankt ihren hohen Stand neben 
anderen Gründen vor allem der großzügigen Unter¬ 
stützung durch den Staat, die ihr in vielfältiger Form 
zuteil wird. 

Sogar in Großbritannien, wo die Landwirtschaft im 
Rahmen der gesamten Volkswirtschaft nur eine unter¬ 
geordnete Rolle spielt, wurde 1928 die Agricultural 
Credits Act erlassen, die zur Gründung der von der 
Regierung stark unterstützten Agricultural Mortgage 
Corporation, Ltd. führte 11 ). In Indien aber sind Re¬ 
gierung und offizielle Kreise gegen jede staatliche 
Unterstützung der Landwirtschaft und zwar mit der 
Begründung, daß dies zu „leichtem Kredit 1 *)“ füh¬ 
ren würde. Dieser aber ist ihrer Meinung nach „eine 
Gefahr für alle, die nicht daran gewöhnt sind“. Als 
weiteres Argument wird angeführt, daß „die geringe, 
den Bodenkreditbanken zur Verfügung stehende Er¬ 
fahrung darauf schließen laßt, daß die von den Ban¬ 
ken erhaltenen Anleihen weniger für die Verbesserung 
des Bodens als für die Bezahlung alter Schulden ver¬ 
wendet werden 17 )". 

,s ) Indian Central Banking Enquiry Committee, Bericht 
über die Minderheiten, S. 45. 

I4 ) Roy.il Com. on Indian Agriculturc. 

”) Royal Com. on Indiun Agriculturc. 


Valuc of Farm Implements mul Macliinery in 


U. S. A. 

Per ceni 

Veir V n 1 ii c increatc dünne 

ilic dccatlc 

1850. $ 246,000,000 62 

1870. $ 271,000,000 10 

1880. $ 407,000,000 50 

1890. $ 494,000,000 22 

1900. $ 750,000,000 52 

1910. 3 1,205,000,000 69 


The following iigurcs (taken fron» the Ycar-Book of 
Agricultural Co-operation 1933) will show how rapidly 
American co-opcrative movement has grown up. 

V,,. Vn .ii.,. No. of fciinuictl Ilusincs« 

No.ofSoc.ci.« Manbr „ hj|> in ’iwo $ 


1917). 5,424 651,186 63,583 

1925. 10,803 2,700,000 2,400,000 

.1932. 11,900 3,200,000 1,925,000 


The American cxamplc shows what an important rolc 
the State can and must play in modern agriculturc. 
One of the rcasons why German agriculture is so 
advanced is the gcncrous State hclp which it reccivcs 
in so many different ways. Even in Great Britain, 
whcrc agriculturc plays only a minor role in the natio¬ 
nal cconomy, the Agricultural Credits Act was passed 
in 1928 which led to the Constitution of the Agricul¬ 
tural Mortgagc Corporation, Ltd., heavily subsidised 
by the Government“. But in India, the Government 
and officinl circlcs arc agaiiist such assistancc to 
agriculture by large funds fron» the State on the ground, 
that it will lead to "facile credit“”, which, according 
to them is "a grave dangcr to those unaccustomcd to 
its enjoyment”. Another argument they give is that 
“such limited cxpcricnccs of landmortgage banks as 
is availablc suggests that the loans taken from such 
banks arc much less frequently used for land im- 
provement than they arc for the redemption of old 
debts 17 ”. 

11 Indian Central Banking Enquiry Committee, Minority 
Repor», p. 45. 

14 Royal Commission on Indian Agriculturc, p. 357. 

17 Royal Commission on Indian Agriculture, p. 3G0. 





















Wie die meisten Argumente der Regierung, so sind 
auch die genannten unlogisch und widersprechen sich. 
Wenn die Gewährung größerer Kredite an den in¬ 
dischen Bauern zu Verschwendung führt, dann bleibt 
als einzige Möglichkeit die Abschaffung aller Kredit¬ 
erleichterung und damit die Beseitigung der Gefahr 
der Verschwendung durch Kredit. Die Ersetzung 
billigen Kredits durch teueren Kredit kann den Ent¬ 
leiher nicht weiter schädigen, da er bereits Schulden 
gemacht hat. Es wurde schon darauf hingewiesen, daß 
der größere Teil der Schulden für unproduktive 
Zwecke gemacht wird. Das liegt jedoch nicht am 
mangelnden Verständnis des indischen Bauern für die 
Wichtigkeit der Kapitalanlage zum Zwecke weiterer 
Verbesserungen, sondern an seiner Armut und dem 
geringen Einkommen, das ihn zwingt, Schulden zu 
machen, um seine Familie zu erhalten. Unter solchen 
Umständen kann die Lage des Bauern nur dadurch 
gebessert werden, daß die Erzeugung gesteigert wird 
und er selbst den Nutzen aus dieser erhöhten Produk¬ 
tion ziehe, was unter dem herrschenden Wucher¬ 
system nicht möglich ist. Manu Subedar 18 ) hat den 
oben angeführten offiziellen Argumenten die richtige 
Antwort erteilt: 

„Ist jemand mit übergroßen Schulden belastet, so 
braucht der Gläubiger nur noch sein eigenes Interesse 
im Auge zu haben. In solchen Fallen handelt cs sich 
nicht darum, den arglosen Entleiher zur Aufnahme oft 
trügenden, „leichten Kredites“ zu verleiten. Die Po¬ 
litik des Staates sollte darauf gerichtet sein, ihn von 
der drückenden Zinslast zu befreien, ihn dem Zu¬ 
stand der Sklaverei und Hilflosigkeit zu entreißen und 
ihm eine wirtschaftlich gesicherte Stellung zu ver¬ 
schaffen. Die Ersetzung einer Schuld durch eine andere, 
jedoch zu einem niedrigeren Zinssatz als dem be¬ 
stehenden kann erst dann zu einer Gefallt werden, 
wenn bereits einige Rückzahlungen geleistet sind, und 
dadurch die Möglichkeit weiterer Kreditgewährung 
gegen die gleichen Sicherheiten geschaffen wird. Kein 
Arzt würde sich weigern, dem Patienten eine Medizin 
zur Besserung seines Zustandes zu verschreiben, aus 
Furcht vor einem Zurücksinken des Kranken in das¬ 
selbe Stadium der Krankheit.“ 

(Fortsetzung folgt.) 

'*) Central Indian Banking Knquiry Committee, Bericht 
über die Minderheiten, S. ’IG. 


Like mos* of the arguments of the Government, ehe 
above oncs arc also illogical, and contradiet thcmsclves. 
If morc credit to the Indian cultivator would lead to 
wastefulncss, then the only other alternative would 
he to deny altogcther all credit facililics and thereby 
eliminatc all the dangers of wastefulncss through 
credit. The Substitution of eheap credit for denr cre¬ 
dit cannot bann the borrower whcrc the debt is nl- 
rcady incurred. Wc liave already sccn that a larger 
Proportion of debt is spent on unproductive pu.poses. 
But this is not duc to the fact that the Indian cultivator 
does not rcalisc the importancc of investing for im- 
provement, but to the fact that he is so poor and bis 
income is so low, that he is compcllcd to borrow in 
order to maintain bis family. Under such circumstances 
the only way to improve the condition of the peasant 
is by raising bis productive capacity and by insuring 
that the results of the incrcascd productivity should 
he enjoyed by him, which with the prevailing System 
of usury is not possiblc. Manu Subedar 18 lins given 
the proper answer to the above affteial argument: 

"Whcrc a man is already carrying an overload of debt, 
the crcditor can act in bis own intcrcst in many ways. 
In'such cases it is not the question of beguiling the 
unsuspecting borrower into trcacherous region of 
facile credit. The objcct of State policy should bc to 
cxtricatc him frorn the morass of heavy intcrcst rates, 
semi-slavcry and helplcssncss, and lead him to a 
Position of solvcncy and freedom fron» debt. The 
Substitution of a debt at a lower rate than the existing 
one woidd not crcatc the dangcr until sevcral instal- 
ments go towards Capital redemption and cnlargc the 
ficld of available credit on the same security. No 
doctor would, however, refusc to give the prescription 
lor improving the condition of the patient, througli 
the fear that the patient might lapsc hack into tlic same 
state of malady”. 

(To be continucd.) 

18 Central Indian Banking Enquiry Committee, Minority 
Report, p. 16. 
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Die politische Lage - The Political Situation 

DR. J. K. BANERJI 


(Oberjol tuog) 

Bose bildet die Provisorische National-Rcgierung 
Wenn auch die Bildung einer provisorischen national- 
indischen Regierung durch Subhas Chandra Bose am 
21. Oktober 1943 außerhalb Indiens stattfand, s» 
gebührt diesem Ereignis unter allen politischen Ge¬ 
schehnissen, die im Zusammenhang mit dem indischen 
Ereihcitsknmpf stehen, doch der erste Platz. An anderer 
Stelle dieses Heftes haben wir dieses historische Er¬ 
eignis eingehender behandelt, so daß wir uns liier auf 
bestimmte, noch nicht erwähnte Einzelheiten be¬ 
schränken können. Am 23. Oktober wurde die Regie¬ 
rung Böses von der japanischen Regierung anerkannt. 
Es folgte am 24. Oktober die Anerkennung durch 
Burma und am 25. die der Deutschen Reichsregierung. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach werden, ehe diese 
Nummer der Zeitschrift im Druck erscheint, auch 
andere Staaten ihre Anerkennung ausgesprochen haben. 

Niemand kann sich der Bedeutung, die der Bildung 
der provisorischen national-indischen Regierung durch 
Bose und ihrer Anerkennung durch zwei Großmächte 
und mehrere andere Staaten zukommt, verschließen. 
Sic stärkt den Freiheitskampf innerhalb des Landes, 
indem sic der Bewegung im Ausland eine endgültige 
Form gibt, die cs ihr ermöglicht, den indischen 
Nationalisten wirkliche Hilfe zu bringen. Darüber 
hinaus verleiht sic dem indischen Freiheitskampf 
internationalen Charakter, denn mit der Bildung 
dieser Regierung gehört nun auch Indien zu den 
Nationen Ostasiens, die das Joch der britischen 
Fremdherrschaft abgcschüttclt haben. Zwar ist Indien 
noch nicht frei, aber auch jene Völker Ostasiens, die 
sich mit japanischer Hilfe befreit haben, sind ihrer 
Freiheit noch nicht sicher. Die britisch-amerikanischen 
Kricgsvorbcrcitungcn auf indischem Boden sind eine 
dauernde Bedrohung, so daß auch für diese Völker die 
Vernichtung des britischen Imperialismus eine un¬ 
bedingte Notwendigkeit ist. Durch die provisorische 
Regierung ist Indien nun in die Lage versetzt, als 
gleichberechtigter Partner zur gemeinsamen Ver¬ 
treibung des britischen Imperialismus vom asiatischen 
Kontinent, das Seine beizutragen. 

In seinem ersten Interview, das Bose nach der Bildung 
der provisorischen Regierung der Presse gewährte, 
befaßte er sich mit der neuen Entwicklung in Ostasien. 
In bezug auf die Kriegserklärung an Großbritannien 
und Amerika betonte Bose, daß es sich keinesfalls 
tun Propagandatricks handele, und daß die Zukunft 


(Original) 

Bose forms tlio Provisional National Government 
Although the event took place outside India, the 
Formation of a provisional National Indian Govern¬ 
ment by Subhas Chandra Bose on Octobcr 21, is 
undoubtcdly the most important happening among 
the politicnl events in conncction with India’s struggle 
for freedom. Elscwhere the rcader will find a morc 
amplified treatment of this historic event. Here we 
sliall confine oursclvcs to certain dctails not mentioned 
in the articlc. On Octobcr 23, the govemntent of 
Bose has becn rccognizcd by the Japanese Govern¬ 
ment. It was followed onOctober 24 by the recognition 
of the Burmese Government, on October 25 by the 
German Government and by the time thesc lincs 
appear in print, thesc recognitions are most likely to 
bc followed by somc morc. 

The significancc of the fonnation of the provisional 
National Indian Government by Bose and its rccog- 
nition by scvcral States, among them two World pow- 
ers, can cxcapc nobody’s attention. It strengthens 
the fight for freedom insidc the country by giving the 
movement abroad for bringing concrctc aid to the 
Indian Nationalists a definite form. Further, it gives 
the Indian fight for freedom a definite international 
charactcr. India finds through tltc fonnation of the 
provisional government a place among those nations 
in East Asia wlto have already freed themselvcs from 
British domination. It is täte, Indio is not yct free. 
But those nations in East Asia who have freed them- 
selves with Japanese aid are not yct securc in their 
freedom. British and American war preparations on 
the Indian soil are a constant mcnacc to their newly 
won freedom. The dcstruction of British imperialism 
is thereforc vitally neccssary to all of them. Through 
the provisional government India will now bc ablc 
to cooperate as an equal partner in the common task 
of destroying British imperialism oncc for all on the 
Asiatic contincnt. 

In bis first press-interview sincc the Formation of 
the provisional Free India Government, Subhas 
Chandra Bose himsclf dealt with the new dcvelop- 
ments in East Asia. Spcaking about tltc declaration 
of war of the provisional government on Britain and 
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die Richtigkeit dieser Behauptung beweisen würde. 
Bose erklärte weiter, daß sich die Soldaten der indischen 
Nationalarmee bereits auf dem Marsch an die Front 
befänden, und daß ihr moralischer Zustand sich ständig 
verbessere, je näher die indische Grenze rücke. An 
einen Rückzug sei nicht zu denken. Es gäbe nur ein 
Vorwärts, oder den Heldentod im Kampf um die 
Freiheit des Mutterlandes. 

Bose stellte fest, daß die provisorische Regierung im 
geeigneten Augenblick errichtet worden sei. Als Gründe 
dafür führte er folgendes an: „Wäre die provisorische 
Regierung gleich zu Anfang und ohne den Rückhalt 
einer politischen Organisation ins Leben gerufen 
worden, so wäre cs nichts als ein lächerlicher Propa¬ 
gandatrick gewesen. So aber stützt sich die neue 
Regierung auf eine starke politische Organisation und 
die revolutionäre Armee. Die provisorische Regierung 
ist daher ein politischer Faktor, mit dem der Feind 
ernstlich zu rechnen hoben wird." 

„Ab ich Indien 1941 verließ“, fuhr Bose fort, „hatte 
ich mir vor allem das Ziel gesetzt, die Verbindung 
herzustellen zwischen der Freiheitsbewegung in Indien 
selbst und unserer Bewegung im Ausland und «len 
indischen Freiheitskampf in den Wcltkonflikt cin- 
zubczichcn. Als zweites hatte ich cs mir zur Aufgabe 
gemacht, politisch sowohl als auch militärisch die 
notwendigen Schritte zu unternehmen, um Indien 
von England und seinen Verbündeten zu befreien.“ 
Im Verlaufe des Interviews verglich Bose dann die 
Politik Japans einerseits und die der Feinde Indiens 
andererseits. Die Anglo-Amerikaner wollen die Demo¬ 
kratie verteidigen, ihre Handlungsweise unterscheidet 
sich jedoch grundsätzlich von der Japans. Die Unab- 
hängigkcitscrklärungcn Burmas und der Philippinen 
und die Bildung der provisorischen Regierung eines 
freien Indien, beweisen eindeutig, daß Japan hält, 
was cs verspricht. 

In bezug auf <!ic Haltung der provisorischen Regierung 
Chungking gegenüber, erklärte Bose, daß die Bildung 
einer solchen Regierung und ihre Kriegserklärung an 
Großbritannien und Amerika zweifellos einen großen 
Eindruck auf jene Parteigänger Chungking-Chinas 
machen werde, die mit der anglo-amerikanischcn 
Indien-Politik nicht einverstanden seien. 

Bose sagte weiter: „Sobald wir erst Assam und Benga¬ 
len befreit haben, wird auch der eingefleischteste 
Anhänger Chungkings die Lage mit anderen Augen 
sehen. Obgleich Chungking weiterhin vergebliche 
Versuche macht, Burma wiederzuerobern und damit 
die Burmastraßc in seinen Besitz zu bringen, wird es 
bald einschcn müssen, daß es sich leere Hoffnungen 


America, Bose mentioned that the dcclarations werc 
no Propaganda bluff and that action in the futurc would 
prove that it is so. Bose further madc the significant 
remark that the men of the Indian National Anny 
werc alrcady on their way to fight the enemy and that 
their moral was incrcasingly getting bettcr as they 
approach the Indian fronticr. There was no question 
of a rctreat, cithcr they will go forward or they will 
«lic in the fight for the liberation of their mothcrland. 

Bose dcclarcd that the provisional govemment had 
becn built at a suitable moment. And the reason was 
the following: “If the provisional govemment,” said 
Bose, “had becn built right in the beginning without 
having any poiitical Organisation bchind it, it would 
have beeil simply a Propaganda bluff or even ludicrous. 
At present, the provisional govemment is backed by 
a strong poiitical Organisation and has behänd it the 
revolutionary army. Tlie provisional govemment is 
therefore a poiitical factor with which the enemy has 
to reckon scriously.” 

"As I left India in 1941”, continucd Bose, “my prin- 
ciplc aim was to bring about a contact between the 
Indian freedom movement in India and our movement 
abroad, and then to link up India’s fight for freedom 
'vith the workl conflict. My second aim was to take 
suitable steps poiitical as well as military to free the 
Indian soil from the British and their allics.” Bose 
further comparcd the politics of Japan on the onc 
hand, and the politics of the enemies of India on the 
other. The Anglo-Amcricans wanted to tiefend de- 
mocracy, their actions, however, werc quitc different 
from thosc of Japan. The declaration of indcpcndence 
of Burma and tlie Philippincs as well as the formation 
of the provisional Free India Government prove that 
Japan does what shc preachcs. 

With regard to the question of the attitude of the 
provisional govemment vis-h-vis Chungking, Bose dc- 
clared that the formation «>f the provisional govemment 
an<l its declaration of war on Great Brilain and America 
was bound to tnake a «leep impression on those Par¬ 
tisans of Chungking China who disagreed with the 
Anglo-Amcrican policy with regartl to India. 

“As soon as we have freed Assam an«l Bengal," added 
Bose, "even the most stubborn followcr of Chungking 
will have a different view of the Situation. Ahhough 
Chungking continucs to makc fruitlcss attempts for 
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the rcconqucst of Burma and the re-opening of die 
Burma Road, it will soon realize that that was only 
an empty hope, and that it was absurd to make the 
realization of this hope dependent on Anglo-Amcrican 
troops.” 

Wa veil —tlic same old story 

Rcccntly, two Indian Viceroys have spoken. First, the 
outgoing Viccroy and then the Viccroy-elect. Natio¬ 
nalist India is not intcrcstcd any morc to listen to the 
spcechcs of Viceroys. Ncvcrthclcss, these Speeches 
have symbolical value in that they rcniind the Indian 
pcoplc in a convcnicnt way of the issuc at stäke—the 
issuc of winning freedom and the attempts of British 
impcrialists to prevent that event from taking place. 

Let us take the speech delivered by the Viccroy-clcct 
Ficld-Marshal Lord Wavcll. Speaking nt Pilgrim’s 
Club on Octobcr 7, Wavcll laid down the principles 
thst would guidc his term of offtce ns Viccroy in 
India. His first task, dcclarcd Wavcll typicnlly, would 
bc to hurry up the war preparations in India 
with a view to bring about n dccisive victory over 
Japan, llic sccond taslc would bc to solvc the economic 
and social Problems. The third tank would bc to end 
the political dcadlock in India. Nothing enndemonstrnte 
the British Imperialist plan with regard to Indin bettcr 
tlun this programrnatic speech. Kxploiting Indian 
rcsourccs for the purposc of persecuting Britain’s 
Imperialist war is undoubctcdly the foundation of 
all British politics with regard to India. 

In the same speech, Wavcll paid lip-scrvicc to the 
Service India has alrcady rendered to Britain and which 
alonc, according to Wavcll, cnablcd the Allicd Nations 
to achievc militar>’ succcsscs in the Middle East and 
hold down Syria, Iraq, Pereia, etc... What Wavcll calls 
"hclp” is to the Indian eye war-extortion by India’s 
forcign oppressors. As for holding down the Middle 
Eastern countries, Wavcll could not have formulated 
bettcr the charge Nationalist India has always madc 
against Britain, namely, the use by Britain of Indian 
men and material for suppressing the freedom of 
other nations and pcoplcs in total disregard of the 
unanimous wish of the Indian pcoplc. Corpse3 enn 
lic in the Streets of Calcutta, but the Indian people 
must work and die for their forcign masters. Indeed, 
the myth spread by British publicists that Wavell’a 
appointment as Viccroy has given rise to new hopes 
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Die Tatsache, daß man ein wirtschaftliches und soziales 
Programm aufstellt, ehe man einen Ausweg aus der 
politischen Sackgasse gefunden hat, zeugt von jener 
typisch imperialistischen Einstellung, aus der heraus 
man immer wieder zu beweisen versucht, daß nicht das 
politische Sklaventum des indischen Volkes die Lösung 
der sozialen und wirtschaftlichen Probleme verhindert, 
sondern daß England gerade um des Bestehens dieser 
Probleme willen Indien keine Freiheit geben kann. 

Lord Linlithgows Abschied 

Lord .Linlithgows Abschiedsansprache vor der zen¬ 
tralen gesetzgebenden Versammlung spiegelte «lie 
typische Einstellung der britischen Herrschaftsklasse 
wider. Sie war trocken, pedantisch und, wie immer, 
scheinheilig. Nach einem Lobgesang auf Indiens Anteil 
an den Kriegsanstrengungen, befaßt sich Linlithgow 
mit Indiens Zukunft. Er sagte: „Wenn irgendein Fort¬ 
schritt erzielt werden soll, dann müssen die im öffent¬ 
lichen Lehen stehenden Inder so schnell wie möglich 
in Verbindung zueinander treten, um den Weg dafür 
zu ebnen. Die Naehkrieg .periode rückt immer näher. . . 
Wird man Indiens Führerschaft am Vejhandlungstage 
unvorbereitet linden ? Es liegt einzig und allein an 
ihnen. Sie tragen die Verantwortung und nicht die 
Regierung Seiner Majestät.“ 

Jeder, der mit der Lage in Indien nicht vetraut ist, 
könnte aus der Rede Lord Linlithgows entnehmen, 
daß sich das indische Volk keinerlei Sorgen um seine 
politische Zukunft macht und des dauernden Schutzes 
der wohlwollenden britischen Regierung bedarf. Ja, 
er würde wohl kaum vermuten, daß alle führenden 
Persönlichkeitendes nationalen Indien seit 1*1 Monaten 
in Gefängnissen schmachten, deren Gesamtleitung 
Lord Linlithgow persönlich unterstand. Er würde auch 
nicht auf den Gedanken kommen, daß die nationali¬ 
stischen Führer keine Möglichkeit haben, sich mit¬ 
einander zu verständigen, und daß cs ihnen sogar ver¬ 
boten ist, sich mit ihren in Freiheit befindlichen Freun¬ 
den oder den Führern anderer Parteien in Verbindung 
zu setzen. Lord Linlithgows Aufruf, sich „zusammen¬ 
zuschließen“ kann daher von den Indern nicht ernst 
genommen werden. Sie werden sich zusammen¬ 
schließen, sobald die Bcfrciungsarmcc unter der 
Fühlung Böses die Ostgrenze Indiens überschreitet 
und die nationale Revolution ihren Anfang nimmt. 

Wir haben bereits gesagt, daß Reden britischer Lords 
den Freiheitsmarsch des indischen Volkes nicht auf¬ 
halten können, und sie nur darum der Beachtung wert 
sind, weil sic die wahren Kricgsziclc der britischen 
1 Ierrenschicht enthüllen. Die Zustände in Indien sind 


in India, could not Jiavc bcen heiter smarhed than by 
the first item that Wavcll has put on hi:; viccrcgal 
Programme. 

The putting of an economic and social Programme 
before Unding a way out of the political cul-dc-sac 
reveals the typical Imperialist mind whiclt sthvays tries 
to prove that it is not the political slavcry of the Indian 
people which prevents the Solution of economic and 
social problcms, but that it is the existoncc of thcsc 
very problcms which prevents ßritain to Ict India 
l>e free. 

Lord Linlithßow’s partlng shot 

Lord Linlithgow muking bis fircwcl) address to the 
joint scssion of the Central Lcgislaturc rcvcnlcd ti 
state of mind iruly rellecting the mind of the British 
ruling dass. It was harren, pedantio and inevitahly 
hypocritical. After praising India’s contrihution to 
the war elfort Lord Linlithgow turned to the Problems 
of India’s future. And this is wlutt he said: "If therc 
is to bc nny progress, Indian public men, without 
dclay, sh-rnld start to get together and clear the way 
for it. The post-war phasc is drawing rapidly ncarcr... 
Are India's leaders to he found unprepared when the 
day comes for rhose discussions? They alone can do 
it. The bürden is on them and not on His Majescy's 
Government." 

Anyone who was not familiär with the Indian Situation 
would assumc, reading Lord Linlithgow’s speedt, that 
the people of India did not care at all for their political 
future, and required constant prodding by the bene¬ 
volent British government. Ile would lvardly guess 
that all the leading figurcs of the Indian national lifc 
nrc just rotting in jails for the last 14 months of which 
Lord Linlithgow himsclf was tlie chief warder. Me 
will further not guess that not only the Indian Natio¬ 
nalist leaders are not in a Position to get together, but 
that they are forbidden to communicatc cithcr with 
their friends outside or with leaders of other panics. 
Lord Linliihgow’s appeal to the Indians to get “to¬ 
gether” cannot he talccn by Indians scriously. Indians 
will surely get together when the anny of liberation, 
led by Bose, crosscs the castcrn frontiers of India. 
and India’s national revolution begins. 

Wc have said that specchcs by British lords would 
not cflcct the march of the Indian people to free dom. 
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eine fortgesetzte Widerlegung aller demokratischen 
Argumente der angelsächsischen Politiker. 

I)cr Imperialismus der britischen Arbeiterpartei 

Es ist bekannt, daß die drei wichtigsten, politischen 
Parteien in England die Konservativen, die Liberalen 
und die Labour-Partei so verschieden ihre An¬ 
sichten in bezug auf interne Tragen auch '.ein mögen, 
geeint sind in dem gemeinsamen Wunsch, die direkte 
oder indirekte Kontrolle Englands über Indien auf- 
rcchtzucrhnltcn. Der stellvertretende Miuistcrpiäsident 
und Labour-Führcr, Giern Attlcc, hielt am 3.Scptcmbcr 
in London eine sehr bezeichnende Rede. Attlcc ver¬ 
suchte zu beweisen, daß, wenn nach dem Krieg eine 
neue „British Commonwealth of Nation*" errichtet 
werden sollte, man erkennen würde, daß das Haupt¬ 
hindernis auf dem Wege zur Sclbstrcgicrung nicht in 
der Abgeneigtheit der britischen Regierung, das Be¬ 
stimmung-.recht über die Geschicke anderer Völker 
Aufzugeben, zu suchen sei, sondern daß vielmehr 
Unfähigkeit und innere Uneinigkeit der betreffenden 
Völker dafür verantwortlich zu machen seien. „Indien 
ist dafür das typischste Beispiel“, rief der selbstgefällige 
Attlcc triumphierend aus. „Nichts liegt der Schaffung 
einer Sclbstrcgicrung für Indien im Wege", fuhr er 
scheinheilig fort, „vorausgesetzt, daß da. indische 
Volk den ticfwurzclndcn Haß zwischen den ver¬ 
schiedenen Religionsgemeinschaften überwindet". 

Mr. Morrison, Churchills der Labour-Partei nnge- 
börender Innenminister, hielt am 0. Oktober vor der 
anglo-nmcrikanischcn Presse-Vereinigung eine Rede, 
die dcui lieh die imperialistische Einstellung der Labour- 
Partei erkennen läßt. Es ist allgemein bekannt, daß 
Morrisons Ehrgeiz über den Posten eines Innen¬ 
ministers hinausreicht, und daß er cs liebt, offen zu 
sprechen. Auf jeden Fall ist durch diese Rede die 
Wahrheit über die Indienpolitik der britischen Regie¬ 
rung von einem Angehörigen der Labour-Partei ent¬ 
hüllt worden. „Noch kann man Indien keine Sclbst¬ 
rcgicrung geben", erklärte Morrison rund heraus. 
„Nicht, daß die Regierung Churchills .Nein’ gesagt 
hätte. Im letzten Jahr hat sic durch den Mund Sir 
Stofford Cripps .Ja* gesagt“. Nach Mr. Morrison ist 
der Friedensstörer natürlich der Indische National- 
Kongreß. 

Indiens Heimatfront 

Da in Ostasien die Befreiung Indiens vorbereitet wird 
und die britischen Imperialisten entschlossen sind, 
auch weiterhin ihre Herrschaft über Indien auszuüben, 
l>ercitet sich die Freiheitsbewegung innerhalb des 
Landes — wenn auch nach außen hin verhältnismäßig 


They deserve attention mcrcly as Symbols revealing 
the real war aims of the British ruling dass. India is 
a Standing refutation of all dcinocratic arguments of 
Anglo-Saxon politicians. 

British Labotir Imperialist» 

It is a wdlknown fact that all the tluce mojor political 
parties in England, the Conservative, the Lnbour and 
the Liberal Parties are United, whatever may he their 
differcnccs in intcmal quc lions, in their desire to keep 
India directly or indirectly under British control. 
Vicc-Prime-Ministcr and Labour leader Clcm Attlcc 
madc on Friday, September 3, in London a very 
typical spccch. In it Attlcc tried to prove ihnt, when, 
aftcr the war a new British Commonwealth of 
Nations should comc into being, it would be found 
that the main ob.tacle to sclf-govcmment was not 
duc to Britain’s unwillingncss to rcnouncc the right 
to dccide about the affairs of other pcoplcs, but was 
duc much morc to the incnpacity and internal diffe- 
renccs of these pcoplcs in queslion. “India is in this 
regard the moit typical cxomplc," shouied the 8ulf- 
satisficd Attlcc triumphantly. "Nothing lies in the 
way for a full aclf-govcmmcm for the Indian pcoplc,” 
further added Attlcc »anctimoniously, "providcd that 
Indians free thcmselves front the dccp-scatcd mutual 
distrust amongst the different communitics." 

Mr. Morrison, Churchill'* Labour Minister for the 
Intcrior, »peaking before the Anglo-Americüit Pruss- 
Avsociation on Octobcr ü, madc a stutement which 
also reveals the Labour Imperialist mind. It is well 
known that Morrison*s ambition gocs beyond the 
Ministry for Home Affairs, and that furtltcr, he is 
known as a man who loves to tall: strnight tritth. In 
any casc, his rcfcrencc to India revealed through 
labour mou-'h the truth of the British Govemment’a 
India policy. “One cannot have sclf-govemmcnt in 
India yct." dcclared Morrison roundly. "Not that 
the Churchill government has said *No’. Last ycar, 
it said through the mouth of Sir Stafford Cripps 
‘Yes’.” The villain of the pcacc, according to Mr. 
Morrison, was of coursc the Indian National Congress. 

India's Home Front 

As the preparations are being niade in East Asia for 
the libcration of India, and as British impcrialists 
morc and morc reveal their dctcrniinsttion to keep 
India at all cost under British control, the freedom 
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ruhig — auf den kommenden Entscheidungskampf 
vor, und ist damit beschäftige, die Kampfgruppen zu 
organisieren. Trotz dieser verhältnismäßigen Ruhe 
sind genügend Anzeichen dafür vorhanden, daß die 
nationalistische Bewegung in Indien alles andere als 
tot ist. So erfahren wir z. B., daß im Korden — in 
Kaschmir — bei einem Zusammenstoß zwischen der 
Zivilbevölkerung und der Polizei sieben Personen ge¬ 
tötet wurden. Dieses Ereignis gewinnt an Bedeutung, 
wenn man bedenkt, daß Kaschmir ein Fürstenstaat 
ist. Bisher haben die indischen Fürstenstaaten als 
Ergebnis der britischen „'Feile und Hcrrsche'‘-Poliiik 
im nationalen Freiheitskampf auf der Seite Britisch¬ 
indiens gestanden. Seit der Verhaftung der Kongreß¬ 
führer im August vorigen Jaluc3 und der damit im 
ganzen Lande ersetzenden Aufstandsbewegung sind 
verschiedene Ereignisse cingeirctcn, die zeigen, daß 
auch die künstliche Schranke zwischen Brilisch-Indien 
und dem sogenannten indischen Indien — eine Schran¬ 
ke, die England errichtet hat, um einen möglichen 
nationalen Aufstieg von vornherein zu entkräften — 
schließlich fallen wird. 

Moslem-Liga — Hlndu-Mahasabha 

Vor einiger Zeic hat der Minister für das Gesundheits¬ 
wesen in Sind eine Erklärung abgegeben, aus der her¬ 
vorgehr, daß in Bombay Besprechungen zwischen den 
Vertretern der Hindu-Mahasabha und der Moslem- 
Liga stattgefunden haben, um eine politische Vor¬ 
stand igung zwischen beiden Organisationen zu er¬ 
reichen. Seither haben weitere Verhandlungen statt¬ 
gefunden, die jedoch bisher keine konkreten Ergeb¬ 
nisse gezeitigt zu haben scheinen. 

Diese Unterredungen werden auch niemals zu greif¬ 
baren Erfolgen führen, denn keine dieser beiden 
Organisationen vortritt die Interessen des indischen 
Volkes, weder der Moslems noch der Hindus. Die 
Moslem-Liga spricht im Namen einer Handvoll ehr¬ 
geiziger mohammedanischer Grundbesitzer, Kauflcute 
und Politiker, die in der Teilung Indiens die einzige 
Möglichkeit zur Verwirklichung ihrer ehrgeizigen 
Ziele sehen. Die I lindu-Mahasabha vertritt die gleichen 
Elemente der Hindu-Gemeinschaft und ihre Aufgabe 
scheint vor allem darin zu bestehen, ein Gegengewicht 
gegen die Tätigkeit der Moslem-Liga zu bilden. 

Am 23. September zog Mr. Jinnah, der Präsident 
der Moslem-Liga, noch einmal die Theorie eines ge¬ 
teilten Indien als die beste Lösung des indischen 
Problems ans Licht der Öffentlichkeit. Solange die 
Forderung nach einer Aufspaltung Indiens an erster 
Stelle des Programms der Moslem-Liga steht, wird 
es unmöglich sein, einen modus vivendi zu finden, 
der der Sache des indischen Volkes als Ganzes 


movement inside the country, although outwardly 
relativcly ciuiet, prepares itsclf for the coming decisive 
fight for the Home Front. The present period is a 
period of preparation, the building up of fighting 
endres. In its outward manifcstations also the Natio¬ 
nalist Movement in India gives ample proofs to shoW 
that it is far front dead. A mo3t significant news come3 
to us from Kashmir in the North, vvhere a clash bc- 
tween the civil population and the policc led to the 
death of seven persons. ’l*hc real significancc of this 
event lies in the fact that Kashmir is mied by an 
Indian Princc. The Indian scatcs, as a rcsulc of British 
policy of dividc and rulc, have so far stayed bchind 
British India in the light for national freedom. Evcr 
cincc the arrest of the Congrcss Laders in August 1942, 
and the beginning of the Nationalist campaign all 
over India scvcral events have taken place to show 

that the artificial barricr between British India and 

% 

the so-ciillcd Indian India,—a barrier crcatcd by the 
British to weaken the potential nationalist rcsurgcncc, 
is at last giving way. 

Moslem League — Hindu Mahasabha 
Some tiinc ago the Minister for Health in Sind I'ro- 
vincc madc a declaration to the cffect that convcr- 
sations had taken place in Bombay between the re- 
presentatives of Hindu Mahasabha and Moslem 
, League with a view to bring about a political under- 
standing between thesc two political orgnnisations. 
Sincc then some more convcrsations have taken place, 
but it seetns that so far nothing concrcte has comc out 
of diese convcrsations. 

In fact, noihing concrctc can evcr comc out of diese 
convcrsations. The renson being that nonc of thesc 
orgnnisations whether the Moslem League or the 
Hindu Mahasabha represent the intcrcsts of ihe Indian 
peoplc, whc.hcr Moslems or Hindus. WTiilc the Moslem 
League represents the intcrcst of a handful of ambitious 
Moslem landlords, merchants and politicians who sec 
in die division of India their only chancc for the re- 
alization of their nmbitions, the Hindu Mahasabha 
represents the same clcmcnts of the Hindu commumty, 
the main function of which sccms to lie in constituting 
a countcr-mcasure to the activities of the Moslem 
League. 

On September 23, Mr. Jinnah, the President of the 
Moslem League, once again brought the theory of 
a divided India as the best solution of the Indian 
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dient. Zudem macht die Tatsache, daß als Ziel 
hinter einer Zusammenarbeit zwischen der Moslcm- 
Liga und der IIindu-Mahasabha die Bildung einer 
indischen Regierung steht, die verpflichtet ist, die 
britischen Kriegsanstrengungen in Indien zu unter¬ 
stützen, von vornherein alle Versuche einer Zusammen¬ 
arbeit zwischen den beiden Organisationen zunichte. 

Das indische Volk will keine Zusammenarbeit zwischen 
Hindus und Moslems, um England zu unterstützen, 
sondern um die britische Herrschaft in Indien zu ver¬ 
nichten. Die Vorbedingungen für eine solche frucht¬ 
bare und wirksame Zusammenarbeit werden heute in 
Ostasien geschaffen. Wirkliche Zusammenarbeit zwi¬ 
schen den beiden größten Religionsgemeinschaften 
Indiens kann nur durch Handeln erreicht werden — 
Handeln im Sinne der Zerstörung des britischen 
Imperialismus und damit der Schaffung der Vor¬ 
bedingungen für ein glücklicheres Lehen des indischen 
Volkes. 

Die wirtschaftliche Lage 

Britische Herrschaft bedeutet Hunger 

„Der Tod schleicht durch die Straßen Kalkuttas, der 
zweitgrößten Stadt des britischen Weltreiches.“ Mit 
diesen Worten beginnt der Bericht, den der Korre¬ 
spondent der irischen Presse nach seiner Rückkehr 
aus den Ilungcrgcbicten Bengalcns aus Neu-Delhi 
einsandte. 

„Ich sah Szenen eines langsamen Dahinsterbens in 
Kalkutta ... Ich sah Familie um Familie in langen 
Reihen an den Häuserblocks stehen, um eine Schüssel 
wässriger Suppe zu erhalten, die von den wenigen 
Volksküchen, die man hier und da errichtet hat, ver¬ 
teilt wird. Ich sah Kinder, die im Inhalt der von Ratten 
verseuchter. Aschenkästen hciumstochcrtcn. Ich sah 
alte Frauen, die mich mit verzweifelter Hoffnungs¬ 
losigkeit ansahen — sie waren zu schwach, um zu 
betteln. Trotzdem konnte man schon an der nächsten 
Straßenecke die neueste Tanzmusik hören. Um diese 
Zeit wurde in einem der größten Hotels Kalkuttas 
ein Dinner, bestehend au3 17 Gängen, serviert.“ 
Dieser Augcnzcugcnbcricht des Korrespondenten der 
Dublincr Zeitung gibt ein anschauliches Bild von der 
Grausamkeit der britischen Herrschaft in Indien. 
Großbritannien behauptet, in Indien Ruhe hcrgcstcllt 
ZU haben. Es kann aber nicht leugnen, daß cs die Ruhe 
cinc3 Kirchhofes ist. 

Es wäre falsch, wollte man annchmcn, die Bevölkerung 
Kalkuttas verhungere, weil keine Nahrungsmittel vom 
Land nach der Stadt — Kalkutta hat 2 Millionen Ein¬ 
wohner — geliefert werden können. Aus den Berichten 


Problem to limc-light. So long this demand of 
the division of India, lcnown as the Pakistan plan 
is kept in the forefront of the Moslem Lcaguc Pro¬ 
gramme, it will bc impossiblc to find a modus vivendi 
serving the cause of the pcople of India as a wholc. 
Further the very fact that the ahn bchind a Moslem 
Lcaguc—Hindu Mahasabha collaboration is nothing 
eise but the fonnation of an Indian government pledgcd 
to help Britain's war efforts in India, condemn3 in 
advancc all attempts of a collaboration between the 
Moslem Lcaguc and the Hindu Mahasabha to fuilurc. 
What the Indian pcople require and want is not 
collaboration between Hindus and Moslems to support 
Ilritain, but collaboration to destroy the British power 
in India. And the pre-condiiions of such an cffectivc 
and fruitful collaboration arc being crcated today in 
East Asia. The real collaboration between the two mojor 
communiiics in India can only comc through nction— 
action to destroy British hupet ialism and crcaic the 
conditions of a füllet and happicr lifc for the Indian 
pcople. 

Economic Report 

British rule means hunßer 
"Death stalks through the streets of Calcutta, the 
sccond city of the British Empire.” This is how begins 
the report sent from New Delhi by the corrcspondcnt 
of the Irish Press just back from a tour of the faminc 
affccted arcas in Bengal. 

"1 saw sccncs of slow dcatli in Calcutta... I saw 
family after family Standing in deep rows along 
house-blocks in order to get a platc of watcry soup 
distributed by a fcw populär kitchcns cstablished here 
and tliere. 1 saw childrcn digging into the contents 
of dustbins infested by rats. I saw aging women look 
at me with hopclcssncss written on their eyes—they 
were too wcak to bcg. Round the comer however, 
onc could hear an orchcstra playing the latest song- 
hits. That was the time when dinncr was being served 
in onc of the great hotcls in Calcutta—a dinner con- 
sisting of 17 courses." 

The above description by the corrcspondent of the 
Dublin pnper of what he has secn with his own eyes 
registers pithily the crucl and hcartlcss charactcr of 
British rule in India. Great Britain claitns to have 
given India pcacc. But shc cannot deny that it is a 
pcacc of the cemetery. 
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geht eindeutig hervor, daß praktisch in jedem Teil 
Bengalen* Hungersnot herrscht. Es i:.t nicht nur so, 
daß in allen landwirtschaftlichen Distrikten Nahtungs- 
mittclknuppheit herrscht, sondern täglich ergießt sich 
ein Strom hungernder Menschen nach Kalkutta und 
anderen Städten Bcngulens. Es scheint ein Wider¬ 
spruch xu sein, daß die Menschen angesichts des 
Hungers anstatt aufs Land zu ziehen, das Land ver¬ 
lassen, um in die Städte zu gehen. Der Grund ist 
einfach: die große Mehrheit der Landbevölkerung 
besitzt keinen eigenen Grund und Boden und hat 
infolgedessen keine Möglichkeit, über den Ertrag des 
Landes zu verfügen. So ist z. B. die Ernte des letzten 
Jahres längst an den Grundbesitzer, den Wucherer 
und den I lypothekenglaubiger verteilt worden. Der 
Rest mußte an Spekulanten verkauft werden, um das 
notwendige Bargeld zur Bezahlung der Regierungs- 
Steuern zu erhalten. So zieht die hungernde Dorf¬ 
bevölkerung in die Städte und hofft, dort aus den 
öffentlichen Küchen etwas zu essen zu bekommen. 
Einige tausend solcher Küchen sind in den großen 
Städten eingerichtet worden. Die Erfahrung hat die 
Dörfler gelehrt, daß sie keinerlei Unterstützung er¬ 
halten, wenn sie in den vielen tausend Dörfern bleiben, 
die über Bengalen und andere Gebiete, die gleichfalls 
der Hungersnot preisgegeben sind, verstreut sind. 
Und die Szenen, die sich in den Straßen von Kalkutta 
nbspiclcn, zeigen, was geschieht, wenn sie die Städte 
erreichen. 

Die Hungersnot beschränkt sich jedoch nicht nur auf 
Kalkutta. Während einer Debatte, die am 17. Sep¬ 
tember in der Gesetzgebenden Versammlung von 
Bengalen stattfand, wurde ein erschütterndes Bild von 
der bitteren Armut in Bengalen entworfen. So be¬ 
richtete z. B. ein Mitglied, daß im Baiisal-Di strikt 
in glücklicheren Zeiten die Kornkammer Bengalen» — 
Kinder und Babys um ein Stückchen Brot verkauft 
werden. Ein anderer wußte zu berichten, daß in keinem 
einzigen Dorf Bengal uns die Bewohner zwei Mahlzeiten 
an einem Tag cinnchmcn können. 

Aber nicht nur Bengalen hat unter der 1 Iungcrsnot zu 
leiden. Weite Gebiete im Süden und bestimmte Teile 
im äußersten Norden, so z. B. Kaschmir, sind eben¬ 
falls davon betroffen. Die Lage wird dadurch ver¬ 
schlechtert, daß in» Gefolge «1er Hungersnot Epide¬ 
mien auftreten. In verschiedenen Teilen Bengalen: 
ist Typhus ausgebrochen, Cholera tritt fast überall 
da auf, wo das Volk Hunger leidet. So ist auch der 
Ausbruch der Cholera in Madras ein Zeichen dafür, 
daß sowohl die Cholera-Epidemie in dieser Provinz 
als auch in Bengalen auf die Hungersnot zurückzu¬ 
führen ist. 


1t would bc quitc wrong to think that pcoplc in Cal- 
cuttu are starving to dcath bccausc food cannot be 
brought from the intcrior, from the land to Calcutta’s 
big population of 2 million r.ouls. Reports clcarly show 
that practically every district in Bengal is scriously 
alFcctcd by the faminc. Indeed, not only therc is an 
acute food shortoge in all the agricultural districts, 
but therc is to he sccn today a regulär stream of 
hungry population Streaming into Calcutta and other 
cities and towns of Bengal. 1t might sccm like a para¬ 
dox, that faccd with famine pcople are not going 
l'rom the towns out into the land, but from land into 
the towns. The rcason is simple: the vast majority 
of the pcople who live on land do not possess any 
land, nor have they, in consequcncc, any possibility 
to disposc of the producc of land. The produec of 
land of the last harvest, for instanec, bas long becn 
distributed nmong the landlord, ilte usurer, the mort¬ 
gage-holder und of wltat remained sohl to speculators 
in order to have the ncccssary cash-money to pay 
taxc3 to the government. Eaeed with hunger, the 
pcople living in the villagcs stream into the towns in 
the hope of getting something to cat from the free 
kitchcns. Free kitchcns, a few thousands in number, 
are obviously opened in big towns. Villagers know 
from cxpericncc that they will never get any rclicf 
if they stay in the thousands and thousands of villagcs 
scattcicd far and widc all ©ver Bengal and other nrcas 
equally affected by faminc. And scencs in Calcutta 
strects show what happen» when they rcacli tltc towns. 

The faminc in India is not only confined to Calcutta. 
Düring a dehnte hcld in Bengal Provincc Legislative 
Asscmbly on September 17, a picturc of the destitution 
in Bengal was drawn-a picturc harrowing and grim 
enough to break anybody’s heart. For instancc, onc 
mernher said that childrcn and infants weie being 
sokl in the Barisal district, known in happier times as 
the granary of Bengal, for a morsel of food. Another 
said that therc was not a single villagc in rural Bengal 
whcrc it was possible to have two meals a «lay. 

Thon the faminc is not confined only to Bengal. Vast 
arcas in the South as well ns certain parts in the ex¬ 
treme North, such as Kashmir, are acutely affected 
by faminc. What makes things worsc is that epidemics 
are following in the footsteps of starvation. Typhoid 
lias broken out in scveral parts of Bengal. Even morc 
consistent is the appearunce of cholcra almost every- 
whcre whcrc the pcople are starving. The outbreak 
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Hohe Sterblichkeitsziffer 

Es ist nicht möglich, genaue Zahlen über die durch 
I Iungcr verursachten Todesfälle anzugeben. Das offi¬ 
zielle Kommunique, das gelegentlich einen niedrigen 
Wochendurchschnitt der durch Hunger verursachten 
Todesfälle bekanntgab, kann jedoch keinesfalls als maß¬ 
geblich für die Beurteilung d er Lage angesehen werden. 
In einem Leitartikel der in britischem Besitz befind¬ 
lichen Zeitung „Statesman" (Kalkutta) finden wir die 
Bemerkung, daß allein in Kalkutta im Laufe weniger 
Wochen 2000 Tote gezählt wurden. Der gleiche Bericht 
läßt erkennen, daß die Lage in anderen Teilen Ikti- 
gulcns noch schlimmer ist. Ausländischen, nicht¬ 
britischen Journalisten in Indien konnten diese Zu¬ 
stände nicht entgehen. So schreibt z. B. ein amerika¬ 
nischer Berichterstatter aus Neu-Dchli an die „New 
York Bost" und die „Chicago Daily News", daß die 
offizielle Angabe der Tode fälle in Indien, die sich 
auf wöchentlich einige tausend Tote beläuft, jedem, 
der mit der wirklichen Lage vertraut ist, als starke 
Unterschätzung erscheinen müsse. 

ICIno hartgesottene Regierung 

Die Untätigkeit und Gleichgültigkeit der britischen 
Begierlingsbcumten in Indien zeigt sich in der Tat¬ 
sache, daß eine Hungersnot solchen Ausmaßes in 
einem Land ausbrechen konnte, das nicht nur die Er¬ 
nährung der eigenen Bevölkerung sichcrstcllcn kann, 
sondern das selbst heute noch genug Vorräte besitzt, 
um eine derartige Hungersnot zu verhindern. Die 
Unfähigkeit der Zcntralrcgicrung ist derart groß, daß 
selbst treue Anhänger der britischen Regierung scharfe 
Kritik an der indischen Regierung übten. So kriti¬ 
sieren z. 11. drei in europäischen Händen befindliche 
Zeitungen „Statesman", „Pioneer" und „Civil and 
Military Gazette" — in sehr offenen Worten die 
Behandlung der Ernährungsluge in Bengalen. 

Der in Lucknow erscheinende „Pioneer" forderte 
die Ernennung einer unparteiischen Untcrsuchungs- 
kommission zur Aufdeckung des „stümperhaften Ver¬ 
hallens der bengalischen Regierung bei der Regelung 
der Ernährungslage" und das zeitweilige Außer-Kraft- 
Treten der Verfassung dieser Provinz. Die „Civil and 
Military Gazette" (Lahore) kritisiert den Bericht des 
bengalischen Ernährung-miniäters und weist dabei auf 
die Unfähigkeit der Regierung hin, gegen die Speku¬ 
lation cinzuschreiten, die es der armen Bevölkerung 
unmöglich macht, Lebensmittel zum niedrigsten Preis 
einzukaufen. Der in Kalkutta erscheinende „States¬ 
man" kritisiert nicht nur die Stümperei der benga¬ 
lischen Regierung, sondern führt das Übel auf die 
„unfähige und dickfellige Bürokratie" Neu-Delhis zu- 


of cholcrn in the Province of Madras cloarly proves 
that boih rhe cholcra epidemic in the Madras Province 
and iis morc widespread outbreak in Bengal arc due 
to food faminc. 

Extrcmely high mortality 

li is not possible to give acuratc figurcs of death 
cau>cd by starvation in India. The official communiquä 
incmioning ca-ually n weckly low faminc mortality 
cannot in any way bc taken a-s giving a true picturc 
of the Situation. In a leading article whieh appeared 
in the British-owned Calcutia newspaper "Statesman", 
it was mentioned that in Calcutta alone 2,500 corpses 
lud beeil pickcd up in the streeta in the course of 
a fcw wecks, 

The "Statesman V reports from mnny arena of Bengal 
- uggested cvcti worsc conditions. This state of affairs 
ha., not cscapcd the attention of ccrtain forcign corrcs- 
IMindents in India who nrc not British. For cxample, 
in n message seilt to “New York Post" and the “Chi¬ 
cago Daily News" an American reporter cnbled from 
New Delhi, saying that the official cstinmtc ]>utting 
a weckly number of deatli through starvation in India 
a» a fcw tliousands, would appear to anybody con- 
versant with the real Situation as a grave umler- 
cstimation. 

A callous ßovcrninent 

'11k inaction and ituliffcrencc of the British govern- 
ment official; in India are prove<l Ireyoiul any doubt 
by the very fact of the Visitation of such a faminc in 
a land whieh is not only capablc of producing enough 
food for the population, but i". considcrcd to possess 
even at present sufficicni Stocks of food to prevent 
a faminc of such a ditnension. The incflicicncy of the 
Central Government has been such that even thosc 
pcople who arc loyal supporters of the British govern- 
ment have been obligcd to criticize sharply the Indian 
govemment. For cxample very outspoken criticism 
of the handling of the food Situation in Bengal has 
comc from thrcc newspapers, the "Statesman”, the 
"Pioneer” and the "Civil and Military' Gazette”, all 
European edited pnpers. 

The Lucknow "Pioneer” dcimndcd the appointment 
of an independent commission of enquiry to expose 
the "wholc tragic story of bungling and worsc that 
has disgraced the Bengal Governmem’s management 
of the food Situation,” and the Suspension of the 
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rück. Die Zeitung „Down", die Mr. Iinnah, dem Vor¬ 
kämpfer der Pakistan-Idee gehört, erinnert an die Rede 
des britischen Informationsministers Bicnden-Brackcn, 
die er kürzlich in den Vereinigten Staaten gehalten 
und in der er sagte, daß das indische Problem für die 
Dauer des Krieges zurückgestellt wird. Im Verlauf 
ihrer Ausführungen warnte die Zeitung den neuen 
Vizeköniß lx>:d Wavcll davor, eine künstlich aufge¬ 
zogene Einrichtung dem Verfall preiszugeben und 
bürokratischer Unfähigkeit den Weg zu ebnen. Der 
Artikel fährt dann fort: „Verordnungen und sich 
widersprechende Urteibsprüchc der Gerichtshöfe ste¬ 
hen in krassem Gegensatz zu den althergebrachten 
Rechten, während andererseits Mißwirtschaft und ein 
furchtbaseä Sterben eine so schreckliche Lage schaffen, 
daß nicht einmal der Bürokratismus Abhilfe bringen 
kann". 

Jeder Mensch weiß, daß die Eigentümer der erwähn¬ 
ten Zeitungen der britischen Krieg.poliiik in bezug 
auf Indien keineswegs unfreundlich gegenüberstchen. 
Der Grund, warum sic so scharfe Worte gegen die 
Regierung gebrauchen, liegt in der Tatsache, daß die 
in Indien herrschenden Zustände so furchtbar sind, 
daß selbst die Loyalisten nicht länger schweigen 
können. 

Noch einmal Mr. Amery 

Amerys Bemühungen, der Welt die Lage in Indien als 
nicht unbefriedigend hinzustcllcn, sind wohlbekannt. 
Am 1.3. Oktober befaßte er sich in einer Rede vor 
dem Unterhaus mit der Ernährungriage in Indien. 
Er gab zu, daß die Lage in Indien sehr ernst sei, 
beeilte sich aber, dem Haus zu versichern, daß er 
bereits für die Verschiffung einer ansehnlichen Menge 
Getreides nach Indien Sorge getragen hätte. Amery 
führte dann einige recht bemerkenswerte Zahlen an. 
Bengalen, so sagte er, habe in normalen Zeiten jährlich 
350000 Tonnen Reis und andere Gctrcidcarten cin- 
geführt. In den letzten sechs Monaten seien 375000 
Tonnen Getreide — davon allein 275000 Tonnen 
im September — von Bengalen importiert worden. 
Ist c3 da nicht ein Wunder, daß cs in Bengalen über¬ 
haupt Menschen gibt, die hungern! Man wird sich 
aller noch mehr wundern müssen, wenn man aus 
Mr. Amerys Erklärung erfuhrt, daß es der Regierung 
durch dauernde Propaganda gelungen sei, im Jahre 
1012 8 Millionen acrcs Land unter den Pflug zu 
bringen und daß man für 1943 mit einer Neuge¬ 
winnung von 12 Millionen acrcs rechnet. Man fragt 
sich wirklich, warum Amery selbst so viel Aufhebens 
um den sogenannten Verlust des Burma-Reises ge¬ 
macht hat — ein Verlust, der in erster Linie für die 


Constitution in the province. The Laliorc "Civil and 
Military Gazette” in criticizing the Bengal Food 
Minister’s Statement pointed out the innbility 0 f the 
government to stop spcculation which prevented food 
front rcaching the poor 8t the lowcSt possiblc priccs. 
The Culcutta "Statesman” did not confinc ils criticism 
to the bungling of the Bengal government and traced 

the evil to New Dclhi's ”rcmotc and pachydermatous 

bureaucracy.” The "Dawn” bclonging to Pakistan- 
protagonist Mr. Jinnah recallcd the British Minister 
for Information —Mr. Brcndan-Brackcn’s rcccni State¬ 
ment in the United States thai the Indian problem 
would remain in cold storagc for the duration of the 
war, and wamed the new Viccroy Lord Wavcll against 
allowing "rot" infccting a bloated cstablishmcnt und 
bureaucratic incfficicncy to spread, and added: "The 
ordinances and the conflicting verdicts of the law Courts 
have made a mockcry of cherished rights while at 
the other end economic malabe and a ghastly talc 
of mortality providc an appalling Situation which red 
tapc by itself cannot mend.” 

Now, it is well known thai the owners of these papers 
arc in no way unfricndly to Britain’s war policy wich 
regard to India. The rcason why they have comc 
out wkh such strong criticism against the government 
is simply duc to the fact that the conditions prevaiüng 
in India today are too ghastly to permit even the 
loyalist to keep completely silent. 

Oncc again Mr. Amery 

Mr. Amery’s efforts to paint the Indian Situation 
before the world as not very unsatbfactory arc well 
known. Hb latest peiformancc b a Statement which 
he made on Octobcr 13, in the Ilouse of Commons 
on the Indian food Situation. He admitted that the 
Situation in India was acute, but he hastened to assurc 
the Housc that he had arranged to ship a considcrablc 
amoun: of grain to India. Mr. Amery then gave ccr- 
tain rcmarkablc figures. Bengal, dcclarcd Mr. Amery, 
irnported in normal times 350,000 tons of rice and 
other food grains every ycar. In the last G months, 
said Mr. Amery, 375,000 tons of food grains have 
been sent to Bengal, the delivery in September alonc 
being as high as 275,000 tons. It is indeed a wonder 
why therc b at all a farnine in Bengal! This fccling 
of wonder bccomcs greatcr.whcn onc reads Mr. Amery’s 
declaration that the government liad succccdcd by 


50 



_ THE POLITICAL SITUATION 


Hungerkatastrophe in Bengalen verantwortlich ge¬ 
macht wird. Sehen wir von der Frage, ob der Provinz 
Nahrungsmittel zur Verfügung stehen oder nicht, ab, 
so bleibt doch die Tatsache bestehen, daß heute in 
Bengalen etwa li) Millionen Menschen unter Lebens- 
mittelmangel zu leiden haben. Und wenn wir den 
Ausführungen Mr. Krishna Menons, des Präsidenten 
der Indischen Liga in London, Glauben schenken 
können, dann sind heute nicht weniger als 25 bis 
^0 Millionen Inder von Hunger bedroht. 

In seiner Rede lobte Mr. Amery die angeblich gute 
Arbeit der Zeniralrcgicrung. Man wird sich er¬ 
innern, «laß die Zentral regier ng erst kürzlich gewisse 
Maßnahmen getroffen hat, um Spekulation, Preis¬ 
steigerung und Hamsterei zu unterbinden. Es läßt 
sieh aber noch nicht abschen, ob diese Maßnahmen 
die gewünschten Ergebnisse haben werden. Wenn 
man der Eifah ung trauen darf, dann kann man wohl 
annehmen, daß die gleichen Gründe, die dazu geführt 
haben, «laß die bisherigen Regiciungiimßnahmcn ohne 
Bvfolg geblieben sind, auch die neuesten Maßnahmen 
wirkungslos machen werden. Diese Gründe sind Ar¬ 
mut, Unwissenheit, Krankheit, parasitisches System 
des Landbesitzes und vor allem ein politisches System, 
das die gesamte Bevölkerung zum Ausbeutungsobjekt 
althergebrachter Rechte und Interessen macht. Die 
genannten Tatsachen führten trotz aller Maßnahmen 
der Regierung zu einer Preissteigerung, die an man¬ 
chen Orten — so sagt Mellon — mehr als 1500% des 
normalen Preises beträgt. 

Es gibt nur eine einzige Lösung für die Beseitigung 
der Hungersnot in Indien. Diese Lösung kann aber 
nicht von der britisch-indischen Regierung herbei¬ 
geführt werden, da erst die endgültige Beseitigung 
dieser Regierung die notwendigen Voraussetzungen 
dazu schafft. 

Kriegsausboutunß durch England 

Die Tatsache, daß Indien an der Spitze jener Länder 
des Sterling-Blocks steht, die in London Aktivposten 
angehäuft haben, läßt die wahren Gründe für die 
indische Hungersnot erkennen. Wir geben im fol¬ 
genden eine Aufstellung der Beträge, die England 
den verschiedenen Mitgliedern des Sterling-Blocks 
schuldet, und zwar sind die Zahlen den neuesten 
hier vorliegenden Statistiken entnommen: 


constant Propaganda to bring 8 niillion new ncres of 
lund under cultivation in 1942, the cstimate for 1943 
being 12 million acrcs. It is indeed a riddlc ns to why 
so great fuis lias becn madc by Mr. Amery himself 
on the so-called loss of import of Burma rice—a loss 
which is supposetl to be one of the main causes of the 
Bengal faminc. Whetlier there be food in the provinec 
or not, the fact remains that in Bengal alone ncar.. 
15 million persons arc sufforing from acute foc:. 
shortagc, and if wc arc to believc the statement mac 
by Mr. Krishna Mcnon, the President of the Indis 
Leaguc in London, no less than 25 - 30 million pe 
sons arc mcnaccd by the faminc in India todny. 

Mr. Amery also praised the Central Government for 
its allcgcd good woik. lt can be rccalled that only 
rcccntly the Central Government have taken certain 
measures to stop speculation, riseofpriccs andhoarding. 
lt is not possible to foresec whether the measures 
will have the desired resulc. If cxperiencc be any 
guide, then onc can safely say that the same causes 
which have prevented all government measures from 
having the wished-for effect will operatc to makc 
the latest measures also ineffective. These causes are 
poverty, ignorancc, disease, parasitic land System, 
an«l above all a political System which turns the entire 
Population into objects of brutal exploitation in the 
hand of vested inccrests. These arc the causes which 
despite official measures have made the prices in 
some places go up, according to Mcnon, sometimes as 
high as 1500% of the normal pricc. 

There is one solution for the famine in India, and alas, 
this solution cannot be brought about by the British 
Indian Government. The solution lies in its very 
dcstruction. 

Britain’s war exploitation 

Onc indication of the real cause of Indian faminc lies 
in the fact that India today tops the list among the 
countries of the Sterling area who have accumulatcd 
assets in London. Below is an indication of the 
amounts owed by Britain to these various members 
of the Sterling area at the latest dates for which figures 
arc availablc: 
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Indien. 

. £ 

500,000,000 

Irland. 

. £ 

121,458,000 

157,300,000 

71,200,000 

58,000,000 

01,000,000 

Kanada. 

. £ 

Ägypten . 

. £ 

Malaya . 

. £ 

Australien. 

. £ 

Neu-Sceland . 

. £ 

34,000,000 

Argentinien . 

. £ 

17,500,000 


Total. £ 1,023,458,000 


Zu diesen 500 Millionen Pfund müssen etwa 350 Mil¬ 
lionen Schulden hinzugercchnet werden, die Indien 
durch die Lieferung von Kriegsmaterial an Groß¬ 
britannien, d. h. durch die wirtschaftliche Ausbeutung 
Indiens durch England, liquidiert hat. Bis jetzt hat 
Indien England bereits Rohmaterialien aller Art, 
landwirtschaftliche Erzeugnisse, Mineralien, Fertig¬ 
waren, Tcxtiljutc und verschiedene fertige und halb¬ 
fertige Industriccrzcugnissc für die Rüstung zu einem 
Gesamtwert von 850 Millionen Pfund geliefert. Die 
ulte Schuld, die Indien gezahlt hat, ist nichts weiter 
als der Tribut, den Indien England als Preis für die 
Fremdherrschaft zu zahlen hat. Die neuen Aktiv¬ 
posten in London sind also Tribute Indiens an Eng¬ 
land. Das eine heißt Schuld, das andere Aktiva. Beide 
aber stellen die britische Ausbeutung Indiens dar. 


India. 

. £ 

500,000,000 

121,458,000 

157,300,000 

71,200,000 

58,000,000 

04,000,000 

Eire. 

. £ 

Canada. 

. £ 

Egypt . 

. £ 

Malaya . 

. £ 

Australia. 

. £ 

New Zealand. 

. £ 

34,000,000 

17.500.000 

Argentina. 

. £ 

Total. 

.. £ 1,023,458,000 

'Po thcsc 500 million Pounds of 

assets must bc added 


about 350 million Pounds of debt which India has 
liquidated through dclivery of war goods to Britain, 
in order to have a clcar picturc, of the economic cxploi- 
taiion of India by Great Britain. Raw matcrials of 
every sort, agricultural goods, mineral goods, manu- 
factured goods, such as textile jutc and various finished 
and semifinished industrial goods for armament to 
the tune of 850 million Pounds have alrcady bcen 
furnished by India to Britain. The old debt which 
India has paid out was nothing eise but the tributc 
India has always had to pay to Britain as a pricc of 
her domination. The new assets in London are also 
tributes paid by India to Britain. The former was 
callcd debt, the lattcr is called assets. They are boih 
onc and the samc thing. They represent Britain’s 
cxploitation of India. 
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ZEITSCHRIFT FÜR EIN FREIES INDIEN • MONTIILY FOR A FREE IN DIA 

Gegründet von 

SUBHAS CHANDRA BOSE 
No. 2-1944 


Subhas Chandra Bose spricht zum indischen Unabhängigkeitstag. 

Subhas Chandra Bose speaks on the occasion of India’s Independence Day. 


(Übersetzung) 

(Zusammenfassung der von Hose am 26. Januar 1944 

gehaltenen Rede.) 

Unser Netaji Subhas Chandra Bose, Chef der provisori¬ 
schen Regierung Azad Hind und Oberbefehlshaber der 
indischen Nationalarmee richtete am Vorabend des 14. 
Jahrestages der indischen Unabhängigkeit von Burma aus 
über den Rundfunk eine glühende Ansprache an das 
indische Volk. Bose sprach zuerst von seiner Arbeit in 
Europa vor einem Jahr und der Unsicherheit und 
Empörung der Briten über seine erfolgreiche Gründung 
des indischen Unabhängigkeitskomitees und der aus 
mehreren tausend Indern bestellenden indischen Legion in 
Europa. Bezüglich seiner Rückkehr von Europa nach Ost¬ 
asien erklärte unser Führer Subhas Chandra Bose, dass 
die Nachricht von seiner Rückkehr für die Briten, die ihn 
über den Rundfunk in gemeiner Weise angegriffen halten, 
eine peinliche Überrachung war. „Es war für unsere 
Feinde eine Hiobsbotschaft", sagte Netaji, „dass ich trotz 
all ihrer Bemühungen, mich zu fangen und zu töten, ohne 
Schaden in Ostasien angekommen bin, und es war ihnen 
unfasslich, dass ich von Ort zu Ort reisen konnte und mein 
Ziel jedesmal ungehindert erreichte”. 

Subhas Chandra Bose sprach dann über die Unabhängig¬ 
keitsbewegung in Ostasien und machte sich über die 
britischen Versuche, die Organisation der indischen Natio- 
nalarmcc als Werk der japanischen Regierung hinzustcllcn, 
lustig. Netaji sagte: „Selbst ein Kind kann verstehen, dass 
eine national-revolutionäre Armee nicht unter irgendeinem 


(Original) 

(A resume of the spcecli delivered by Subhas Chandra 
Bose on January 26, 1944) 

Our leader Subhas Chandra Bose, the head of the Provi- 
sional Government of Azad Hind and Suprenie Comman¬ 
der of the Indian National Army, broadcasted from Burma 
bis dynamic greetings and an ardent appeal to the pcoplc 
of litdia on the eve of the I4th anniversary day of Indian 
Independence Day. At the outset of his specch Subhas 
Bose recalled his work in Europe one year ago and 
pointed out the British discomfiturc and anger at his 
success in organising Indian Independence Committee in 
Europe as well as Free-India Legion composed of several 
thousand Indian residing in (hat contincnt. Referring to 
his trip from Europe back to East Asia our leader Subhas 
Chandra Bose declared that the uews of his return was 
a startling disclosure to the British, who had bcen 
viciously attacking him through the medium of the British 
Broadcasting Corporation. „It was bad enough”, said 
Netaji, „for t our enemies that I was in East Asia without 
a scratch inspite of all their efforts to catch and kill me 
and it was incredible for them that I could travel from 
place to place and reach my destination without inter- 
fereuce of any kind”. 

Turning to the march of the Independence movement in 
East Asia Bose rediculed the British attempts to Claim 
that the Indian National Army was organised ander the 
pressure of the Japanese government. Netaji said: „Even 
a child can understand that n national revolutionär army 
cannot be built under pressure of any kind. It cannot 








SUBHAS CHANDRA BOSL SPRICHT. 


Druck von aussen aufgvstcllt werden kann. Sie kann nicht 
unter dem Druck einer fremden Macht entstehen” Er 
betonte, dass die britische Schmähpropaganda das 
Ergebnis der grossen Erfolge der provisorischen Regierung 
Azad Hind (l f rcics Indien), des ständigen Anwachsens der 
indischen Nationalarmee und des Unvermögens Lord Louis 
Mountbattens sei, seine laut ankündigte Offensive durch 
zufUhren. Die Briten mögen höhnen, die indische National- 
armee aber marschiert! Nctaji fügte hinzu: „Das ist, kurz 
gesagt, heute die Lage in Indien. Wir sind voll Vertrauen 
und Zuversicht. Weder verkleinern wir die Stärke unseres 
Feindes, noch unterschätzen wir die Schwierigkeiten und 
Hindernisse, die uns erwarten. Vom Januar 1943 bis Januar 
1944 haben wir ptanmtaif gearbeitet. 12 M o na l a lang 
sind wir sicher und unaulhaltsam von einem Erfolg zum 
anderen geschritten. Wir vertrauen auf unsere Kraft. Wir 
wissen, dass uns der Endsieg gewiss ist. Wir wissen, dass 
diesmal die Vorsehung und die Geschichte aul unserer 
Seite sind. Darum sind wir über den Ausgang des Krieges 
so sicher. In dieser Zeit des Völkerringens sind die Natio¬ 
nen Ostasiens bereit, den Endkampf für ihre Befreiung, 
dessen Auftakt die indische Unabhängigkeit sein wird, 
mif/unehmcn. Der Feind und seine Propagandisten ver¬ 
zweifeln immer mehr. Aber alle ihre Schmähreden können 
die Bande zwischen Japan und seinen Verbündeten nicht 
zcrrelssen. Sulihas Chandra Bose fuhr in seiner Rede fort: 
„Japan bietet uns seine uneingeschränkte Hilfe an. Wir 
blicken mit Stolz, auf Japans glanzende Siege und die 
schweren Schläge, die sie unseren Feinden versetzt haben. 
Wir sind auch stolz, auf die Art, wie das japanische Volk 
unter dem Premier General Tojo seine Pruduktiouskraft 
ins Unermessliche steigerte, um die Vernichtung unseres 
Feindes herboizuführcii. An diesem feierlich begangenen 
20. Januar 1944 halten die Inder in aller Welt Versamm¬ 
lungen und Demonstrationen ab, um ihren unerschütter¬ 
lichen Willen zum Ausdruck zu bringen, ungeachtet 
grosser Opfer bis zum Endsieg zu kämpfen. Ihnen allen 
und besonders jenen, die in britischen Gefängnissen in 
Indien schmachten, gelten meine brüderlichen Wünsche. 
Das Morgenrot der Freiheit bricht an." 

Bei einem Überblick, den Nctaji über die indische National- 
bewegung während der letzten Monate gab, sagte er unter 
anderem: „Die provisorische Regierung des Freien Indien 
übernahm die Führung der indischen Unabhängigkeits¬ 
bewegung im allgemeinen und die der indischen Bc- 
freiungsarmee im besonderen. Japan, Deutschland und 
sieben andere befreundete Mächte erkannten die proviso- 


be built by pressure of another forcign country”. The 
ahusive Briiish Propaganda, stressed Subh.as Chandra 
Bose, is the rcsult of the great forward strides taken by 
the Provisional Government of Azad Hind, Free India, and 
the stcady growth of the Indian National Army, as well 
as tl»c fnilure of Lord Louis Mouutbatten Io launch bis 
rauch advertised offensive. The British may Hing abusc 
bin mcanwhilc the Indian National Army moves on. Nctaji 
added: „This, in brief, is India’s Situation as oiie finds il 
to-day. We are full of conlidencc and optimism. We do 
not minimize the strength of the eueniy, neitlier do we 
minimize the difficulties and obstacles that confront ns. 
Bctwcvn January 1943 and January 1941 we have workvd 
according to our plan». Steadily and sttrely Irom one 
succcss to another have we moveü for the last twelve 
raonihs. We are confidcnt ol our strength. We know we 
have all conditions and pre-requisites for the final viclory. 
We know that this time Providcnce mul the forces of 
lustory Bl« on our side. That is why we are so optimistic 
of the outcomc of Iltis war. In this time ol 
world slrngglc Ute |>coplc of East Asln are prepared 
to launch tltcir final stmggle for Iheir cmnncfpnllon 
ol which llte indepeiidence ol Indin will lM K prelude. 
The enemy as well as bis propagandists are gelling morc 
and morc desperate and ernz.y. Bul uo amouut of abusc 
tan undo the bond that binds us to Japan and her allles. 
Snbhas Chandra Bose conlinued: „Japan offers her all-out 
hclp to our cause. We are proud of the brillant victories 
Japan had achicvcd and of the heavy blows shc has 
inIBctcd on our enemy. We are also proud of the ntnnner 
in which the Japanese pcople are achieving unprccedcntcd 
productive strength under Premier General Tojo Io smaslt 
our enemy Mn this solcmn day, 2<ith of January» 1914, 
Indians all over the world are holding mcclings, denmn- 
strations to rc-allimt their unshakable resolution to 
slrngglc oii Io viclory regardless of sncrificc. I o all of 
tliein and paiticulirly tO those. whO are in British prisons 
in India I send my fratcrnal grcctings. The dawn ol viclory 
has come." 

Tracing the history ol the Indian National movement 
during the Inst lew months Nctaji said: „The Provisional 
Government ol Free India took over the leadership of the 
Indian Independence Movement in general and of India’s 
army of liberation in particular. The Provisional Govern¬ 
ment of Azad Hind, was grnnted formal recognition by 
Japan, Gcrmany and seven other friendly powers. The 
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rische Regierung Azad I lind offiziell an. Durch die offizielle 
Kriegserklärung an England und die Vereinigten Staaten 
verband dann die provisorische Regierung Indiens Frei- 
lieltskampf mit dem Ringen der Welt um eine Neuordnung. 
Dann folgte als nächstes wichtiges Ereignis der Erwerb 
der Andamancn und Nikobnren dank der grosszügigen 
Erklärung des japanischen Premierministers anlässlich der 
Tagung der Nationen ürossostasiens, die am «'». November 
1943 in Tokio Stattfand. Die ganze Welt weiss, das^ ich 
am 29. Dezember vergangenen Jahres die Andamancn und 
Nikobaren besuchte und unsere Nationalflagge auf dem 
Palast des früheren britischen Residenten dieser Inseln 
wellen sah. So erhielt das Freie Indien vor Ablauf des 
Jahres 1943 sein erstes Stück Land. 

Vor kurzem verlegten wir das Hauptquartier der proviso¬ 
rischen Regierung Azad Hind und das Hauptquartier des 
Oberkommandos der indischen Nationalarmee von Shonan 
nach Burma. Aus dieser kurzen Zusammenfassung der 
Ereignisse der letzten wenigen Monate geht klar hervor, 
dass die indische Nationalbewcgung trotz mannigfaltiger 
Hindernisse plnnmässig fortgeschritten ist. Vielleicht haben 
sich unsere Unternehmungen zeitlich etwas verschoben, 
doch sind wir immer vorwärts gegangen. Der nächste 
Schritt, den wir uns vorgenommen haben, — und für den 
wir uns jetzt eifrig vorberciten. — ist der Einmarsch in 
Indien und damit der Beginn unseres langen und histori¬ 
schen Marches auf Delhi”I 

„Der indische Feldzug", so fuhr Subhas Bose fort, „wird 
kein Blitzkrieg sein wie der mnlayischc. Der Feind hatte 
Zeit genug, um aus seinen unheilvollen Niederlagen in 
Ostasien Lehren zuziehen. Er hatte auch Zeit, aus den 
entferntesten Teilen der Welt Verstärkungen nach Indien 
zu bringen. Ausserdem wird Orossbritannien auf indischem 
Boden seinen letzten Kampf auskämpfen und sich vor dem 
Untergang bestimmt verzweifelt wehren. Wir wissen genau 
so gut wie die Briten, dass die Vertreibung der feindlichen 
Streitkräfte aus Indien den Tod des britischen Weltreiches 
und das Ende dieses Krieges bedeuten wird. Wir dürfen 
daher diesen letzten Kampf erst beginnen, wenn wir uns 
für ein langes und erbittertes Ringen gründlich vorbereitet 
haben. Und wenn der Kampf einmal begonnen ist, müssen 
wir ihn mit unerschütterlicher Entschlossenheit durch¬ 
führe», bis der Sieg unser ist und unsere Nationalflagge 
über dem Palast des Vizekönigs und dem Roten Fort der 
Metropole Indiens weht. 

Freunde! Bevor ich schliesse, möchte ich Euch warnen. 
Trotz allen Lärmcns und Prahlcns der britischen Politiker 
nach aussen hin sind seitens der Anglo-Amerikaner 


Provisional Government tlien took the historic Step of 
fomially linking up India’s strugglc for freedom with the 
world stniggle for a new order by officially dcclaring war 
on Britain and the United State-. The next important event 
that took place was the acquisition of the Andaman and 
Nicobar islands, ihanks to the gciierons declaralion made 
by the Japanese Prime-Minister al the Assembly of Greater 
East Asiatic Nalions in Tokyo on November <i, 1943. As 
the wholc world is now aware I visited the Andaman and 
Nicobar islands on 29th of Deccmber last year and saw 
onr national tricolour flag flying over the residence of tlic 
furnier British Chief Commissioner of thosc islands. Tlins 
heforc the end of the year 1943 we werc ablc to obtnin 
the first piece of territory bclonging to Free India. 

The last step that we linvc taken is the removal front 
Shonan to Burma of the Headquarlers of tlic Provisional 
Government of Azad Hind and the lleadquarters of the 
Suprcmc Command of the Indian National Army. Front 
the above resume of the events of the last lew montlis 
it will bc dear that tlic Indian National movement, despitc 
mnnilold ohstades bas been progressing nccording to plan. 
Our time lable might have Iteen slightly dclayed but we 
have t>cen moving forward and forward all tlic time. The 
next Step that wc are looking forward to — and for whiclt 
we arc now busy prepnring — is the march into India 
and therefore the commcnccment of Ute long and historic 
march to Delhi." 

„The Indian campaign", continucd Subhas Bose, „will not 
bc a „Blitzkrieg" likc tlic Malayan campaign. The enemy 
had time to utilisc the Icssons of bis disnstrous defeats in 
East Asia. He also had time to bring rcinforccmcnta to 
India from tlic remotest parts of the world. Morcover on 
the soil of India Britain will fight tlic last battlc and bclorc 
shc gocs down shc certainly will light dcsperately. Wc 
know as well as the British do that «he cxpulsion of the 
enemy forccs from India will mean death to the British 
Empire and end the present war. Consequently wc must 
launch the last strugglc after we are fully prepnred for a 
long and bitter fight. And oncc that strugglc begins we 
must carry* it on with grim determination tili victory is 
achievcd and our national flag flies over Viceroy's House 
and over the Red Fortress of India's mctropolis. 

Fricnds! Before I close I should like to warn you inspite 
of all shouting, boasting the British politicians may out- 
wardly indulgc in, attempts are being made and will in 
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Bestrebungen im Gange, — und auch in Zukunft wird man 
von diesen Versuchen nicht alllassen, — das indische Volk 
/u einem unwürdigen Kompromiss mit dem britischen 
Imperialismus zu verleiten. Um dieses Ziel zu erreichen, 
haben die feindlichen Propagandisten alles daran gesetzt, 
um bei dem indischen Volk den Eindruck zu erwecken, 
dass unsere Peindo schliesslich den Krieg gewinnen wür¬ 
den. Die feindlichen Propagandisten sprechen auch unauf¬ 
hörlich vom Wiederaufbau in Indien nach dem Krieg, als 
ob sie des Sieges gewiss wären. Ich aber hin über alle 
Vorgänge auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen der 
Welt genau unterrichtet, und ich kann Euch versichern, 
dass der Untergang des Feindes besiegelt ist. Es würde 
daher eine ungeheure Dummheit, ja Wahnsinn sein, mit 
dem Weltreich, das bald von der Erde verschwinden wird, 
einen Kompromiss schliessen zu wollen. Darum, Lands¬ 
leute in der Heimat und in der Fremde, gebt Euer bestes 
her! Unsere Stunde wird bald schlagen, dann werden wir 
zusammen marschieren und zusammen siegen." 

Inquilah Zindabad! 


,u *urc be made by the Anglo-Americans to deceivc llie 
Indian people into unworthy comproinise will) British 
Imperialism. To tliis end the cnemy Propagandist liave 
been slraining every nerve to give the Indian people the 
Impression that they, our encmics, will ultiinatcly win the 
war. The cnemy propagandists are also talking incessantly 
of post-war reconstructiou in India as if ihcy were 
confident of victory. Rut being fully acquaiuted with all 
that is happening in the different scctors of Hie world 
front, I can assure you that the ultimate defeat of the 
enemy is assured beyond any doubt. It would thereforc 
be the licight of folly, it would he insanity to thinlc oi 
compromising with the Empire that will soon disappear 
from the face of the earth. Therefore couiilrymen ai homc 
and abroad, go on doing your very best. The zero hour 
will soon arrive and tlien together wc sltall mnrcli and 
together we shall win our final victory." 

Inquilab Zindabad! 


Rede Seiner Excellenz Staatsministers Nambiar 
zum 26. Januar 1944. 

Speech of His Excellency, the Minister of State, A. C. N. Nambiar, 

on the 26th January, 1944. 


Der 2>i. Januar wird von den Indern in der ganzen Welt 
als Unabhängigkeitstag gefeiert, es ist der giösste natio¬ 
nale Feiertag Indiens. Im Mittelpunkt dieser Feiern sieht 
die Erneuerung jenes Beschlusses, den der Indische Natio- 
nal-Kongross in der epochemachenden Sitzung vom Januar 
PJ30 gefasst hat. Dieser Beschluss gipfelt in der stolzen 
Feststellung, dass das Ziel der indischen Nationalbc- 
wegung die Errichtung eines in jeder Hinsicht souveränen 
Staates ist, frei von jeder britischen Oberherrschaft, und 
stellt weiterhin klar, dass Indien entschlossen ist, zur 
Erreichung dieses Zieles zum rücksichtslosen Kampf anzu- 
treten. Die Geschichte dieser Resolution ist zugleich die 
Geschichte eines inneren Wandels, den Indien seit langem 
durchgemaclit, eines politischen Reifeprozesses, den die 
Nationale Freiheitsbewegung seit 1885 —dem Gründungs¬ 
jahr des Indischen National-Kongresscs — erreicht hat. 
Mit der Fassung dieses Unabhängigkeilsbcschlusscs wurde 
Indien zu einer freien Nation im geistigen Sinne. Der Frei¬ 
heitswille eines Volkes von nahezu -100 Millionen, das zu 
seiner eigenen Sendung erwacht ist, kann von keiner 
Gewalt der Erde niedergehalten werden. 


T he 2Gth of January is cclebratcd by the Indians all over 
the world as Indcpendeiicc Day which is the most impor¬ 
tant national day for them. The significancc of this day 
lies in the reassertion of that resolution which the Indian 
National Congress adopted at tlic sessiori of January 1930. 
This resolution culminatcs in the proud assertion that the 
cstablishmenf of a true sovereign state free from all British 
domination is the nim of the Indian National Movement, 
and it makes it furtiiermorc clear that India is dcferinined 
to figlit to the last for the achicvcincnt of this goal. 't he 
history of this resolution is at the samc time the history of 
an internal transformation which India underwent since 
a long time, the Itistory of a process of political inafurity, 
which the national movement achieved since 1885, the 
yenr of the Foundation of the Indian National Congress. 
By adopting this resolution of Indcpcndcncc India became 
spiritualiy a free nation. The will for freedom of n people 
of almost '100 million which lias finnlly awakened to its 
mission cannot bc suppressed by any power on earth. 



Wir feiern den 2G. Januar in diesem Jahr mit Empfindungen 
ganz besonderer Freude, Begeisterung und Zuversicht. Die 
Jahre, die seit jener FreiheMsresolaüon vergangen sind, 
haben weitreichende Veränderungen in Indien milgehracht. 
Der Hass zwischen indischem Nationalismus und britischem 
Imperialismus hat sich enorm gesteigert. Der Glaube an 
die moralische Berechtigung der Briten, über Indien zu 
herrschen, ist rapide abgesunken. 

Ebenso ist das Vertrauen zu einer gütlichen Verständigung 
mit England immer mehr zurückgegangen. Dagegen ist 
die Überzeugung von der Notwendigkeit des Kampfes für 
Freiheit und Unabhängigkeit mit grosser Wucht in den 
Vordergrund gerückt und damit die Einsicht, das-, keines 
von beiden von selbst oder als Geschenk erlangbar ist. 
Diese Faktoren sind nach dem Ausbruch des gegenwärti¬ 
gen Krieges in bemerkenswertester Weise weiter am Werk. 

Während der letzten fünf Jahre hat die national-revolutio¬ 
näre indische Führung unter Subhas Chandra Bose die 
Vorstellung in weitesten Kreisen verbreitet, dass der gegen¬ 
wärtige Krieg als das unausweichliche Produkt eines 
grossen historischen Vorganges liir uns die beste Gelegen¬ 
heit zur Durchsetzung unserer Unabhängigkeit bedeutet 
und dass unsere Stellung in diesem Krieg aul Seiten jener 
Mächte in Asien und Europa liegt, die so kräftig und wirk¬ 
sam Indiens Erzlcind — den britischen Imperialismus 
liernusfordern. Wie lief diese Vorstellungen in Indien l’uss 
gefasst haben, wird am deutlichsten durch das völlige 
Versagen aller vom britischen Imperialismus unternom¬ 
menen Versuche gekennzeichnet, noch während diese.-. 
Krieges zu einem Kompromiss mit dem indischen Nationa¬ 
lismus zu gelangen. Es ist keineswegs ausgeschlossen, 
(lass die Briten, noch härter bedrägt, neue Versuche in 
dieser Richtung unternehmen werden. Aber soviel können 
wir heule schon fcststellcn: die Tage, in denen England 
den revolutionären Kampf des indischen Volkes durch 
Methoden der Gewalt oder durch billige Konzessionen 
zurückdrängen konnte, sind ein liir alle Mal vorüber. 
Gewaltmassiiahmcn und Kompromissversuche können 
heule den revolutionären Willen des indischen Volkes, 
seine Freiheit und Unabhängigkeit zu verlangen, nur noch 
sliirken. 

Als hauptsächlicher wirksamer Schutzwächtcr dieses Wil¬ 
lens des indischen Volkes steht heute die Provisorische 
Regierung des Freien Indien mit einer eigenen National¬ 
armee auf dem Plan, die täglich an Schlagkraft und 
Tüchtigkeit zunimmt. Die Provisorische Regierung des 
Freien Indien hat nach sorgfältigen Vorbereitungen soeben 
ihr Hauptquartier in einen Ort nahe der indischen Grenze- 
verlegt. Als Ergebnis dieses historischen Schrittes sind 
überaus wichtige Entwicklungen im Gange. Die Verbin¬ 
dungen zwischen der Provisorischen Nationalregierung 
und der Nationalen Freiheitsbewegung in Inneren Indiens 


This year we celcbrnte the 26th of Janunry with special 
joy, enthusiasm and confidcncc. The years gone by since 
that resolution of indepcndcncc have brought abotit far- 
rcaching cliangcs in Indin. The haired between Indian 
Naüonalism and British Imperialist!! has intcusilied 
cnormously. The faith in the moral ju tification ol the 
British rule over India has sunk rapidly. 

Confidcnce in a pcaccful Settlement with England has 
likewise bcen sinken, whercas llic convictio» that it is 
ncccssary to light for Ireedom and independence comes 
forcibiy to the foreground resulting in the realisalion that 
neither of the two will be obtnined by thcmsclves or as 
a present. Since the outbreak ol this war these factors 
arc working in a rcmarkable way. 

Düring the last live years the Indian national revolutionär)’ 
lendership under Subhas Chandra Bose has propagnted the 
idca among wide circles that the present war, an inevitable 
product ol a great historicnl evolution, oflers us the golden 
op|>ortunity lor attainiug our independence and that, in this 
war, wc must light shouldcr Io shoulder with those powers 
in Europa and Asia who challcnge Indin's arch-enemy — 
British Imperialism — so strongly and elfcetivcly. The 
completc failure of all the attempts mnde by British 
Impcrialists to comc Io a compromise with Indian 
Nationalism during this war proves clearly how deeply 
rooted arc these idcas in India to-day. It is by no menns 
impossiblc that the British will makc furlhcr attcmpls in 
this dircction. But this wc enn already affirm to-day: the 
days when England could suppress the revolutionär 
strugglc of the Indian pcoplc by mcans ol forccd methods 
or chcap conccssions have gone oncc lor all. Forccd 
mcasures and attempts at compromise will to-day only 
strengthen the revolutionär will of Ute Indian people to 
demand ils liberty and independence. 

To-day the Provisional Government of Free India with its 
own National Army gaining daily in striking power and 
cificicncy reprcscnls the cffcctivc guardian of this will of 
the Indian people. Alter careful preparations the Provi¬ 
sional Government of Free India has transferred its head- 
quarters to a place near the Indian fronticr. Most important 
developments arc taking place as a result of this historica! 
Step. The relations between the Provisional Government 
and the national movement of independence in India herseif 
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werden immer naher. In den britischen Kommnndostcilc-n 
herrscht hierüber oilciisicluiiche Bestürzung. Die britischen 
l'eliurden haben soeben neue uuU noch drastischere Mass¬ 
nahmen gegen die sogcnauinc „lunite Kolonne" in Im.icn 
angedroht. Zweitel an uei Zuvcrias-.igkcii indischer Trup¬ 
pen unter britischem Uberleltl sind im Ztuiehineii. In 
verschiedenen Gebieten mussten indische Truppen von 
anderen abgelüst worden; doch solche und ähnliche Mass¬ 
nahmen werden den lievorsleneadeil und unveruicidiielien 
Zusauiinenhrtich der britischen Gewaltherrschaft in Indien 
nicht aulhalten können. Zehiuausc-ude, die zur indischen 
Nationaiarinee gehören, bremtvn vor Verlangen, ihre hohe 
Verplnciitung gegen ihr geliebtes Vaterland zu crluuen, 
erwarten begierig den glUcKlicnen Moment ihres Marsches 
aul Indien. Wir sind überzeugt, dass dieser Maiscn erst 
mit dem lli.scu unserer Nationalflagge m Indiens Haupt¬ 
stadt Denn einten wud. Zelnitatiseude in Indien einst 
warten nur aul den Vormarsch der indischen Nntional- 
nrmco, uui der Hrovisorischen Regierung de» Freien Inuien 
und Huer Sendung ihre Gelolgschall in aktiver Weise zu 
deinoiisiriereii. Die In iii»cuwii Imperialisicn haben ich 
eines iinlcruriicklen Indiens liedieul, um Birnta '»einer Uu- 
abnaiigigKcit zu bernuuen. Und nun werden wir ein bc- 
lieiies Birma seilen, das als Ausgangshn.is iftr dfc Wiener* 

crlangiuig der indischen Freflieil und der ledi d w Un- 
nbliiiiigigkeii dient. Wir sind froh, das. lur die Verwirk- 
Heilung dieser grünen und edlen Aufgabe uns die Unter- 
Hiüiziiug aller Nationen Gslasiens, geführt von J.ipan, 
enigeguiigebruclit wird und unsrerseits sind wir voll 
entschlossen, mit all diesen Nationen aktiv und mit ganz m 
Herzen /iisniiimeii/.uarbeiten, um die Beseitigung des 
imperialistischen Zugrills der Anglo-Amerikaner aul Asien 
mul die Errichtung einer neuen Ordnung durchzusclzen. 
In dieser entscheidenden Stunde, in der Indien zum letzten 
Kampf gegen seine Feinde gerüstet ist, sind wir für die 
lalkrllflige Hilfe, die um. von Japan geleistet wird, äusserst 
dankbar. Das Schicksal der aitglo-amcrikanbchen Macht 
mul ihrer I liine in Asien wird durch das fcstcZusamnicu- 
stelien der Völker Ostasiens und Indiens endgültig be »cgclt 
und dies wird auch das Ende jenes traditionellen bii.rschcn 
Spiels bedeuten, Europa periodisch in ein Schlachtfeld zu 
verwandeln, um so die imperialistischen britischen Ziele 
in Übersee fördern zu können. 

Elte ich schliessc, möchte ich noch aul eines hinwei>cn. 
Die Tatsache, dass wir dieses Jahr den Unabhängigkeit»- 
lag in Berlin feiern, ist liir uns von ganz besonderer 
Genugtuung, denn sie ist ein strahlender Beweis für den 
Bchlschlag der so lebhaft propagierten „Luftschlacht um 
Berlin". Die Briten und Amerikaner haben in ihrem 
Versuch, die Hauptstadt des Grossdeulscheii Reiches zu 
pnralisicreu, Schiffbruch erlitten. Trotz des Kampfes von 
„Mörder-Sehwadronen" und der unmenschlichen Bombar¬ 
dierungen pulsiert es mit starken Lehen. Dieses 
Berlin, das wir um uns sehen, bleibt ein lebhaftes Wahr- 


are growing closer. Evidenfly the British commnnd is dis- 
mayed .at Ihis. The British aiithorilics hnve just now 
thrcatcned with new and still morc rigorous mearures 
against the so-called „liflh column" in India. Ev.rywhcre 
douht prev ils as far as the loyally ol Indian Iroop» under 
British commnud is concerncd. In severa! regious Indian 
troo|>s had to lie rcplaccd by others, bui diese and similar 
BMHMCS will not bc able to sloji flie imminent and inevi- 
tablc collapsc ol British rnle in India. l ens of Ihousands 
bektnging io the Indian National Arniy are filled with Ihe 
hurnmg desire to accomplisli tlieir noble duly lowardt 
their lidoved rnolhcrcouutry and are eagerly av/ailing the 
happy m um ent ol their march to India. We are convinccd 
tliat tliis inarcli will only end with Ute hoisling of our 
national flag in India's liislorical capital, Delhi. Tens ol 
Ihousands in India are eagerly looking foiward Io lliis 
march ol the Indian National Arniy in order to prove lo 
the l'rovisiunal Qovernment ol Free India Ihn! Ihey are 
prepared to takc an activc pari in the figth for frcedoin. 
Brili.lt Imperiali-is luve made use ol n suppresKCd India 
ui order to deprive Burma of her independente. Ami now 
hol MC a hbcrntcd Burma seiving as operalive hasis 
(or the re-cstablMimiat of Indian freodom and Indian 
imhpc-mUiK We are glad lliat all East Asiatic nalions, 
led by Japan, support us in the renlisnlion of Ihi ; great 
and not»lc task, and we are fully delcrmincd to cooperntc 
nclivdy and wholc-lieartedly with all lliese nalions, in 
order to removo Ihe Imperialisf rule of the Anglo-Amcri- 
cans in Asia and lo cstablish n new order. In tliis decisivc 
hour in whicli India is prepared for ils final llßhl ngaimt 
lier euemies, we are Ihanklul for ihe cffeclive lielp 
accordcd lo us by Ihe Japanese. The desliny ol Anglo- 
Anicrican power and ils plnns in Asia will be sealed by 
the firm Cooperation «>f fbe proplcs of Lasi Alfa and India, 
and this will also mean the eml ol that Iradilional Briiisli 
ganic ol changiug Europe periodically inlo a baltlcficld, 
in order to bc able to promotc Briiisli lilipcrinlisl aims 
overseas. 

Betöre I condtidc, I should like lo |>oint out the following: 
The Inet that this ycar we are edehrnting Ute day ol 
indcpcndence in Berlin, gives ns n feeling ol special satis- 
factioo, for it is a glaring proof of Ihe failurc ol the so 
loudly proclahned „air-battlc over Berlin". The Briiisli 
and Americans hnve failed in their atlcmpt to paralyse Ihe 
Capital of the Grealer German Reich. Inspife ol Ihe figlil 
of „murder-squadrons" and inhuman bombardincnts Berlin 
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Zeichen für die deutsche Nation, die heute besser vorbe¬ 
reitet und fester entschlossen ist denn je, den Feind zu 
zerstören und als Sieger aus dieser Prüfung licrvorzugehcn. 
Die bedeutende und grossherzige Hilfe, die uns von 
Deutschland im Kampf gegen den gemeinsamen Feind 
entgcgcngebracht wird, erkennen wir dankbar an und 
empfinden tief die deutsche Sympathie und Hilfsbereit¬ 
schaft gegenüber unserer nationalen Sache. Unsere Dank¬ 
barkeit gilt auch dem republikanischen Italien und den 
verschiedenen anderen Nationen, die in dieser Schicksals- 
sfundc dem Kampf für die indische Unabhängigkeit ihre 
Anteilnahme enfgegengebracht haben. Wir sind sicher, 
dass diese Faktoren einen überaus tiefen Effekt auf die 
Entwicklung des Krieges und der Nachkriegsgestaltung 
haben werden. Wir sind überzeugt, dass unsere Feinde 
bald nicht nur die tatsächliche und volle militärische Macht 
Deutschlands spüren werden, sondern auch das Gewicht 
jener starken und treuen Freundschaften, die Deutschland 
unterhält. Als Haupt meiner Regierung hat Siibhns Chandra 
Bose Anfang dieses Monate angokiindigt, dass mit der 
Übersiedlung der Provisorischen Regierung des Freien 
Indien in ihr neues Hauptquartier der indische Freitieits- 
knmpf einen neuen Höhepunkt erreicht hat. Die vor uns 
liegende Zeit wird nach unserer festen Überzeugung den 
gebührenden Abschluss eines langen historischen Prozes¬ 
ses bringen, nämlich die Beseitigung der britischen Ge¬ 
waltherrschaft in Indien und die Errichtung eines freien 
indischen Staatswesens. In dieser schicksalhaften Stunde 
sind wir glücklich hier zu bezeugen, dass es für uns keinen 
Weg zurück gibt und dass wir Schulter an Schulter bis 
zum Letzten mit unseren Freunden gegen unsere Unter¬ 
drücker kämpfen werden, überzeugt von der Gerechtigkeit 
unserer Sache und dem Enderfolg unseres Kampfes. 


is full of life. Tliis Berlin wliicli we sce all around us 
remains a living cmblcn: for the German nation, whieli is 
to-day better prepared and more firmly dccidcil than ever 
to destroy the enemy and to emerge victorionsly fiom 
tliis trial. We gratefully acknowledgc the important and 
gcncroiis help olfercd to us by Gerinany in the light 
against the common enemy, and we are deeply moved by 
the sympathy and assistancc the Germans give to our 
national cause. Wc are eipially Ihankhil to Republican 
llaly and to various other nations which sympathise wi'.h 
the Indian peoplc in its strugglc for indepemlence al Ihis 
dccisivc hour. Wc are surc that thcsc fac.ors will liavc 
a deep elfcct 011 ilie development of the war and the 
shaping of the post-war world. We are convinccd that 
soon our enemics will not only experience iltc true and 
full military power of Gerinany but also fecl the weiglit 
of that strong and loyal friendship which Supports 
Gerinany. At the beginning of tliis month Suhhas Chandra 
Bose, as head of my Government, has announccd that 
witli the transfer of the Provisional Government of Free 
India in its new headquarters the Indian fight for freedom 
has reaclied its climax. We are firmly convinccd that the 
time ahead of ns will bring the duc conclusion of a long 
historic proccss, namely the destruction of British tyranny 
in India and the establishment of a free Indian State. In 
this hour of dcsliny wc are happy to prove tlnt there is 
no way back and that we sliall fight tili the last shouldcr 
to shouldcr witli our friends against our oppressors con¬ 
vinccd of the justness of our cause and snre of the final 
siicccss of our fight. 


Indiens Kampf für völlige Unabhängigkeit 

India Fights for Complete Independence. 


Promo de 

(Übersetzung) 

Seit dem Jahr 1929 begeht ganz Indien den 20. Januar als 
den Tag der Unabhängigkeit. In diesem Jahr ist dieser 
Tag besonders bedeutungsvoll, denn Subhas Chandra 
Bose gründete inzwischen die Freie Indische Regierung 
und stellte in Shonan eine revolutionäre indische Armee 
auf, während in Indien selbst der Umsturz bevor¬ 
steht. 


Scngupta. 

(Original) 

Sincc the year 1929, 20th of January is observed 
tliroughout India as the „Independence Day”. This year, 
witli the establishment of a Free India Government and the 
formation of a Revolutionär Indian Army by Subhas 
Chandra Bose in Shonan, and witli the maturing of the 
revolutionär) 1 Situation in India itsclf, the Indian Indepen¬ 
dence Day has a special significance. 


7 



/ ND//-NS KAMPF 


Der Kampf um Indiens Freiheit ist so alt wie der Ver¬ 
such der Briten, über Indien zu herrschen. Volkscrhebun- 
Kcn, die blutig unterdrückt wurden, kennzeichnen seine 
Geschichte. Noch heute Hegen die Schrecken von 1857, 
dem Jahr des grossen Aufstandes der indischen Massen, 
wie ein Alpdruck auf der britischen Hcrrschcrklasse. Die 
britischen Magnaten wissen sehr wohl, dass die Geschichte 
manchmal die unangenehme Angewohnheit hat, sich zu 
wiederholen und sie sind sich völlig darüber im klaren, 
dass der gewaltige Aufstand von 1857, der das britische 
Weltreich in seinen Grundfesten erzittern licss, jeden Tag 
wieder aiisbrcchen kann. 

Nach vielen anderen missglückten Erhebungen des in- 
dischcn Volkes nahm endlich der im Jahre 1885 gegrün¬ 
dete Nationalkongress den Kampf für Indiens Freiheit 
wieder auf. Zuerst war der Kongress eine Vereinigung 
gemässigter Bcriifs|»oliliker des Mittelstandes, er machte 
dann verschiedene Entwicklungsstufen durch, bis der 
Utzte Weltkrieg ihn zu einer gewaltigen Massenorgani¬ 
sation mit mehreren Millionen Mitgliedern, die aus allen 
Sliidlen und Dörfern Indiens kanten und allen Religions¬ 
gemeinschaften des Landes angehörten, machte. 

Von IUI!» bis 1021 vollzog sich in Indien eine gefährliche 
revolutionäre Kris,-. Zum ersten Male seit 1857 waren die 
Massen wieder zur politischen Aktion b.-rcit, nml 'dlvd 
m den entlegensten Dörfern «rann die Mens hea von 
diesem Kampfeswillen beseelt Gerichte. Schulen. Untrer- 
sitiiten und nndere staatliche Einrichtungen '••wie eng¬ 
lische Waren wurden boycotHert Diese sich in Taten 
nuswirkende Feindseligkeit des Volkes Hindns, M 

l«m.s lind Sikhs nahmen gleicherweise an dem Bo 
teil — fOhrte zum Zusammenbruch der Rcgierungs- 
maschincrie. Noch schlimmer war, dass die indische 
Armee, der Rückhalt der Regierung, alle Anzeichen der 
„Demoralisation** zeigte; bei mehreren Gelegenheiten 
halten sich die Soldaten geweigert, auf politische Dem-m- 
slrantcn zu sehiessen. überdies hatte Gandhi Indien 
Swaraj CSelhstregierung) versprochen, bevor noch das 
Jahr 1921 zur Neige ginge. Ganz Indien glaubte blind 
an Gandhis Versprechen und war gewillt, alles zu tun. 
um dieses Ziel zu erreichen. Indien wartete mit angchal- 
tciicrn Atem auf die Einführung des Swaraj. 

Mitten in dieser Krise nahm der Kongress unter Führung 
Mahatma Gandhis das Programm der Niehl-Zusammen¬ 
arbeit und des zivilen Ungehorsams auf. Im Dezember 
1021 ernannte der Kongress auf dem Ahmedabad Kon¬ 
gress, unter dem Vorsitz des führenden Moslem füll rers 
Hakim Ajmal Khan, Gandhi zum Diktator mit unbe¬ 
schränkter Vollmacht hinsichtlich der Kampfmethoden. 
Gandhi sandte daraufhin ein „Ultimatum" an den Vizc- 
könig, in dem er zum Ausdruck brachte, dass er die Zivile 
Ungehorsamkeitsbewcgung durchführen würde, wenn die 
Regierung nicht innerhalb einer Woche die nationale 
Forderung annähme. 


Ille struggle for India’s freedom is as old as Britain's 
attempt to rulc over India. The history of ludia is, therclore, 
iull of populär rcvolts and tlieir bloody suppressions. Even 
today 1857, the year ol the inost powcrlul uprising of the 
Indian inasses, is a terrible nightmare to the British ruling 
clavs. The British nioney-kings, who kuow very well (hat 
history sometimes has the bad liabit of repeating itsclf, 
arc perfcctly aware (hat the mighty Rebellion (1857) 
which shook the British Empire to ils very foimdntion 
might again break out any day. 

Alter inany other unsucccssful revolts of the Indian people, 
the struggle for India’s freedom was rinally tnken up by 
the Indian National Congrcss. cstablished in 1885. The 
Congrcss has passed through mnny phascs. It started as 
a moderate body with professiona'. middle-dass polilicinns. 
Smcc the la t Gieat War, it beenme a vast niOl I OfgOlil- 
sation with several millions of members front nlmost every 
town and villagc of ludia and front all the communities of 
the sub-contincnt. 

# 

I rom 1919 21, India passed through a scrious revolutio¬ 
när)- cnsis. For the first time since 1857 the mnsscs werc 
again ready lor political action, even in the remote Corners 
ol the vdlagcs. Law Courts, schools, Colleges and other 
Government instilutions as well ns British goods werc 
boycottcd. As a result of the activc hostility of the people, 
ol the Hindus, Moslems and Sikhs nlilcc. the governmental 
machincry was breaking down. And, worsc of all, tlic 
Indian Army, the main Support of the Government, was 
showing all the signs of „demoralisation** — on varlons 
oecnsions they had refused to obey Orders Io shoof nt poli¬ 
tical demonstratora. Moreovcr, Gandhi had promised that 
he would bring Swaraj before the year 1921 was over. The 
whole of India blindly belicved in Gandhi's promisc and 
was prepared to do anything to attaiu that goal. India 
wnited with an abated brealh for the dawn of Swaraj. 

It was in the midst of such a crisis that (he Indian National 
Congrcss which now cnme under tlic leadership of 
Mahatma Gandhi adopted the mass Programme of Non- 
Cooperation and Civil Disobcdiencc. At tlic Ahmedabad 
Congrcss in Deccmbcr 1921 under the presidentship ol the 
leading Moslem lender, Hakim Ajmal Khan, the Congrcss 
appointed Gandhi as the Dictator with a carte 
blanche as to the methods of carrying on the figth. 
Gandhi, thercupon, sent an „ultimatum"to the Viceroy 
specifying that unlcss the Government agreed to nccept 
the national demand within a weck, he would Ucgln the 
Civil Disobedicnce Movement. 
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Aber des Jahr 1922 sollte das Jahr des traurigsten Tief¬ 
standes werden. Noch bevor der Termin des Gandhischen 
Ultimatums abgelaufen war, ereignete sich der Zwischen¬ 
fall von Chauri Chaura. Die Polizei grifi eine friedfertige 
Demonstration von Kongresskämpfern geführter Bauern 
in Chauri Chaura, einer kleinen Stadt in den Vereinigten 
Provinzen, au. Dieser Vorfall versetzte die Menge in sol¬ 
che Wut, dass sie sofort das Polizeigebäude angriff und 
niederbrannte, wobei 22 Polizisten ums Leben kamen. 

Chauri Chaura ist nur ein typisches Beispiel für den revo¬ 
lutionären Geist, der die Massen ganz Indiens beseelt. 
Beispiele fiir solche spontanen Bauernaufstände können 
aus vielen Teilen Indiens angeführt werden; ein offizieller 
Bericht meint, dass diese Aufstände sich schnell zu einer 
Revolution entwickeln könnten. 

Aber anstatt das Zeichen für eine allgemeine revolutionäre 
Offensive gegen die britische Herrschaft zu geben, auf 
das über eine Million Kongresskämpfer und MilHoncn 
Arbeiter, Bauern, Studenten und junge Leute sehnsüchtig 
warteten, gab Gandhi plötzlich den Befehl zum Rückzug. 

Gandhis Mel nungsu nt Schwung rief im Lager des Kon¬ 
gresses heftigen Protest hervor. Aber das Unglück war 
geschehen. Die meisten revolutionären Führer und Tau¬ 
sende von Kongresskämpfern waren schon im Gefängnis 
In diesem Augenblick der Verwirrung innerhalb des Kon¬ 
gresses machte sich die Regierung, die bisher unfähig 
gewesen war, Herr der Lage zu werden, die sich so un¬ 
erwartet bietende günstige Gelegenheit zunutze. Gandhi 
und Tausende andere wurden ins Ocfängnis geworfen. 
Nachdem jedoch der Kongress durch ein Stadium innerer 
Krisen hiiidurchgegangen war, musste er während der 
Jahre 1929—31 wieder einer revolutionären Lage l>c- 
gegnen. Dieses Mal wurde der anti-impcrinlistischc Kampf 
in gewaltigem Ausmass ausgetragen. Abgesehen von dem 
allgemein üblichen zivilen Ungehorsam der Massen und 
dem „Keinc-Stcuer , '-Feldzug nahm die Tätigkeit der revo¬ 
lutionären Terroristen in Bengalen und im Punjab immer 
spürbarere Formen an. Viele hohe Beamte wurden er¬ 
mordet, und eine Bombe galt dem Vizekönig in der Ge¬ 
setzgebenden Versammlung in Delhi. Streiks unter den 
Fabrik-, Eisenbahn- und Dockarbeitern waren an der 
Tagesordnung. In Chittagong griffen junge Revolutionäre 
erfolgreich die Arsenale an und führten Monate hindurch 
einen Kleinkrieg gegen überlegene Rcgicrungstruppcn. 
Besonders die mohammedanischen Stämme der nordwest¬ 
lichen Grenzprovinz zeichneten sich unter Führung des 


But tbc year 1922 was destined Jo providc a miserable 
anti-climax. Before the period of Gandhi's Ultimatum was 
over, there occurrcd the Chauri Chaura incident. A 
peaccfnl demonstration of peasauts led by Congress 
volunteers at Chauri Chaura. a small town in the United 
Provinces, was attacked by the police. Thercupon the 
crowd becamc infuriated, and they at oncc attacked and 
iuimed down tbc police-slalion in which twenty-two 
policemen wert* burnt alive. 

Chauri Chaura was only a typical cxample which showei! 
tl»c revolutionary spirit of the masscs throiighout India. 
Instances of such spontaneous peasant revolls werc qiiitc 
common in many parts of India, which, according to an 
official rejmrt, „might have rapidly dcvclopcd into a 
revolulion". 

But instead of giving the Signal lor a general revolutionary 
offensive againsi the British Raj for which over a million 
Congress volunteers and millions ol workers, peasauts, 
sludents and youths werc cagerly waiting, Gandhi sud- 
denly gave an order for general retreat — an order which 
proved suicidnl for Indian indcpendencc. 

Gandhi’s volle lacc raised a violent prolcst in the 
Congress Camp. But the mischicf was already dune. Most 
ol the revolutionary leaders and thousands ol Congress 
volunteers werc already in prison. Now taking advantage 
ol the confusion in the Congress rank, the Government 
which was so lar unabic to copc with the Situation scized 
lipon the uncxpcctcd golden opportunity thus presented 
to it. Gandhi and thousands ol otliers were tlirown into 
prison. Ilowcver, aller hnving passed throiigh a period ol 
internal crisis, the Congress was Io face another revolu- 
tionary Situation during the period ol 1929—31, This 
time the anti-impcrialist slruggle was on a far morc 
gigantic scakr. Apart from the usual general Mnss Civil 
Disobcdiencc and No-Rent Campaign, Ihcre was a 
conspicuous incrcasc in the revolutionary tcrrori>t activities 
in Bengal and in the Punjab. Many high ollicials were 
assassinated and a bomb was tlirown at the Viceroy in the 
Legislative Assembly at Delhi. Strikes at the factorics, 
railways, and docks werc of every day occurenee. At Chit¬ 
tagong the revolutionary youths successfully cairied on 
a raid at the Armoury and for months conducted a guerilla 
warfare against a large number of Government troops. 
One of the most remarkable featurcs during tliis period 
was the revolutionary röle played by the Moslem iribes- 
men of the North West Frontier Province under the 
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Kongresses durch revolutionären Geist aus. Die Weige¬ 
rung der Garwali-Schützcn, auf mohammedanische De¬ 
monstranten in Reshawar Feuer zu eröffnen, wird immer 
ein anfeuerndes Beispiel für die Hindu-Moslem Solidarität 
sein. 

Seit der Niederlage von Bnrdoli aber gewann der revo¬ 
lutionäre linke Flügel des Kongresses unter F'ülirung von 
Jawaliarlal Nehru und Subhas Chandra Bose immer mehr 
Einfluss und Macht. Bis 192!) war die Erlangung von 
Swaraj (d.h. Selbstregierung) das Ziel des Kongresses 
gewesen. Verschiedene Gruppen innerhall) des Kongres¬ 
ses legten das Wort „Swaraj" auf ihre eigene Weise aus. 
Für Gandhi und den Rechten Flüge! bedeutete es Domin¬ 
ion-Status innerhalb des britischen Weltreiches. Aus 
diesem Grunde und wegen ihres Pazifismus haben sie 
wiederholt die Massenbewegung eingestellt und mit den 
britischen Behörden verhandelt, anstatt die Erhebung der 
Massen zur letzten Entscheidung zu führen, die jedoch nur 
durch Kampf bis aufs äusserstc erreicht werden kann. 

Auf dem l.ahore Kongress im Dezember 1929 hatten die 
Anhänger Nehrus und Böses die erhebliche Majorität und 
setzten eine Entscheidung durch, die den Charakter des 
Kongresses radikal änderte. Seither war die Erlangung 
der vollkommenen Unabhängigkeit Indiens ausserhalb des 
britischen Weltreiches das Ziel des Kongresses. Am 2b. 
Januar 1930 wurde den Kongressmitgliedern überall im 
Fände auf Versammlungen in jeder Stadt und jedem Dorf 
ein besonderes Unabhiingigkeitsgelübde abgenommen, 
und seither wird der Jahrestag dieses 'Lagos jedes Jahr 
überall in Indien als Unnbhängiglceitstag gefeiert. 

Seit den letzten zwei Jahrzehnten ist Indien ständigen 
politischen Krisen unterworfen. Der Grund fiir diese 
Krisen ist in dem Zusammenbruch der indischen Feudal¬ 
herrschaft zu suchen, die von der britischen Regierung 
errichtet und gefördert wurde. Millionen von Bauern 
haben ihr Land verloren, und die übrigen sind nur noch 
Scliuldsklavcn der Wucherer, Grundbesitzer und Mittels¬ 
männer. Trotz Indiens Überfluss an Rohstoffen und Mvn- 
sclicnkrnft ist die Entwicklung der Industrie von der bri¬ 
tischen Regierung absichtlich gedrosselt worden. In den 
wenigen vorhandenen Fabriken und Bergwerken werden 
die Arbeiter unmenschlich ausgenülzt; sie müssen nicht 
nur Übermenschliches leisten sondern sind auch noch ge¬ 
zwungen, in den schrecklichsten Elendsvierteln zu hausen, 
die es in der ganzen Welt gibt. Die unerträgliche Last der 
britischen Ausbeutung ruht letzten Endes auf den Schultern 
der Bauern und Arbeiter, die folglich zu einem menschen¬ 
unwürdigen, elenden Leben verdammt sind. Hungersnöte, 
Epidemien und Überschwemmungen fordern jährlich Mil¬ 
lionen Todesopfer. 


guidance of the Congrcss. The refusal <if (ho Hindu 
Garwali soldiers lo open fite at the Moslem demonstrators 
at Ecshawnr will always remain as onc ol the many 
inspiriug examples of the Hindu-Moslem >olklarity. 

Ever siucc tiie defeat of Bnrdoli, the revolutionary 
Left-Wing forccs of the Congrcss wert* gathering strength 
imder the leadership of Jawaliarlal Nehru und Subhas 
Chandra Bose. Up to 1929, the goal of ilic Congrcss was 
the attainment of Swaraj (i. e. self-goveriunent). Various 
sections of the Congrcss interpreted the word Swaraj in 
their own way. Eor Gandhi and the Right Wing it mcanl 
Dominion Status within the British Empire. That is why, 
wlien faced witli a revolutionary crisis, and because of 
their pacifism, they have repeatcdly suspended lh_- ntass 
movement and weilt for negotiations witli the British 
aulhorities inslend of leading the revolt of the masses to 
i;s final conelusion whicli would involvc bloodshcd. 

At the Lahore Congrcss (Dcc. 1929), the Left-Wing 
followers i>f Nehru und Bose wert in a streng majority, 
and they carried through a resoluliou wliich radically 
thaiigcd the character of the Congrcss. Ilenceforth the 
aim of the Congrcss becamc the attainmem of complcle 
indepeudence of Indin outside the British Empire. Ou 
January 2b, 1930, a special plcdge of indepeudence was 
taken by the members of the Congrcss all over the country 
at meclings organised in every city and village and since 
then the anniversary of that day is cclebrated every ycai 
all over India as the Indepeudence Day. 

Since the last (wo decades India is undergoing a perpetuiil 
Political crisis. At the hack of tliis crisis is the breakdown 
of the Indian feudal regime wliich has beeil insiilulcd and 
su])portcd by the British Government. Miilions of peasauts 
have lost their lands, and the rert of theni are liiere dJ>t 
slaves of the usurers, landlords and middleineii. In spite 
of the fact that India abotmds in raw matenats and man 
power the industrial development of the country has been 
doliberately thwarled by the Brilish Government. In the 
fcw factories and mines that exist, the worlcers are most 
iiihuiiianly exploitcd; they are n<>t only overworked, bnt 
tliey are forccd to live in tlie worst slums that exist in the 
world. The terrific bürden of British exploitntion falls, in 
the final analysis, on the Shoulders of the peasauts and 
workers, as a result of wliich they are pcrpctually con- 
demned io drag a miserable existente unwortliy of human 
beings. Eamines, epidemics and floods take their toll every 
ycar by miilions. 
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Diese Klassen, die während der letzten zwei Jahrzehnte 
die Feuer- und Scliwcrltaufc erhalten haben. und ' 'liiisvh 
gereift und sich ihrer historischen Rolle bewusst sind, 
sind die treibende Kraft hinter der indischen revolutio¬ 
nären Bewegung. Für sie gibt es. wenn sic leben wollen, 
keine andere Alternative, als das teuflische Regime, das 
der britische Imperialismus in Indien Kg zu ver¬ 

nichten. Die Kräfte, die innerhalb und ausserhalb des 
Kongresses für indische Fälligkeit und Unabhängigkeit 
kämpfen sind überwältigend. Uni diese gewaltige V'd’ s- 
bewcgiing zu vereiteln, hat die britische Regierung abge¬ 
sehen von Zwangmassnahmeii versucht, die indischen re¬ 
aktionären Kräfte durch Einführung von to m—ml en 
Wählerschaften, usw. gcgcnciiiamlcr auszaspickn. Die in¬ 
dischen Fürsten und sektiererischen Parteien und Führer 
sind nur ein Ärgernis; sie gedeihen zur Zeit nicht ans der 
ihnen innewohnenden Kraft heraus, sondern nur. weil die 
britische Macht sie unterstützt. Wenn diese Macht einmal 
fällt, werden diese reaktionären Kräfte, treue Diener des 
britischen Imperialismus, auch zum Untergang verdammt 
sein. Und wenn ein geeintes Indien .Mark genug ist. den 
mächtigsten Imperialismus, der jenvds bestanden hat. zu 
stürzen, wird es auch stark genug sein, seine Unab¬ 
hängigkeit zu bewahren und jedem feindlichen Angriff 
standziihalten. Und ein unabhängiges starte*.* Indien wird 
nicht nur ein Gewinn für das indische Volk allein sein, 
sondern auch zum Fortschritt, Frieden und Glück der 
ganzen Welt beitragen. 

Die indische Krise verschärft sich, und das indische Volk 
wird bald ein für alle Mal den schicksalsschweren end¬ 
gültigen Entschluss zur Machtübernahme fassen müssen. 
Innerhalb Indiens bereitet sich das Volk, obgleich seine 
Führer im Gefängnis sitzen, für diese entscheidende Auf¬ 
gabe vor und auch ausserhalb Imliens haben bedeutende 
Entwicklungen stattgefunden. Subhas Chandra Bose, 
einer der prominentesten und einflussreichsten Führer des 
indischen Nationalkongresses hat eine Provisorische 
Freie Indische Regierung gebildet und eine grosse Armee 
an der Ostgrenze Indiens aufgestellt, um mit Hilfe der 
revolutionären Massen Indiens Kampf um die Unab¬ 
hängigkeit zum Endsieg zu führen. Schon hat, wie Bose 
selbst am Ncujahrstng ankündigte, die freie indische Ar¬ 
mee ihren Fuss auf indischen Boden gesetzt. Bald kann 
die Welt an dieser wichtigen Front des Krieges entschei¬ 
dende Ereignisse erwarten. 


The c social dasscs which hnvc undergonc the baptism ol 
firc ar.d sword during the last two decadcs liave novv 
becomc politically maturc and conscions of their historic 
rölc. and arc the driving force hehind the Indian revolu¬ 
tionär)* movement. For them, if they have to live nt all. 
tlierc is no oihcr alternative but to destroy complctcly 
the Satanic regime cstahlishcd by British Imperialism. 

The forccs working for Indian unity and indcpcndcnce in 
and around Jhc Congress arc ovcrwhehning. To break tliis 
fonnidahlc pcopk-'s movement, the British Government 
have lricd, apart front adopling cocrcive mcasures, to set 
the Indian reactionary forces against cnch other by intro- 
ducing conmunnl elcctorales etc. The Indian Princcs 
and the scctarian |>artics and leaders have only a nuisauce 
value; they flourish for the time being not front their own 
inherent strength, but bccause of the generous snpport 
they rcccivc from the British power. When that power 
gocs, tltese reactionary forces, faitltfttl valets of British 
Imperialism. will also have to go. And when united Indio 
is streng enough to overlltrow the most powcrful 
Imperialism that has ever existed, it will also he strong 
enough to maintain her indcpendcncc and resist any 
foreign aggression. And an independent and strong India 
will be a gabt not only for the Indian pcople alone, but 
will bc a tremendous force for progress, pcacc and 
happiness of the whole world. 

The Indian crisis is deepening and the Indian pcople once 
for all will soon have to makc that final decision for Ute 
capturc of power. Within India the pcople, inspite of thcii 
leaders being in prison, are preparing tliemsclves for tliis 
dccisive task. Outside India, too, important devclopmenfs 
have taken place. Subhas Chandra Bose, one of the most 
prominent and influential leaders of the Indian National 
Congress, has formed a Provisional Free India Government 
and raised a large army on the castern borders of India 
to carry on, with the hclp of the revolutionär)- masscs, 
India's fight for indcpendcncc to its final conclusion. 
Alreadv, according to a news which has beeil announccd 
by Bose himself on the New Year's Day. tliis Free Indian 
Army has set its foot on the Indian soil. Soon the world 
might expect dccisive moves on this important war front. 
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Aufruf Böses 

Bose’s message to 

Rangoon, 

(Übersetzung) 

Soldaten der indischen Legion in Europa! 

Ich Irene mich, diesen Aufruf von Burma aus an Buch 
richten zu können. Ich möchte Euch Gelegenheit geben, 
meine grosse Freude, mit Buren Kameraden der indischen 
Nntionalarmee in Burma zusammen sein zu können, mit 
mir zu teilen. Vom heutigen Tage an werde ich mich 
ganz der Leitung und Fortsetzung unseres heiligen 
Kampfes bis zum siegreichen Einmarsch in Delhi, und bis 
der letzte Engländer vom indischen Boden vertrieben ist. 
widmen. In den vergangenen sechs Monaten habe ich 
keine Mühe gescheut, die drei .Millionen Inder in Ostasien 
in den Plan der totalen Mobilisation cinzubezieben. Heute 
stehen 3 Millionen unserer Landsleute alt und jung, Mann. 
Frau und Kind wie ein Wall aus Granit hinter Euren 
Waffenkameraden in Ostasien. Sie bilden im wahrsten 
Sinne des Wortes eine Heimatfront, auch wenn wir unseren 
Feldzug von aussen her durchführen müssen. Genau wie 
Bure Wnffenkamcradcn in Ostasien sollt Ihr fühlen, dass 
das gesamte indische Volk in und ausserhalb der Heimat 
hinter Euch steht. Das neue Jahr stellt uns vor gewaltige 
Aufgaben. Ich bin der Vorsehung dankbar, dass mein lang 
gehegter und glühender Wunsch, am Neujahrstage auf 
indischem Boden zu stehen, sich nun erfüllt hat. Am ersten 
dieses Monats erhielt ich die Nachricht, dass unsere Sol¬ 
daten tatsächlich indischen Boden betreten haben. Diese 
Nachricht hat wie ein Lauffeuer die Herzen unserer Sol¬ 
daten erfasst, und diejenigen, die aus verschiedenen 
Gründen noch hinter der Front liegen, drängen zum Vor¬ 
marsch. Die Stunde der Bewährung hat jedoch noch nicht 
geschlagen. Ihr müsst auf alles gefasst sein. 

Ich bin fest überzeugt, dass Ihr und Eure Kameraden Euch 
durch nichts von Eurem Wege abbringen lasst; denn der 
Kampf, den Ihr führt, ist gerecht, und Ihr müsst Eure 
Aufgabe erfüllen. Fs ist Eure Pflicht, Euch als Soldaten 
der indischen Nationaannoc in Europa den Briten zur 
Wehr zu setzen, wo immer Ihr sic treffen mögt. Ich bin 
stolz auf Euch, dass Ihr Eure Pflicht bis zum Letzten tut 
und damit die Ehre Indiens hoch haltet. Möge die Vor¬ 
sehung mir bald die Gelegenheit geben. Euch als sieg¬ 
reiche indische Nationalarmee in Europa auf freiem 
indischen Bodcm willkommen heissen zu können. 

Inquilab Zindabad! — Azad Hind Zindabad! 

Es lebe die Revolution! — Es lebe ein freies Indien! 

gezeichnet 

SUBIIAS CHANDRA BOSE. 


an die Legion 

the Indian Legion 

7 - 1 - 1944 

(Original) 

Soldicrs of the Indian Legion in Etiropc! 

I am glad to issuc this appeal to you front Burma. I wanf 
to give you the opportunity to share with me the immense 
joy I feel now to bc in Burma with your comradcs of the 
Indian National Anny. Front to-day onwards 1 sltall devote 
mvsdf entirefy to the directing and continuing of our holy 
sttnggle until our victorious entry into Delhi and until the 
last Englishman ltas beeil driven off Indian soil. In thesc 
past six months I have spared no elfort to draw the 3 
utillion Indians living in East Asia into the scheme of total 
mobüization. To-day the 3 million countrymen of ours 
young and old, ntan, woman and child, stand like a wall 
of granite behind your comrades-in-arms in East Asia. 
I hey form in the trucst sensc of the word a honte front 
even though wc have to carry out our campaign front 
••utside. Just like your contrades-in-arnts in East Asia, 
you too must feil thnt the entire Indian peoplc witliin and 
without your country stand behind you. This new year 
finds us facing big Problems. 1 am thankful to Providencc 
tliat my ardent hope which 1 have repeatcdly expressed, 
to stand on Indian soil on New Year’s Day ltas beeil 
reafized. On the first of this montli I rcceived the news 
that our soldicrs have really sei foot on Indian soil. This 
news has caught the hearts of our soldicrs like a flaute, and 
ihose, who ior various rcasons are behind the front arc 
strainmg to ntarch forward. Täte hour of trial, however, 
has not passed yet. You must bc prepared for everyIlling. 
I am convinccd that you and your comradcs will itever 
allow yoursdves to be diverted front your chosen patlt, 
because the struggle you are carrying on is just and you 
have to fuHill your task. It is your duty as soldicrs of the 
Indian National Army in Europc to opposc the British, 
whcrevcr you meet them. I am proud of you that you are 
fulfiKng your duty to the füllest satisfaction and are 
thereby keeping high the lionour oi India. May Providencc 
give me the opportunity soon to welcontc you on Indian 
soil as the victorious Indian National Army of Europc. 

Inquilab Zindabad! 

Azad Hind Zindabad! 

signed 

SUBHAS CHANDRA BOSE. 
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Strategische Befestigung in Indien. 

Strategie Defence in India. 

Pandit K. A. Bhatta. 


(Original.) 

Die Massnahmen zur strategischen Befestigung Indiens, 
die der Brite seit Beginn seiner Ankunft in Indien ange¬ 
wendet hat, bestehen aus mehreren Faktoren, die nach 
Wesen und Wirkungen in zwei Gruppen zu teilen sind. 
Die erste umfasst Streitkraft, Verkehrs-, Nachrichten- mul 
Finanzwesen, geographische Lageverhältnisse sowie die 
politische Macht des Landes; die zweite Gruppe betrifft 
die kulturellen Güter, soziale Verhältnisse, und nationale 
Wirtschaft. Die erste Gruppe kann als positiv-dyna¬ 
mische angesprochen werden, während die andere einen 
mehr indirekten Einfluss auf die imperialistische Strate¬ 
gie ausübt. Letztere ist ganz bewusst von den Englän¬ 
dern entweder zerstört oder unterdrückt und hornbgewür- 
digt worden, da sie die nationalen Abwehrkräfte des Vol¬ 
kes verkörpert, deren Entfaltung die imperialistische 
Macht mit allen Mitteln zu verhindern sucht. Die erste 
der genannten Gruppen stellt sich als die wichtigste dar, 
da sie die geopolitischcn Kräfte umfasst, die auf den im¬ 
perialistischen Machtvcrteidigungswillen eine immittel¬ 
bare Wirkung ausüben. 

Die gesamte, in fast 100 Jahren nach und nach entwickelte 
strategische Befestigung Indiens kann man, regional- 
politisch betrachtet, zur Zeit in fünf Zonen einteilen: 

1. imperialistische Zone. 

2. Hinterland. 

3. Unmittelbare Grenzbefestigung. 

4. Gebiet der Feudal-Rirstcn. 

5. Gebiet des Nationat-Kongrcsscs. 

Die Ausgestaltung und Stärkung der imperialistischen 
Zone durch die Befestigung der Hauptstadt hat man be¬ 
reits bei der Ostindischen Gesellschaft (1HÖ3) in Bezug 
auf den Bau einer Zitadelle für sehr zweckmässig erklärt. 
Diese sollte als Kcgierungshauptquarticr möglichst im 
Zentrum des indischen Imperiums, aber auch in kürzest 
möglicher Entfernung zu England anlegt werden. Abge¬ 
sehen von der damaligen Hauptstadt Kalkutta hatte man 
noch andere Gebiete — Bombay, Madras, das Induster¬ 
ritorium und Hindustan in Aussicht genommen und die 
einzelnen Vor- und Nachteile gründlich geprüft. Bei dieser 
Prüfung wurden nicht nur die strategischen, geographi¬ 
schen, wirtschaftlichen, politischen und militärischen Vor¬ 
teile erwogen, sondern es musste auch berücksichtigt wer¬ 
den, inwiefern geographische Lage und klimatische Ver¬ 
hältnisse der Gebiete für den Aufenthalt der Engländer 


(Translation.) 

The measurcs adopted by the British since their nrrival in 
India for the deieiiee of tliat country cousist of scvcral 
factors which can be divided into hvo gronps. The first 
group comprises the military forccs, the transport-, Infor¬ 
mation- and financc-systcm, the geographica! conditions 
and the polilical power of the country; the sccond group 
deals with the cultural assets, the social conditions and 
national economics. The former group can he temied 
positivc-dyilamic, vvhilc the Inder excrciscs a more iudirect 
influcncc over the imperialistic strategy. This second group 
has becn purposely either destroyed or suppressed and 
degraded by the British, for it represents the national 
defensive forccs of the peoplc, the development of which 
the imperial power tries to thwart by all means. The 
former group is the most important, since it comprises the 
gcopolitical forccs, which have a direct effect on die will 
of the imperial power to defend itself. 

The entire Strategien! dcfencc of India, which gradually 
developcd in the past HX) years can be divided into 5 zones 
from the rcgional-political point of view: 

1. ) Imperialist zone, 

2. ) Hinterland, 

3. ) Direct fortificatlon of the fronticr, 

4. ) Area of the feudal Princes, 

5. ) Area of tlic National Congress. 

The East India Company already declarcd in 1853 that the 
construction of a citadel would be very uscful for the 
development and forfification of the impcrialist zonc. This 
citadel should be buill as the governmental headquarters 
in the ccntre of the Indian Empire, but also at the shortest 
possible distance from England. Apart from Calcutta, the 
then capital of India, other regions had becn suggested, 
such as Bombay, Madras, the industrial territory and 
Hindustan, and the various advantages and disadvantages 
were thoroughly examined. Not only the stratcgical, 
gcograpliical, cconomical, political and military advantages 
were considcrcd but also the fad whether the gcographical 
Situation and the climatic conditions of tliesc regions were 
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vom licsundlicitlichvn Standpunkt au.s geeignet waren. 
Diese Erwägungen wurden auch besonders deshalb vor¬ 
genommen, weil die Imperialisten das Regieruagsliaapt- 
quartier gleichzeitig zu einer britischen Kolonie innerhalb 
Indiens machen wollten. Der Bau einer neuen Zitadelle 
musste unternommen werden, weil sich bei der bestehen¬ 
den Hauptstadt Kalkutta wesentliche Nachteile militäri¬ 
scher und politischer Art herausgestellt hatten. Da Kal¬ 
kutta kein vereinigtes Zentrum für die politische und mili¬ 
tärische Macht darstellte, war einerseits der Vizekönig zu 
dauernder Abwesenheit vom Hauptquartier gezwungen, 
während der Oberbefehlshaber des Militärs andererseits 
kaum Gelegenheit hatte, sich in Kalkutta aufzuhaltcn. 
ausser zur Zeit seiner Amstübcrnalinte und der damit 
verbundenen Eidesleistung. So war es ihm nie möglich 
gewesen, an den Parlamentssilzungen tcilzunehmen. Diese 
Tatsache machte es lür die beiden bedeutendsten Macht¬ 
haber Indiens äusserst umständlich, die aktuellen politi¬ 
schen und militärischen Prägen persönlich zu besprechen. 
Nachrichten- und Verkehrswesen waren zu dieser Zeit 
noch nicht genügend entwickelt. Da Kalkutta aber das 
kommerzielle Zentrum bildete und das britische Imperium 
sich auf Handelsbeziehungen aulhaute, schien es nicht rat¬ 
sam, die Hauptstadt von Kalkutta Iortzuvcilegen. Ande¬ 
rerseits aber wird Nordindicn (llindustan) von der krie- 
geiisclicn Bevölkerung des Landes bewohnt und es ist von 
jeher der llaiiptsitz der allen hinduistischcn und moham¬ 
medanischen Reiche gewesen. So hatte man von Anbe¬ 
ginn die britischen Streitkräfte dort konzentriert und hielt 
es für gefährlich, das Militarzentrum zu verlegen. Bei den 
Versuchen, dieses Dilemma zu beseitigen, stellte man die 
Wesenheiten Nachteile Kalkuttas als Hauptstadt fest. I. 
Vom militärischen Standpunkt aus gesehen liegt Kalkutta 
zu weit von lliiidiistau und den dort stationiert, n Streit- 
kräften entfernt; 2. Politisch gesehen ist cs für die Beo¬ 
bachtung, Beaufsichtigung und Kontrollierung der I iir- 
sfeiistaaten nicht günstig gelegen; 3. Obwohl die Briten, 
kommerziell gesehen, sich als Seemacht darstellen, ruht 
die britische Herrschaft nicht auf der Seebefestigung in 
Kalkutta, sondern auf der starken Stellung des Militärs 
in llindustan; 4. Verkehrtest rategisch gesehen ist Kalkutta 
keine günstig gelegene Hafenstadt, da cs zu weit von 
England entfernt liegt; 5. Geographisch, klimatisch und 
hevölkiingsmässig betrachtet erscheint Kalkutta nicht ge¬ 
eignet als eine britische Kolonie, weil die britenfeindlichc 
Bevölkerung und das tropische Klima den Aufenthalt für 
die Engländer sehr erschweren. Diese Gründe sprachen 
für eine Verlegung der Hauptstadt. Bei nochmaliger Prü¬ 
fung wurden wiederum Vor- und Nachteile der einzelnen 
Gebiete untersucht. Das Zentrum Indiens kam als Haupt¬ 
stadt des Landes nicht in Präge, weil es sich hier fast 
ausnahmlos um Gebiete der Fürstenstaaten handelt. Das 


suitahle for the Englöh to live in. These considerations 
were also niadc, l>ecause the Impcrialists wnnted to ninke 
of Uicse governmental headqnailers a Britisli colony 
within India. A new citadel had to he built because the 
Capital ol Cakutta had shown essential drawbacks from 
the military and political |>oinl of view. Since Calculta did 
not represeiit a united centre for the political and military 
power, the Viceroy, on the one band, was forced to slay 
IKimancntly away front the headqtiarlcrs, while the 
commander-in-chief, on the other liand, had no opportunity 
of Slaying in Cakutta excepl at the time of Ins entering 
upon olficc and takiug the oath. Tims he had uever becn 
abk to takc pari in parliantenlary sessions. This fact 
rendered a personal discussion of currenl political and 
mflMaiy qncstions extrcmely diflicult for Ule mosl impor¬ 
tant nun vested witli power. The System ol commiuiica- 
tion, at tliat time, was not sufficicutly developcd. Ilowever, 
miicc Cakutta forms the comincrcial centre and since llio 
BritiNii Empire is baaed on trade rdaUon«, it did not neom 
advisahle to remove the capital front Cakutta. On the 
otlu-r liand, howover. Northern India (I Imdiislau) is poptt- 
latcd by the bellicosc populntion of the country and lins 
always becn the mailt centre of the old Hindu and Mohnm- 
medan empues. Tluis Ute British fofCC* had beeil COOCeil- 
Irated herc from the heginning, and it WAS COIUldorcd 
dangcrous to Iranslcr the military centre. While atlempts 
were made to divert this dikmtua, the essential drawbacks 
ol Cakutta as capital were asccrtaincd. I.) Prom Ille 
military point of view Cakutta is too far away from 
llindustan and the fighting lorccs stalioned liiere; 2 .) from 
the political point ol view it is not fnvuurahly enotigh 
situated for the supervision and control of the Princca’ 
States; 3.) although the British, from the commetcial point 
of view. represenl a maritime power, the British rille is 
not based on the maritime fortificalions of Calcutla hilf 
on the strong Position of the forces in llindustau; 4.) front 
the Strategie point ol view Cakutta is not a favournbly 
situated port. since it is too far away from England; 
5.) gcographically and climatically secn, and considering 
the population, Cakutta docs not seem suited for a British 
colony, because the anti-Briti-h population and Ihe tropical 
climatc render residente diflicult for the English. These 
rcasons made n transfer of the capital advisahle. In 
nnother rcsearch the advantages and disadvantages of Ihe 
various tcrritorics were again examined. The centre of 
India did not comc into question as capital of the country 
hccausc almost all the central territories helong to the 
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an dci Peripherie des Indusgebietes liegende Terrilo- 
rium ist /um Teil isoliert, bildet aber grösstenteils eine 
direkte Vertcidigungszonc. Das Klima in Madras, die 
strategische lintfermin;: der Stadt sowie eine gewisse po¬ 
litische Gleichgültigkeit ihrer Bevölkerung entsprachen 
nicht den Bedürfnissen der strategischen Befestigung der 
Hauptstadt. Auch Bombay bot keine besonderen klimati¬ 
schen Vorteile und vcrwaltimgs-technische Möglichkeiten. 
So wurden die genannten Gebiete wegen ihrer strategi¬ 
schen Nachteile aus der Liste gestrichen, und übrig blieb 
mir Ilindiistan, als das letzte in Frage kommende Terri¬ 
torium. Dieses Gebiet war in der Vergangenheit immer 
das politische Machtzentrum und der Hauptsitz der Re¬ 
gierungen gewesen. Hindu- und Moghnlhcrrscher hatten 
Delhi und Agra zu ihren Hauptstädten gewählt und sie als 
solche befestigt. In der Tat war Ilindiistan die historische, 
traditionelle und natürliche Königsprovinz Indiens, als 
welche sic auch immer in der englischen Redeweise be¬ 
zeichnet worden ist. Die Provinz ist auch von jeher Zen¬ 
trum der politischen Unternehmungen der Briten und Basis 
fast aller militärischen Operationen gewesen. Da das Ge¬ 
biet den Schwächen und Gefahren der Grenzprovinzen 
nicht ausgesetzt ist, werden von hier aus alle Grcnzun- 
ternehmungen politischer und militärischer Art kontrol¬ 
liert und diktiert. Die Mehrzahl der Streitkräfte Indiens 
ist hier ständig stationiert. Prima facia schien darum diese 
Provinz der naturgegebene Hauptsitz der britischen Re¬ 
gierung zu sein, weil sich von liier aus der vereinigte 
politische und militärische Verwaltungsapparat aufbaucn 
und die ansfiihrende Gewalt der Regierung bequem durch¬ 
setzen liess. Das Klima in Ilindiistan kommt als das beste 
in ganz Indien dem süd-europäischen gleich und eignet 
sich daher vorzüglich für die Durchführung politischer 
und militärischer Maclitoperationen, sowie für den be¬ 
absichtigten Aufbau einer englischen Kolonie. Die geo¬ 
graphische Lage und die wirtschaftliche Beschaffenheit 
entsprechen der Führung der politischen und militärischen 
Organisation. Körperbau und Mentalität der Bewohner 
sind für die Zusammenarbeit mit Engländern durchaus 
passend. Geographisch Ist Ilindiistan durch die Ausscu- 
posten wollt gesichert, denn gegen feindliche Angriffe von 
aussen her ist das Grenzgebiet natürlich wie auch künst¬ 
lich geschützt und befestigt. Wenn die Grenzgebiete und 
das Vorland Punjal» bei der Verteidigung gegen äussere 
Angriffe versagen würden, so kann man den Feind immer 
noch in Ilindiistan selbst mit aller imperialistischen Ge¬ 
walt ztmickdrängcn und vernichten. Selbst ein feindlicher 
Durchbruch in Ilindustan gäbe noch immer die Möglich¬ 
keit, dem Feind in Kalkutta mit Hilfe der Seemacht Wider¬ 
stand zu leisten. Nur die letzte und vierte Kampfzone kann 
das britische Imperium in Indien retten oder, versagend, 
restlos vernichten, ein Fall, den die Imperialisten aber 


Priuces. The territory boidcring the Indus territorics is 
partly isolated, bin foims a direct zoue of defcnce. 

The climatc of Madras, the Strategien! distancc of the 
town as well ns a certain politicnl iiidilfercnce of her 
Population do not mect Ihe demaiids of the Strategien! 
fortification of the Capital. Bombay also did iioi oller 
particular climatical advautages and administrative possi- 
bilities. Tims the mentioned territorics were cnncellcd 
from the list on account oi their strntcgicnl disadvantagos; 
liiere was only ilindustan left as the Inst of the territorics 
in question. This territory, in the past, has always been 
the politicnl centre of ipower and the main scat of the 
governments. The Hindu and Moglml rulers had chosen 
Delhi and Agra for their capitals and had fortified tliem 
as such. In fact, Ilindustan was the historic, traditionnl 
and natural royal provincc of India and is always termed 
in diese words by the English. This provincc lias also 
always been the centre o( the politicnl enterprises ol the 
British and basis of almost all military operations. As Ibis 
territory is not exposed to the weaknesses and dangers 
of the frontier provinces, all frontier enterprises of politicnl 
and military nature are controlled and dictaieil from herc. 
The majority of the military forccs ol India are permn- 
nently stationed in this provincc. Prima facia it seemed, 
therefore, the natural headqunrter of ehe British Govern¬ 
ment, becatisc from here the united politicnl and military 
administrative apparatus could be built up and die execu- 
tive power of the Government be casily carried througb. 
The dimate of Hinduslan is the best lliroughout India and 
equals Ihat ol Southern Europe; it is, therefore, excellently 
suited for politicnl and military operations as well as for 
the intern!cd development of an English coiouy. The 
geographical Situation and Ihe economic conditions 
correspond with the direction ol the politicnl and military 
Organisation. The physical stature and the mentality of the 
inhnbitnnts are suited for the cooperation with the British. 
Geographically Ilindustan is well protected by Ihe out- 
posts, for the frontier territory is naturally as well as 
arlificially defended and fortified against hostile aggres- 
sion. If the frontier territorics and the Punjab would fail 
in stemming attacks from outside, the enemy can still bc 
driven back and destroyed by all the imperial forces in 
Ilindustan itself. Even a break-through by the enemies 
in Ilindustan would still leave the possibility of resisting 
the enemy in Calcuttn with the aid of the navy. Only the 
last and fourth fighting zone can save the British Empire 
in India or, failing, destroy it completely, the latter being 
a caso wliich the Imperialists think impossible. On account 
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für unmöglich halten. Aus allen diesen Erwägungen her¬ 
aus wurde Hindiistan für die Hauptstadtbefcstigung vor- 
geschlngeu. In llindustan seihst wurde aus klimatischen 
und anlhropogeographisclicn Gründen Delhi, Agra, Simla. 
Allahabad, Missoorie und Dehra-Dun als günstige Ge¬ 
biete vorgesehen. Darunter sind die beiden letzten Ge¬ 
biete militärisch als „coup de main" gegen den Feind 
und politisch als „Lever v/ith wich we may gradually 
move the whole mass of India" betrachtet worden. Sie 
beide sollten die bedeutende und unbezwinglichc Zita¬ 
delle des britischen Imperiums in Indien repräsentieren. 
Der wohlerwogene Plan wurde aber bei der Reform von 
1853 nicht angenommen, weil man erstens Kalkutta mit 
seiner offenen Bucht fiir die Seemacht Englands als die 
beste Operation»- und Verteidigungshasis ansah und 
zweitens das Regicrungszcntrum wegen der Grenzgefahr 
in Burma nicht entfernen wollte. Drittens wurde die aus 
strategischen und verkehrspolitischen Gründen rnrgc- 
schlagene Hauptstadtverlegung nach llindustan infolge 
der vorgesehenen Verkehrs- und Nachrichtenstrategie, 
deren Verwirklichung man in absehbarer Zeit erhoffte, 
als nicht massgebend betrachtet. Obwohl diese Verlegung 
damals nicht zustande gekommen war, wurde sie 00 Jahre 
später (1912) als absolut notwendig erachtet und durch¬ 
gesetzt, weil der Begriff der panasiatischen Revolution 
mifgetauciit war. 

Die indische l’an-ldce, die nunmehr durch die neue Ver¬ 
fassung vom Jahre 1935 durch Errichtung einer Föde¬ 
ration (Bundesstaat) gestärkt worden ist. bildet den 
eigentlichen Hemmschuh gegenüber der fortdauernden 
Gewalt der panasiatisclieu Revolution. Vom ethnologi¬ 
schen Standpunkt aus ist dieses panasiatische Streben dem 
Wesen Indiens unstreitig gemäss und darum natürlich vom 
wirtschaftlichen Standpunkt aus vorteilhaft. Da diese Idee 
vielmehr auf kontinentaler Basis als auf transozeanischer 
beruht, musste die britische Regierung ihren Machtmittel- 
pnnkt von dem ozeanischen Bengalen nach dem höchst 
kontinentalen (meerfremden) llindustan verlegen. Die briti¬ 
schen Politiker und Diplomaten haben ihre ganze geistige 
Kraft angespannt, indem sie den diesbezüglichen alten Plan 
nunmehr nuffrischtcn und Delhi als geeignetes Gebiet in 
llindustan wählten. Die Verlegung der Hauptstadt von 
Kalkutta nach Delhi begründete Lord Hardinge mit grös¬ 
serer Vcrwaltungsbequemlichkeit und stärkerem ökono¬ 
mischem Vorteil. Eine emste Untersuchung zeigt aber, 
dass die eigentlichen Gründe für die Verlegung der Stadt 
rein strategischer Art sind und unmittelbar auf imperia¬ 
listischem Interesse beruhen. Dadurch erzielte man man¬ 
nigfaltige imperialistische Vorteile: 

I. Einen unmittelbaren Schild gegen panasiatische 
Strömungen, die damals mehr von Russland her be¬ 
fürchtet wurden als von Japan. 


of thesc considerations Hindusian was suggested for the 
fortifkation of the Capital. In llindustan itself Delhi, Agra, 
Simla, Allahabad, Missoorie and Dehra-Dun wert proposed 
n> favourable districts. Of these the Inst two have beeil 
considcrcd militarily as „coup de main" against the enemy 
and politically as Jever witli which we may gradually 
move the wholc mass of India". These two were to 
represent the important and invincible citadcl of the British 
Empire in India. Howevcr, lliis well thouglit-out plan was 
not acccpted hv the reforni of 1853, firstly because Calcmta 
with her open bay was considcrcd the best basis of opera- 
tions and dcfcnce for the maritime power of England, and 
secondly because one did not want to reinovc the ccntrc 
of the government on account of the dnuger at the 
Burmese fronticr. Thirdly this transfer of the Capital to 
Hindustau, which had been suggested for Strategien! and 
PO'itical rcasons, was not considcrcd as authoritative in 
conscquence of the planncd tralfic- and conimunication- 
strategv. the realisation of which was hoped for witliin 
mensurable space of time. Although this transfer did not 
come off then, it was considcrcd absolutely necessary and 
carried through in 1912, 00 ycars later, because the iden 
of the pan-asiatic revolution had suddenly emerged. 

The Indian Pan-idea. which now has beeil strengthened 
bv the new Constitution of 1935 by the ctablishmeiit of a 
federation, represents the real brakc for the permanent 
force oi the pan-asiatic revolution. l : rom the cthnological 
point oi view this pan-asiatic aspirations unmistakably su!t 
the Indian naturc, and. therefore, they are nnturally advan- 
tageous front the economic point of view. As Iltis idca is 
nased much more on a Continental than on a transoceanic 
foundation, the British Government had to transfer their 
centre of power front the occanic Bengal to the extrenielv 
Continental and non-maritime Hindusian. The British 
politicians and diplomats used all their spiritual power 
to brush up the old plan and to choosc Delhi as the most 
suitablc region in Hindustnn. According to Lord Hardinge 
the rcasons for the transfer of the Capital front Catcutta 
Io Delhi were the greater administrative facilities and 
greater economic advantage. But a seriotis examination 
proved that the real motives for this transfer were ol 
purely stratcgical naturc and were based directly on 
imperial intcrests. Manifold imperial advantages were 
obtained: 

1.) A direct shicld against pan-asiatic currents, which 
were then expcctcd rather front Russin than from 
Japan. 
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2. Einen starken Degen gegen die Nationale Revolution, 
weil dieser Raum von jeher ein Schicksalsraul» tiir die 
Selbstbestimmung des Landes gewesen ist. Er war 
Mittelpunkt des Sepoy-Aufstnndcs (1857) und galt als 
Zentrum aller politischen und revolutionären Unruhen. 

3. Durch diese Massnahme wurde die von Sandermnn cin- 
geführte (1866) „Forward Policy" erheblich gestärkt 
und die imperialistische Festlands-Ausdehnung weiter¬ 
hin ermöglicht, weil der gesamte Bereich ein traditio¬ 
nelles Machtzentrum ist. 

4. Diese Hauptstadtverlegung bildete eine Befriedungs¬ 
aktion des Moslemgefühls, weil Delhi der Hauptsitz 
des Moghulrcichcs war, und cs auch heute noch für 
die Moslems als besonderer Anziehungspunkt gilt. 

> 

So haben die britischen Imperialisten, um von diesem 
vorbestimmten Machtwege nicht abzulassen, um die bri¬ 
tischen Weltreichs-Interessen auch weiterhin zu verfolgen 
und die imperialistische Zentrifugalkraft nach allen Rich¬ 
tungen hin bequem ausstrahlen zu können, Delhi als Zen¬ 
trum des britischen Imperiums in Indien gewählt. Obwohl 
manche Konservative und Abergläubische, wie Lord 
Curzon, diese Hauptstadtverlegung als „Anfang vom Ende 
des britischen Weltreiches" betrachtet haben, erklärte da¬ 
gegen der Schöpfer oder Verwirklichcr dieser Idee, Lord 
Hardingc, „British rule would bc more firmly installcd 
in India". Delhi wurde sofort vom Punjab getrennt und 
unter die unmittelbare Kontrolle des Vizekönigs gestellt. 
Die Verwaltung des Gebietes Delhi, das 673 sq. Meilen 
umfasst, wird von einem Kommissar ausgeübt. Geopoli- 
tiscli betrachtet, bleibt die Lage der Haupstadt Delhi ein 
Enklave-Territorium, wie Columbia und Washington in 
den Vereinigten Staaten. 

Mit der Hauptstadtbefcstigung verknüpfte sich das erste 
Bemühen, bewusst oder unbewusst eine gewisse imperia¬ 
listische Sicherheitslinie innerhalb Britisch-lndicns herzu- 
stcllcu. Dazu gehört vor allem eine Verbindung mit den 
von der Hauptstadt Delhi östlich und westlich liegenden 
grossen Provinzen Bengalen und Punjab. Wenn man den 
vorhandenen hohen Siedlungsdruck und die prachtvollen 
Wasseradern in Betracht, zieht, so erscheint es durchaus 
als kein Zufall, dass diese Provinzen die Brennpunkte der 
indischen Geopolitik darstellen. Sie bilden nach General 
Haushofer die „geographischen Kern-Landschaften In¬ 
diens". Zweifellos mussten die dauernd im Steigen begrif¬ 
fenen Selbstbestimmungswünsche dieser beide Provinzen, 
in denen eine für die Fremdherrscher recht schwierige 
Anthropo-Geographie vorhanden zu sein schien, durch 
eine abgeänderte Wehrgeographie beantwortet werden. 


2. ) A strong sword against the national revolution, 

since tliis has always been the proviuce of destiny 
for the self-rule of the country. )t was the ccntre 
of all pulitical and revolutionary troublcs. 

3. ) By tliis measure the „Forward Policy" introduced 

by Sandcrman in 1866 was considerably strengthen- 
cd and the irnperialistic Continental extension was 
furthennore made possible, because the entire 
region is a traditional ccntre of power. 

4. ) This transfer of the capital formed an act of 

pacification of Moslem sentimeiits, because Delhi 
was the niain scat of the Moghul Empire and is 
still today considered a special poiut of attraction 
for the Moslems. 

Thus the British Imperialists have chosen Delhi ns ccntre 
of the British Empire, in order not jo leave this predestined 
way of power, in order to continue the pursuance of the 
British imperial interest, and in order to he able to emanatc 
easily the irnperialistic centrifugal power into all dircctions. 
Althougli ntany conscrvatives and superstitious people like 
Lord Curzon have considered this transfer oi the Capital 
as the „bcgiimiiig of the end of the British Empire", the 
creator and realiser of this idca, Lord llardinge, on the 
other hand, declared: „British rule would be more firmly 
installcd in India". Delhi was at once separated from the 
Punjab and put under the direct control of the Viceroy. 
The Administration of the Delhi area which covcrs 673 
square inilcs is exercised by a Commissioner. Gcopoliti- 
cally sccn the Situation of the Capital of Delhi remnins 
an enclave-terrilory, like Columbia and Washington in the 
United States. 

With the idea of the fortification of the capital went the 
serious endeavours to draw consciously or uncousciously 
a ccrtain irnperialistic liue of protection within Britisli 
India. This demanded above all a coimection with the two 
great provinccs of Bengal and the Punjab lying east and 
west of the capital Delhi. Considering the exisling high 
pressure on land and the magniliccnt waterveins it does 
not seem an accidcnt that these provinccs represent the 
focus of Indian geopolitics. According Jo General Haus¬ 
hofer they form the geographicnl nuclcus provinccs of 
India. Undoubtcdly the ever increasing demands for self- 
rule of these two provinccs, in which seem to exist a fairly 
difficult anlhropo-geography, had to be answered by an 
altered defence geography. Thus Lord Curzon thought 
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So hielt Lord Curzou die Teilung der Leiden Provinzen 
für notwendig, die ihm Jahre 11)05 nur teilweise gelungen 
war, da er, obwohl er die Loslosung der nordwestlichen 
Grenzprovinz vom Purtjah erfolgreich durchgcsctzl hatte, 
seinen Misserfolg in Bengalen bestätigen musste. Aller¬ 
dings bedeutete sein .Misserfolg keinen dauernden Vorteil 
für die nationalen Inder, weil die Teilung in ganz anderer 
Weise 7 Jahre später in einer angeblichen Versohnungs- 
politik durchgeführt wurde, und die Imperialisten auf 
diese Weise ihre Ziele erreicht haben. Vom ausscapoliti- 
schen, inneren geopolitischen mul wchrstratcgischui 
Standpunkt aus war es für die Lngländer von wesent¬ 
licher Bedeutung, die Grenzrandprovinzen — nordwest¬ 
liche Grenzprovinz und Assam — von den inneren « j< bieten 
l , mijab und Bengalen getrennt zu halten. Als die neue 
Verfassung vom Jahrs 1089 die Provinz Btar-Onssa 
wiederum in zwei Provinzen teilte, war der eigentliche 
Plan Lord Ciirzous nunmehr vollendet und die politische 
Geographie Bengalens nach JO Jahren in einer ganz 
merkwürdigen l'orni erhalten gehliehen. Bei der Teilung 
Bengalens halten sidi die Briten die Vernichtung der Soli¬ 
darität Bengalen» als Ziel gesetzt; daher wurde der Plan 
von den Nationalisten als politischer l aktor verurteilt. 
Die imperialistische Geopolitik stellt sich neben dem Au- 
iiahmiig dakior der ..divide-.-i-imp.-ia''-Politik als ein 
wesentlicher Ablenkungstektor dar. Dem die nationale 
Dynamik wurde dadurch fortwährend mit unwesentlichen 
Pnktoren belastet und ermüdet. So zeigten sich Bengalen 
und Punjal), die noch wffcremt des Weltkrieges 101 1 I. 
heftig gegen die imperialistische Macht in Indien agitiert 
hallen, als die em/i: ; . u, ,|ie ui diesem Krieg nbs VOfcflS 
hereil waren, dir die hritische Macht zu kampfeu. Die zer- 
slückellen Provinzen, die vereiuigleu Provinzen und Biliar, 
die in diesem Bereich zwischen Puiijnb und Bengalen lie¬ 
gen, wurden nunmehr vollends ohnmächtig. Dazu stellten 
sich auch die Gebiete Beluchistan und Burma, die nach der 
Verfassung von 1105 von Bntisch-Imlien getrennt wurden, 
als britisch-imperialistischer Machtbereich dar. So bildet 
heute der l.aiulstreifen, der Bcluchistnn, Pmi]al.. die Vcr- 
emiglen Provinzen, Biliar, Bengalen, Assaiu und Burma 
umfasst, ein zusammenhängendes imperialistisches Macht- 
gebiet. Dazu gehören auch die in entgegengesetzten 
Gren/.heziikcn liegenden beiden Gebiete Britisch-Mulaya 
mul Kaschmir. Die mnlaischeii Gebiete, die vor etwa 75 
Jahren von Britisch-Iudieii getrennt wurden, bildeten 
ebenfalls einen imperialistischen Bereich. Aber die Gebiete 
Burma und Britisch-Mnlaya zählen als britische Machtlak- 
toreu bereits zur Vergangenheit, sodass ein Teil der im¬ 
perialistischen Zone gerade vom strategischen Standpunkt 
aus empfindlich geschwächt ist. Wenn man die geogra¬ 
phische Lage und die politischen Hemmnisse Kaschmirs 
betrachtet, wird es durchaus nicht als Anomalie über¬ 
raschen, wenn eines Tages der imperialistische Mocht- 


the partition of these two provinccs neecssary, wltich in 
PJ05 had only beeil paitly successful since lie lind to con- 
brin bis failurc in Bengal althougil he succccdcd in severiug 
Ihc North-West Froiltier Province front tlie Punjal). Il is 
truc that bis failure did not mean a permanent advantage 
for the Nationalist Indians, siucc tlie partition, 7 years 
later, was carried out in a pretended pulicy of reconcilia- 
tion and the Impcrialists Ilms achieved llieir aints. l ; rom 
tlie foreign poKlical, inner geo-polilical and delence strale- 
gical |Hiiiil of view it was of essential imporlance lo Ihc 
Luglish lo keep the l'roiitier Provinccs — the North-West 
Ironlkr Province and Assam separate«! frotu the inner 
lenHwfc» oi tlie Punjab and Bengal. Wlien Ihe new 
Constitution uf the ycar PJ35 dividcd tlie Province of Biliar 
and Orissa into two provinccs ngnin, the original plan of 
Lord Curzon was achieved and the pulitical geogrnphy ol 
Ikiigal alter 30 years remninvd a queer one. Willi tlie 
partition ol Bengal the British pursued the aim ol 
destroying the solidarity ol Bengal, therefore the plan lind 
beeil coudemncd by the Nationalist, ns a pulitical faclor. 

I he imperinlistic geojiolities represent an essential factor 
ol diversion in contra t to the faclor ol npproacll of Ihe 
„dividc ct impera" policy. lor Ihe national dynamics were 
pcrmancnlly handk.ippcd and weakened by unessenlial 
factors. Thus Bengal and Ihe Punjab, whfeli lind 
vcheinently agitaled againsi the imperial power in Indiu 
diirmg the World War ol ION-HUK, were the only provin- 
ces which in this war were willy-mlly prepared to fight for 
tlie British Power. The splil-up provinccs, the United Pro- 
vmees and Biliar, which lie in this area between tlie Punjab 
and Bengal liually became uttcrly powcrlcss. Moreover the 
territories of Baluchistan and Burma which according to 
the Constitution ol 1035 had beeil severed front British- 
Imlin. reprcscnted a British Imperialist splierc ol power. 
Tims the Innd compiising Baluchistan, Punjab, the United 
Provinccs. Biliar, Bengal. Assam and Burma forms to-day 
a connected impcrialist splicrc ol power. Ihe two 
territories ol British Malaya and Kashmir lying in ojiposite 
frontier areas also lidong to this splierc. The Malaya» 
territories which were separate«! from British Indin about 
75 years ago. are ecpially forming an impcrialist area. But 
as factors of British power Burma and British-Malnyn 
belong to the past, so that a pari of the impcrialist Zone 
hns becn weakened specinlly from the strategical point 
of view. Considering the gcographical Situation and 
Political obstacles of Kashmir, it will not at all bc 
surprising when, one day, the impcrialist rulers will declarc 
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haber auch dieses Gebiet als ein Enklave-Territorium 
oder Rar als britische Kronkolonie erklären wird. Damit 
ist die imperialistische Zone, die zwischen dem unmittel¬ 
baren Grenzgiirtcl und der Pürsten- und Nationalen Zone 
liegt, in der strategischen Befestigung Indiens verwirk¬ 
licht worden. Das eigentliche Ziel bei der Schaffung dieser 
Sicherheitslinie liegt darin, dass die Imperialisten I. die 
panasiatischcn Kräfte von Norden (Russland) und von 
Osten (Japan) her fernhallen und 2. eine gewaltige 
Schranke vor der indischen nationalen Dynamik und den 
Fürsten-Slaatcn ziehen wollten. 

Darunter stellt das erste Ziel einen zuverlässigen Schutz 
und Stützpunkt dar, wie man ihn'ltir eine allgemein erfolg¬ 
reiche Ilintcrlaiulpolitik braucht. Diese kann nichts anderes 
als eine imperialistische Ansdelmungspolitik bedeuten, die 
von Lord Curzon ganz diplomatisch „Indisches Glacis" 
(dcckimgsloscs FestimgsvorgcLHndc) genannt wird. Des¬ 
halb setzte sich der weitblickende Staatsmann, der ehrgei¬ 
zige Imperialist Curzon, obwohl er mit dem Titel „Empire 
Buildcr” nicht ausgezeichnet worden war, als der erste 
Exponent der Glacispolitik mit ziemlichem Erfolg dafür ein, 
die eigentlichen Grenzgebiete Indiens unter dem Vorwand 
der „Verwaltungstechnik" vom inneren Indien zu trennen. 
Er hat sich als Schöpfer der Nationalen, der Fürsten und 
des imperialistischen Indien zugleich bezeichnet. Weiterhin 
hat er durch seine bürokratische Zentralisierung der ge¬ 
samten politischen Macht Indiens die Zentrifugalpolitik 
in ihren ersten Ansätzen verwirklicht. 

Am Persischen Golf beginnend offenbarte seine Glacis- 
politik in Persien. Afghanistan, Wakha. Tibet, Jünnan, 
Mekong und Thailand ihre Wirkung. Mit dieser Politik 
versucht« er, alle bis dahin mehr oller weniger als Puf¬ 
ferstaaten geltende Gebiete, das „Hinterland” Indiens, zu 
befestigen. Seit dieser Zeit gelten die Pufferstaaten als 
englische Machteinfltissberciche. In der westlichen Zone 
dieses Hinterlandes hat man bereits Anfang des Jahrhun¬ 
derts den imperialistischen Einfluss einzuimpfen versucht, 
und in diesem Krieg teilweise schon gewaltsam durchge- 
setzt, indem der Brite in Persien einmarschiert ist und 
dort die strategischen Stützpunkte und das Verkehrs¬ 
wesen des Landes mit Beschlag belegt hat. Dagegen stel¬ 
len, abgesehen von der nördlichen Zone (Tibet), die man 
immer noch verhältnismässig unangetastet und ungestört 
liess, die Nordost- und Nordzone heute gewaltige Brenn¬ 
punkte in der Hinterland-Befestigung dar. Die lahm ge¬ 
legte Burmastrasse und die Kriegserklärung Thailands 
an die Alliierten haben bereits die Vorstössc der Hinter- 
landsbefestigung in diesen Bereich geschwächt. Durch den 
Verlust Britisch-Malnyas, des strategischen Kernstütz- 
punktes Singaporc und durch die sehr empfindlich getrof¬ 
fenen Gebiete der britischen Commonwealth im Pazifik, 
durch die Besetzung Niederländisch-Indiens durch die 
Japaner hat England die Kraft der Hinterlands-Befesti- 


this territory an eiiclavc-tcrritory or even a British Crown 
colony. Hcncc the Imperialist zone, wliich lies between the 
direct frontier beit and the Princes' and National zone, 
has beeil realised in the stratcgical defence Of India. The 
very airu wliich led lo the crention of tliis line of defence 
is that the Imperialists I.) wanted lo keep away the Pan- 
Asiatic elcments from the North (Russin) and East (Japan) 
and 2.) wanted to draw a gigantic barrier to the Indian 
national dynamics and the Princes' States. 

Tliis liuc of defence represents a rcliable protection and 
basis wliich a successful hinterland-policy demands, Tliis 
can only mean an imperalislic policy of expansion, diplo- 
matically called by Lord Curzon the „Indian glacis”. Tlicre- 
fore, the far-seeing statesman, the nmbitious imperialist 
Curzon, althoiigh not Itonourcd with the title of „Empirc- 
Builder" as first exponent of the „glacis-policy" demandcd 
with fairly good success lo severe the real frontier 
territories of India from the inner India under the pretext 
of „administrative techniquc”. He called himsell the 
creator of the national zone, the Princes* zone and the 
imperialist zone of India. Moreover, by bis red tape melhod 
of centralising the total political power of India, he lins 
introduccd the centrifugal policy. 

ßcgimiiug nt the Persian Gull bis policy of glacis has 
revealed its eftects in Persia, Afghanistan, Wakhan, Tibet, 
Yunnan, Mekong and Thailand. By tliis policy he tried to 
fortify al territories hitherto considercd to be niore or less 
bnffer-states, the „hinterland" of India. Since that time 
the buffer-states arc considercd Britisli spheres of influence. 
In the Western zone of this hinterland attcmpls arc alrcady 
being made, since the beginning ot the Century, to inject 
the imperialistic influence, and during this war tliis has 
alrcady beeil partly achicvcd wlien the British marched 
into Persia and took hold of the stratcgical bases and the 
communiention lines of the country. Apart from the 
northern zone (Tibet), wliich hitherto has been left 
comparatively untouchcd and undisturbcd, the north 
eastern and castcrn zone represent to-day an immense 
focus in the hinterland-dcfencc. The paralysed Burma Road 
and Thailands declaration of war on the Allies have 
alrcady revealed the shortcomings of the hinterland 
defence in this arca. Tlirough the loss of British Malaya 
and the stratcgical mnin basis of Singaporc, tlirough the 
heavily inflicted regions ot the British Commonwealth in 
the Pacific, and tlirough the occupation of the Dutch Indies 
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B«ng in Stidostasicn verloren. Wie sich die Lage liier in 
Zukunft entwickeln wird, bleibt von den militärischen 
Unternehmungen der Japaner abhängig. In der nordwest¬ 
lichen Zone aber sollen die bereits vorgenommene Wnvell- 
Unic und die in Persien vorgedrungenc britisch-indische 
Streitkraft sowie die Versorgungsstrasse Persiens nach 
imperialistischer Darstellung zur Ausdehnung der Fcst- 
landspolitik und zur Befestigung der indischen Glacis 
dienen. Wie weit aber diese kriegsstratcgische Taktik 
der Imperialisten bei einer Befestigung des Hinterlandes 
Erfolg erzielen wird, bleibt alizuwarten. Der Brite hat 
sich tatsächlich mit dieser Absicht seit Generationen be¬ 
müht, jegliche Verkehrspolitik des Hinterlandes vom Per¬ 
sischen Golf im Westen bis ßritisch-Malnyn im Osten 
unter seine Kontrolle oder wenigstens unter seinen Ein¬ 
fluss zu stellen. Wo ihm diese Absicht nicht gelang, hat 
er es nicht unterlassen, die Entwicklung des Verkehrs¬ 
wesens einfach zum völligen Stillstand zu bringen. 

Diese Glacis-Theorie birgt eine unbegrenzte Ausdehnung 
in sich. Aus angeblich kulturellem Interesse strebte der 
Imperialist im fremden Land zuerst danach, Infcrcsscn- 
zoneit herziistellcn. Diese verfolgten den Zweck, wirt¬ 
schaftliche Vorteile zu erzielen und daraus eine Einfluss¬ 
sphäre entstehen zu lassen. Der wirtschaftliche Schutz, die 
Schaffung der Sicherheitszone, die politische Einmischung 
bleibt infolgedessen fast unvermeidlich. Diese sich lang¬ 
sam entwickelnde politische Macht kann nur mit Militär¬ 
gewalt gestärkt und befestigt werden. Strategische Befes¬ 
tigung, Mandatanspriiche und Protektorate werden damit 
den imperialistischen Interessen entsprechen. Die Puffer¬ 
staaten werden mit der Zeit zur Verteidigungszone erklärt 
und dem Imperium angeschlossen. Diese immerwährende 
und nicht anfziihaltende Glacis-Theorie ist die „.Mutter" 
des allunheiligen Imperiums. 

Nächst der Glacis-Befestigung kommt die Grenzbefesti¬ 
gung in Frage. Die zwischen der imperialistischen Linie 
und dem Hinterlandbcrcich liegenden Gebiete, die sich 
von Bcluchistan im Westen bis fast Viktoria-Point im 
Osten erstrecken und einen ca. öOOO Meilen langen Strei¬ 
fen in flalbmondform bilden, stellen die eigentliche un¬ 
mittelbare Grenzzone Indiens dar. Sie weist überall ent¬ 
weder das natürliche oder das künstliche „Vicr-Wall- 
Systcm" auf. Im Nordwesten z.B. kann man eine poli¬ 
tische, eine natürliche, eine mathematische mul eine as¬ 
tronomische Grenze unterscheiden; im Norden und Nord- 
Osten bestehen je vier natürliche Grenzwälle. 

Obwohl das mehrfach gestörte und als Indiens Einfalls¬ 
tor bekannte Nordwestgrenzgebiet Indiens seit hundert 
Jahren von den strategischen Forschern wiederholt unter¬ 
sucht worden ist, bleibt die Dynamik der Nordostgrenze 
noch immer unerforscht. Da dieses Grenzgebiet fast an 
das friedfertige China grenzt und in seiner Entwicklung 


by the Japanese, England bas lost her strong hintcrland 
defcncc in South East Asia. The future development of 
the Situation depends on the military enterpriscs of the 
Japanese. In the nortli-wcstern zone, however, according 
to Imperialist Interpretation, the Wavell line and the 
British-Indiau forccs which marchcd into Persia, as well 
as the Persian supply road, are to serve the expansion 
of the Continental policy and the fortification of the Indian 
glacis. üut it rcmains to be scen, whether Iltis strategical 
tactics of the Imperinlists will succecd in defending the 
hintcrland. In fact, for generations die British liave had 
the intention of briugiug the communication-lincs of the 
hintcrland froni the Persian Gulf in the west to British 
Malaya in the cast ander tlieir control or at least linder 
their influencc. VVhere they failcd, they did not refrain 
from simply thwarling die development of the cominunl- 
cation System complelely. Tliis glacis theory lias an 
unlimited possibilily of extension. The Imperialist in a 
forcign country first tends to establish spberes of intercst, 
allegedly for cultural reasons. These sphercs of intercst 
mirsued the nim of gaining economic advantnges thus 
calling a splierc of influencc into lieing. Economic protec¬ 
tion, the crcation of a defcncc zone, and political inter- 
fercncc consequcutly are almost incvitable. Tliis slowly 
dcvelopiiig political power can only be strengthened and 
fortified by military power. Thus strategical fortifications, 
mandates and protectorates will suit the Imperialist 
intercsts. The buffer States, in due course of time, arc 
declared a zone of defence and arc annexed to the Empire. 
This everlasting, irrcsistiblc glacis theory is the „mother” 
of the unholy Empire. After the fortification of the glacis 
liiere is the question of the fortification of the frontier. 
The areas lying between the imperialistic line and die 
territory of die hintcrland, which cxtcml from Baliichistnn 
in the west to almost Victoria Point in the east, and which 
form n long strap of about 0,000 milcs in the form of a 
crescent, represent the real and direct bordor line of lndia. 
It sliows evcrywhcrc cithcr the natural or the artificial 
„four-v/all-systcm". In the north west, e. g. a political, 
a natural, a mntlicmatical and an astronomical frontier 
can be discerncd, in the north and north east tliere are 
fotir natural border walls on eacli frontier. 

Although, sincc the past 100 ycars, the offen disturbed 
North West Frontier Territory, known as the Indian gate 
of invnsion, bas rcpeatedly beeil examined by strategical 
resenrehers, the dynamics of die north east frontier remain 
still unexplorcd. Sincc the borderland is almost adjoining 
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kaum gestört worden ist, hat man Seine Erforschung 
vielleicht für nicht notwendig gehalten. Wenn man aber 
tatsächlich die in diesem Gebiet naturgeschaffenen Land- 
und Wasserbarrikaden, sowie die mehrfach unvcrwaltctco 
Stammcsgcbictc betrachtet, so bildet diese Grenze trotz 
der äusserst entwickelten modernen Wehrtechnik. Kriegs- 
strntcgic und Kriegsführung ein fast unüberwindliches 
Hindernis. Andererseits aber ist eine künstliche Befesti¬ 
gung in dem gesamten GOOO Meilen langen Grenzgebiet 
Indiens von Westen bis Osten fc dn hd l nicht leicht vor¬ 
stellbar. Darum stellte man die sogenannte ..Glacis- 
Theorie” auf, aus der die Imperialisten einen doppelten 
Vorteil zu erzielen hofften: 1. Einen wirtschaftlichen Vor¬ 
teil, weil eine solche künstliche Befestigung langer 
Strecken einen enormen Aufwand an Volksvcrnuigen er¬ 
fordern würde, der sich letzten Endes als unproduktiv 
vermeiden liess! 2. Diese Theorie vcrnnlnsste ein immer¬ 
währendes unersättliches Streben nach Hintcrlandsbclcs- 
tigung, die das eigentliche Ziel der imperialistischen Aus- 
bentungBpolitilc bildet. __ 

Die Wnsscrgrcnze Indiens, die vom Arabischen Meer und 
dem Indische Ozean an der Grenze Ceylons entlang zum 
Bengalischen Meer verläuft, und ca. 3000 Meilen lange 
Küstengebiete nmsclilicsst, wurde bis jetzt als ungefähr¬ 
lich betrachtet und daher ist eine crnsthalte unmittelbare 
Küstenbefestigung nicht vorgenommen worden. Dagegen 
hnt man den Persischen Ooll und Singaporc als Rotten- 
Stützpunkte Indiens aufs äusserste befestigt. Ob diese Be¬ 
festigungen sich gegen die moderne Luftwaffe erfolg¬ 
reich zu verteidigen in der Lage sein werden, bleibt pro¬ 
blematisch, da die Entwicklung der Luftbefestigung in 
Indien immer noch im Anfangs/ustand liegt und man sie 
nls geringfügig und unbedeutend betrachten muss. 

Nun bleibt die strategische Befestigung der Fürsten- und 
Nationalen Zone noch zu behandeln. Die geographisch- 
politisch, teilweise sogar auch wirtschaftlich isolierte l ur- 
stenzone und die sogenannte autonome nationale Zorn- 
bilden eine innere, eine negative „Habc-Nichts -Stratcgic. 
die buchstäblich den imperialistischen Wünschen ent¬ 
spricht, weil man durch sie die innere Abwehrkraft gegen 
die Imperialisten vollständig lahmgclcgt hat. Diese Taktik 
liegt darin, dass sie als unbefestigte Befestigung nur die 
innere Front schwachzuhalten bestrebt ist. Die eigentliche 
imperialistische Befestigung in dieser Zone stellt ein aus¬ 
gezeichnetes Beispiel der „divide et impcra"-Politik dar. 
Darübcrhinaus bleibt, solange die Nachrichten- und Ver¬ 
keil rsstrategie dieser Zone, wie cs auch in der imperia¬ 
listischen Zone der Fall ist, nach wie vor britisches Mono¬ 
pol ist, und die aussenpolitischc- oder Finanzkontrolle 


ihe peaccful China and has hardly beeil disturbcd in «ts 
development, in all jHobability it was not considered 
nccessary to investigatc its possibilities. li, however, the 
naiural land- and water-barricades ot Ibis coimiry as well 
as the unndministered tribal areas nie considered, tliis 
ironiicr, ins|>ite of its extremdy developed modern defence 
lechniquc and war strategy, represents an almost nnsiir- 
mountabte obstade. On the other liand, however, an 
artificial foriification of this A.OIX) mileslong Indian fronlier 
from west to east is hardly imaginable from the technical 
point of view. Thercfore, the so-calfcd „glacis theory" was 
set up. from which the Imperialists cxpcctcd a double 
ad van tage: 1.) an economic ndvantngc bccause such an 
artificial foriification of long rnnges wonld demand an 
enorinous amount of the national revenue, which, in the 
final analysis, could bc avoided as unproductive. 2.) This 
theory causcd an cvcrlnsting, insatiablc nspiratioii for 
hinterland foriification. which forins the real nim of the 
impcrialbitic policy of cxploitation. 

The water fronticr of Indin which Stretches from the 
Arabbn Sen to the Indian Ocean along Ceylon to the Gull 
ol Bengal, and which covere a Coastal territory ol 
approximntely 3,000 milcs, had hitherto not becn consi¬ 
dered dangcrou», and, thercfore, no serious and direct 
Coastal foriification had becn set up. whcrcas the Persian 
Gull and Singaporc had becn enonnously forliflcd ns naval 
bases. It remains a problcm whether thcsc foriification» 
will bc in a position to defend Ihcmselves successfully 
against the modern niiforcc, sincc the development ol air- 
fortifications in India is still in its initial stage and must, 
thercfore, bc considered insignificant. 

Thcrc remains Ihe strntcgical foriification of the Princes’ 
and national zonc to be dismssed. The geogrnphicnlly 
pohtically and partly even economically isolated Princcs’ 
zonc with its mock-powcr, and the so-called autonomous 
national zonc form an inner, negative panper strategy 
which literally corresponds witli the imperialist wishc», 
because this strategy complctely paralyscs the defensive 
strength against the Imperialists. To keep the inner front 
weak as unfortified foriification is its main object. The 
actual imperialistic defence in this zonc furnishes an 
cxcellcnt cxample for the „divide et impern” policy. 
Morcover, the inner front remains unshakablc, as long as 
the communication facilities of thesc zones are now as 
before a British monopoly, — as it is also the case in the 
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oder beide als Zcntralmncht gellen, die innere Front ganz, 
unerschütterlich. Dazu kommen noch die Stagnienmg der 
geistigen Vermögen, Herabwürdigung der kulturellen 
Güter, die plnnmnssig aulgebauschten, vorhandenen oder 
künstlich geschaffenen, sozialen Misstnndc und die ent¬ 
mannende Weinpolitik, • Faktoren, die alle bewusst 
durch imperialistische Strategie hervorgebracht worden 
sind, der imperialistischen Befestigung in allen Zone zu- 
gute. 

So bilden im ganzen die llinterlandbefesligung, die un¬ 
mittelbare Grenzbefestigung, und die Herstellung der im¬ 
perialistischen Linie vorwiegend die äussere Front, wäh¬ 
rend die gesamte Kulturstrategie, die voneinander isolierte 
National- und Fürstcnzonc die innere Front ausmachen. 
Die Taktik der llauptstadtbefestigung. die Wehr- und 
Finanzstrategie, sowie die imperialistische Kontrolle über 
Nachrichten- und Verkehrswesen und sämtliche politische 
Gewalt des ganzen Landes dienen der inneren und äus¬ 
seren Frontbefcstigiing. 


imperialistic zone — and as long as the foreign-imlitical- 
<*r financial-control or botb are considered a central power. 
Moreover, the Stagnation ol the intellectual prowess, the 
degradation ol cultural assets, the ptirpusely exaggerated 
cxisling or artilicially crcated social misery and the 
degenerated dcfencc policy, all conscioitsly called fort!» by 
imperialistic strategy, represent additional factors in favour 
of the imperialistic dcfencc in all zones. 

I hus, the liinterlanil fortificalions, the direct fronticr lortili- 
cations, and the creation of the imperialistic linc form 
prcdominaiitly the outer front, while the cultural strategy, 
the national and the Princes' zone, which are isolnted 
from each other, form the inner front. The tactics of the 
dcfencc of the Capital, the dcfencc and finnncc strategy, 
as well as the imperialistic control ol the coniimmication- 
and traflic-system, and all politic.il power of the whole 
country serve the inner and outer dcfencc of the fronticr. 


Die wirtschaftlichen Gründe der Hungersnot in Indien. 


Economic Causes of 

Promode 

(Über set/u ng.) 

Berichte über die Hungernoi in Indien stehen heute an 
erster Stelle in allen Zeitungen der Welt. Für den Euro- 
päer ist es jedoch unmöglich, sich auch nur annährend 
ein Bild von den dort herrschenden schrecklichen Zu¬ 
ständen zu machen. Auch in Europa gibt es Länder, die 
inlolge des Krieges an einer Verknappung der Lebens¬ 
rnittel zu leiden halten; und die angelsächsische Presse 
versucht, politischen Vorteil daraus zu ziehen, und be¬ 
müht sich, durch die Ankündigung einer grosszügigen 
Lcbcnsmittelstützung nach dem Kriege die Sympathie der 
betroffenen Völker zu gewinnen. 

Aber selbst in den Ländern, die die grösste Not zu leiden 
haben, ist die Ernäliiimgshige noch weit besser als in 
Indien, das völlig unter der Kontrolle der anglo-anicri- 
knnischeti Imperialisten stellt. Immer wieder hört man 
in Indien die Frage, warum denn die Anglo-Amerikaner, 
die sich so angelegentlich mit der Versorgung Europas 
nach dem Kriege beschäftigen, nicht im eigenen Lande 
anlaugen, ihre Fähigkeiten zu erproben. 

l:'s ist unmöglich, die Schrecken der in Indien wütenden 
Hungersnot zu übertreiben. Die britischen und amerika¬ 
nischen Zeitungen haben gewiss kein Interesse daran, den 
Ernst der Lage besonders zu unterst reichen, und doch 


the Famine in India. 

Sengupta. 

(Original.) 

F amine in India is the front pagc news all over the world 
today. For Europcans it is all hui impossible to visunlise 
Ihe Horrors of the Situation. Sonic of the coimtries in 
Europc are severely affccteil by food shortagc enused by 
the present war. The Anglo-Anicrican press tried to niake 
politic.il Capital out of it. Tlicy also tried to win the 
sympnthy of the suffcriiig people by alluring plans of 
food relief alter the war. 

But even in thesc worst affccteil countries the food 
Situation is fnr better than in India which is linder the 
completc control of the Anglo-American Imperialisfs. 
People in India are asking why the Anglo-Amcricans, who 
are so much concerned with the post-war relief plans for 
Europe, do not begin by cxcrcising their virtucs at honte? 

It is impossible to exaggerafe the horrors of the present 
famine in India. The British and American newspapers 
are not intcrcsted in over-entphasising it. And yet every 
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berichten sie täglich von tausenden von Menschen, die in 
den Strassen Kalkuttas und überall im Lande elend zu 
Grunde gehen. 

Das in Kalkutta erscheinende Regierungsblatt „Staics- 
man" bezeichnet diese Hungersnot als „den schlimmsten 
und verwerflichsten Versager der Verwaltung in Indien 
seit den politischen Wirrnissen der Jahre 1930—31". 

Die jetzige Hungersnot ist weder plötzlich noch uner¬ 
wartet gekommen. Sie ist nicht auf Naturkatastrophen — 
Überschwemmungen, Wirbelstürme, Aussetzen der Regen¬ 
zeit — zurückzufüliren, die die Ernte ganzer Gebiete be¬ 
einträchtigen oder auch vernichten können; die Ernte¬ 
ergebnisse des ganzen Landes sind im allgemeinen durch¬ 
aus normal. Sie ist vielmehr das unmittelbare Ergebnis 
und der Höhepunkt der britischen Regierungspolitik in 
Indien. Seit dem Ausbruch des Krieges haben die Regie¬ 
rung und ihre Günstlinge, die Grundbesitzer, Geldverleiher, 
Zwischenhändler und Kaufleute, den grössten Teil der im 
Lande verfügbaren Lebensmittel gehamstert. 

So wurde das ganze Land ein Opfer schändlichster Kriegs- 
scliieberei, Korruption und Bestechung. Immer wieder 
haben die indischen Führer die Regierung gewarnt und 
darauf hingewiesen, da<s das Land dem Verderben preisge¬ 
geben sei, wenn nicht eine scharfe Kontrolle eingeführt 
und Schiebung und Hamsterei ein für alle Mal unter¬ 
bunden würden. 

In weiten Teilen Indiens, ja selbst in seiner reichsten und 
fruchtbarsten Provinz, Bengalen, wütet heute der Hunger. 
Der Generalsekretär des Kongresskomitees in Gross- 
britanien erklärte im vergangenen Jahr, das die in Indien 
durch Hunger hervorgerufenen Verlusten au Menschen¬ 
leben wahrscheinlich die Gesamtverluste an allen Prontcn 
des gegenwärtigen Weltkrieges bei weitem übertreffen 
werden. Man hat geschätzt, dass 15 Millionen Menschen, 
davon allein 10 Millionen in Bengalen, unmittelbar vom 
Hunger betroffen sind, nicht eingerechnet die Millionen¬ 
zahl derer, die ernstlich unter unzureichender Versor¬ 
gung mit Lebensmitteln zu leiden haben. Und alle diese 
Opfer mussten gebracht werden, trotzdem die Ernten in 
Bengalen und anderen Provinzen des Landes als mehr 
oder weniger normal bezeichnet werden können. 

Ein Bericht über 500 vom Hunger betroffene Kaminen in 
Kalkutta scheint dem Buche des Hiob entnommen zu sein. 

In diesem Bericht heisst es u.a.: „Männer haben ihre 
Frauen weggejagt, weil sie sie nicht ernähren können, 
und Frauen haben ihre kranken Männer verlassen. Kinder 
haben ihre alten Eltern aufgegeben, und verzweifelte 
Eltern sind aus ihren Heimstätten geflohen.” 50% dieser 
500 Familien sind Bauern. Diese Tatsache erklärt die 
Ursache der herrschenden Not wenigstens teilweise. 


day their pages are full of gruesome storics of thousands 
of corpses lying on the streets of Calcutta and ou the 
roadside all over the cou»try. 

According to the officird organ, the Calcutta States in a n, 
this faminc constitutes „the worst and must rcprchensible 
administrative breakdown in India sinec (he polilical 
disorders of 1930—31” 

The present faminc in India is ncilher a sudden nor an 
unforeseen calamity. It is not the rcsult of natural causcs 
like the failure of monsoon. Iloods, cyclones, etc., which 
might scriously damage the crops of cerlain arcas; the 
crops on the whoic were normal througliout the country. 
It is the direct rcsult and dimax of the policy which the 
British Government in India has been persuing. Since the 
war broke out, the Government and its hcnchmen, the 
landlords, moncylcnders, middlemen and merchauts, 
began to hoard up most of the foodstuffs available in (he 
country. 

The whole country became a victim of scandalous war- 
profitcering, corruption and graft. The Indian leaders 
warned again and again the government by saying »hat 
unless the Situation was brought linder control and 
profiteering was checked, nothing could prevent the 
country fron) falling into an abyss. 

Many parts of India, iiicluding the richest province of 
Bengal, are now being devastated by the famine. The 
General-Secretary of the Congress Committee in Great 
Britnin declarcd ihat the total loss of life through 
famine in India is likclv to go far beyond the total loss 
oi life caused on all fronts by the present world war. 
It is estimated that 15 million people of which (eil million 
in Bengal alone are acutcly affected by the famine, apart 
from miilions of others who are scriously suffering from 
the lack of sufficient food. Ami this inspite of the fact 
that the crop production of Bengal and other provinces 
has been more or less normal. 

A report on the 500 famine-stricken families in Calcutta 
rcads like a pagc from the book of Job. It says: „Htisbands 
have driven away their wives for lack of food and wives 
have deserted ailing husbands. Children have forsaken 
aged parents, and parents have also left their homes 
abandoned in despair”. Of these 500 families 50% nrc 
landless peasants and the rest are very poor peasants, and 
this significant fact explains partly the cause of the 
suffering. 
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Tausende und Abertausende hungernder Bauern haben 
ihre Dörfer verlassen und ziehen nun nach Kalkutta und 
anderen grossen Städten, um Arbeit und Brot zu suchen. 
Wo sie auch hinkommen mögen, Brot und Arbeit werden 
sie nicht finden. Die Hungersnot hat Kalkutta mit dump¬ 
fem Totengclüut erfüllt, das von dem Lautwerk der Am¬ 
bulanzen herröhrt, die sich gespenstisch durch die Stras¬ 
sen der Stadt bewegen. 

Die wenigen Krankenhäuser, die cs gibt, sind längst über¬ 
füllt und schon lange fehlt es überall an ausgebildeten 
Pflegerinnen. (In diesem Zusammenhang stellte der Kor¬ 
respondent des Londoner „Daily llcrnld" am f>. Oktober 
1943 fest, dass es allein in Gross-London mehr Pflege¬ 
rinnen gibt, als in ganz Indien.) So sterben denn tausende 
von Frauen, Männern und Kindern ohne Schutz lind ohne 
Nahrung wie hilflose Tiere in den Strassen Kalkuttas. 

Bin Augenzeuge, der Korrespondent des „Daily llcrnld”, 
schrieb: In der Frauenstation eines Krankenhauses tötete 
eine junge Mutter aus Mitleid ihr Baby, weil sie glaubte, 
dass es schon im Sterben liege. Ihr Mann war schon vor 
Hunger gestorben. Ihren kleinen, hungernden, erst K Jahre 
allen Sohn schickte sie weg, damit er sich „sein Glück 
suche". Seit der Zeit hat sie nichts mehr von ihm gehört. 

Sie seihst schleppte sich nur mühsam die 50 Meilen nach 
Kalkutta. In den Armen trug sie ihr kleines Baby. Auch 
sie, wie alle anderen, fand weder Nahrung noch Unter¬ 
kunft. Da konnte sie den Anblick des hungerndes Kindes 
nicht länger ertragen. Von der Mitte der grossen Howrah 
Brücke warf sie es hiunh in die schmutzigen, gurgelnden 
Fluten des Hoogly. Sie aber brach bewustlos zusammen. 
F-in Polizist fand sie so und brachte sic in ein Kranken¬ 
haus. -- Das ist mir ein typisches Beispiel für die 'Fragile 
des grossen Dramas, das sich heute vor unser» Augen in 
Indien abspielt. 

Wie aber konnte cs so weit kommen? Wie ist es möglich, 
dass in einem der reichsten Länder der Welt Millionen 
von Menschen Hunger leiden? 

Zu Anfang des IR. Jahrhunderts bereiste der Abgesandte 
des französischen Staatsmannes Colbert, Dr. Francois 
Bcrnicr, Indien und bczeiclmctc das Land als „einen tiefen 
Abgrund, in den das Gold und Silber der Welt auf vielen 
Wegen einen Zugang findet, aus dem aber kein Weg mehr 
hinaus fuhrt.” 

In Bezug auf Bengalen schreibt der gleiche französische 
Beobachter: „Das Land produziert soviel Reis, dass es 


llundrcds of thousands of starving peasant familics liave 
left their villagcs and aro floeking to Calcutta and otlier 
big eilies in senrcli of work and food. But nowhere there 
was either food or work for Ihem. The great faminc has 
lurncd Calcutta into a city of shrieking. bells. You hear 
them every miuute of the day and niglit. 

They arc the bells of scorcs of improvised ambulanccs 
laking the victims of starvation to the hospitals. The few 
liospitals thnt exist liave long become overcrowdeil, and 
there arc not even enough trained inirses. (In this Connec¬ 
tion the correspondent of the London Daily Herold of the 
51h Octobcr ohserved that Greater London alonc has more 
nurses than the whole of ludia.) Consequcntly, thousands 
of men, women, and childrcn — without shclfer and 
without food -- arc dying like flies in the streets ol 
Calcutta. 

An eyc-witness the correspondent of the Daily Herald 
wrote: In the wo men's ward of a hospital was n young 
niother who find murdered, out of pity, her baby sbe 
Ihought was dying. Her husband had alrcady died out 
of starvation. Slic seid away her starving 8-years-old boy 
„to seek bis fortune". She does not know what has 
hnppciicd to him since. 

She herseif trudged 50 miles to Calcutta carrying in her 
anns her onc-year-old baby. But like the thousands she 
found there no food, no sheltcr. She could not benr any 
longer wntcliing her starving little boy. She walkcd to the 
middle of the Great Howrah Bridge and tlircw the baby 
off llie parapet into the swirling nuuldy waters of the 
Hoogly River. She herseif feil unconscious on the bridge. 
She was pickcd up hy a policenian and seilt to the hospital. 
Tliis is only a typical cxnmple of the tragic dramn wliich 
is being cnactcd in Indin today. 

But how has it comc aliout? Ilpw is it that in one of the 
most fertile countries of the world millions of pcople are 
starving? 

Dr. Francois Bernier, the emissary of the French Statcs- 
man, Colbert, visiting ludia at the beginning of the I8th 
Century, described the country as „an abyss into wliich 
a great pari oi the gold and silver of the world finds 
plenty of ways of goiug in front all sides, but not one 
way out". 

As regards Bengal the samt* acute French observer wrote: 
„The country produced rice in such abundancc that it 
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nicht nur die benachbarten sondern auch weit entfernt 
liegenden Staaten versorgt. Auch Zucker ist im Überfluss 
in Bengalen vorhanden, sodass Arabien, Mesopotamien 
und sogar Persien damit versorgt werden können. Auch 
Weizen wird in ausreichenden Mengen produziert, — und 
für nur eine Rupie kann man mehr als zwanzig schöne, 
fette Hühner kaufen. Gänse und Enten sind gleichfalls 
äusserst billig. Ziegen und Schafe gibt es in Überfluss: 
und Schweine sind so billig, dass die im Lande ansässigen 
Portugiesen fast ausschliesslich von Schweinefleisch 
leben. Bengalen i*i auch für seine Zudterwarw berühmt. 
Die drei oder vier Arten Gemüse, die mit Butter und Reis 
die Hauptnahrung des einfachen Volkes bilden, werden 
für einen lächerlich niedrigen Preis verkauft. Alle Arten 
von. Fisch sind ebenfalls im Überfluss vorhanden. Kurz. 
Bengalen ist überreich an allen lebensnotwendigen 
Gütern. — In Bengalen gibt es soviel Baumwolle und 
Seide, das «las Königreich einem Lagerhaus für diese 
Waren gleicht. — Der üppige Reichtum des Landes und 
die Schönheit und Liebenswürdigkeit seiner Frauen 
haben ein Sprichwort entstehen lassen, das in portugie¬ 
sischen, englischen und holländischen Kreisen glcichcr- 
massen bekannt ist, und «Ins besagt, «lass das Königreich 
Bengalen durch hundert Pforten den Fremdling eintreten 
lässt, dass es aber keine einzige Pforte öffnet, um ihn 
wieder gehen zu lassen.” 

.. Es waren die weltberühmte Fruchtbarkeit und der grosse 
Reichtum Indiens, die alle Arten von Abenteurern. Händ¬ 
lern und Banditen aus Europa anlockten. Dem Zusammen¬ 
bruch des Moghulreiehes folgte eine unruhige Zeit. Kriege 
zwischen den Provinzen, den indischen Staaten und den 
europäischen Mächten fügten dem Wirtschaftssystem des 
Landes grossen Schaden zu. Verschiedene geschichtlich 
begründete Umstände ermöglichten cs schliesslich den 
Briten, die unumschränkte Herrschaft Ober Indien an sich 
zu reissen. Die Machtübernahme durch die Briten brachte 
eine volkommcne Veränderung des indischen Wirtschafts¬ 
systems mit sich, das auf einem gewissen Gleichgewicht 
zwischen Heimindustrie und Landwirtschaft beruhte. Die 
blühenden indischen Heimindustrien wurden zerstört und 
Indien wurde einerseits zum Nahrungsmittel- und Roh- 
materialproduzcnten für die Briten und musste sich an¬ 
dererseits mit der Rolle eines Konsumenten britischer Fer¬ 
tigwaren begnügen. Ein doppeltes Unglück war so über 
Indien hereingebrochen. 

So verschlimmerten unter der britischen Herrschaft rück¬ 
sichtslose Ausbeutung, schwere Besteuerung. Zerstörung 
der Heimindustrien und sklavcnähnlichc Unterdrückung 
der Bauern durch die neu entstandenen Klassen der 
Grund Herren und Geldverleiher die Lage des Volkes Zu¬ 
sehens. Hungersnot, Epidemien. Unterernährung und tief¬ 
stes Elend wurden das tägliche Schicksal des indi- 


supplics not only ueighbouring but also remofe States. 
Bengal likewise abounds in sugar with which it supplies 
the kingdoms of Arabia, Mcsopotamia, and even Persia. 
Wheat is cultivated in sufficienl quantity -- and for a 
single nqice twenty or more good fowls may be bought. 
Geesc and ducks arc also cheap. 

„There arc also goats and sheep in abtmdance; pigs are 
obtained at so low a price tliat the Porluguese scttled in 
ihc country live ahnost entirely upon pork. Bengal is 
likewise cc leb rat cd for its sweetmeats. The three or four 
sor'.s of vegetables which together with rice and butter, 
form the chivf food of the common peoplc are purchascd 
for the merest trifle. Fish of every species is in the samc 
profusion. In a word. Bengal abounds with every 
necessary of lifc. — There is in Bengal such a quantity 
of cofton and silk, thnt the kingdom may bc callcd the 
common storchonse for those two kinds of merchandise. 
The rieh exubcrancc of the counlry together with the 
heauty and amiablc disposition of the native wotilen has 
given risc to a proverb in common usc among the 
Porluguese, English. and Diitch, that the kingdom of 
Bengal has a hundred gates open for entrance, but not one 
for departure." 

Ir was this world-renowned prosperity and wenlth of India 
which aitracted into that country all kinds of adventurers, 
traders, and bandits from Europe. The period that folfowed 
the disintegration of the Mogal Empire was a prolonged 
period of wars betwecn the provinces and the Indian 
States and the European powers which involvcd a great 
deal of chaos in the economic System of the country. ln 
this struggte the British, for various Historie reasons, werc 
finally able to establish thcmselvcs as the sovereig» power 
in India. But at the same time it also mcant a completc 
boulversement of the Indian economic System which was 
based on an equilibrium between domestic industries and 
agriculture. Flourishing Indian domestic industries were 
destroyed and hcnccforth, India becamc merely a produccr 
of food-stuffs and raw-maferials for Britain and a con¬ 
sumer of British manufactured goods. Thus at one stroke 
India was put at a double disadvantage. 

Thcrcfore ever since India camc under the British rule the 
condition of the people rapidly went froni bad to worse 
because of ruthlrcs plundcr and merciless exploitation, 
heavy taxation, destruction of the homc industries and the 
enslavemcnt of the peasantry to the newly crcated land- 
lord and money-lending classcs. Hcnccforth famine, 
epidemic, starvation and misery became the daily lifc of 
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schon Hauern, und darin zeigt sich der wahre Charakter 
der Pnx Britannien in Indien. 

Die britischen Imperialisten haben nichts eiligeres zu tun, 
als die Verantwortung iür die Hungersnot auf andere ah- 
zuwälzcn. Am 23. September vorigen Jahres l>cantwortctc 
Arnery im Unterhaus eine Anfrage mit der Feststellung, 
dass die Zentralregierung in Indien mit dem Vizekönig an 
der Spitze keinerlei Verantwortung iür die Lage trage, 
da die Provinzen autonom seien und von indischen .Minis¬ 
tern (!) regiert würden. 

Hin anderer britischer Imperialist, Sir Alfred Watson, er¬ 
klärte vor einiger Zeit in der Zeitschrift „Great Britain 
and the Far East", dass die gegenwärtige Hungersnot auf 
die Unfähigkeit der Provinzinlregierungen zuröckzuführen 
sei, womit er natürlich die Unfähigkeit des indischen Vol¬ 
kes selbst meinte! Nun ist es aber allgemein bekannt, 
‘lass die sogenannte Autonomie, die die Verfassung von 
1035 für die Provinzen vorgesehen hat, in Wirklichkeit 
gar nicht existiert, und dass die Minister Werkzeuge der 
Regierung sind und keine wirkliche Macht aasüben. So 
liegt die volle Verantwortung, auch für die Provinzen, 
allein in den Händen der Briten. 

Viele britische Pandits haben versucht, die jetzige Kata¬ 
strophe auf die Übervölkerung Indiens zurückzuführen, 
auf den unbeherrschten Vernichnmgstrieb des indischen 
Volkes, auf die Unmöglichkeit, die Bevölkerung Indiens 
ans eigenen Mitteln zu ernähren, usw., usw. 

Die gleichen britischen Propagandisten vergessen aber, 
dass Grossbritannien mit 685, Belgien mit 702. Holland 
mit 627, Italien mit 358. Deutschland mit 328. Ungarn 
mit 2-10, Dänemark mit 237, Polen mit 213, Österreich 
mit 205, Japan mit 321 und schliesslich Java mit 817 
Menschen pro Quadratmeile weit mehr „übervölkert" sind, 
als Indien, das nur eine Bevölkerungsdichte von 195 pro 
Quadratmcilc hat! 

Wenn also „Übervölkerung" der Grund für die Hungers¬ 
not in Indien ist, dann müssten alle diese Linder weit 
mehr leiden als Indien. Es muss hier daran erinnert wer¬ 
den, dass Indien im allgemeinen genug produziert, um 
seine Bevölkerung zu erhalten. Die indische Bevölke¬ 
rung hat zugenommen. Gleichzeitig hat sich aher auch 
die Produktion des Landes erhöht, und zwar schneller 
als der Bevölkerungszuwachs.') Wären diese Nahrungs¬ 
mittel im Lande geblieben und hätte eine gerechte Ver- 

I» l’rol. Thomas lial einen Vergleich zwischen den Verjiiderung'n 
der Gesamtproduktion und den Veränderungen der llcvolkerungszahl 
an gestellt und ist m folgender fest Stellung C clomme». Nimmt r in 
den Durchschnitt Ihr die Jahre 1930—21 und 19-1—22 aH HO aa. 
so lielra R cn die Durchschnittszahlen Ihr die Jahre 1930-3! und 
1931—32 Ihr die llcv.dk ermi;; 110,1. Iür die landwitlschaltBcbc 
Produktion I IG „ nt | | fir d lc Industrielle Produktion 151. Daraue 
eri-.ibt sich, „dass die Produktion mit der Bevilkcrans Schritt Me¬ 
liniten hat; und dass Ihre Zunahme aal manches Gebieten — 
Industrie, Ernteüberschuss — sogar schneller vor sich seht, aH 
die der Htv.ilkcriinR. Auch während der Weltwirtschaftskrise ist 
diese Entwicklung nicht unterbrochen worden — und diese Tat¬ 
sache Ist von grosser Wichtigkeit.“ „Population and Production". 
1935. 


the Indian peasantry. Thal is »he significance of P n x 
Britannica in Indin. 

British impcrialis! Propaganda loses no time fo whitewash 
their own rcsponsihiliiy for the faminc. Arnery in answer 
to a question in the llousc of Commons on September 23, 
last ycar, snid th.it the Central Government in Indin linder 
the Viccroy was not rcsponsiblc for the Situation ns the 
Provinccs were aufonomous and governed hy Indian 
ministcrs(') »hcmselves. 

Another British Imperialist, Sir Alfred Watson, declared 
somc time ago in the „Great Britain and the Far East" 
»hat the present lamine was due to the iucompetencc of 
the Provinrial Governments, by which he, of course, mcan; 
the incompetencc of the Indians thcinselves! Evcry one 
knows that the so-called proviucial autonomy given by 
the Constitution of 1935 is merely a sham, and the present 
ministers arc simply pujipet minislcrs nominated by the 
«overnment and they cxcrcise no real authority. The lull 
responsihility lies with the British. 

Many British pandits have »ried to prove that the present 
disaster Ls due to overpopulation in Indin. tlia» Indians arc 
fond of indiscriminate procreation, that there are morc 
mouths to feed than the country can afford »o, etc. 

These British Propagandist* forget that Great Britain 
hcrself with 685 persons per square mite, as well ns 
Belgium (702), Holland (627). Italy (358). Gcrmany 
(328). Hungarv (2-10), Dcnmark (237), Poland (213), 
Austria (205), Japan (321) and Java (817), are far morc 
„overpopulated" tlian Indin which has only 195 persons 
per square mite! 

If „overpopulation" were the cause of the faminc in Indin, 
then all these countrics should liavc suffered inore than 
India. And hesides, onc must not lorget that ludia generally 
produccs enough lood lor the mnintenance ol her 
Population. It is a fact that the population in India has 
increased. But it is also a fact that the food production 
of the country has increased fastcr than population. 1 ) 
Now. if this food had remained in the country and liad 

• ) Pn4. Thomas bas estimated. roughly. changes in loial prmluc- 
tkm in rclation to population changes in India. and coneliidcs lliat, 
lakinj the average lor Ihc ycars 1020—2t and 1921—22 as UW, 
the Index tieurcs lor lhe average ot OM ycars 1030-31 and 
1931—32 are 110.4 for population. 110 lor agricultural production, 
and 151 for industrial production. Ile coneliidcs „1b.it production 
has been keeping pace with population; and in somc lincs — e.g. 
iodtKtry. cocimcrcial crops it has increased at a iniich morc 
rapid pace than population. And the progress bas heen kept iip 
durins the world dcprcslon — and that is a slgnllicaiit lact.” 
..Population and Production". 1935. 
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teilung stattgefunden, so hätte Uns indische "Volk ohne 
Sorge um das tägliche Brot leben können. Da dies nicht 
der l-'all ist und die Nahrungsmitlelvorräte dem Lande 
als Tribut an den britischen Imperialismus entzogen 
werden, bleibt nicht genug übrig, um das indische Volk 
ernähren zu können. Von weiterer Bedeutung ist die 
schlechte Organisation der Verteilung — nicht-Produzen- 
ten beanspruchen einen grossen Anteil der Urzeugung für 
sich und lassen nur einen kleinen Bruchteil zur Verfügung 
des Produzenten. 

Hin anderes Argument, das die Briten immer wieder an- 
führen, ist der Vorwurf, die indischen Bauern seien leicht¬ 
sinnig, verschwenderisch und faul, und cs sei dieser in¬ 
dische Charakter, der für die Armut des Bauern ver¬ 
antwortlich sei. 

Was gehört doch für ein Mass von Unverschämtheit und 
Zynismus dazu, um dem indischen Volk Verschwendungs¬ 
sucht und Leichtsinn vorzuwerfen, wenn sein durchschnitt¬ 
liches Einkommen nicht mehr als I Anna (etwa 10 Rpf.) 
pro Tag beträgt; oder den Inder als faul zu bezeichnen, 
wenn er 12 bis 15 Stunden täglich im strömenden Regen 
oder unter den sengenden Strahlen der Sonne seine Arbeit 
verrichtet! 

Ehe die Briten nach Indien kamen, hatten die meisten 
Baucmfamilien eigenen Landbesitz, dessen Ertrag aus¬ 
reichte, um die Familie gesund zu erhalten und ihr sogar 
gewisse Bequemlichkeiten zu ermöglichen. Auch damals 
gab es gelegentlich Hungersnöte und Epidemien, die Kum¬ 
mer und Not über das Land brachten, aber sie beschränk¬ 
ten sich nur auf gewisse Bezirke und waren weit weniger 
häufig und hatten keine so verheerenden Folgen, wie es 
heute der Fall ist. Vor allem aber verteidigte die Dorf- 
gemeinschaft die Bauern gegen Verschuldung und Be¬ 
sitzenteignung. 

Mit der Errichtung der britischen Verwaltung wurde diese 
sich selbst versorgende Gemeinschaft des Dorfes zerstört 
und alle Gesetze, die den Bauern vor unrechtmassiger 
Ausbeutung schützten und die Verschuldung auf ein 
Mindestmass beschränkten, gerieten in Vergessenheit. Die 
britische Regierung errichtete ein System des privaten 
Grundbesitzes, das vorher in Indien praktisch unbekannt 
war. 

Während in Europa zur gleichen Zeit das Feudalwesen 
abgeschafft wurde und fortschrittliche Wirtschaftsformen 
seinen Platz entnahmen, verlief in Indien der Prozess ge¬ 
rade in umgekehrter Richtung. Eine neue Form der Feu- 
dalwirtschaft wurde errichtet und der indische Bauer 
wurde einer Meute gieriger, rücksichtsloser Grundherren, 
Geldverleiher, Zwischenhändler und Regierungsbeamter. 

ausgeliefert. 

So waren mit der Errichtung der britischen Herrschaft 
die schönen, glücklichen Tage des indischen Bauern, die 
Francois Bemicr in so beredten Worten geschildert hat, 
dahingegangen; und ein Kapitel bäuerlichen Elends, der 


been cquilably distributed Indian people could have a 
comfortnble living. But it docs not remain in India. It is 
drained off the country in order to pay for the tribufe to 
British Impcrialism. And whatever is left in India is not 
sufßcient for the people. Tlien there is also the question of 
had distrihution — non-prodneers approprialing a large 
share leaving only a small proportion to the producers. 

A not her favourite argument with the British propngandisls 
is that the Indian peasants are improvident, extravagar v 
and indolent, and that this Indian character accounls fer 
their poverty. 

What an amount of insolencc and cynicism it requires t. 
Charge the Indian people with extravagante and improvi- 
dence, whose average daily incomc has now been reducc: 
to one an na; or with indolente, when they work 12 to 
15 bours a day under the torrential rains or the burning 
sun! 

In pre-Britisb India most of the peasant families had 
sufficicnt land to cultivate and the incomc from such lands 
was enough to maintain the family in good health and 
comfort. Indeed, famines and epidemics caused sufferings 
and hardships from time to time. But the effcct of thesc 
calamitics were only local and they were far less frequent 
and far less widespread and devastating than they are 
today. Moreover, the village Community defended the 
peasants from indebtedness and alienation of property. 

But with the cstablishment of the British administration 
the sdf-sulticiem village communily was destroyed and all 
the laws and customs that prevented the peasants from 
undue cxploitation and kept down indebtedness feil into 
disuse. The British Government cstablishcd private 
property in land in a form praclically unknown in the past 
in India. 

While in Europe during the same epoch feudalism was 
abotished and a progressive industrial and agrarian 
cconomy was established in its place, in India the process 
was just the opposite. A new form of feudal cconomy was 
instituted and the enlirc peasant mass in India was handed 
over to a gang of rapacious and ruthlcss landlords, moncy- 
lendcrs, middlcmcn and government officials. 

Thus with the advent of the British rule, those glorious 
and prosperous days of the Indian peasantry so aptly 
describcd by Francois Bernier were gone; and a new 
chapter of peasant misery, impoverishment, indebtedness, 
expropriation, famines and diseases and revolts began. 
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HUNGERSNOT IN INDIEN 


Verarmung, Verschuldung und Enteignung, der Hungers¬ 
nöte, Krankheiten und Revolten begann. Seit 150 Jahren 
ist Indien dieser unmenschlichen Ausbeutung, die in der 
Geschichte der Welt kein Beispiel hat, ausgdivfert. 

Heute hat der indische Bauer keinerlei Rechte mehr an 
seinen Erzeugnissen. Er ist so arm,') dass er selbst zur 
Erhaltung seiner Familie bei den Wucherern Schulden 
machen muss. Er kann aber nur borgen, wenn er seine 
Ernte verpfändet. Die erste Last, die auf der Ernte liegt, 
ist die Steuer an die Regierung oder den Grundherren, 
die zweite die Schuld an den Geldverleiher. W.i danach 
übrig bleibt, reicht kaum aus, um den Hauern und seine 
Familie mich nur ein halbes Jahr zu ernähren. Hinzu 
kommen ungünstige Wetterbedingung, gelegentliche Na¬ 
turkatastrophen oder die Ergänzung des Viehbestandes 
usw., die alle zur Vergrösserung der Schuldenlast und 
Armut des Bauern beitragen. 

Mit welcher Geschwindigkeit die Enteignung des indischen 
Hauern vor sich geht, erkennt man aus der Tatsache, da 
es 1021 noch 75 Milt. Hauern mit eigenem Landbesitz und 
Pächter gab, während die Zahl nach 10 Jahren, »1%». 1931. 
bereits auf 05 Mill. gesunken war. Im gleichen Zeitraum 
hat sich die Zahl der landwirtschaftlichen Arbeiter von 
22 auf 34 Millionen erhöht. Diese Zahlen zeigen eindring¬ 
lich, in welchem Ausmass die indischen Bauern ihre ein¬ 
zige Erwerbsquelle, ihr Land, verlieren. (Wegen der ge¬ 
ringen industriellen Entwicklung gibt cs nur wenig Ar¬ 
beitsstellen in den Fabriken.) Heute bereits sind über 
die Hälfte aller Bauern und Pachter „landlose" BauernI 

Verfolgen wir die Statistiken weiter, so müssen wir Icsl- 
stcllcn. dass die parasitischen Klassen, die auf Kosten des 
Bauernstandes leben, ihre Zahl im gleichen Verhältnis 
vergrössem — 1021 gab es 4 Millionen, lo:il waren cs 
schon b,5 Millionen; und gerade aus den Reihen dieser 
Parasiten gewinnt die Regierung ihre ergebensten An¬ 
hänger. 

Diese Schmarotzer — Geschöpfe des britischen Imperia¬ 
lismus — sind die Lieferanten der Vorratshäuser der Re¬ 
gierung. Sic sind es mich, die mit Hilfe der Rcgicriings- 
ngenten alle Produkte des Landes monopolisiert und gc- 


') Dir. OcsundlicitS'leparlmciit tflr Bengalen iibertrillt j :l |ncti aik. 
andere bei weitem, wenn es In einem bericht 1927 schreibt. 

»teil die Mauern Bcngalm M schlecht ernähren. da<e seftst eine 
Ratte lidclistciis lüul Wochen am Ubcn bleiben küitBie.” Ans Kc- 
Klerungsquellcn Hessen sich nniahllße andere Beispiele Inr ifie 
erschreckende Armut des Indischen Bauernstandes anlultren. 


And this barbarous cxploitation, imexnmpled in the history 
oi thu world, has beeis going on for morc thau 150 years. 
No wonüer tbat the pcoplc who were once the riebest in 
the world have now bccomc the poorcst. 

Today Ute Indian peasaut is no longer the master oi bis 
producc. Ilc is so poor') that even lor the maintcnancc of 
Ins family he has tu iucur debts from die usurers. Hill ho 
can borrovv only hy mortgaging bis crops or bis land. The 
lirst Charge at the liarvcst is the tax to the Government or 
the laudlurd, and tlien comcs the due to the moncylciidcrs. 
After the deduction of diese charges, whatever liltlc is left 
to the cultivator is liaidly Miflidcul for die maintcnancc of 
htt fanily tuen for half the year. 'Tlien oue must also take 
inlo account occnsioual itnfavoiirablc weather coiulitions 
or natural calainitics, or the need of the rcplaccmcnt of 
ll»c stock, etc.; all diese incrcasc the iiulcbtahicss and 
poverty of die peasamry. 

A» a fesult of the incrcasc of poverty and indelUedness, the 
IK-asaiitH are kising the lands at au accellerated rate. At 
what rapid rate the cxpiopriatiou of die Indian peasant 
IS procceding can bc such fron» die facl that in 1921 liiere 
were 75 million cultivaling ownet* and tcnnnls wliilc af.cr 
len yi.us, in 1031, this mimher WAS i« duced Io 69 millions. 
Düring die samt- epoch the uumher of agricultural 
labourcrs increased front 22 million to 34 million. This 
clcnrly sliows at wJial Icrrilic rate the Indian peaHimls are 
losing their only sourcc ol livclihuod, their laml (liiere 
heilig no large-scalc faclory einploynieiit due to lack of 
industrial development). The landless peasants now 
comtilnlc morc than hall ol the total iiumber ol cultivaling 
owners and tcnnnttl 

At the olhcr end ol the seale wc find that the parasitic 
classes living nt the expense of the peasantry are 
incrcasing their numhers at die same speed — Ihey 
mimlK-rcd in 1921 -1 millions. wliilc in 1931 Ihey increased 
to fi.5 millions. And il is from diese parasitic dnscs the 
government draws its main supporters. 

I hvse parasitic pcoplc, who are mainly the creation of thu 
British Impcrinlism. are the contractors and suppliers |o 
Hie government Stores. It is diese pcoplc who will« the 
lielp ol the government agents have monopolised and 


I) The ftrpart «i the (hnmni HcaUk Department ol Bengal 
Iw I9CT hil tbc «.II the licad wlicn il icmarhcil Hut „Uw ■tci: ; .il 
leed Uitmsclvcs. badly that even rats could not live 
,han Üvc weck* «.n such a diel”. One could |iroduce 
Ioauncrablc <>lbcr Minilar evidincis lr«un government sourecs as 
rczaidt the terrilic poverty of the Indian peasantry. 
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F AMINE IN IN DIA 


hamstert haben. Die Folge davon ist ein erschreckender 
Nahrungsinitteliiinngcl und eine Preiserhöhung, die vom 
Volke niemals getragen werden kann. Hs wurde schon 
darauf hingewiesen, dass die Mehrzahl der Bauern so arm 
ist, dass sie gezwungen sind, zu wucherichen Zinssätzen 
Geld zu leihen. Der Haupttcil des so gewonnenen, Geldes 
wird für unproduktive Zwecke, d.h. tiir den Verbrauch 
verwendet. Nicht nur gegen die ungewöhnliche Höhe des 
Zinssatzes muss Entwand erhöhen werden, sondern auch 
gegen die Umstände, unter denen die Ausgabe der An¬ 
leihen erfolgt. Vor allem soll hier die Verpfändung der 
Ernte an den Geidvcrleihcr genannt werden. So wird der 
Bauern mit einem Schlag zum Sklaven. Von nun an ist 
nicht mehr er — der Erzeuger — Herr des Bodenertrages, 
sondern der Geldverleiher der Schmarotzer — dem es 
auf diese Weise ermöglicht wird, einen grossen Teil der 
Lebensmittelversorgung des Landes zu monopolisieren. 

Der indische Boden ist fruchtbar. Er bringt genug hervor, 
um die ganze Bevölkerung mit Lebensmitteln und Roh¬ 
materialien zu versorgen. Infolge des britischen Systems 
der kolonialen Ausbeutung wird aber ein hoher Prozent¬ 
satz dieser Erzeugnisse nach England ausgcfiihrt, wäh¬ 
rend ein anderer Teil den indischen Parasiten ziiflicsst, 
die die Hauptstütze der britischen Herrschaft in Indien 
sind. Und was zur Deckung des Bedarfes der Bevölke¬ 
rung iibrigblcibt, ist völlig unzureichend. 

Niemand kann sich der Tatsache verschlicssen, dass cs 
diese brutale britisch-imperialistische Ausbeutungsmethode 
ist, die den indischen Bauern an den äussersten Rand der 
Armut getrieben hat. So konnte es geschehen, dass Indien 
unter britischer Herrschaft immer wieder von verheeren¬ 
den, ausgedehnten Hungersnöten und Epidemien heim- 
gesucht wurde. 

Für die Hungersnot, die jetzt in Indien wütet, ist einzig 
und allein die britische Verwaltung verantwortlich. Keine 
noch so ausgeklügelten Kniffe können sie von diesem 
Verbrechen freisprechen, das Tod und unendliche Qualen 
so vieler Millionen indischer Menschen zur Folge hatte. 

Das von den Briten in Indien aufgerichtete Wirtschafts¬ 
system ist vollkommen veraltet. In Bezug auf Produk¬ 
tion, Verbrauch und Verteilung hat es vollkommen ver¬ 
sagt und keine Reform wird imstande sein, seine schwan¬ 
kende Struktur zu festigen. Die britische Regierung hat 
zwar hin und wieder versucht, die wichtigsten Rcform- 
massnahmen durchzufiihren, — der wucherische Loans 
Act, der Punjab Land Alienation Act, u.a.m. — aber alle 
diese Reformen stehen nur auf dem Papier. In der Praxis 
haben sic ihre Wirkung vollkommen verfehlt, und zwar 
deshalb, weil es die Regierung absichtlich versäumt hat, 
die Durchführung dieser Reformen mit der nötigen 
Schärfe durchzusetzen. 


hoarded np all the producc of the country, thus causing 
a tcrrific shorlagc of food-stuffs in the market and an 
exorbitant high price whicli the people cannot afford. Wc 
havc mentioned beforc tlint the majority of the peasants 
arc so poor th.it tliey are compellcd to borrow at a 
usiirious rate of interest. The bulk of this debt is 
unproductive, i.e., for consumplion purposes. It is not only 
the extorlionate rate of interest which is objectionable 
but also the conditions which accompany these loans, 
the principal of which is the hypothccation of crops to 
the moneylenders. Thus at onc stroke the peasant bc.omes 
a slavc. The master of the producc is no longcr the 
peasant, the producer, but the moneylenders, the parasit s, 
who, in this way, monopolisc a large part of the country's 
food supply. 

The land in India is fertilc. It produccs enough food and 
raw matcrials for the entire population. But due fo the 
British colonial System of exploifation a large Proportion 
of these is exported mainly to England, and another part 
goes to enrich the Indian parnsites who arc the main prop 
of British rulc in India. And what is left for the need of the 
people is utterly inadequate. 

No onc ca» deny tliat it is this brutal System ol exploitation 
introduced by British Imperialism whicli has reduced the 
Indian peasantry to the last extremity of impoverishment. 
That is why under the British rule India has rcpeatedly 
suffered front devastating and widespread famincs and 
cpidemics. 

For the present faminc it is only the British administrntion 
which is rcsponsible. No amount of chicanry can absolve 
it front this crintc which has caused death and untold 
suffering to many millions of human beings in India. 

The economic System of India built by Ute British govern- 
ment has beconte complctcly obsolete. Front any point of 
view of production, consumplion, or distribution it has 
become thoroughly bankrupt. No reform can bolster up 
this tottering structure. As a matter of faet, the British 
government has now and then attempted to introduce 
certain urgently needcd reform measurcs — such as the 
Usiirious Loans Act, Punjab Land Alienation Act, etc. But 
these reforms remain only in the Statute Book — they 
have completely failed in achieving their objccts. And they 
have failed because the government purposely failed to 
create suitablc machinery to carry out these reforms. 


29 



Indien braucht vor allem eine tiefgreifende Erneuern!:*; 
seiner Landwirtschaft. Nur eine gründliche Agrar-Revo- 
lution wird zur entgiilligen Beseitigung der Ecudahvirt- 
schaft führen, die unter der wohlwollenden Herrschaft rk:r 
Briten aufgeblüht war, und damit den Grund zu einer 
vernünftigen sozialen, politischen und wirtschaftlichen 
Struktur eines neuen Indien legen. Indien kämpft heute 
nicht nur um seine politische Wiedergeburt, sondern 
gleichzeitig auch unr seine wirtschaftliche und soziale 
Erneuerung. Das ist der letzte Sinn, der in dem anti¬ 
imperialistischen Kampf des indischen Natkmal-Kongrcs- 
ses liegt. 


The most fundamental and urgent task lor India today is 
an Agraria» Revolution in tbc real sense of the term. 
Only such a thorough agrarian rcvolution can make a 
denn sweep of tlie feudal rubbish accunuilnled uilder the 
benign rulc of the British Raj, and then lay the foundalion 
of a new social, poßlical and economic structiirc of a 
rejuvinated India on a rational basis. ludi i is fighting not 
only for a political rcvolution. but also for an economic 
and social rcvolution at the samc time. This is the essence 
wliich lies at Ihc bottom of the anti-imperialist figlit in 
India today led by the Indian National Congrcss. 


Bericht über Indien. 

News about India. 


I. Teil: Wehr und Strategie. 

(Original) 

Während im Jahre 11)13 in Indien einige Millionen Inder 
den Hungertod starben, war der Brite schamlos genug zu 
erklären, dass Indien das „Waffcnarscual" des Empirc’sei. 
Nach britischen Angaben beträgt die gegen Stärke 

der indischen Armee 2 Millionen Mau». Es wird gesagt, 
dass diese Armee grösser ist. als die Armeen Kanadas’ 
Australiens, Neuseelands, Südafrikas, Neufundlands und 
Süd-Rhodesiens zusammengenommeu. Wenigstens 1/4 der 
indischen Armee steht ausserhalb der Grenzen Indiens. 
Nach Amerys Angaben kämpfte in Afrika und Italien die 
1 111111 indische Division und auf der malayischcn 
Halbinsel die !). und II. Division Seite an Seite mit den 
Empire-Truppen. Darüberhinaus äussertc Amcry, das» die 
•'"«deren indischen Divisionen lebhaften Widerstand in 
Burma und anderen Feldzügen geleistet hätten. Diese 
letztere Angabe Amerys entspricht aber nicht der Wahr¬ 
heit, denn alle Welt weiss, dass man die Inder durch 
Zwangsmassnahmen zum Wehrdienst gepresst hat. Oher- 
gelaufcnc indische Soldaten, mehrere Tausend an der Zahl, 
geben den besten Beweis dafür. Auch die Engländer wis¬ 
sen, dass die indischen Truppen England gegenüber nicht 
loyal sind, und haben daher jetzt an der Burma-Front 
Negerlruppen eingesetzt. Setzten sich die indischen l»n- 
lieitcn tatsächlich aus Freiwilligen zusammen, so hätten 
sie loyal für das Empire gekämpft. Dadurch, dass dies 
aber nicht der Fall ist, wird bewiesen, dass die Inder nur 
durch Zwangsmassnahmen eingezogen worden sind und 
nicht als Freiwillige eingetreten sind, wie der Brite der 
Welt weis zu machen versucht. 


Part I: Defence and Strategy. 

(Translation) 

Whüe in 1943 scveral million Indians have died fron» 
-tarvation, the British shainelessly dcclnrcd «hat India is 
the „arscnal” of the Empire. According to British 
Statements the Indian army at present amounts to 2 million 
men and it is said to bc greater than the forccs of Canada, 
Australia, New Zealand, South Africa, Newfoundland and 
Soulhern Rhodesia taken together. At least 1/4 of the 
Indian army is employed outsidc India. Amcry stated that 
m Africa and Italy it was the 4th and 5th and in the 
Malayan campaign the 9th and I Ith Indian divisions which 
fought shouder to Shoulder with Empire troops and that 
in Burma and on other theatres ol war other Indian 
divisions had offered stubborn resistanec. Tliis Inttcr 
Statement, however, does not corrcspond with the facts 
lor cvervbody knows that the Indians had been forced by 
compulsory mcasurcs to enter the British army. Thousands 
ot Indian deserters ptuve Iltis fact. The Englisli know very 
weil that the Indian troops arc no longcr loyal to Britaiu 
and therefore they have employed negro troops on tlie 
Burma front. Had the Indian tmits actunlly been contposctl 
of volunteers they would have loyally fought for the 
Empire. But the fact that this is not the case clearly proves 
that the Indian soldiers have not vohintarily cntcrcd the 
British army as British propagandists try to make the 
world bdieve. 
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Auch die Produktionsziffcrn der indischen Rüstungs¬ 
industrie, so erklärte die britische Regierung, liegen im 
Vergleich zu denen des übrigen Empire höher. Die in 
Indien untergebracliteii Aufträge erreichten bis/um 3I.Ju:i 
1943 (seit Kricgsbcgiu») den Wert von I8U Mill. Piuiid 
Sterling und tun lass ten 20.000 verschiedene Arten von 
Rüstungser/eugiiissen. Im Jahre 19-11/42 lieferte Indien den 
Empire-Truppen 700 Mill. yards Tuchstoiie, und im Jalixe 
1943 ist diese Ziffer bis auf IIUJ Mill. yarus gestiegen. 
Ausserdem soll Indien im letzten Jahre 270 Mill. Uuiiormeu, 
4 1/4 Mill. Stielei, Stahllielnte, Tarmingsnctzc, Hain und 
Zelte in gewaltigen Mengen geliefert haben. Indien isi der 
grösste Lieferant der ganzen Welt in Armee-Zelten, und 
eine halbe Million indische Schneider, Weber und Färber 
arbeiteten iür die Armeen der Alliierten, — so schreibt die 
englische Presse. Die Ausgaben Indiens iur die Lasdc*- 
verteidigiing, die vor dem Krieg ungefähr 400 Mill. Rupien 
pro Janr betrugen, sind während des Krieges aui Uber 
0 Milliarden Rupien, also 15 mal mehr, anges.iegcn. 

Teilweise mögen diese Angaben den Tatsachen ent¬ 
sprechen, weil man in Indien planmässig sowohl bei der 
Kckruticrung als auch bei der Ausrüstung und Steigerung 
der Kriegsproduktion ücwaltuiassnahmen angewandt hat; 
aber zum grossen Teil muss diese üarsiellung als Projia- 
ganda gewertet werden, da man eben zeigen will, dass 
die Inder loyal sind und das Empire noch über genügend 
Kriegsmaterial verfügt. Die sich ständig steigernde 
revolutionäre Tätigkeit der Inder hat aber diesen Bluff 
schon grösstenteils zunichte gemacht. 

Enorme Verluste. 

In alliierten Militärkreisen hegt man Besorgnis über die 
Tätigkeit der Achsen-U-bootc im Arabischen Meer und im 
Indischen Ozean, sowie im Uoli von Aden und am Eingang 
des Persischen Golfes. Daher beabsichtigen die angio- 
anierikanischen Mächte, diese Gefahr durch Untcrwasser- 
jäger und Überwasserstreitkräfte zu beseitigen. Trotz die¬ 
ser Vorsichtsmaßnahmen sollen im Herbst 1943 im In¬ 
dischen Ozean 18 Schiffe mittlerer und grosser Tonnage, 
die mit Munition, Brennstoff und Proviant für die Opera¬ 
tionsgebiete des Mittelmeeres bestimmt waren, versenkt 
oder schwer beschädigt worden sein. 

Wie Reuter bekannt gibt, beliefen sich die indischen Ver¬ 
luste bis zum Juni 1943 auf I0.38S Mann. Nach japanischen 
Angaben hatten aber die Briten bis Mitte 1943 allein im 
Burma-Feldzug 73.383 Tote. Davon betrugen die Verluste 
der Engländer an Toten nur 12 % gegenüber den Verlusten 
der indischen und chinesischen Truppen. 


As reganls llie produciion of the Indian annameut iudustry 
the British Government dcclnrcd ‘.hat the figures are mach 
higher ihan thosc of other Empire countries, üetwceu the 
beginning of the war and July 31, 1943, the Orders given 
to Indian fimis reached a total value of 480 mill. Pound 
Sterling and compriscd 20,0«) different products. In 
1941/42 Imfia supplicd the Empire troops with 700 mill. 
yards of doth, and in 1913 this figure had incrcascd to 
1,100 mill. vards. Düring the last year India is snid to have 
fumished 270 mill. unifonns, 4 1/4 mill. boots, helmets, 
Camouflage neftings, hemp and tents in euorinous qunn- 
tities. Acconling to the E-.iglish press India is the world’s 
greatest supplier of army tents, and half a miiliou Indian 
tailors, weavers and dycrs are working for the Allied 
armics. ludin’s war cxpenüiturc totalling beforc the war 
400 mill. Rupccs per annum has increased during the war 
to morc than 6,000 null. Rnpces. 

These figures may partly corrcspond with the facts as not 
onlv with regard to reernitment but also with regard to 
equipment and incrcnsc of produciion forced mcasures 
have beeil taken; but to a large ex teilt these figures serve 
Propaganda purposes to prove the loyalty of the Indian 
troops and to Show that sufficicnt war material is at the 
disposal of the Empire. The increasing revolutionary 
activity has almost shown up this bluff. 


Enormous losscs. 

The activity of the Axis U-bonts in the Arnbian Sea and 
the Indian Ocean, as well as in the Gulf of Aden and the 
entrancc of the Pcrsian Gulf causes great anxicty in Allied 
military circles. Tbc Anglo-Amcrican powers therefore 
intend to mect this dangcr by employing submarine 
chasers and surface units. Inspitc of these precautionary 
mcasures IS medium and large sized ships are reported to 
have beeil sunk or lieavily damaged last autuinn in die 
Indian Ocean. These ships which were loaded with 
ammunition. fue! and food stiiffs were bound for the 
theatre of operations in lhe Mediterrauean. 

Up to July 1943 the Indian losscs amounted, according to 
Reuter, to 10,388 men. According to Japanese Statements, 
up to the middle of last year, British casualties in Burma 
totallcd 73,383, of which the English losses amounted to 
only 12%, the remaining 88% being Indian and Chinese. 
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HER! CUT ÜBER IN Öl EN. 


Die nationale Armee. 

In Malaya sind zahlreiche Truppenübungsplätze errichte» 
worden, wo eine intensive Ausbildung indischer Freiwilli¬ 
ger erfolgt. Der Netaji (Bose) plant, eine grössere Anzahl 
indischer Kadetten nach Japan zu schicken, wo sie eine 
sorgfältige militärische Ausbildung erhalten sollen. Vor ein 
paar Wochen erklärte Bose, dass ein Teil der indischen 
Nationalarmee in den Grenzbezirken schon zum Angriff 
angetreten sei. Der Einmarsch in Indien sei für die nächste 
Zeit vorgesehen. Inzwischen hat die Offensive der Natio- 
nalarniee bereits begonnen. Die indischen Freiwilligen der 
thailändischen Lager werden nach Vollendung ihrer mili¬ 
tärischen Ausbildung an die Front verlegt. 

Aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass bereits im 
Oktober des vergangenen Jahres 12.000 indische Soldaten 
— davon 8000 vollbewaffnct —, die bisher unter englischer 
Fahne gekämpft hatten, übergelaufen sind. Es ist klar, 
dass die Hungersnot, die nntibritische Bewegung und das 
stets wachsende Nationalgefühl in Indien den Grund für 
dieses Verhalten gebildet haben. Da die Alliierten der 
Loyalität der indischen Truppen nicht mehr trauen können, 
haben sie diese zum grossen Teil aus der Front gezogen 
und durch australische, afrikanische und chinesische Trup¬ 
pen ersetzt. 

Die „vergessene Front". 

Nach britischen Angaben soll die R.A.F. in Indien bereits 
seit Anfang Oktober 19-13 die Vorbereitungen für eine 
verstärkte Offensive in Burma beendet haben. „Sie werden 
nicht mehr lange zu warten haben, bis der Befehl kommt", 
schreibt die britische Presse. Dagegen erklärte Genera! 
Auchinleck, dass die Lage an der indisch-burmesischen 
Grenze, abgesehen von Patrouillentätigkeit, ruhig sei. Man 
muss die Ankunft neuer Truppen und neuen Kriegsmate¬ 
rials abwarten, erklärte er, bevor mit einer neuen Offensive 
begonnen werden kann. Dazu schreibt aber die britische 
Presse, dass die Japaner ihre Armee in Burma ständig 
verstärkt haben, und zudem über erhebliche Reserven in 
Thailand und Indochina verfügten. Ein Feldzug der 
Alliierten nach Burma wird daher kein „Spaziergang” sein. 

Bisher sind alle Angriffsversuchc der Alliierten an der 
Burmafront von den Japanern zunichte gemacht worden. 
Es ist klar, dass die japanische Armee entlang der indisch- 
burniesischen Grenze dem Feind das Gleichgewicht hält 
und bereit ist, nach Indien vorzustossen. Aus diesem und 
anderen Gründen gaben die Engländer bekannt, dass die 
Burma-Offensive verschoben worden sei. Dieses Versagen 
des Verbündeten hat Tschungking schwer enttäuscht. Alle 
Pläne hängen von der Sicherstellung einer durch Dschun¬ 
gel. über Flüsse und Berge führenden NacfischabBnic ab. 
Die Hungersnot und die Auswirkung der Cberschwem- 


Thc National Army. 

In Malaya sevcral camps Ior fhc Iraining of Indian volun- 
teers have betm set up. Netaji (Bose) plans to send Indian 
cadets to Japan for thorough military iraining. A lew 
weeks ngo Bose dcclarcd that parts of the Indian national 
army have already reached the Irontier, and that the 
n'.arch irito India will begin in the near futurc. In the 
meantimc the Indian National Army has launchod its 
ollensive. Indian voluntccrs who arc being trnined in 
Thailand will be sent to the front as soon as the iraining 
is Fmishcd. 

From reünhle sources we learn that already in Odober 
last 12,000 Indian soldiers ol which K0U0 were fully armed 
have deserted the British army. The out break ol famine, 
the anti-BritLh movement and the growing national feeling 
in India may account for the desertion of the Indian 
soldiers. And as the Allies can no longer rely on the loyalty 
of the Indian troops, they have withdrawn Hierin to a large 
extern rcplacing them hy Austrnlian, Alrican and Chinese 
units. 

The „forgotten front". 

According to British Statements the R.A.F. stationed in 
India has completcd the preparations Ior an offensive in 
Burma already since October last. „Before long the order 
will be given", writes the British press. Gen. Auchinleck, 
however. declared tiiat btsides pntrol activiiy no other 
activities arc to be reported from the Indo-Burmese fron- 
tier. A new offensive, lie said, can only be stnrted after 
the arrival of new troops and war materials. Commenting 
tliescs Statements the British press writes that the 
Japanese have been steadily reiuforcing tlieir troopS in 
Burma and have at their disposal considerable reserves in 
Thailand and Indochina. For the Allies, the cnmpaign in 
Burma will hy no means be a „pleasure trip". 

Up to the present raoment all attacks the Allies have 
launched at the Burma front have been repulscd by fhe 
Japanese. Along the Indo-Burmese frontier the Japanese 
troops balancc that ol the enemy and the former are 
prepared to march into India. These and other reasons 
forced the English to postponc the Burma offensive. This 
failurc of the Allies has greatly disappointed Chungking. 
Al! plans dopend on the securing of a supply road which 
leads through jungles, over hills and rivers. The famine 
and floods behind the front have rendered extremely 
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inungen im Rücken <lcr Armee haben das gesamte Trans¬ 
portwesen von mul zu den Fronten iiussersl erschwert. 
So können die Alliierten nicht mit voller Krall gegen die 
Japaner vorgehen, wenn auch Rooscvdt Unterstützung für 
die Durchführung eines Landleldzwgcs im Fernen Osten 
zugesichert hat. So schien die Burma-Front eine „ver¬ 
gessene Front" zu sein, denn man glaubte bereits, dass 
sie nicht vor Abschluss der Feindseligkeiten in Kuropa 
wieder eröffn et e würde. 

Inzwischen ist die indische Nationnlarmce unter dem Ober¬ 
befehl Nclnjis an die Front gerückt, und die Alliierten 
müssen sich endlich bewegen. 

Ein neues Konimando. 

Um den endgültigen Kampf gegen Japan durchführen zu 
können, hat England jetzt ein sfidostasiatischcs Kommando 
mit dem Hauptquartier in Delhi gebildet. Dieses Komman¬ 
do stützt sich auf Indien und die Flottenstützpunkte 
Colombo und Trincomali. Dagegen hat aber die indische 
Industrie- und Handelskammer Protest erhoben, weil das 
Land eine derartige W’irlschaftsbelastimg nicht mehr 
tragen kann. Die Stimmung unter der Bevölkerung ist aufs 
äusserste gespannt. Chaotische Zustände herrschen bei 
den Truppen Lord Mountbattens. Diese Truppen setzen 
sich aus britischen, australischen, amerikanischen und 
indischen Streitkräften zusammen, wovon die letzteren das 
Rückrat bilden sollen. Seit der Niederlage von Arakau ist 
die Kampfmoral der indischen Armee auf den Nullpunkt 
gesunken. Die Tschungking-Divisionen unter den Befehl 
amerikanischer Stabsoffiziere versagen. 

Das südostasiatische Kommando soll ähnlich aufgebaut 
werden wie die indischen Truppen, die im Mittleren Osten 
oder einem anderen Uberseekontmantlo eingesetzt sind. 
Das Kommando wird seine Wünsche bei der britisch- 
indischen Regierung Vorbringen und wird, wie die andern 
Truppen auch, von Indien verproviantiert und ausgerüstet 
werden. Lord Mountbatten erklärte: „Es wird noch einige 
Zeit dauern, bevor die Aufstellung des Kommandos abge¬ 
schlossen ist und umfangreiche Operationen stattfinden 
können." Bei diesen Operationen, die mau für die schwie¬ 
rigsten hält, die je in der Kriegsgeschichte stattgefunden 
haben, soll Indien den wichtigsten Stützpunkt darstellen. 
Sogar britische Geschäftsleute in Indien und Ceylon be¬ 
zeichnen Mountbattens Pläne als Bluff. 

Pläne vom Grünen Tisch. 

Die Pliine der Alliierten richten sich auf die Rückeroberung 
Sumatras, Malayas, Burmas, Thailands und Indochinas. 


difficult the Iran spurt from and to the fronts. Thus the 
Allies arc iinnble to attack the Japanese in full strength 
allhougli Rooscvclt lins promised to Support a land 
campaigii in the Ear East. The Burma front seemed to 
liavc bccomc a „forgotten front", cspccially so as it was 
generally belicved (hat the netivities on this thentre of war 
wotild not bc rc-opened betöre the ecssation of hostilitics 
in Europe. 

In tlic meantime the Indian National Army under the 
Supreme Command of Bose has rcached the front thus 
forcing the Allies to net. 

A ii c w c o m m a n d. 

In order to be able Jo Start tlie final offensive against 
Japan, England has established tlic so-called South East 
Asiatic command witli headquarters in Delhi. India and 
the navnl bases of Colombo and Trincomnlec nie the bases 
of Operation for the new command. The Indian Chamber 
of Industry and Commerce lins, however, protested against 
this Step as the country is cconomicnlly not in a Position 
to bear such an additional bürden. The irritation of tlic 
populntion is growing. Chaotic conditions prevail aniong 
the troops under the command of Lord Mountbatten. These 
troops arc composed of British, Austrnlin», American and 
Indian units of wliich the latter are supposed to form the 
backbone. Since the defeat of Arakan the morale of the 
Indian army has stink cnormously. The Chungking divi- 
sions under the command of American officcrs entirely 
failed. 

The South East Asiatic command is said to be bnsed on 
the same lines as the Indian troops wliich arc employed 
in the Middle East or in otlier oversea countries. The 
command will submit its wishes to the British-Indian 
Governmen and will bc, as tlic otlier troops, supplied and 
equipped out of Indian recources. Mauntbaltcn declared: ,.lt 
will take sonic time before tlic Organisation of this com- 
' uiaiid is complctcd and laigc-scalc operations can take 
place". Düring these operations wliich are considered to 
be the most difficult which, have ever taken place in war 
history, India is supposed to serve as most important basis. 
Even British busincss men in India and Ceylon call Mount- 
battcn's plans a bluff. 

Plans. ; , 

All Allied plans aim nt tlic rcconqucst of Sumatra, Malaya, 
Burma, Thailand and Indochina. But before operations are 
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Ehe mau sich aber diesem südostasiatischem Gebiet 
/»wendet, will man die Aiidnmaiicii (Shahid), die die 
Japaner als U-boot- »nd Sccflugzcugstützpiinkt bemit/.en, 
und die Nikobaren (Swaraj) am Eingang des Golfes von 
Bengalen /.urückerobern. So soll also Admiral Mountbat¬ 
ten /.urückerobern. was Marschall Wavell seiner Zeit ver¬ 
loren hat. In diesen Gebieten sollen, als wesentliche Vor¬ 
aussetzung für Flottenopcrationen, Hugzcugstiitzpunktc 
geschaffen werden, von denen aus der ganze Golf von 
Bengalen beherrscht werden kann. Dadurch erst können 
die grossen Gelcil/.iigc aus Kalkutta, Madras und Ceylon 
einigermasseil gesichert werden. Die militärischen Macht¬ 
haber in Indien und die Befehlshaber des südostasiatischen 
Kommandos scheinen in Ceylon eines ihrer Hauptquartiere 
errichtet zu haben. Die „Times" meldet, dass schon seit 
Oktober 1943 alles vorbereitet sei, »lass aber noch die 
Kriegsschiffe und schwere Bomber fehlten. 

Bereits im vergangenen Herbst sollen die Briten, englischen 
Presscstimmen zufolge, einen Teil ihrer Mittelmeerflotlc 
nach dem Indischen Ozean verlegt haben. Diese Hotte soll 
aus I bis 5 Schlachtschiffen, 3 bis 4 Flugzeugträgern, min¬ 
destens 7 Kreuzern und einer beträchtlichen Anzahl 
Zerstörern, U-Booten und Transportern bestehen. Dieser 
Flotte sind, so wird berichtet, zwei Aufgaben gestellt: 
I) Eine Landung in Burma, damit gemeinsame See- und 
f.andoperntionen zur Wicdcrerobcrung des Landes durch- 
gefiilirt werden können; 2) Operationen gegen die Nico- 
baren und Andamancn. um die Herrschaft über den Indi¬ 
schen Ozean zu erringen und dann eine Offensive grossen 
Stils gegen Malaya, Thailand und Burma zu beginnen. 
Diese Absichten scheinen in jedem alliierten Aktcnplan mit 
an erster Stelle zu stehen. Bisher haben sie sich aber 
wegen der langen Seeroulc und dem Mangel an geeigneten 
Flottenstützpunkten im indischen Ozean als undurchführ¬ 
bar erwiesen. Ein weiteres Hindernis ist die Rivalität 
zwischen Engländern und Amerikanern in Bezug auf die 
territorialen Besitzungen. 

Lord Mountbatten erklärte, dass die britische Offensive in 
Ostasien mit einem Überraschungsangriff der Flotte be¬ 
ginnen würde, da die Wiedergewinnung Burmas auf dem 
Lande überaus schwierig sei. Daher trägt er sich weniger 
mit dem Gedanken an einen Lamlfcldzug gegen die Japa¬ 
ner in Burma, als mit dem Plan amphibischer Operationen 
vor allem der Hotte mul Luftwaffe. Amphibische Operatio¬ 
nen. so erklärte der Admiral weiter, werden nicht nur zur 
Eroberung Burmas, sondern auch zur Eroberung Indo- 
chinns, Thailands und sogar Kantons führen, zumal sie 
jetzt nach Kapitulation der italienischen Flotte erleichtert 
worden sind. Vorbedingung sei jedoch die Scchcrrsrlnfl 
im Südchincsischen Meer. Um an der südchinesisclicn 


begun in this South East Asintic aren the Augio-Americans 
intend to recompicr the Andamnns (Shadid) which serve 
the Japanese ns U-boot and seaplanc bnsis and the 
Nicobars (Swaraj) in the entrancc of the Gulf of Bengal. 
Thus Lord Mountbatten is expectcd to rcgain what 
Marshai Wavell has lost. As an essential pro-condition for 
naval operations air bases will linve to be esiablislied in 
(bis aren from which the Gulf of Bengal can easily be 
controlled. For only thereby it will be possihle to protect 
the convoys from Calcutta, Madras and Ceylon. To all 
appcarancc the military anthorities in India and the heads 
of the South East Asialie comiuaud liave trans'crred «me 
of their headquarters to Ceylon. The „Times" reports that 
all preparations are finisliecl already since Octobcr last and 
that only warships and heavy bombers are not yct 
available in sufficient immbers. 

According to British press reports parts of the Mediter- 
raiieau fleet linve beeil transferred to tlie Indian Occau 
already in autumn last and this (leet is snid to consist of 1 
Io 5 bntlle ships, 3 tot 4 aircraft carriers, at least 7 cruiscrs 
and a cousidcrnblc mimber of destroyers, submarines and 
transporls. This fleet will liave to accomplisli two tasks, 
uamely, I.) to preparc n coast raid in Burma so that 
operations for the rccompiest of tlie country can be carried 
through by sea and on land; 2 .) to carry tbrougb opera- 
tions against the Andamnns and Nicobars witb a view to 
gain naval supremacy in tlie Indian ücean and tlien to 
laimcli a large-scalc offensive against Malaya, Thailand 
and Burma. These iutentions appear in every official plan, 
bnf up tili now it lins not beeil possihle to realize tbcni 
bccausc of the long sea route and the lack of suited naval 
bases in the Indian Ocean. The Biitish-American rivalry 
with regard to territorial possessions reprcseuls another 
obstacle. 

Lord Mountbatten declared that the British offensive in 
East Asia will begin witb a stirprise attack of tlie fleet 
as a rccouqucst of Burma by land is connected with 
greatest difficulties. Tlicreforc he is thinking less of land 
operations against Japan than of amphibious operations 
of tlie navy and the air force. Amphibious operations, 
tlie Admiral declared, will not only lend to the reconquest 
of Burma, but also fo the conquest of iiidochina, Thailand 
and even Canton cspccially so öfter the capitulation oi the 
Italian fleet. As a prccondition he mentioued fhc naval 
supremacy in tlie Chinese Sea. In order to establish on the 
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Küste Stützpunkte liir Bombcrfoniiationcn zu schaffen, die 
die Verkehrslinien auf den japanischen Heiinniinscl» 
an-'reifen sollen, müssen vor allein die Seevcrbindiingcn 
mit den sndchinesischen Häfen wieder hergestellt werden. 
Dies kann nicht allein durch einen Vorstoss zu Lande nach 
Burma und Siidvvestchiua geschehen. In Anbetracht der 
starken Hotte Japans, die bis jetzt verhältnismässig wenig 
im Kampf eingesetzt worden ist, und angesichts der Tat¬ 
sache, dass die Nationnlarmec zum Kampfe angetreten ist, 
darf man wohl behaupten, dass der grossangelegte anglo- 
amerikanische Plan wenig Erfolg verspricht. 

K. A. B. 


II. Teil: Die politische Lage. 

(Übersetzung) 

I) ic H ungcrsnot in I ndicn. 

Immer wieder bringt die britische Propaganda als Haupt- 
entschuldigiing für die verheerende Hungersnot in Ben¬ 
galen mul andere» Teilen Indiens vor, dass Indien von 
jeher ein Opfer der Hungersnot war. Man wird natürlich 
nicht leugnen, dass es auch in der Zeit vor der englischen 
Herrschaft in Indien Hungersnöte gab, aber sie waren 
selten und nicht, wie es heute der Fall ist, auf die elendste 
Armut der Bevölkerung sondern auf Dürre oder andere 
Naturkatastrophen zurfickzuführen. Ausserdem forderten 
diese Hungersnöte weit weniger Todesopfer als die unter 
britischer Herrschaft. Um diese Behauptung zu beweisen 
brauchen wir nicht einmal indische Quellen anzufübren, 
die man der Parteilichkeit zeihen könnte, sondern wir be¬ 
rufen uns auf William Digby, einen hohen englischen 
Beamten in Indien, und sein Werk „Prospcrous British 
India". 

Digby zufolge hat Indien vom II. Jahrhundert an bis zur 
Mitte des IS. Jahrhunderts, d. h. während einer Periode 
von 750 Jahren, nur 15 Hungersnöte erlebt. Und in all 
diesen Hungersnöten überstieg die Sterblichkeitsziffer in 
keinem Fall die 2-Mi!lioneii-Grenze. Aus der gleichen 
Quelle erfahren wir, dass in den 100 Jahren der britischen 
Herrschaft zwischen 1800 und 1900 31 Hungersnöte 
herrschten, der im ganzen 32,500,000 Menschen zum Opfer 
fielen. Als Vergleich führt Digby an, dass ungefähr 
während derselben Periode, d. h. zwischen 17!>3 und 1900 
alle Kriege zusammen die Welt 5 Millionen Menschenleben 
kosteten. Diese unwiderlegbaren Tatsachen sprechen eine 
beredtere Sprache als alle imperialistischen Lügner es 
zusammen vermögen. 

Ein australischer Gouverneur 
für Bengale n. 

Wirtschaftlich und politisch ist Bengalen die Schlüssel- 
provinz Indiens. Infolge des Druckes, den die Japaner in 


South Chinese coast air bases for bomber formations 
which will be employed ngninst the Japanese liome Islands 
it is necossary to re-open the sen routes to the South 
Chinese harbours. But this plan cannot bc realized by an 
ndvance Ihrough Burma and South West China. Consi- 
dering the strong Japanese naval formations which up tili 
now have been employed relatively seldom and considcring 
the fact tliat the national army is prepared for the last 
figlil it can bc said tliat the Inrge-scale Anglo-American 
plan is promising only littlc succcss. 

K. A. 


Part II: The political Situation. 

(Original) 

Famine in India. 

One of the main excuses which British Propaganda has 
been using to the full extern as rcgnrds the disastrous 
famine in Bengal and otlier .parts is that throughout her 
history India has always been a victim to famine. Now, 
nobody can deny that there were famincs in pro-British 
India. But fliese famincs were extremely rare and were not 
eine to the abjcct poverty of the people ns it is to-day, 
but to the failurc of rains or some such natural causes. 
Besidcs, the mortality caused by such famincs was far less 
than tliat caused by the famincs under the British rule. 
'Io substantiatc this Statement we nced not quotc any 
Indian authority who may be ebarged of partiality. We, 
therefore, quotc from „Prospcrous British India" by Wil¬ 
liam Digby, who was a high English official in India. 

According to Digby, India lind witnessed between the 11 tli 
Century to the middle of the I8th Century, that is during 
the whole period of 750 ycars, only 15 iamines. And in all 
thcsc famincs the total mortality could not excecd in any 
casc more than two millioiis. According to the same 
authority during one lumdred ycars of British rule, between 
1800 and 1900, there were 31 famincs in which a total ol 
32,500,0«) people lost fhcir lives. As a comparison Digby 
also points out that during about the same period ,tliat is, 
between 1793 to 1900, the world lost about 5 million 
people due to all the wars. These irrcfutable facts speak 
louder than all the Imperialist liars put together. 

An Australlan Governor for Bengal. 
Bengal is the key province in India both economically 
and politically. Its Strategie importance has also immensely 
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Burma ausfibcn, ist auch seine strategische Bedeutung 
ungeheuer gestiegen. Und nun hat man einen australischen 
Bürger, Casey, zum Gouverneur einer sokh wichtigen 
Provinz ernannt. So etwas ist noch nie dagewesen, denn 
bisiier wurden diese einträgliche Posten nur an Mitglieder 
der britischen Aristokratie abgegeben. Warum macht man 
heute diese Ausnahme? Daliir gibt es mehrere Gründe. 
Roosevelt hat Churchill gegenüber seine Unzufriedenheit 
über die Misswirtschaft in Bengalen zum Ausdruck ge¬ 
bracht, und um die amerikanischen Gemüter zu besänf¬ 
tigen, ernannte die britische Regierung Casey, der Ro«»e- 
velt’s Vertrauen geniesst. Das bedeutet, dass Amerika in 
Zukunft noch mehr bei den Kriegsvorbereitungen in 
Indien mitzusprechen haben wird. Überdies ist während 
der letzten zwei Jahre der wirtschaftliche Einfluss Ameri¬ 
kas in Indien ungeheuer gewachsen. Die amerikanischen 
Importeure und Exporteure versuchen allmahiich.den 
grössten Anteil am indischen Handel auf Kosten der Briten 
zu monopolisieren. Oie Ernennung Casey-. ist ein sfc lw I CS 
Anzeichen für den wachsenden Konflikt zwischen ame.i: a- 
uischem und britischem Imperialismus. 

Die Moslem- Liga in der Auflösung 
begriffe n. 

Vor einiger Zeit schieden Mohammed Ali Shah und II 
ündero führende Mitglieder ob Prüfe t gegen Jlnnahs Poft> 
tik aus der Moslem-Liga aus. Das bedeutete für die Liga 
einen schweren Schlag. Viele Mitglieder der Mostcm-I.igi 
sehen nun ein, «lass die angebliche Freundschaft der Briten 
Huf eine Tänsihnng bl, dl dk britisch« Regierung ein 
doppeltes Spiel treibt, um die Mosten» m die Ir» in 
führen, und dass ihr anglisierter Rührer jinnah nur ein 
Werkzeug in den I fänden der britischen Herrscher ist. 

Ernste Meinungsverschiedenheiten bestehen auch zwischen 
den Mitgliedern der Moslem-Liga in der zentralen wie in 
den provinziellen gesetzgebenden Versammlungen. An.e- 
ry’s Erklärung im Unterhaus, in der er die provhui 
Regierungen der Unfähigkeit, tfie Hnngcnnot brizuk 
beschuldigte, schuf Schwierigkeiten. Überall ist bekannt, 
dass in einigen Provinzen .Mitglieder der Moslem-Liga von 
der Regierung aufgestcllt wurden, um Ministerien zu b.l- 
«len, als die Kongress-Ministerien ihre Ämter niedergek gl 
hatten. In Bengalen bildete nach Abdankung des Premier¬ 
ministers F'azlul lluq, des Führers der Praja (Bauern-) 
Partei, Sir Nazimuddin, der Führer der bengalischen 
Moslem Liga, das Ministerium. Wenn nun Amcry die pro¬ 
vinziellen Regierungen beschuldigte, so klagte er damit 
tatsächlich die Moslem-Liga selbts an, und das rief natür¬ 
lich unter den Milgliedern der «Moslem-Liga, denen die 
angebliche Freundschaft der britischen Imperialisten für 


iucrensed duc io tlie presenev of the Japanese in Burma. 

ich an important provincc, ii is an Anstralian Citizen, 
Casey, v. ho Ins beeil appoiuted 10 the Governorship. Tliis 
is a must imprcccdintcd slcp, for so far only bhie-blooded 
: einbers irom the Briiidi aristocracy have beeil appointed 
to such lucrative pusts. Tlien why this exccplion to-day? 
I here are several reasons for this. Roosevelt has expressed 
bis dis atislaction |o Churchill abonl the iucfficieiicy and 
mbgOVCrancnl in Bengal. In Order fo plncate American 
opini«»!i the Brilisl» Government has appointed Casey who 
has Roosevelt's conlidencc. Thi:i sliows (hat America will 
have morc say in futurc in the war-prepnrations in ludia. 
Moreover, during ibe bst two ycars tho ocotiwnic InfliicnCQ 
uf America in ludia Ins iminensely increased. Grndunlly 
the American imjioiier aml «xpOdClÜ are Irying (O moilo- 
polisc the biggest sliarc ol (he Indian trade at the cxpcnxc 
of the Bi II h Tbe nppoinfment of Ctney b a denr Jndica- 
te-ii of the growing conflid helwoen American aml British 
Imperialism. 

Moslem I. c a g u o in disintograti o n. 

tbe «go Mohammed All Shah and n ollior 

prominent memlivrs of the Moslem f.eague resigned front 
it as a proie -l ngninst Jinnah' ; palicy which is n great 
hlow Io the l.eagtic. Many of the mentbers of Ute Moslem 
League «ic mw renMag Ural iho pretoukd friomblilp «f 
the British irnperialist. b only a hluff and Ihn! fHo BrltEtlh 
< i'ivcrnmetit is only playing a doulile game in order (o 
liamltoozte the Moslems and Iha« (licir Auglicised lender 
pl fing 1 a tooi in the handa of Iho British 

rulcrs. 

Serioaa diffcrencos of opinioa abo oxbt among Ihe Moslem 
Leagne members in Ihe Central as well a. the Provincial 
Legi-Intims. Trouble rose «m account of Amcry's deda- 
rati«>n in the Ifousc of Commons hlaming the Provincial 
Governments for indficiency in the management of ihe 
faminc. As is known everywhere, wlien the Congress 
Mimstrics rerigned from Offices, in somc of llic provincc« 
the Moslem Lcague members werc nominated by the 
Go ver n men t t<. tonn Miablrie*. ln Bengal, too, aftcr the 
rcsignafioa of the Premier Fa/Iul lluq, Ihe lender of the 
l'raja (Pcasants) Party, Sir Naziimiddin, the leader of the 
Bengal Moslem Lcague, formed the Ministry. Now, when 
Amery accused Ihe Provincial Governments, bis accusalion 
actuaBy fdl on Ihe Moslem Lcague ilscff. And Uris caused 
a considerablc amount of resenfment ainoug the Lcague 
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die Moslems ganz, offenbar wurde, grosse Empörung 
hervor. 

Die Moslem Liga ist eine aus mohammedanischen Aristo¬ 
kraten, Grossgruiulbesitzcrn, Kapitalisten und hohen Rc- 
gicrungsbeamteu, die alle prubritisch eingestellt sind, 
zusammengesetzte Vereinigung. Sie kämpft nicht für die 
berechtigten Forderungen der Moslem Massen, und dämm 
unterstützen die Moslem Massen, die genau so erbar¬ 
mungslos ausgcbcufcf werden wie ihre Ilindubrüder. auch 
nicht die Moslem Liga sondern den indischen National- 
kongress. 

Seit Churchills berühmter Erklärung im Parlament 1941. in 
der er auf eine Art Autonomie für die „Moslem Minorität" 
nach dein Kriege anspielte, hat Jinnali seinen Schlachtruf 
„Pakistan" (d. h. ein getrennter Staat für die Moslems) 
erhoben uml versucht, einen Teil des mohammedanischen 
Mittelstandes zu mobilisieren. Einige dieser Moslems, die 
sich von den verführerischen Versprechungen der Regie¬ 
rung und Jinnahs täuschen liessen, traten der Moslem-Liga 
bei. Aber nun sehen viele von ihnen ein, dass sic betrogen 
wurden. 

Es steht ausser Zweifel, dass die Scheinminisfcricn in den 
Provinzen strafbar fahrlässig in der Bekämpfung der 
Hungersnot waren. Aber die letzte Verantwortung trägt 
die britische Regierung, oder genauer gesagt, Churchill, 
Amery, Liulithgow und die Provinzgouverncurc. Denn die 
Moslem-Liga-Ministerien waren Minoritätsministericn, und 
sie waren von den Gouverneuren aufgestcltt worden, nach¬ 
dem die Kongressmitglieder aus den gesetzgebenden Ver¬ 
sammlungen ausgeschieden waren. Die Moslem-Liga- 
Ministerien sind blosse Werkzeuge in den Händen der 
britischen Regierung. Die britische Regierung kann sich 
daher nicht mit der Unfähigkeit dieser Scheinministerien 
entschuldigen — sie ist die Hauptschuldige. 

Und noch ein Faktor hat dem Prestige der Liga Abbruch 
getan. Von allen Provinzen wurde Bengalen am schwer¬ 
sten getroffen, und in Bengalen sind 75% der Bauern 
Moslems. Die Moslem Liga, die so laut verkündet, für die 
Moslems zu kämpfen, tat nicht das geringste, um das 
harte Los der Opfer dieser Hungersnot zu lindern. Der 
Kongress und die Hindus griffen helfend ein und gewähr¬ 
ten den Moslems die nötige Unterstützung. 

Alle diese Faktoren haben viele irregeführte Moslems, die 
mit Unrecht eine sektiererische „Moslem’-Haltung einge¬ 
nommen hatten, zu der Einsicht gebracht, dass sie einen 
Fehler begingen. Sie verstehen jetzt, dass nur die Sotidari- 


memhers to whom the pretended friendship of tlic British 
impcrialists for the Moslems becamc quitc apparent. 

The Moslem Leaguc is a body composcd of Moslem 
aristocrats, big landlords and capitalists, high Government 
officials — all pro-British clcmcnfs. Il docs not fight for 
the legitimate demands of the Moslem mnsses. Thal is 
why the Moslem masscs, who are as mcrcilcssly cxploited 
as their Hindu brethren, do not support the Moslem 
Leaguc but the Indian National Congress. 

Sincc the famous declaration of Churchill in the Parliamcnt 
in 1041 hnting that somc kind of autonomy will bc 
granted to the „Moslem Minority" aftcr the war, Jinnali 
has taken up the slogan of Pakistan (i. c. a separate State 
for the Moslems) and has tried to mobilisc a scction of 
the Moslem middle dass. Somc of these Moslems misled 
by the aBuring promises of the Government and of Jinnali, 
joined the Moslem Leaguc. But now many of theni fecl 
that they have been double-crossed. 

Thcre is no doubt that the puppet ministries in the 
Provinccs have been criminally negligcnt in dealing with 
the famine. But the ultimate responsibility for this lies 
with tlie British Government, to be more precise, with 
Churchill, Amery, Linlithgow, and the Provincial Governors. 
For the Moslem Leaguc Ministries were minority ministries, 
and they were nommated by the Governors after the 
Congress members had withdrawn from the Legislatures. 
These Moslem League Ministers are mere instmmenfs in 
the hands of the British Government. For the inefficicncy 
of these puppet ministries the British Raj cannot wash 
off their hands — it is they who are the principa! criminals. 

Thcrc is another factor which has grcatly undermincd the 
Prestige of the Leaguc. Of all the provinccs Bengal was 
hardest hit; and in Bengal 75 % of the cultivators are 
Moslems. The Moslem Leaguc which so loudly Claims to 
light for the Moslems, did absolutely nothing to relievc 
the suffering of the victims of the famine. All the Relief 
Works were organised by the Congress and the Hindus 
and it were they who brought help, whaiever they could, 
to the Moslems. 

Due to all these factors, many misguided Moslems who 
had wrongly taken up a sectarian „Moslem" attitude are 
now realising their mistakes and are understanding that 
it is only the solidarity of the Hindus and Moslems against 
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trit der Hindus und Moslems Regen den gemeinsamen 
Feind dem indischen Volk Rettung bringen kann. 

Erfinderische britische Propaganda. 

Die britische Propaganda wendet oft spitzfindige Metho¬ 
den an, um die Welt glauben zu machen, dass der llindu- 
Moslcm-Koilflikt in Indien von ungeheurer Tragweite ist. 
bin interessantes Beispiel beleuchtet diese Propaganda. 
Am >1. Januar 19-14 veröffentlichten der „London Daily 
llcrald" und andere britische Zeitungen eine sensationelle 
Nachricht, die auch durch die B. B. C. und Reuter in alle 
Welt getragen wurde. Dieser Nachricht zufolge hatSubh s 
Chandra Bose in Deutschland eine indische Legion gebil¬ 
det, die zur Zeit die französische Küste gegen eine britische 
Invasion schützt. Vielleicht stimmt die ange g eben e Zahl 
von 20,(XX) Mann nicht ganz, aber interessant ist die Fest¬ 
stellung der britischen Propaganda, dass nur Hindus 
und Sikhs der Legion hcigetrctcu sind, womit angc- 
deutet wird, dass keine Moslems ihr angeboren. Jeder, der 
die Legion gesehen hat, weiss, dass das eine infame l.fige 
ist. Tat aililich sind alle Rdigioiisgcmciiischalleii Hin¬ 
dus, Moslems und Sikhs in der indischen Legion ver¬ 
treten. Wahrscheinlich sind im Verhältnis in der Legion 
mehr Moslems als in der indischen Armee, und an Be¬ 
geisterung stellen sie hinter den anderen nicht zurück. 
Diese Legion hat in einer vollkommenen Brüderschaft alle 
kommunalen Konflikte ÜherlirUckt. Hindus. Moslems und 
Sikhs wohnen zusammen in demselben Raum, essen 
zusammen an dem gleichen Tisch, and mohammedanische 
Köche bereiten liir alle das Essen. Wieder haben wir hier 
einen der unzähligen Beweise, dass sich in Indien zugleich 
mit der politischen Revolution eine soziale Revolution von 
grosser Tragweite vollzieht, und keine britische Propa¬ 
ganda, mag sie noch so spitzfindig oder gemein sein, wird 
diesen Prozess aufhalten können. 

Ist eine britische Invasion 
in Bur m a möglich? 

Irgendwann in der Mitte des vergangenen Jahres wurde 
angekündigt, dass die Armee der Alliierten in Indien die 
Zwci-Millioncn-Grcuzc überschritten hätte, und dass diese 
Armee mit den modernsten Waffen ausge¬ 
stattet wäre. Überdies sind in verschiedenen Teilen de> 
Landes starke amerikanische Luft Waffen verbände statio¬ 
niert. Fs war offensichtlich, dass in Indien in grösster Eile 
Kricgsvorbcrcitungvn liir eine Offensive gegen die Japaner 
in Burma getroffen wurden. Bei verschiedenen Gelegen¬ 
heiten wurde bekanntgegeben, dass die britische Armee 


tlie common enemy which can bring salvation to the 
Indian pcoplc. 

Ingcniou.s British Propaganda. 

Ingenious niethods are often cmployed by British Propa¬ 
ganda to give the world the idea that the Hindu-Moslem 
conflict is a tcrriblc busincss in India. Here is an inlcrcsling 
example of such Propaganda. On Jnnuary 4, HM4, the 
London ..Daily llcrald" and ollier British newspapers 
pubüshed a sensational news which was also broadcast 
by tlie B.B.C. and Reuter throughout llic world. According 
to this news Subhas Chandra Bose lins fornied in Geiinnny 
au Indian Legion which is oow guarding the l'rcnch coast 
apainst any British invasion. The ligure of 20,000 men 
may not bc quite correct; hui the inlcrcsling point is tliat 
according to British Propaganda only Hindus and 
Sikh' hnve joined the Legion, thereby insinunling that 
the Moslems have not. Anyhody whn lins sccn the Legion 
knows what a downright lie tliis is. As a mntter of fact, 
all Indian com ui uni lies Hindus, Moslems and Sikhs — 
have cqunlly joined the Legion. The Moslems form a good 
part in it, probably a larger Proportion thrin thvir mimber 
in the Indian Arniv; and their enthusiasm is not less than 
anyooc clsc's. And what is morc significant is that tliis 
Legion is a perfect brotherhood between diffcrvnt com- 
munitics. Not only no communal conflict exists in the 
Legion, but tlie Hindus, Moslems, and Sikhs live together 
in the samc rooni, dinc together at the samt* tablc, and tlie 
same food is prepared by Moslem cooks. Here is onc of 
the inoumerable proofs which shows that together willi 
the political revoiution, India is also undcrgolng a social 
revolution of great significance. No amouirt of British 
Propaganda, however subllc or vulgär that may be, can 
undo this process. 

Is a British Invasion of Burma 
P o s s i b I c ? 

Sonic time in tlie middle of last yenr it was announccd 
that Ibc Allicd Army in India liad surpassed the two- 
million mark, and that tliis army is fully equipped w i t li 
the latest wcapons. Moreover, a large American 
air-torcc has cstablishcd itsell in various parts of tlie 
country. it was evident that war preparations in India 
werc going on at n tcrrific speed for an offensive Operation 
against the Japanese in Burma. On scvoral occasions it 
was announccd that the British army will undertakc this 
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noch vor Jahresende diese Aufgabe erfüllen würde. Im 
Oberkommando vollzogen sich wichtige Änderungen. 
Lord Mountbatten, der laut als einer der besten britischen 
Generale bezeichnet wurde (obgleich Seine Lordschaft wie 
andere britische Generale der Welt noch nicht seine mili¬ 
tärischen Talente bewiesen hat), ist zum Obcricomman- 
dierenden aller alliierten Streitkräfte in diesem Sektor 
ernannt worden. General Auchinleck wurde zum Ober¬ 
befehlshaber der britischen Streitkräfte in Indien ernannt. 
Und vor allein wurde General Wavell, ein weiteres Beispiel 
für britische militärische Genialität, Vizekönig von Indien. 
Abgesehen von diesen Ernennungen erfuhren wir, dass die 
indischen Fabriken 24 Stunden arbeiten, um für dieses 
britische Zwei-Millionen-tleer in Indien ungeheure Mengen 
von Waffen und Munition herzustellen. Wie ist es im Ver¬ 
gleich zu diesen grossen britischen Streitkräften in Indien 
mit der Stärke der Japaner in Burma bestellt? Obwohl die 
genaue Stärke der Japaner in diesem Sektor nicht bekannt 
ist, ist doch als bestimmt anzunehmen, dass sie keine 
2 Millionen Soldaten haben, sogar nicht einmal eine Mil¬ 
lion. Ohne sich Mutmassungen hinzugeben, kann man 
wohl mit Sicherheit behaupten, dass die Anglo-Amerikaner 
den Japanern an der indo-burmesischen Grenze an Zahl, 
Ausrüstung und Hilfsmitteln weit überlegen sind. 

Aber warum, so fragt die Welt sich erstaunt, beginnen die 
Anglo-Amerikaner bei solcher überwältigenden Überlegen¬ 
heit nicht ihre so oft gerühmte Offensive gegen die 
wenigstens zahlenmässig unterlegenen japanischen Streit¬ 
kräfte in Burma? 

Die Antwort ist einfach. Die Anglo-Amerikaner können 
eine gross-angelegte Offensive wegen der kritischen poli¬ 
tischen Lage in Indien nicht durchführen. Auf Grund dieser 
politischen Krise in Indien ist die Moral der indischen 
Soldaten im 'britischen Heer durchaus nicht zufriedenstel¬ 
lend, und mit einer solchen Armee eine Offensive zu unter¬ 
nehmen, ist sehr gewagt. 

Strategisch gesehen ist Japans Lage für die Verteidigung 
in Burma gut, und ausserdem ist die indo-burmesische 
Grenze leicht zu verteidigen. So ist es unter den gegebenen 
Umständen sehr unwahrscheinlich, dass die Briten Erfolg 
haben, wenn sie wirklich die Offensive wagen. Sie werden 
nicht nur die gefährliche Aufgabe zu meistern haben, un¬ 
durchdringliche und Gefahren bringende tropische Urwäl¬ 
der zu durchqueren und tückische Berge zu überwinden, 
sondern sie werden auch dem hartnäckigen Widerstand 
der japanischen Streitkräfte und der freien indischen 
Armee, die von Subhas Chandra Bose organisiert wurde, 
begegnen müssen. Auch werden die Briten mit den natio¬ 
nalen burmesischen Truppen zu rechnen haben, die den 


task before the end of the year. There were also many 
important changes in the High Command. Lor<l Moiint- 
batten, who lias bcen loudly proclnimed as one of Ute best 
British geiierals (although, like other British gencrals, Ins 
lordship lias not yet revealed his military talents to the 
workl) has beeil appointed to the Suprente Command of 
all the Allicd forces on tiiis sector. General Audiinlcck lias 
bccome the Commander-in-Chief of the British forces in 
ludia. And above all, General Wavell, another sample of 
British military genins, lias beeil appointed Viceroy 
of India. Apart from thesc, wc have also beeil told, (hat 
the Indian factories are lwcnty-four hours busy in nianu- 
facturing huge quantitics ot arms and ainnninitioiis tor 
the two-miltion-strong British Anny in India. As opposed 
to such large Briti>h forces in India, what is the strength 
of the Japanese in Burma? Although the actual Japanese 
strength in this sector is not known, they certainly have 
not got 2 million soldiers, not even I million. Without, 
however, indulging into spcculation, one can say with 
certainty that so far as numbers, cquipments and resour- 
ces are concerned, the Anglo-Americans are far superior 
to the Japanese on the Indo-Burmese frontier. 

But inspite of this overwhelming superiority, the world 
asks in surprisc, why the Anglo-Americans do not launcli 
their so much boasted offensive against the inferior 
Japanese forces (at least in number) in Burma. 

The answer is simple. It is dne to the critical politicnl 
Situation in India that the Anglo-Americans are incapablc 
of carrying out any large-scale offensive operations. 
Becausc of this politicnl crisis in India, the morale of 
the Indian soldiers in the British army is far from heilig 
satisfactory. To undertake an offensive action witli such 
an army bccomes a risky affair. 

Strategically the Japanese in Burma are in a better Position 
for defence and, moreover, the Indo-Burmese frontier is 
easily defendable. Now, under these circumstances, if the 
British plunge into an offensive, it is very unlikely that 
they would meet any succcss. They will have not only to 
undertake the hazardous task of Crossing the impcnctrable 
and dangerous tropical forests and treacherous mountains, 
but will also meet fierce resistance from the Japanese 
forces and the Free Indian Army which has beeil organised 
by Subhas Chandra Bose. The British will have to count 
also with the National Burmese forces who would fight Io 
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letzten Tropfen Blut im Kampi gegen den verhassten 
Feind geben werden. 

Das britische Kriegskabinett und das Obcrkommado sind 
sich der Gefahren einer Invasion in Burma voll bewusst. 
Sie wissen auch, dass im Falle des Misslingens die politi¬ 
schen Rückschläge unter den Massen Indiens und unter 
den indischen Soldaten der britischen Armee schrecklich 
sein werden. Die revolutionäre Krise, die auf das Misslin¬ 
gen der Cripps Verhandlungen 1942 folgte, konnte trotz 
Massenverhaftungen unter den Kongressführern und -arbei¬ 
ten! nicht unterdrückt werden. Indien ist wie ein Vulkan 
vor dem Ausbruch. Die politische Atmosphäre in Indien ist 
zur Zeit verhältnismässig ruhig — aber cs ist eine Stille 
vor dem Sturm. Die ungeheuren anglo-amerikanischen 
Kriegsvorbereitungen in Indien sind deswegen heute lahni- 
gelCgt. 

P. S. 


the last drop oi their blood against llicir most hated 
enemy. 

The British War Cabinct and the High Coianiand are fnlly 
aware of these dangers of au invasion against Burma. 
Thcy also know, that if such an adveuture mects with a 
failure or a check, its poütical rcpercussions ntnong Ihe 
masses in India and among the Indian soldicrs in ihe 
British Army would he terriblc. Tiie rcvolutionary crisis 
which broke out aftcr the failure of the Cripjis negotialions 
in 1912 could not he suppressed inspitc of Wholesale arrests 
of the Congrcss leaders and volunteers. India is like a vol- 
cano t-efore cruption. Tlicrc is a comparative lull in the 
jwlitical almosphwe oi India — but it is Ihe lull before 
the Storni. It is dne to this decisive factor that the forini- 
dahle Anglo-Amcricnu war-preparations in India are in a 
parnlvsed condition to-day. 

I». S. 


40 



INHALTSVERZEICHNIS — CONTENTS 


Aufruf Snblias Chandra Roses (Übersetzung) 

Proklamation der provisorischen Regierung 
Azad Hind (Übersetzung* 

Rede des Sinaisministers der provisorischen 
indischen Regierung Nambiar zuai 13. Apri 

(Übersetzung) 

Die Woche der „nationalen Befreiung Indiens' 
van Bhahesh Bhaduri (Übersetzung) 

Die Redeiiluiig der indischen Nationalarmec von 
Promoile Sengupla (ühersclzung) 

Indische l'relltcilskflnipfcr schreiten zur Offen¬ 
sive von Muktind Rai Vyns (Übersetzung) 

Manipiir von l’romode Sengupla (ütiersetzuag) 

Warum ich in die indische Legion eintrat von 
Rajpal Singh (Übersetzung) 

Teeplantagen in Assam von Ali iMoUamnicd 
Sultan (Übersetzung) 

Sind die Moslems eine Minderheit in Indien von 
Plr Shabuddin (Übersetzung) 

Kommentar 


1 Sublias Chandra Bosc's Statements (Original) 

The l’rodamatioa of the Provisional Goveru 
5 weilt of Azad llind (Original) 

-pcecii of die Minister of the Provisional 
Wivtritmen. Azad llind, A. C. N. Natnbinr, on 
7 April 13. 1944 (Original) 

Indian National Liberation Weck by Bhabish 
9 Bhaduri (Original) 

I he Signilicance of the National Army by 
12 Promodc Sengupla (Original) 

Militär" Offensive lo' India's Frecdom by 
19 Muktind Rai Vyas (Original) 

±4 Mauipur by Promode Sengupla (Original) 

Why I jotned the Indian Legion by Rajpal Singh 
2 fc (Original) 

Ten PlantatioiiH in Assam l>y Ali Mohmiitiied 
33 Sultan (Original) 

Are Ihc Moslems n Minority in India by l’ir 
V* Shabuddin (Original) 

•R* Couiinentary 


! lir unverlangte Entsendungen übernimmt die Schriftlritung keine Haft. 
ITuk.s-.iidung erfolgt nur gegen Hinsendnng von Porto. Bücher. Zeitschriften 
und sonstige Schriften zur Besprechung sind an die Scfiriftleitong zu senden. 
Alle Rechte, auch das der Übersetzung, Vorbehalten. Nachdruck von Aufsätzen, 
Karten und Bildern nur mit Genehmigung der Scliriftleitung. 


Herausgeber: Pandit K. A. Bhatta. Schriftleiter: P. Sengupla. — Verlag; 
lügenverlag Zentrale Freies Indien. Berlin W 15. Xantenerstr. 16. - Alleinige 
Anschrift: Zentrale Freies Indien. Berlin W 15. Xantenerstr. 16. 


Jfeäd Hind 

ZEITSCHRIFT FÜR EIN FREIES INDIEN - MONTHLY FO R A FREE IN DIA 

Gegründet von 

SUBHAS CHANDRA BOSE 


No. 3/4 - 1944 


Bose-Aufrufe - 

Aufruf Böses anlässlich der 
Arakanschlacht. 

(Übersetzung.) 

Subhas Chandra Bose erlicss am 2. Februar einen Aufruf 
im Anschluss an die Bekanntgabe der endgültigen Ver¬ 
nichtung der eingekreisten 7. britisch-indischen Division. 
Bose hob hervor, dass die indische Nationalarmec in den 
jüngsten Kämpfen an der Arakanfront zum ersten Mal 
aktiv am Kampfe teilgenommen habe und sagte, dass 
jeder Inder stolz sei auf die hervorragenden Ergebnisse, 
die bereits erzielt worden seien. Mountbattens Burma¬ 
offensive habe sich ebenso wie die seines Vorgängers, 
Feldmarschall Wavell, als Fehlschlag erwiesen. Nctaji 
fügte hinzu, dass es für den Fachmann amphibischer 
Operationen, wie Mountbatten von britischen Propagan¬ 
disten genannt wird, schwer sein werde, Churchill. Gene¬ 
ral Stillwell und Tschiangkaitscheck befriedigende Erklä¬ 
rungen für seine Niederlage zu geben. 

Im Verlauf seiner Ausführungen wies Bose darauf hin. 
dass mit der Vernichtung der 7. Division ein wichtiger 
Teil der Offensivarmee Mountbattens ausgeschaltet sei 
und sich damit der Weg für neue Operationen öffne. Er 
sagte, dass die Schlacht in den Bergen von Arakan nur 
ein Vorspiel zu weit grösseren Schlachten sei. die die 
endgültige Befreiung Indiens von der Herrschaft der 
Briten herbeiführen werden. 

Aufruf Böses zum Marsch auf Delhi. 

(Übersetzung.) 

Unser Führer Subhas Chandra Bose, der Leiter der provi¬ 
sorischen Regierung Azad Hind und Oberbefehlshaber der 
indischen Nationalarmee, erliess am 8. Februar anlässlich 
des Beginnes des Marsches auf Delhi einen historischen 
Aufruf, in dem er u.a. sagte: 

„Wir sind fest überzeugt, dass wir so handeln werden, 
wie wir cs geplant haben. Und bei der ersten sich bieten¬ 
den Gelegenheit werden wir das feierlich gegebene Ver¬ 
sprechen, unser Mutterland zu befreien, einlösen. Wir 
haben unbegrenztes Vertrauen in unsere Verbündeten und 
unser Glauben an den Endsieg ist grenzenlos. Wir werden 


Bose’s Statements. 

Böses Statement on the Arakan 
Battle. 

(Original.) 

Subhas Chandra Bose issued on the 2ud of Fcbruary a 
special Statement following the announcement of the final 
annihilation of the troops of the encircled 7tli British¬ 
indian divtsion. Recalling that the Indian National Army 
hnd for the first time played an activc röle in the recent 
fighting on the Arakan front, Subhas Bose said that every 
Indian was proud of the exccllent results which had been 
achicved in the recent battle. Mountbattcn’s offensive 
against Burma, like that of liis predecessor Ficld-Marshal 
Wavell had proved a disaster. Netaji added, it would bc 
difficult for the nmphibian expert, as Mountbatten has 
been calkd by the British propagandists, to give any 
satisfactory cxplanations for his defeat to Mr. Churchill, 
General Stillwcll and Chiang-kai-shek. 

Pointing out that with the destructio» of the 7tli divislon 
an important section of Mountbattcn’s offensive army 
had been wiped <»ut and a new sfage for fresh operations 
had been sei. Subhas Bose said that the battle of the 
Arakan was only a prelude to still greater battles, which 
would finally bring India her liberation from the British. 


Bose’s Statement on the March to Delhi. 

(Original.) 

Our leader Subhas Chandra Bose, the head of the Provi- 
siona! Government of Azad Hind and the Commandcr-in- 
chief of the Indian National Army, issued on the 8tli of 
Fcbruary a historic prodamation on the occasion of the 
beginning of the final march to Delhi. In his prodamation 
he said: 

„We are fully convinced that wc shall act as we have 
planned to act and at the first opportunity wc shall fulfil 
our most solemnly given promise to liberate our mother 
country. We have unlimited confidence in our final 
victory. We will fight and overcome all obstacles in our 
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kämpfen und alle Hindernisse überwinden, bis der Tag 
anbriclit, an dem das ITeihcitsbnnner Indiens, das jetzt 
über den Araknnbergen weht, auf dem Palast des Vize¬ 
königs und auf der Roten Festung in Delhi gehisst wird.’ 


Aufruf Böses anlässlich des Todes 
von Frau Gandhi. 

(Übcrsctzu ne-) 


Snbhas Chandra Bose, der Chef der provisorischen Re¬ 
gierung Azad Hind, der Kasturbai Gandhi Mutter nannte, 
crliess anlässlich ihres Todes folgende Trauerbotschaft: 
„Srimati Kastnrbai Gandhi ist tot. In britischer Gefangen¬ 
schaft hat sie im Alter von 74 Jahren ihre Augen für 
immer geschlossen. Meine Landsleute und ich. die wir im 
Ausland leben, teilen mit unseren 388 Millionen Brüdern 
in der Heimat den tiefen Schmerz über ihren Tod. Unter 
tragischen Umständen ist sie von uns gegangen, aber 
für ein Mitglied einer unterdrückten Nation kann kein 
Tod ruhmreicher sein, aLs der ihre. Indien hat als Nation 
einen grossen Verlust zu beklagen, Gandhis Verlust is: 
ein persönlicher. Nach dem llinschciden seines alten Mit¬ 
arbeiters und Privatsekretärs Mahndcw Desai hat nun der 
Tod ein zweites, schweres Opfer von Gandhi gefordert, 
seine Frau Kasturbai. In tiefer Ehrfucht gedenke ich der 
Frau, die dem indischen Volke eine Matter war, und 
ich möchte Mahatma Gandhi auf diese Weise meine .ieic 
Anteilnahme an dem Verlust, der ihn betroffen hat, au>- 
sprechen. Cs was mir vergönnt, iii enger persönlicher 
Verbindung mit Srimati Kasturbai zu stehen und ieh 
möchte meine Verehrung ftir sie in wenigen Worten zu¬ 
sammen fassen. Sie war das Idealbild indischen Frauen¬ 
tums, stark, geduldig und sclbs:aufopfernd. Sie erfüllte 
die Töchter Indiens, unter denen sie lebte und die sie im 
Dienst für das Mutterland anführte, mit immer neuer 
Begeisterung und Anregung. Seit den Tagen des süd¬ 
afrikanischen Satyagraha hat sie mit ihrem grossen 
Lebensgefährten treulich alle Leiden und Prüfungen ge¬ 
teilt, die seit nunmehr dreissig Jahren seinen Lebensweg 
kennzeichnen. Ihre Gesundheit litt, aber selbst mit 74 
Jahren hatte das Gefängnis keine Schrecken für sie. Und 
jedesmal, wenn Gandhi zum zivilen Ungehorsam aufrief, 
war sie die erste, die sich zur Verfügung stellte Sie war 
das Vorbild einer jeden Inderin und spornte durch ihr Tun 
die Söhne Indiens an, im Kampf um die Unabhängigkeil 
nicht hinter ihren Schwestern zurückzustehen. Ihr Tod ist 
der Tod einer Märtyrerin. Ein schweres Herzleiden warf 
sie in den letzten vier Monaten aufs Krankenlager, aber 
die hartherzige britische Regierung verschloss sich allen 
Bitten der indischen Nation, Srimati Kasturbai infolge ihr« r 
angegriffenen Gesundheit freizulassen. Wahrscheinlich 
glaubten die Briten, Gandhi durch die Zufügung seelischen 
Schmerzes zur Übergabe zwingen zu können, ich kann 
diese Rohlinge, die vorgeben, für Freiheit. Gerechtigkeit 
mul Moral zu kämpfen, nur verachten; sie haben Mahatma 
Gandhi nicht verstanden; sie haben das indische Volk 
nicht verstanden. Mögen die Briten Gandhi und dem indi¬ 
schen Volke auch noch so grosse seelische Qualen und 
körperliche Leiden zufügen, sie werden nichts erreichen. 
Gandhi hat die Briten aufgefordert. Indien zu verlassen 
und dem Lande die Schrecken des modernen Krieges zu 
ersparen — als Antwort verhafteten sie ihn wie einen 
gemeinen Verbrecher. Er aber und seine edle Gemahlin 


wav until the day com cs when the banner of Free India, 
which now flies over the Arakan will be hoisted ou the 
roof of the Viccroy's residcnce and on the Red Fort ress 
in Delhi." 

Böse s Statement on the death of Madame 
Gandhi 

(Original ) 

Netaji Subhas Chandra Bose, llead of the Provisional 
Government of Azad Hirni, who looked upon and called 
Kasturbai Gandhi mother issued the following Statement 
on receipt of the sad news of her death: 

„Srimati Kasturbai Gandhi is dend. She has died in British 
custody in Poona prison at the age of 74. With 388 millioil 
countrymen at hörne and with my conipatriots abroad 
I share the deepest «rief over her death. She had died 
imder tragic circumstances, hut for a memher of an 
cnslaved nation no death could have been more glorious. 
India has suffered a national loss and Mahatma Gandhi 
has suffered a personal loss. Kasturbai is the sccond 
fcllow prisoner of Mahatma Gandhi's who has died under 
his verv eyes in custody since he was intprisoned in 
Poona a year and a half ago. The first was the lifelong 
fellow worfccr and private sccrctary Mahndcv Desai. This 
is the second personal hcrcavemcnt that Mahatma Gandhi 
has suffered during his present imprisonment. I pay my 
humbRst tribute to the memory of the great lady who 
was the mother to the Indian proplc. and wish to express 
my deepest sympnthy wi’h Gandhi in his bereavement. 
I had the privlege of coming into frequent personal con- 
fact with Srimati Kasturbai and I would sum un my tribute 
to her in a few words. She was the ideal of Indian 
womanhood. strong, patient and self-sncrifichg. Sh** was 
the source of inspiration to millions <*f Indin’s danghters 
among whom she moved and whom she led in Service of 
her motbcrland. From the days ol the South Africau 
Satyagraha she has shared with her great luisband the 
trials and sufferings he has had to bcar for nearly 30 years 
now. Thcy scriously impaired her health bttf jail had no 
terror for her even in her 74th year. And every time 
Mahatma Gandhi preachcd civil disobcdicitce she was the 
first in the forefront of it. She was an exampfe to Indin’s 
daughters and a challcnge to ihe sons of India not Io be 
bchind their sistcrs in the fight for India’s independence. 
She has died a martyr’s death. She had been suffering 
from heart's disease the last fotir months, hut the callous 
British Government tiimed a deaf car to the luminnitnrian 
picading of the Indian nation to relcase Srimati Kasturbai 
on medical grounds. But the British probnbly imagined 
thai by causing mental anguish thev could force her great 
husbnnd into surrender. I enn only express my contempt 
for these brutes who profess to fight for freedom, justice 
and morality; they have not understood Mahatma Gandhi; 
thev have not understood the Indian pcoplc. No amount 
of mental forture and physical suffering tlint the British 
may inflict on Mahatma Gandhi or the Indian nation would 
make them budge an inch. Mahatma Gandhi called upon 
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haben es vorgezogcn, lieber im Gefängnis zu sterben, als 
Indien als Sklaven der Briten zu sehen. Die Bri.cn waren 
lest entschlossen, Kasturbai au Herzschwäche unter den 
Augen ihres Gatten im Gefängnis sterben zu lassen. Ihr 
grausamer Wunsch hat sich nun erfüllt, der Mord ist 
geschehen. Der Tod Srimati Kasturbais bringt allen 
Indern, in der Heimat und in der Fremde, erneut mit 
krasser Deutlichkeit ztini Bewusstsein, dass die Briten 
lest entschlossen sind, einen indischen Patrioten nach ueni 
andern auf die herzloseste Weise zu beseitigen. Solange 
die Briten auf indischem Boden stehen, werden die ab¬ 
scheulichen Verbrechen an unserer Nation nicht aufnürcii. 
Cs gibt nur einen Weg, den die Sdlme und löchicr 
Indiens gehen können, um den Tod Srimati Ka tutbais 
zu rächen. Und dieser Weg ist die Vernichtung der briti¬ 
schen llcrrschalt in unserem Lande. Eine besondere Ver¬ 
antwortung ist dabei auf die Schultern der in Ostasien 
lebenden Inder gelegt, die jetzt den bewaffneten Kampf 
um die Unabhäiig.gkcit Indiens begonnen haben. Auch 
unsere hier lebenden Schwestern haben in diesem Kamp! 
grosse Aufgaben zu lösen. Wir wollen in dieser Stunde 
tiefsten Schmerzes unsere feierliche Verpflichtung 
erneuern, nicht eher «lie Waffen nieder/tilegen, bis der 
letzte Brite von indischem Boden vertrieben ist." 

Botschaft Böses an die irische Nation. 

(Übarstitzung.) 

Über die Domei-Ageittur bat unser Führer Subha. Chan¬ 
dra Bose eine Botschaft an das irische Volk gciich et, in 
der er seiner tiefen Bewunderung für den schweren Kampf 
Ausdruck verleiht, den Präsident Lnmun de Valcra und 
die irische Regierung um die Erhaltung der Ncutra.iläi 
Irlands nuszufechten haben. Die Botschaft hat f .Igeiidc» 
Wortlaut: 

„In der Geschichte unseres Kampfes gegen den britischen 
Imperialismus gibt es vielleicht keinen anucrcn Kampf, 
der Ulfs so beeinflusst hat und dem wir mit so vfd Sy* 
pulhie gegenüberstehen, wie der Kampf des tapferen 
irischen Volkes um sein angestammtes Recht auf Freiheit. 
Do Ich selbst in Irland gewesen bin und mich eingehend 
mit der Geschichte des Landes belass, habe, weiss kh. 
dass diese Sympathie von irischer Seite voll und ganz 
erwidert wird. 

Als wir im Oktober des vergangenen Jahres noch vor 
Beginn unseres nationalen Kampfes die provisorische Re¬ 
gierung Azad I lind ins Leben riefen, drängte sich mir 
unwillkürlich ein Vergleich aus der Geschichte Irlands 
auf: während des Ostcrnufstandes des Jahres 1916 wurde 
in Dublin die provisorische Regierung der irischen Repu¬ 
blik aufgestcllt. Seit Oklobcr 1943 haben wir den Tag 
herbeigesehnt, an dem unsere siegreichen Truppen indi¬ 
schen Boden betreten und damit die Möglichkeit schaffen 
würden .die provisorische Regierung Azad Hind in Indien 
selbst zu errichten. Als ich am 21. März der Welt mitteilcn 
konnte, dass unsere Truppen in Indien einmarschicrt seien, 
gedachte ich wiederum der tapferen irischen Nation und 
ihres Führers, die unerschrocken und ohne Unterbrechung 
den Kampf um die nationale Unabhängigkeit weiterge¬ 
führt haben. 

Vor kurzem wurde im irischen Parlament die Frage der 
Anerkennnung unserer provisorischen Regierung ange¬ 
schnitten. Mi« grossem Interesse habe ich den Verlauf die¬ 
ser Debatte verfolgt. Ich weiss ganz genau, dass die Sym- 


the British lo quit India and lo save India from the horrors 
of modern war; the isolont reply of the Brirish was lo 
Ihrow him inlo prison likc an ordinnry criminal. Ile and Ins 
noble consort would ralhcr die in prison than see India 
enslavcd. The British were delermined to see timt Kastnr- 
bai dkd of heart disease in cus;ody linder the very eyesof 
her husband. Thcy hnvc lind their criminal desirc ftilfilled. 
It is nothing short of murder. To Indians :it home and 
abroad Srimati Kasturhai’s sad dealh in prison is a gritn 
retninder that the British are bent iijioii getling rid of 
Indian patriots one after annther in the most heaitless 
inanner. As long as the British remain in India the heinoiis 
crimes against our nation will continuc unchecked. Tlicrc 
is only one way in which the sons and daughicrs of India 
can avenge the dcatb of Srimati Kasturbai. It is by 
dcstroying British power in our counlry. A special respou- 
sibility lies on the shouldcrs ol the Indians in East Asia 
who have now launchcü the armed slrugglc for India’s 
independencc. 'lins responsibility sliuiild bc sliared in 
particular by our sisters hcre. In this liour ol sorrow we 
must renew our solcmn rcsolvc to continuc the armed 
light until the last Britisher is driven out of India." 

Bose’s Message to the Irish Nation. 

(Orijiml.) 

Profound admiration of the hnrd fighting of President 
Eamon de Valcra and the Irish Government for the mnin- 
tcnance of nculralily of Eire is expressed by our leader 
Subhas Chandra Bose in a messnge addressed to the Ir.sli 
nation through the Domci News Agency. The messnge 
reads: 

„In the history of our fight against British Imperia.isiu 
toerc is pcmai» no othci siruggie, wlucn ha» mfiiieuced 
us so much and for which wc luve so much sympailiy 
as the struggie ol the brave Irish nation for their birthiigh. 
ol liberty. Ilavmg beeil a dose stnden» of the Irish histoiy 
and haviug been in Eire myself, I know ihnl tliis sympailiy 
is fully rcciprocalcd from the Irish side. 

In October last year when we establishcd the Provision^ 
Government of A/ad Iliud, prior to launching onr national 
struggie, I instinctively thought of the historic parallel, 
alforded by Ireland in as much as the Provisional Govern¬ 
ment of the Irish Republic had been set up in Dublin 
during the Easter Rebellion of 1916. Sincc October last 
we have been waiting for the day when our victorious 
troops could cross into India and thereby cnable the 
Provisional Government of Azad Hind to bc set up on 
Indian soil. As I broadcast to the world the news that our 
troops had entcred India on the 21 st of March, I thought 
of the brave Irish nation and their leader who have kept 
up without break their struggie for independencc. 

The other day the question of recognising our Provisional 
Government was raised in the Irish Parlament. I read 
with deepest intercst the proceedings of that debate. I 
know for fact that the sympathy of the entire Irish nation 
is on our side in this struggie against the common foe, 


BOSE-AUFRUFE 


pathic des ganzen irischen Volkes in diesem Kampf gegen 
den gemeinsamen Feind auf unserer Seile ist, und da cs 
mir vergönnt war, Präsident de Valera und die Minister 
seines Kabinetts persönlich kennen zu lernen, weiss ich, 
dass in der Haltung Indien gegenüber kein Unterschied 
bestellt zwischen der Regierung und dem Volk Irlands. 
Im Verlauf des jetzigen Krieges habe ich mit grösster 
Bewunderung den Kampf de Valeras und seiner Regie¬ 
rung um die Aufrcchterlialtung der irischen Neutralität 
verfolgt. Es ist heute noch ungewiss, ob die Angloameri¬ 
kaner nicht eines Tages in Eire ein fallen und das Land 
besetzen werden. 

Aber ich bin überzeugt, dass die Angloamerikaner — soll¬ 
ten sie sich wirklich zu diesem Schritt entschlicsscn - 
auf den harten und entschlossenen Widerstand der ge¬ 
samten irischen Nation stossen werden. Ich glaube fest, 
dass unsere Feinde Eire längst besetzt hätten, hätte sich 
nicht Whitchall noch allzu gut an den mutigen, bis zum 
üussersten entschlossenen Kampt Irlands i:n letzten Welt¬ 
krieg erinnert. Heute, da wir um unser Ziel, die Erreichung 
der Hauptstadt Indiens, kämpfen und den Weg nach Dell,: 
mit unserm Blut bezahlen, möchte ich noch einmal meine 
tiefste Bewunderung aussprechen für die Heiden Irlands, 
die in der Vergangenheit um ihre Freiheit gekämpft haben, 
und ffir die Helden, die heute bis zum letzten entschlossen 
um die Aufrecliterhaltung der Neutralität Irlands 
kämpfen." 

Aufruf Böses anlässlich der Erfolge der 
japanischen und nationalindischen 
Streitkräfte. 

(Übersetzung.) 

In einem Fresseaufruf umriss Subhas Chandra Bose die 
heilige Pflicht, die jetzt — nach dem Einmarsch der Azad 
Hind Fauj in Indien — jedem luder auferlegt sei. Bose 
bezeichnete diese Pflicht als eine doppelte: erstens, die 
Durchführung der militärischen Operationen bis zur end¬ 
gültigen Vernichtung der britischen Macht in Indien, und 
zweitens, die Wiederherstellung von Frieden und Ordnung 
und die Errichtung einer leistungsfähigen Regierung in 
den befreiten Gebieten. 

In Bezug auf die bisherigen Erfolge der japanischen und 
nationalindischen Streitkräfte sagte Bose, dass sich die 
Briten bisher zwar ihrer unerhörten Stärke gerühmt hät¬ 
ten, dass der unwiderstehliche Vormarsch unserer Truppen 
nach Indien ihre Prahlereien aber wesentlich erschüttert 
hätte. Netaji fügte hinzu, dass die britischen Niederlagen 
sich auch in Indien auswirken würden. Die Briten werden 
zweifellos versuchen, Verstärkungen für ihre schon ange¬ 
schlagene Verteidigungslinie heranzuziehen und werden 
ihre Falsclipropaganda noch verstärken, um die indische 
Öffentlichkeit in die Irre zu führen. 

Indem er die Bedeutung der gegenwärtigen Operationen 
unterstrich, sagte Bose, dass es wohl nur noch wenige 
Menschen geben werde, die noch immer an einen Kom¬ 
promiss denken mul dass für einen patriotischen Inder die 
Frage eines Kompromisses gar nicht existieren könne. 
Abschliessend brachte Netaji seine tiefe Freude über die 
enge Kameradschaft zum Ausdruck, die zwischen den 
japanischen, burmesischen und indischen Truppen die 
jetzt Schulter an Schulter an der indisch-burmesischen 
Front um die Befreiung Indiens kämpfen, besteht, und 


and having had tue privilege of knowiug President de 
Valera and bis cahinet ministers personally, I am full)' 
nware Ihat ::i their atlitude towards liulia therc is no 
differente whatsoever between the govemment and the 
pcople. 

Düring the present war I have followed witli deepest 
admiration the Fight of President de Valera and bis 
govemment ior the inaintcnancc of Irish neutrality. Even 
now onc does not know if the Anglo-Americans will not 
swoop down on Eire and occupy that country. 

But I have no doubt that ii the Anglo-Americans were Io 
takc that foolish step, they will have to encounter bold 
determined resistancc of the entire Eirean nation. I am 
sure that Eire would have been occupied by our eneniy 
long ago but for the fact that the rulers at Whitchall have 
not yet forgotten the determined and courageous figlit 
wiiich the Irish nation put up during the last war. At tliis 
time when we are going forward towards our destination, 
nameiy the metropolis of India, and when we are paying 
ior our liberty with our own blood along the road to New 
Delhi I desire to rciterate my profound admiration for the 
Irish beroes who have fought for their freedom in the 
past as well as for the heroes of to-day who are fighting 
with their hands to wall in order to maintain their 
neutrality of Ireland." 

Bose’s Statement on the successes of the 
Japanese and National Indian Forces. 

(Original.) 

Subhas Chandra Bose outlined in a press statemen! the 
sacred duty which would now have to be borne by every 
Indian lollowing the entry of the Azad Hind Fauj into 
India. At present, said Subhas Bose, the duty was 
twofold: Firstly to prosecute the rnilitary operaiions tili 
the British |»ower in India is finally cruslicd, and sccondly 
to reorganisc peace and order and introducc good govern- 
ment in the liberated Indian territorics. 

Refcrring to the reccnt successes of the Japanese forccs 
and the Indian National Ariny Subhas Bose stated that so 
far the British had been boasting of their mitold strciigth. 
But the boasts have now been shattered, with the forceful 
entry of our forces into India. Netaji added that the 
British reverses would have wide-spread repcrcussions in 
India. The British will, no doubt, try to rush up rc-infor- 
cements to hold their cracked linc of defencc and intensify 
their false Propaganda in order to mislead the Indian 
public. 

Emphasising the imporlance of the present Operation*, 
Subhas Bose said that therc might be a few persons, who 
might still be thinking of compromisc, but for a free- 
thinking and patriotic Indian therc cotild be no qucstion 
of a compromisc. 

Netaji concluded his Statement by expressing bis deep 
satisfaction at the dose comradeship, which exisis 
between the Japanese, Burmese and Indian troops, now 
fighting shoulder to Shoulder on the Indo-Burma front 
for the iiberation of India. He said that during his visit he 
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sagte, dass er während seiner Frontbesuche Gelegenheit 
gehabt habe, sich von dieser engen Kameradschaft zu 
überzeugen. 

Aufruf Böses zum Besinn der 
„Nationalen Woche” am 6. April 1944- 

(Übersei/unc-) 

Snbhns Chandra Bose wandte sich anlässlich des Beginns 
der „Nationalen Woche" am 6. April in einem Aufruf an 
alle Inder und besonders an die in Ostasien lebenden. Der 
Aufruf laufet: 

„Nachdem die britischen Behörden fm April 1919 im 
Jalinnwaln Bagli im Punjah ein grausiges Blutbad unter 
unschuldigen Männern, Frauen und Kindern angerichtet 
hatten, begann das indische Volk endlich, die ihm durch 
die Fremdherrschaft zugefügte Erniedrigung. Demütigung 
und Schande zu erkennen. Seit dieser Zeit begehen alle 
Inder, in der Heimat und in der Fremde, vom f». bis 13. 
April die „Nationale Woche". Bis zum heutigen Tage war 
die „Nationale Woche” für das indische Volk eine ..Woche 
des Nationalen Kampfes”. Das heisst, wir haben uns mit 
der feierlichen Begehung dieser Woche immer mehr dazu 
erzogen, unseren Kampf zu verstärken und dem Indischen 
Volk eine noch tiefere Auffassung von Pflicht und Ojrff» 
zu lehren. In diesem Jahr nun ist die „Nationale Woche" 
für uns von ganz besonderer Bedeutung. Angesichts der 
Tatsache, dass unsere Befreiungsarmee, die im Februar 
den Entschcidungsknmpf begonnen hat, die Grenze be¬ 
reits überschritten und die Verfolgung des Feindes auf 
indischem Boden nufgenommen hat. fordere ich di» Inder 
in aller Welt und besonders in Ostasien auf. die „Woche 
der Nationalen Befreiung” vom f>. bis 13. April feierlich 
zu begehen. Wir wollen unsere Anstrengungen besonders 
in dieser Zeit verdoppeln, um alle vorhandenen Kräfte an 
Menschen, Geld und Material zu mobilisieren Zum ersten 
Mal seit 1857 ist indischer Boden — wenn auch nur gering 
in seiner räumlichen Ausdehnung — frei von britischer 
Herrschaft und Unterdrückung. Dadurch, das- wir dieses 
erreicht haben, haben wir natürlich auch eine grössere 
Verantwortung auf uns genommen, aber wir müssen uns 
der Lage gewachsen zeigen. Sowohl von Ostasi.n als 
auch von andern Teilen der Welt erreichen uns Meldungen, 
aus denen hervorgeht, welch unvorstellbare Freude und 
Begeisterung die Inder in aller Welt erfüllt.” 


was able !o convince hiinself personally of the close com- 
radcdiip existing between the soldicrs of the three 
nations. 

Bose’s Message on ihe Becinninß of the 
„National Week” on April 6, 1944. 

(Orininal.) 

Subhas Chandra Bose nddressed on the 30th March an 
appe.il to all Indians, particularlv thosc in East Asia. to 
observe the „National Weck”, wliich commcnces on the 
fitli of April. The messago rcads: 

„It was in April 1919, alter Ihe bloody and brutal mns- 
sacre of innnoccnt men, women and childem al Jalinnwaln 
Bagli in the Punjnl* by the British authoritics tliat the 
Indian pcoplc linally realised the degradntion, the humilia- 
tion and the disgrace inherent in a foreign rille. Sincc tlien 
the Indian people not only in India hut all over the world 
have beeil obstrving the „National Weck” in the monlh 
of April, commencing on the 6th and ending on the I3th. 
Until to-day the Indian people have beeil observing the 
„National Weck" as the „National Struggle Weck”. In 
other words wc have beeil training ourselves to Intcnsify 
the national struggle tlirougli Iltis observnncc and to rousc 
the Indian people Io a higher level of devotion to duly 
and sncrifice. Tliis ycar the „National Weck” will nssume 
very special significancc. In view of the facl tliat our 
Army of Liberation liaving launchcd the last struggle in 
February has already crossed the fronticr and is now 
advancing in the Indian territory in hot pursuit of Mic 
enemy. I want Indians all over the world and particularly 
thosc in East Asia Io observe the „National Liberation 
Weck". The observance ol the „National Liberation 
Weck" shoold commcncc on the fith and end on the I3th 
of April. Düring tliis period still greatcr efforts shotild hi* 
put forward to bring about the total mohllisation of all 
our resources in men, moncy and malcrials. For the first 
time sincc 1857 now wc have — ho wovor small — 
Indian territory wliich has been freed from British dominn- 
tion and oppression. A historic achicvemcnt of such great 
importnncc has naturally brought added responsibility 
on our shoulders. Wc must, therefore, risc to the occasion. 
News has been pouring in both from East Asia and other 
parts of the world showing that tlierc is unprcccdcnted 
enthusiasm and jubilalion among Ihe Indians every- 
whcre." 


Proklamation der provisorischen Regierung Azad Hind 

4. April 1944. 

The Proclamation of the Provisional Government of Azad Hind - April 4, 1944- 


(Übersetzung.) 

„Brüder und Schwestern! Unter der Führung der provi¬ 
sorischen Regierung Azad Hind, die durch den einstim¬ 
migen Willen der drei Millionen Inder, die in Ostasien 
leben, am 21. März 1943 in Shonnn, dem früheren Singa- 
porc, ins Leben gerufen wurde, hat die indische National- 
armee die Grenze überschritten und ist bereits weit in 
indisches Land vorgedrungen. Die provisorische Rcgie- 


(Original.) 

„Sisters and brothers! Undcr the leadership of the Pro¬ 
visional Government of Azad Hind which was formed on 
2 lst of March 1943 at Shonan, formerly Singaporc, by the 
unanimous will of three million Indians living in East Asia, 
the Indian National Anny has crossed the fronticr and 
has penetrated deep into Indian territory. The Provisional 
Government of Azad Hind, your own Government, has 
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fing A ™ <! Hind — Eure Regierung hat eine einzige 
grosse Aufgabe zu erfüllen. Diese Aufgabe besteht in der 

Vertreibung der anglo-amcrikanischcn Truppen von dem 
geheiligten Boden Indiens und in der Errichtung einer 
ständigen nationalen Regierung Azad Hind in Überein¬ 
stimmung mit dem Willen des indischen Volkes. Die pro¬ 
visorische Regierung Azad Hind wird den Kampf solange 
fortsetzen, bis die anglo-amcrikanischcn Tro pen ent¬ 
weder vernichtet oder aus Indien verrieben sind. 
Während der Kampf um die vollständige Befreiung Indiens 
weitergeht, wird die provisorische Regierung mit aller 
Energie an der Durchführung des Wiederaufbaupro- 
grainms in den schon befreiten Gebieten arbeiten. Die 
provisorische Regierung Azad Hind ist die einzige recht¬ 
mässige Regierung des indischen Volkes, und sie ruf! die 
Bevölkerung der befreiten Gebiete auf, der indischen 
Nationalarmee und den von der provisorischen Regierung 
ernannten Zivilbeamten jede nur mögliche Hilfe und Un" 
lerslülzung zu gewähren. 

Die provisorische Regierung garantiert die Sicherheit des 
l.ebcus und Eigentums der indischen ß völkenmg in den 
befreiten Gebieten, aber sie wird diejenigen auf das 
schwerste bestrafen, die sich im lntcres.se unseres auglo- 
nmcrlknnlschcn FcJmfcs betätigen oder <ii«: Wied«rmifbau- 
arbeit der provisorischen Regierung in irgendeiner Weise 
stören. Die provisorische Regierung fordert das imlischt? 
Volk auf, voll und ganz mit unserem Verbündeten, der 
japanischen Armee, die uns mb bl nklQ Wd b’idm- 

Riingslose Unterstützung in der Bädmpfeag unseres 
ls indes gewährt, zusammeii/iiarluiten. In den leisten 
beiden jnhrcn hüben die Brite« zu ihrer Verstärkung 
amerikanische, australiM In iKhungki ! . i, •• 

ont- und westafrikanische Truppen herangezogen. Die 
. rnv, ori Ile Regierung hat daher das grosszügige An¬ 
gebot angenommen, das Japan, dessen Truppen seit 
Ausbruch des Krieg« in Ostnskn beispiellose Siege über 
die Anglo-Amerikaner errungen haben, gemacht hat. Die 
provisorische Regierung Azad lliml ist f.-st überzeugt, 
dass die indische Nationalarnicc mit Hilfe der unbesieg¬ 
baren japanischen Truppen die Anglo-Amcr ikanef ver¬ 
nichten und damit die endgültige Befreiung Indiens her¬ 
beiführen wird. 

Die provisorische Regierung ist weiterhin fest flb-rzcugl. 
dass Japan keinerlei territoriale, polilischc. wirtschaftliche 
oder militärische Absichten in Indien hat und dass cs nur 
für die Vernichtung der anglo-amcrikanischcn Truppen 
in Indien kämpft, die nicht nur die Fände Indiens sondern 
ganz Asiens sind. Erst mit der Zerstörung des nnglo- 
nmerikanischen Imperialismus wird dieser Krieg beendet 
sein mul die Welt wieder in Friede« leben können. Als 
unabhängige Regierung hat sich die provisorische Regie¬ 
rung Azad Hind entschlossen, eine eigene Rnpienwährung 
m verschiedenen Werten zu schaffen. Durch die «träte 
Entwicklung der Kriegslage und unseren raschen Vor¬ 
marsch nach Indien ist es nicht möglich gewesen, die 
Währung der provisorischen Regierung rechtzei ig in In¬ 
dien cinzuführen. Die provisorische Regierung hat sich 
daher gezwungen gesehen, von der japanfeeb-n Regie¬ 
rung Rupien zu leichen und diese zunächst in Umlauf zu 
setzen. Sobald aber die eigene Währung der provisori¬ 
schen Regierung verfügbar ist. wird das von Japan ge¬ 
liehene Geld allmählich aus dem Verkehr gi-zogcn werden. 


only one mission to fulfil. That mission is to expel ;he 
Angttt-Amcrican armies froni the sacred soil of India by 
armed forccs, and then to bring about the cstablishmcilt 
of a permanent national Government of Azad Hind in 
accordar.ce witli the will of the Indian pcoplc. The Pro- 
visional Government of Azad Hind will conlinuc the 
armed struggle until the Anglo-American forccs are anni- 
hilatcd or expilled from ludin. Whilc prosecu iug the 
struggle for the complctc liberation of India, the Provi- 
sional Government of Azad Hi*id will push on witli the 
xvork of reconstruction of the liberated arcas. The Provi- 
sional Government of Azad Hind is the only lawful 
Government of the Indian people. The Provision«! 
Government calls upon the Indian people in the liberated 
arcas to render all aSMStancc and Cooperation Io Ihc 
Indian National Anny and to the civilian olficials ap- 
pointed by the Provisional Government. 

The Provisional Government guarantces Ihc salcty of life 
and property of the Indian popnlntion in liberated arcas, 
but will infHct severe punishnient r*n fliose who carry on 
any activitics which inighl bc of help Io our Allglo- 
Ainerican cneitiK or tlieir Allies. 01 niiglit dislurb the 
work of reconstruction started by the Provisional Govern¬ 
ment. The Provisional Government calls upon Ute Indian 
people to co-opcrate whole-heartcdly with mir Ally. Ute 
Japanese Army, who are giving imstintcd and imcondi- 
tional assistnnce in dvfenting our enemics. In the last two 
ycars ihc British liavc beert strongly reinlorchig them- 
selv.s with iroops front America. Australin, Chtmgking 
China and East and West Africa. The Provisional Govern¬ 
ment. tbvreforc. feit conipclcd to avail itself «»f the 
gencrous öfter of aN-out aid mnde by Japan, whose armed 
forccs scorcd unparalleled victories over Ute Anglo- 
Amcricans since Ute beginning ol the war in East Asia. 
The Provisional Oovcmmeitl of Azad Hitul is suprunidy 
confident that the Indian National Army witli the nid of 
the Invtedble force« oI oar Ally. Japan, will crush tho 
Anglo-Amcricnns and bring nboul Ihc complctc liberation 
of India. 

The Provi-ional Government is fully convinced «hat Japan 
has no territorial, politi.nl. economic or military amhitions 
in India. The Provisional Government is cO’ivinccd hat 
Japan is interested only in dcslroying Ute Anglo-Amcricnn 
forccs in India. which are enemics not only of India huf 
of Asia as well The dcstnicfion of Anglo-Amcrican im- 
pcrialhm alonc will terminate this war and bring peacc 
to the World. In nccordancc witli its Status as independent 
Government, the provisional Government of Azad llind 
is arranging to isstte its own currency in rupee notes of 
different denontinations. But owing to the rapid develop¬ 
ment of the war Situation culminating in our quick 
advnncc into India. it has not beeil possible to bring into 
Imfia in time the currency of the Provision«! Government. 
Circumstances, therefore, rendered it necessary for the 
Provisional Government to borrow front Ihc Japanese 
Government currency, namely, rupee notes. already in i s 
posses-ion and to use that currency as a temporary 
mensure. As soon as the Provisional Govcrnment's own 
currency is availahle. the currency borrowed from Ute 
Japanese Government will be gradually withdrawn front 
circulation. 
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Brüder und Schwestern! Jetzt, da der Feind von indi¬ 
schem Boden vertrieben wird, werdet Ihr wieder, was Ihr 
früher gewesen seid, — freie Männer und Frauen. Sam¬ 
melt Huch um Eure eigene Regierung und helft. Eure neu 
gewönne Freiheit zu verteidigen." 

SUBIIAS CHANDRA BOSE, 
Chef der provisorischen Regierung 
Azad Hind und Oberbefehlshaber 
der indischen Nationalarmcc. 


Brothers and sisters! Now that our eilendes arc being 
driven out of Indian soil, you are becoming once again 
what you were beforc, namely, free men and women. 
Rally round your own Government of Azad Hind and 
jhereby hcln to safeguard your newly won liberty." 

SUBIIAS CHANDRA BOSE, 
Head oi tlie Provisional Government 
of Azad Hind and Snpreme Comman¬ 
der of the Indian National Amiy. 


Rede des Staatsministers der Provisorischen Indischen Regierung 

Nambiar zum 13. April. 

Speech of the Minister of the Provisional Government Azad Hind, 

A. C. N. Nambiar, on April 13, 1944. 


Der 13. April, allgemein bekannt als der „Tag von 
Amritsar", wird in Indien und von den Indem in der 
ganzen Welt als Nationalfeiertag begangen. An diesem 
Tage fand eine Entwicklung brutaler Unterdrückung ihren 
Höhepunkt, die von den britischen Herrschern in Indien 
bald nach dem letzten Weltkrieg eröffnet worden war, 
nachdem dieser Krieg angeblich zur Sicherung der Demo¬ 
kratie in der Welt geführt worden war. Diese neue Welle 
der Unterdrückung in Indien nahm ihren Anfang, als das 
indische Volk, bitter enttäuscht von der völligen Hohlheit 
der laut verkündeten britischen Versprechungen während 
des Krieges und furchtbar leidend infolge der weiter ver¬ 
schärften Ausbeutung die elementaren Rechte der Freiheit 
und eines erträglichen Auskommens forderten. Im Park 
von Jalianwala in Amritsar eröffnete der britische General 
Dyer am historischen 13. April das Maschinengewehrfeuer 
auf eine unbewaffnete und friedliche Ansammlung von 
Männern, Frauen und Kindern, ohne eine Warnung erteil: 
zu haben, und nachdem alle Möglichkeiten der Rucht 
abgeschnitten worden waren. Mehr als 1000 wurden auf 
der Stelle getötet und nahezu 4000 schwer verwundet. 
Dieser typisch britische General sagte: „Ich wollte 
den Indern eine Lektion erteilen und stellte das 
Feuer erst ein, als die Munition verschossen war”. Hin¬ 
sichtlich der Versorgung der Verwundeten setzte er 
zynisch hinzu: „Das war nicht meine Angelegenheit". 
Gleichzeitig verhinderten militärische Befehle tagelang die 
Erteilung ärztlicher Hilfe. Infolgedessen hatten die Ver¬ 
wundeten entsetzliche Qualen auszuhaltcn und viele star¬ 
ben dahin. In England dagegen wurde General Dver als 
Reiter und Held bejubelt, das britische Parlament schenkte 
ihm eine ansehnliche Dotation nach einer typischen 
Scheindebatte im Unterhaus. 

General Dyer und seine Brotherren in England wollten 
den Indern eine Lehre erteilen, und die Inder haben sie 
hegriffen. Aber eine durchaus andere, als die britischen 
Imperialisten beabsichtigt hatten. Der 13. April wird von 
den Indern nicht als ein Tag nationaler Reue sondern als 
ein Tag nationalen Erwachens gefeiert. Es ist ein Tag. 
an dem Rache geschworen und der Entschluss, die briti¬ 
schen Tyrannen zu beseitigen, erneuert wird. Das kalt¬ 
blütige und sorgfältig berechnete Massaker in Amritsar 
unterstreicht die Unvereinbarkeit der Interessen des briti¬ 
schen Imperiums und der indischen Bevölkerung. Es hat 


The I3th of April, which is generally referred to in India 
as the „Amritsar Day". is observed as a National Day in 
India and by Indians all over the world. This day in 1919 
saw a culmination to a proccss of fiercc oppression 
opened by the British rulers in India soon after the end 
of the last World War. stipposed to have beeil fouglit to 
makc the world safe for Democracy. This new wave of 
oppression in India commcnced when the Indian people 
bitterly disappointed at the utter emptiness of the British 
promises given and loudly proclaimcd during the War 
and deeply suffering as a rcsult of an intcnsification of 
cxploitation, demanded elemcntary rights of freedom and 
better living. 

In the Park of Jalianwala in Amritsar on the historic 
I3th of April, the British general, Dyer, opened fire^vith 
the aid of machine guns strategically mounted, on an 
unarmed and peaceful crowd of men, women, and 
children, without any warning and after closing all possi- 
bilitics of escape. and hnd over a thousand massacred on 
the spot and near to four thousand seriously wounded. 
In the words of this representative British general: „I 
wanted to teach the Indians a lesson and I sloppcd firing 
only when the ammunition was linished”. As to attending 
to the wounded, hc added cynically: „lt was no busincss 
of mine”. At the same time, the military Orders prevented 
any medical aid being administered for days, as a result 
of which the wounded not only underwent extreme agony, 
but many also perished. In England, General Dyer was 
liailed as a Saviour and Hero, and the Britisch Parlament 
presented him a hnndsome purse after a typically mock 
discussion in the House of Commons. 

General Dyer and his masters in England wanted to teach 
the Indians a lesson. And Indians also learnt one. But one 
very different to what the British Imperialists had 
expected or wanted. The !3th of April is observed by 
Indians not as a day of national repentencc, but as one 
sowrn and the determination to overihrow the British 
of national awakening. It is a day on which vengeancc is 
tyrants is affirmed. The cold-hlooded and carcfully cal- 
culated massacre in Amritsar, emphasized the irrcconcilia- 



die Basis der anti-britischen Bewegung in Indien erheblich 
verbreitert, Es trug machtvoll zu der inneren Revolution 
bei, die während dieser Phase in Indien um sich grill und 
bildete so eine wesentliche Voraussetzung lür die Wieder¬ 
herstellung der indischen Unabhängigkeit. 

Der „Tag von Amritsar" bedeutet ein Wahrzeichen für 
die Herausbildung einer neuen l-'ührerschali irn nationalen 
Freiheitskampf. Subhas Chandra Bose, zweimal zum 
Präsidenten des Indischen National-Kongresscs i:i den 
ereignisreichen Jahren 1938 und 1939 gewählt und 
jetzt Führer der Provisorischen Regierung des Freien 
Indien, kämpft und vertritt in wahrster Form diese neue 
Phase des indischen Frciheitskanipfes. Er bringt den tat¬ 
sächlichen Willen des indischen Volkes zum Ausdruck, 
das jeden Glauben an einen Kompromiss mit dem briti¬ 
schen Imperialismus verloren hat und volles Vertrauen 
auf den aktiven Kampf zur Sicherung der indischen Un¬ 
abhängigkeit setzt. 

Das national-erwachte Indien wird den „Amritsar-Tag" 
in diesem Jahr mit besonderer Genugtuung und verstärk¬ 
tem Vertrauen feiern. Der indische Preiheitskampf hat 
einen entscheidenden Abschnitt erreicht. Die Ereignisse 
entwickeln sich mit grosser Geschwindigkeit auf den 
unvermeidlichen endgültigen Angriff auf die britische S cl- 
lung und Macht in Indien hin. Indische Nationaltruppcn 
haben im Kampfe gegen die britischen Streitkräftc den 
Boden der Heimat betreten und einen ansehnlichen Teil 
indischen Gebietes befreit. In dieser kritischen Stunde ist 
cs ein Anlass zu Freude und Genugtuung für das indi¬ 
sche Volk, dass es nicht allein steht, sondern die aktive 
Hilfe und warme Sympathie grosser Mächte in Asien und 
Europa im erfolgreichen Kampf gegen den gemeinsamen 
Feind auf seiner Seite sieht. Das indische Volk wird den 
„Amritsar-Tag” in diesem Jahr mit der Gewissheit feiern, 
dass die heilige Aufgabe, die von den Märtyrern von 
Amritsar symbolisiert wird, zu einem glorreichen Ende 
geführt werden kann. Indien weiss aus Erfahrung, dass 
der britische Imperialismus — wie auch jetzt in Europa — 
am brutalsten und prahlerischsten gerade dann auf ritt, 
wenn er am meisten bedroht ist. Aber alle Prahlereien 
und alle Brutalität, die Europa heute ebenso wie Indien 
wahrnehmen kann, wird uns von unserer Bahn nicht 
abdrängen. Wir Inder sind leider etwas sentimental und 
wie gewisse andere Nationen ziemlich langsam mit dem 
Gefühl des Hasses. Wir haben jedoch aus bitterer Er¬ 
fahrung gelernt. Das Massaker von Amritsar hat zur ge¬ 
sunden Herabminderung der Sentimentalität und zur 
Herausbildung einer realistischen Haltung gegenüber der 
schädlichen Gewalt des britischen Imperialismus geführt, 
der nicht nur ein Feind des indischen Volkes, sondern 
aller gesunden menschlichen Entwicklungen ist. Das indi¬ 
sche Volk wird sich nicht länger von britischer Propa¬ 
ganda betören und von britischem Terrorismus nieder- 
hnlten lassen. Die wesentlichen Vorbedingungen für den 
erfolgreichen Kampf gegen den britischen Imperialismus 
sind jetzt erfüllt und die Aussichten für die siegreiche Be¬ 
endigung von Indiens geschichtlichem Kampf für die Frei¬ 
heit sind heute besser als je. Und an die-em 13. April 
dieses Jahres werden die Inder — durchdrungen von der 
Gerechtigkeit ihrer Sache — ihren Schwur erneuern, 
Schulter an Schulter mit den anderen Mlch'en gegen den 
britischen Imperialismus zu kämpfen in felsenfestem Ver¬ 
trauen auf den Endsieg. 


bility of intcrcsts of British Imperialist!! and the Indian 
people and greally broadened the basis of the an.i-British 
movement in lndia. It contribufed powerfully to the 
Psychologien! revolution that took place in this period in 
lndia, forming an essential pre-requisite to the rc-csta- 
blishment of Indian indepcndencc. 

The „Amritsar Day” Stands as a landmark in the new 
stage of the Indian national movement which opened alter 
the end of the last war. It asserted vigorously for the 
evolution of a new leadership of the national struggle. 
Subhas Chandra Bose, twice elccted as President of the 
Indian National Congress in the eventful ycars of 1938 
and 1939 and now the Hcad of tlte Provisionnl Govern¬ 
ment of Free lndia, fights and functions today as the true 
representative of this new phnse of the Indian national 
struggle, expressing the real will of the Indian people, and 
marked by the total absence of faith in compromisc witli 
British Imperialism and full trust in activc fight against 
British Imperialism to secure Indian indepcndencc. 

The national!)' conscious and awakc lndia will observe 
the „Amritsar Day” this year with special satisfaction and 
enhanced confidence. The Indian struggle for freedom has 
reaclied a decisive stage. Events arc rapidly devcloping 
towards the inevitnblc Final assault on British Position 
and power in lndia. Indian national troops fighting the 
Briti-h forccs have penetrnted into Indian soil and alrcady 
a part of fhe Indian territory has heen cmancipated. In 
this crucial hour, it is a matter of relief and checr for the 
Indian people to know that they do not stand alonc and 
hnvc the activc support and warm sympathy of mighty 
Powers in Asia and Etirope successfully challcnging a 
common enemy. The Indian people will observe the 
„Amritsar Day” this year with (In- assurance that the holy 
task stressed by the martyrs of Amritsar will soon find ifs 
glorious end. lndia knows from experience that British 
Imperialism is mosf brutal and boastful when it is most 
threatened. But all the honst and brutality, which to-day 
Europe also hears and sees like lndia, will not swerve us 
from our path. We Indians have been inelincd to be 
somewhat sentimental and like some other nations are 
rather slow to hate. We have, however. learnt from 
exnerience. The massacre in Amritsar has been a very 
potential factor for a healthy removal of scntimenfnlism 
and development of a realistic attitude to meet and fight 
the evil force of British Imperialism which Stands as an 
enemv not onlv ol the Indian people but of human 
progress. No longer will the Indian pennte allow thent- 
sclvcs to be either duned hv British Propaganda or coer- 
ccd bv British terrorism. The essential pre-conditions for 
the succcssful fight against British Imperialism are now 
wen fulfilled and the prospects for the victorious termina- 
tion of India's historic fight for freedom are better foday 
than ever. And on this day, the 13th of April this year, 
Indians, conscious of the justness of their cause, will 
renew the pledge to fight shoulder to shoulder with the 
other Powers combating British Imperialism tili the very 
end firmly conftdenf of the final victory. 




Die Woche „der nationalen Befreiung Indiens 

Indian National Liberation Week. 

Bhabesh Bhaduri. 


(Übersetzung.) 

Bei Ausbruch des letzten Weltkrieges sassen die meisten 
radikalen l : ührer des indischen Kongresses im Gefängnis. 
Nur wenige Revolutionäre hatte man nicht verhaltet, und 
diese versuchten nun, Meutereien unter den indischen 
Soldaten zu organisieren und das Volk zum Aufstand 
aufzurufen. Ihre Bemühungen hatten jedoch keinen Erfolg. 
Die Gemässigten, die damals an der Spttze der Kongress- 
Organisationen standen, arbeiteten mit der Regierung 
zusammen, da sie den Versprechungen der Briten, Indier, 
nach Beendigung des Krieges Selbstregierung zu ge¬ 
währen, Vertrauen schenkten. Die Briten aber wussten 
die Lage zu ihrem Vorteil auszunützen, und der damalige 
Vizekönig, Lord Hardinge, konnte sich rühmen, dass man 
nun „Indien auch den letzten Tropfen Blut aussaugen 
könne”. i .200.000 indische Soldaten wurden an den ver¬ 
schiedenen Fronten eingesetzt, um für die Sache Englands 
zu kämpfen. 

Nachdem England (natürlich mit Hilfe indischen Geldes 
und indischer Soldaten) den Krieg gewonnen hatte, ver- 
gass es sehr schnell die Indien gemachten Versprechun¬ 
gen. Anstatt uns Selbstregierung zu geben, erliess man 
die Rowlattgesetze und bereitete dem indischen Volke das 
Blutbad vom Jalianwala Bagh. 

Bereits während des Krieges hatten verschiedene wirt¬ 
schaftliche und .politische Gründe zu einer verstärkten 
Unzufriedenheit im indischen Volk geführt. Erstens war 
der Krieg gegen die Türkei bei allen Indern, sowohl den 
Mohammedanern als auch den Hindus äusserst unbeliebt. 
Zweitens hatten die von den Briten im Punjab, in den 
Vereinigten Provinzen und in der nordwestlichen Grenz¬ 
provinz eingeführten Zwangsmassnahmen zur Rekrutie¬ 
rung (jeder Zamindar (Grossgrundbesiizer) musste eine 
bestimmte Anzahl Rekruten stellen) zum Ausbruch von 
Unruhen in diesen Gebieten geführt. Drittens hatte die 
ungeheure Erhöhung der Preise für Lebenstnit.cl und ver¬ 
schiedene Artikel des täglichen Gebrauchs die Bevölke¬ 
rung in Armut und Elend gestürzt. Während Regierungs¬ 
agenten, Kapitalisten, Geldverleiher und Kriegsgewinnler 
auf Kosten der Produzenten riesige Gewinne erzielten, 
musste das Volk darben. Als Folge jahrelanger Unterer¬ 
nährung brach 1918 in ganz Indien eine schwere Grippe¬ 
epidemie aus, der über 13 Millionen Menschen zum Opfer 
fielen (9 Millionen allein in den Vereinigten Provinzen). 
Um der wachsenden Unzufriedenheit des indischen Volkes 
zu begegnen, gab man Indien im Jahre 1918 eine Schein¬ 
verfassung, die sogenannte Montagu-Chelmsiord Reiorm. 
Die Reformen blieben jedoch weit hinter den britischen 
Versprechungen zurück und befriedigten keine der politi¬ 
schen Parteien Indiens, selbst nicht die Gemässigten. 

Die Mohammedaner aber sahen sich in dieser Zeit vor 
ganz besondere Probleme gestellt — die Frage des Khila- 
fat und die türkische Frage. Während des Weltkrieges 
hatte man den indischen Mohammedanern zu verstehen 
gegeben, dass die Gefühle der Mohammedaner bei der 
Regelung der Nachkriegsfragen nicht verletzt und dem 


(Original.) 

Whcn the last world war broke out most of the Indian 
Extremist Congress leaders were in prison. Few revolu- 
tionaries wbo were outside prison tried to organisc mnti- 
nics among the Indian soldicrs and revolts ailiong the 
Indian masscs, but their eftorts failcd. The Moderates 
wlio were then in control of the Congress Organisation 
co-operated wilh the Government beheving in the British 
pronnscs of self-government in Inüia after the war. 
Taking advantage of all these factors the British Could, 
as was boasted by the then Viceroy, Lord Hardinge, 
„bleed india white of her weatth” and send 1 , 2 UU, 0 UU 
Indian soldicrs abroad tu fight for Britain. 

After England had won tlte war (with the help of Indian 
money and soldicrs, of course), she convenicntly forgot 
her promises to India. Instcad of giviug us self-govern- 
meut as was promised, England gave us the Rowlatt Act 
and Jalianwalabagh. 

But throughout the war for vanous economic and political 
reasons discontent among the Indian people was 
increasing. Firstly, the war against Turkey was 
extremciy unpopulär among all Indians, Moslems as well 
as Hindus. Secondly due to the „press-gaug” recruitittg 
method (i.e., forced recruiting through the Zami n~ 
dars (iandlords) who were obliged to supply a fixed 
quota of recruits) adopted by the British in the Puujab, 
United Provinces and North West Fronticr Province there 
was acute unrest in these areas. Thirdly, due to the exor¬ 
bitant increase of pnees of food-stuffs and other essen- 
tials of life, poverty and miscry among the masses had 
greatly increased. While a few government agents, 
capitalist, money-lenders and war-profitcers were making 
huge profits at the expense of the producers, the masses 
were deprived of even the bare neccssaries of life. The 
cumulative effects of years of undernourishment became 
evident when a widespread influenza epidcmic broke out 
in India in 1918 in which year as ntany as 13 million 
people died of ix, (9 million being in the United Provinces 
aJone). 

In Order to calm the increasing Indian discontent, a sham 
Constitution, known as the Montagu-Chelmsford Reform, 
was introduced in India in 191S. The Reform feil far short 
of the British promises, and did not satisfy any of the 
Indian political parties, not even the Indian Moderates. 

In addition to all these factors, the Moslems had a special 
grievance — the Khilafat and the Turkish question. 
Düring the war the Indian Moslems were given to under- 
stand that at the time of the post-war Settlement Moslem 
Sentiment would be respected and no harnt would be 
done to the Ottoman Empire. But the British, in contra- 
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ottoinaiiischcn Reich kein Schaden zugefügt wurde. Im 
Gegensatz zu den gegebenen Versprccnen aber zeratük- 
kelteii die Briten das türkische Reich uuu bestezien sogar 
einige der den Mohammedanern heilige Statten in Ara¬ 
bien. 'fiele Enttäuschung und Entrüstung bemächtigte 
sich aller muischeii Monuiunieuaner und die Musicniuga, 
die bis dahin immer eine pro-britische Politik vertagt 
haue, erliess einen Bcscntuso, in dein sie Uiia.iii.ingig fc eu 
iurderte, und erklärte sich durch die Uuterzvicniiuug des 
Lucltnow-I'akles bereit, geineinsaiii mit dein Kongress 
gegen die Briten zu kuniplen. 

Etwa gleichzeitig mit der Durchführung der neuen Refor¬ 
men (i‘Jlö) wurden auch die unter dem Namen Ro.vl.nt 
Act bekannten Gesetze erlassen. Wahrend des Krieges 
waren dein Vizekomg diktatorische Machtbclugiiisse 
übertragen worden, und um „Ruhe und Ordnung’ m L.dkn 
ailfreclit'zuerlialteu, konnte er ohne vorherige Unter¬ 
suchung VerhafHingen vornehmen lassen und beliebig 
lange Gefängnisstrafen verhangen. Die Regierung be¬ 
diente sich dieser Notstandsmassiinhnicn na. ü dien weit¬ 
gehendst, und viele prominente indische Führer und 
Juiigomlliclie, die man revolutionärer Tätigkeit verdäch¬ 
tigte, wurden zu langjährigen Gei.iugmsstr.ifen verurteilt. 
Nach Beendigung des Krieges erwartete das indische Volk 
mit Recht, dass die Sondervollmachten des Vizekouigs 
zurück gezogen würden. Aber wieder erlebte Indien eine 
Enttäuschung: Die Rowlaitgeset/.c wurden erlassen und 
damit diu nutokratischen Vollmachten «!••:. Vizekonigs ge¬ 
setzlich bestätigt, um Indien auf „die Übernahme der 
Sclbstregieruug vorztiberciten". So erhielt Indien entgegen 
den Versprechen der britischen Staatsmänner anstatt 
grösserer Freiheit und grosserer Macht verschärften Des¬ 
potismus und neue Untcrdrückuußsmassnalimen. 

Alle diese politischen, wirtschaftlichen, und sozialen lak- 
toren führten im Jahre lülll zu einer aiisgc-prochcn revo¬ 
lutionären Krise m Indien. Das indische Volk nahm die 
unverschämte Herausforderung der britischen Imperialis¬ 
ten au und Mahatma Gandhi übernahm die Führung. 

Während Gandhi das Programm lür den Ungcliorsam- 
kcitsfcldzug vorbereitete, setzte der indische National¬ 
kongress lür den <». April einen h a r t a I (Generalstreik) 
als Protest gegen die Rowlaltgeset/e lest. Der li a r t i 
hatte unerwarteten Erfolg. Es war dien die erste aii- 
ittdisclic Demonstration dieser Art und Hindus, Moslems, 
Sikhs und Buddhisten nahmen in gleicher Weise daran 
teil. Seil dieser Zeit sind solche li a r t a I s im politischen 
Leben Indiens keine Seltenheit. 

Besonders in Delhi war da- Zusammengcbörigkcisgcfühi 
zwischen Hindus, Moslems und Sikh.; au s,er ge wohnlich 
stark. Es muss ein eindrucksvoller Augenblick gewesen 
sein, als der Swami Shrndhnnanda, ein bekannter hinduis- 
tischer Reformator aus dem Punjnb, von dem berühmten 
heiligen Jtimma Maszid in Delhi aus zu einer vieltausend¬ 
köpfigen, erregten Menge sprach, obwohl die Regierung 
derartige Demonstrationen ausdrücklich verboten hatte. 
Als die Demonstranten nach Beendigung der Rede nach 
dem Cltandni Cltowk (einem öffentlichen Platz) mar¬ 
schierten, cröffnctcn Polizei und britisches Militär das 
Feuer. Mit entblösster Brust und entschlossenem Blick 
ging der Swami — eine hohe, achtunggebietende Erschei¬ 
nung im Gewand eins Sanyasi (Hindumönch) an der 
Spitze der unbewaffneten Demonstranten den britischen 


diction to their pledges, not only mcrcilessly dismembered 
the defeated Turkish Empire, but even occtipicd some ot 
the lloly Moslem placcs in Arabia. Disillusiomnent and 
angor aniong all classcs of Indian Moslems were great, 
and even tlte Moslem Lcagttc which was so far pursumg a 
pro-British policy passed a rcsolution tor independenec 
and sign- d the l.ucknow pact with the Congrcss for joint 
action againsi the British. 

Almost simultaneously with the passing ol the new 
Rcforms (I«JI8) was also vnactcd wliat is known as the 
Rowlatt Act. Düring the war dictatorial powers were 
coufered npon ine Viceroy who, in order to maintain „law 
and order” in India, could arrcst and keep in pnson 
without any trial anyone and lor any lengtli ol time, 
’l ticsc emergency powers, needlcss to say, the Govcru- 
ment used Io liie iuil and inany prominent Indian leaders 
and muny youtlis suspected ot rcvolutionary activities 
were lockcd up m the piisons lor inany years. With ilte 
war commg to au etld Indian people expected timt the 
Viceroy’s special |>owcrs wonld be witlidrawn. But the 
Indian people were again disappointed. Instcad of 
alnilishing tlicin the Rowlatt Act gave legal sanction to the 
Viceroy’s autocratic powers in order to makc India „fit 
lor sclf-govemnient". Titus instcad of liaving more free- 
dom and more power as was pledgcd l>y British states- 
iiicii, India was to have more repression and more 
despotism. 

All thcsc political, economic and social factors brought 
about a vcntabJe rcvolutionary crisis in India in 11)10. 
Indian people acccptcd Iltis insolent challenge ol British 
iinpciialism and Mahatma Gandhi assumed the leadership. 

While Gandhi was preparing himsclf to Inuncli the non- 
co-operalion Programme, the Otli ol April was fixed by 
the Indian National Congrcss as the day of li a r I n I 
(general sinke) as a prolest against the Rowlatt Act. 
The hartal was amazingly successful. It was the first 
all-lndia demonstration of the kind and was eqtmlly par- 
licipatcd by all the communities — Hindus, Moslems, 
Sikhs and Buddlnsts. Such li a r I a I s have sincc becomc 
a frequent occurence in Indian |>olilical life. 

Delhi particulnrly was the sccne ol extraordinary solidn- 
rity among Hindus, Moslems and Sikhs. It was a 
rcmarkablc sighl when Swami Sliradhananda, the wcll- 
known Hindu reformer from the Runjab, addressed a huge, 
deliriuus mixed audiance of 25,000 people Irom the fanions 
hedy Jumrna Maszid of Delhi, allhough all such dcmon- 
strations were declared illegal by Ihe Government. After 
being addressed by the Swami, wlieit the demonstraiors 
began to march towards the public squarc of Cltandni 
Chowk the British soldiers and policc opened firc. The 
Swami, tnll a:.d majcstic in his garb of a s a n y a s i 
(Hindu monk) at the head of the unnrmed demonstrators 
faced with bare ehest and unflincliing look the British 
bayoncts. The Swami survived, but many feil dead and 
wounded. 
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LIBERATION WERK 


Bajonetten entgegen. Er selbst entging zwar den Kugeln 
der Briten, aber viele andere wurden geioiei oder schwer 
verwundet. 

Trotz des Regierung-Verbotes wurden auch in anderen 
Städten ähnliche Demonstrationen durchgcfiinrt. In Dcihi 
jedoch hatte siel) die Lage infolge der Schicssercici: be¬ 
denklich zugespifzt. Gandhi entschloss sich, nach der 
Hauptstadt zu fahren, wurde aber an der Grenze des 
l’unjab im Z.ig verhaftet und zurück nach Bombay ge¬ 
bracht. Auf die Nachricht von der Verhaftung Gandhis 
hin kam es in Ahmedabad, Lahore, Bombay, Amritsar und 
Kalkutta zu ernsten Ziisanirucnstösscn. Aus Protest gegen 
die Verhaftung Dr. Kitclilus, des Moslemfülirers in Puujab, 
und Dr. Satyapals fand in Amritsar am 10. April e.a hartal 
statt. Mehrere Male eröffnetc die Polizei das Feuer, um 
unbewaffnete, friedliche Menschenmengen zu zerstreuen. 
Der rücksichtslose Gebrauch der Schusswaffen durch das 
britische Militär verstärkte jedoch den Widerstand des 
indischen Volkes, anstatt ihm Furcht und Schrecken ein- 
zuflössen. Schliesslich wurde die Lage im Puujab so 
hoffnungslos, dass die Regierung das Kriegsrecht über die 
Provinz verhängen musste und sie durch strenge Zensur 
und die Unterbrechung aller Verbindung nach aussen 
mehrere Monate lang von dem übrigen Indien trennte. 

Am 13. April kam cs zu jenem Zwischenfall, der für alle 
Zeiten als das Blutbad vom Jalianwala Bagh in die Gc- 
s hielttc Indiens cingehcn wird. An diesem Tag hatten 
sich viele tausend Hindus, Moslems, und Sikhs im Jalian¬ 
wala Bagh, einem öffentlichen Park in Amritsar, versam¬ 
melt. Dieser Park ist von allen Seiten von hohen Mauern 
eingeschlossen und hat nur einen einzigen Ausgang. Als 
sich die Menge versammelt hatte, erschien plö.zlich Gene¬ 
ral Dycr mit seinen mit Maschinengewehren bewaffneten 
Truppen und gab ihnen den Befehl, ohne vorherige War¬ 
nung auf die unbewaffneten Menschen, von denen viele 
mit ihren Kindern gekommen waren, zu schicsscn. Hun¬ 
derte wurden sofort getötet und viele tausend wurden 
schwer verwundet, denn an ein Entkommen war ja nicht 
zu denken. Weder General Dycr noch die Regierung 
ergriffen Massnahmen zur Bestattung der Toten und 
Unterstützung der Verwundeten. General Dycr aber 
wurde vom englischen Oberhaus begeistert begriisst und 
für die Rettung des Empire mit einer hohen Summe 
belohnt! 

Das Wort Jalianwala Bagh wurde für jeden Inder gleich¬ 
bedeutend mit Blutbad. Zur Erinnerung an die Opfer der 
Märtyrer vom Jalianwala Bagh und als Ausdruck des 
Zusammengehörigkeitsgefühls und der Entschlossenheit, 
für die Unabhängigkeit zu kämpfen, wird in ganz Indien 
der 13. April als Nationaler Gedenktag und die Woche 
vom 6. bis 13. April als Nationale Woche gefeiert. 
Jalianwala Bagh war eine bittere Lektion für Indien. Das 
indische Volk hatte erkennen gelernt, dass es sich vom 
barbarischen Joch der britischen Herrschaft befreien und 
seine Unabhängigkeit aus eigener Kraft erkämpfen müsse. 
Diese Überzeugung hat viele Millionen Hindus, Moslems, 
Sikhs, Buddhisten, Parsen und Christen unter der Fahne 
des indischen Nationalkongresses vereint. 

Die Geschichte des letzten Krieges scheint sich heute in 
einem gewissen Masse zu wiederholen: die gleichen 
grosszügigen Versprechungen der britischen Staatsmän¬ 
ner und gleichzeitig dieselbe Unterdrückungs. oliiik, die 


At many other towns and cities sirnilar dcmonstra.ions 
wert* lieki by dcfying the governnient bau. However, in 
Delhi cspcciaBy duc to indiscriminate shooting the Situa¬ 
tion bccarac serious. Gandhi tried to rcach the Capital, 
but on the Punjnh frontier he was arrested in the train 
and tnken back to Bombay. The iiews of Gandhis arrest 
was followcd by serious clashes betwecn the peoplc and 
the Govemmcnt's artned forces in Ahmedabad, Lahore, 
Bombay, Amritsar, Calcutta. At Amritsar therc was 
agaiu a hartal on the lOth of April as a protest against 
the arrest of Dr. Kitchhi, the Moslem leader of Punjnb 
and Dr. Sntvapal. On sevcral occasions, the policc openeit 
firc to disperse unarmed and peaccful crowds and many 
were killed and wounded. These indiscriminate shooliitgs 
by the British amicd forces, inslend of terrorising the 
j»eopfe, madc them inore defiant. The Situation bccamc so 
desperate in the Puujab that the Governtncut dedared 
martial law in the province which was complctely cul 
off from the rest of India by a rigid censorship and by 
stopping all Communications with outside for many 
ntonths. 

On the I3th occured what will go down in Indian history 
as the Jalianwalabagh massacrc. On that day scveral 
thousands of peoplc, Hindus, Moslems and Sikhs gathered 
in a public park in Amritsar, callcd the Jalianwalabagh, 
a complctely enclosed spacc with high walLs only with 
one small gate as entrance. Whcn the peoplc liad gatherend 
there in the afternoon, General Dycr came on the scene 
with a large iorce arined with machinc guns, and without 
giving any warning to the crowd ordered bis soldiers to 
open firc on the unarmed men, many of whom came liiere 
with their children for an afternoon stroll. Scveral 
hundreds were killed on the spot and sevcral thousands 
were seriously wounded in that death-trap from which 
there was no escape. No attempt was niade by General 
Dycr or by the Government to remove the dead or assist 
the wounded. Subscquently, General Dycr was acclaiined 
by the House of Lords and was offered a large purse as 
a reward for saving the Empire! 

The very word Jalianwalabagh has bccomc in India a 
synonym for massacre. Since then in order to conune- 
morate the hcroic sacrifice of tlie martyrs of Jalian¬ 
walabagh and also in order to express solidarity and 
determination to fighf for indepcndence, India observes 
every year April 13 as the National Day and the wliole 
week between April 6 and April 13 as the National Weck. 

Jalianwalabagh taught India a bitter lesson. The Indian 
peoplc rcalised that they must get rid of the barbarous 
British rule and attain her independcncc entirely by her 
own efforts. 1t is this conviction which has rallied millions 
of Indians, Hindus. Moslems, Sikhs, Buddhists, Parsis and 
Christians under the banner of the Indian National 
Congress. 

To a certain extent the history of the last war is repeating 
itseif in India now: the samt gcncrous prontises by the 
British statesmen and the same simultancous repressive 
policy by which thousands of congressmen arc kept in 1 
prison, the same corruption and war profiteering, the 
same ruthless exploitation of the Indian masses in order 
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viele tausend Kongressauhanget ins Gefängnis brachte; 
die gleiche Korruption und Gewinnsucht; die gleiche rück¬ 
sichtslose Ausbeutung der indischen Massen zur l'inauzie- 
rung des Krieges und schliesslich auch die gleiche Armut, 
Krankheit und Hungersnot! 

l£in grosser Unterschied besteht aber zwischen den beiden 
Weltkriegen. Diesmal ist das indische Volk iia inoisciien 
Nationalkongress, der die Erfahrung eines 23-jalirigeu 
anti-imperialistischen Kainples besitzt, orgaiÜMeii. Die 
Führung aber liegt in den Händen revolutionärer Führer, 
die entschlossen sind, in bewaimetem Kamp) die britische 
llerrsehait zu vernichten. 

Die Revolution wird angeführt von der provisorischen 
Regierung Freies Indien und der indischen Nationalainice 
unter der Führung Subhas Chandra Böses. Diese Tatsache 
aber wird entscheidend für den Befreiungskampf des indi¬ 
schen Volkes sein. Schon ist die Nalkmalarmec zusammen 
mit japanischen Truppen lief nach Indien vorgedrungeu, 
und während Chittagong auch weiterhin von zwei Seiten 
bedroht wird, ist Kolnma (zwischen den Ausläufern der 
nördlichen Berge und den Ebenen Assams gelegen) be¬ 
reits genommen und im Süden nähern sich die siegreichen 
indisch-japanischen Truppen Silchar am Rande der ben¬ 
galischen Ebenen. 

in Indien sieht man den zukünfiigen Ereignissen mit ge¬ 
spanntester Aufmerksamkeit entgegen. Eine ernste revolu¬ 
tionäre Krise scheint unvermeidlich. Das indische Volk 
wird nicht als passiver Zuschauer den Ereignissen gegcii- 
iiberstehen, wenn auch viele Führer des Kongresses, unter 
ihnen Üaitdlü, Azad, Neliru, Jayaprakasfa Naraiit und 
tausende aktiver Kongrcssfreiwilligor im Gefängnis sitzen. 
Es hat sich immer tapfer gegen alle Übermacht gewehrt 
und keine noch so scharfen Massnahmen werden es 
daran hindern, sich wiederum zu erheben. Es weiss, dass 
ihm die Freiheit nicht als Geschenk gegeben wird, sondern 
dass es kämpfen muss, um sie zu gewinnen. 

In diesem Jahr gebührt der Nationalen Woche besondere 
Bedeutung, und sie wird diesmal als Woche der Nationa¬ 
len Befreiung gefeiert werden. 


to nnancc the war, the same repetition of poverty, desti- 
tution. disease and famine. 

But the great diifercncc between Ute two World Wars so 
far as india is concemcd lies in the fact tliat tliis time 
Indian j-eople arc strongly organised in the Indian Natio¬ 
nal Kongress possessing a rieh experience ot continuous 
anti-impcrialist struggle of the last 25 years with a 
revolutionary leadersliip which is determined io overthrow 
the British domination by an armed struggle. 

The spcarlicad oi this revolution is represented by Ute 
Proviskmal Government of Free ludia and the Indian 
National Anuy at tiie head of wltich Stands Sublias 
Chandra Bose, who was twice President of the Indian 
National Kongress. And this is the factor which is going 
to be decisive in ludia’s struggle for liberation. 'The 
Indian Army in co-operntion with the Japanese have 
|>enetrated deep iuio the Indian soil in Manipur, Wbilc 
Chittagong remains ilircatened front two sides, Kohima 
situated in tlie last ränge oi the northern mountains before 
the plains oi Assam has alrcady been taken and front tiie 
south the victorious Indo-Nipponcse army is rapidly 
approaching Silchar which faccs the plains of Bengal. 

People in India arc kecnly watching these dcvelopments. 
A serious revolutionary crisis is fast maturing in tiie 
country. The Indian peopie are not going to be siinply 
passive on-lookcrs altliough hundreds of Kongress leaders 
like Gandhi, Azad, Nchur, Jayaprakash Narain and thou- 
sands of active Kongress volunteers arc locked up in 
prison. They have always fought bravely against tremeu- 
dous odds and no oppresive measurcs would prevent (hum 
front rising again. They know very well that freeUoin 
cannot be gained as a reward, it must be fought for and 
won. 

This year the edebration of the Indian National Weck has 
a special significance, and it will be observed as the 
Indian National Liberation Weck. 


Die Bedeutung der indischen Nationalarmee. 

Significance of the Indian National Army. 


Promode 

CÜ bcrsejizung.) 

D io Gründung der freien indischen Natkmalarntee durch 
Subhas Chandra Bose in Ostasicu bildet einen Markstein 
im letzten Stadium des indischen Unabhängigkcils- 
kampfcs. Auch als historischer Faktor ist sie zu werten, 
denn diese Armee ist dazu nuscrschen, dem britischen 
Imperialismus, jenem verwerllichsten Ausbeutungssystem, 
das die Weltgeschichte je gesehen hat, den Todcsstoss 
zu versetzen und so einen grossen Teil der unterdrückten 
Menschheit von dem tödlichen Joch eines gigantischen, 
teuflischen Regimes zu befreien. 

Seit dem letzten Weltkrieg haben die indischen Massen — 
Arbeiter, Bauern, Jugend, Studenten und Intelligenz — 
unter der Führung des Nationalkongresses einen ent¬ 
schlossenen Kampf gegen die britische Herrschaft geführt. 


Scngupta. 

(Original.) 

Xl*o formation of a Free Indian National Army by Subhas 
Chandra Bose in Eas! Asia is onc of the most decisive 
iactors in the final stage of the struggle for Indian indepen- 
dencc. It is also cqually decisive as a historic factor which 
is destined to give a mortal blow to Britisli Impcrialism, 
the most vicious System of cxploitation that ever existed 
in the liistory of the world and thereby liberale a large 
part of the oppressed humanity front «he deadly yoke of 
a gigantic satanic regime. 

Since the last World War the Indian masscs — the 
workers, peasants, youths, students and infelligentsia, — 
entered a period of determined militant struggle under the 
guidance of fhc National Congress against British domina- 
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Zu jener Zeit waren die Waffen des indischen Volkes 
Nichtzusammciinrbcit, passiver Widerstand, ziviler Unge¬ 
horsam und Boykott; die Frage eines bewaffnten Auf¬ 
standes galt nicht als vordringliches und unmittelbares 
Problem. 

Die Zeit von ID 10 bis 1939 kann als Auftakt für die auf¬ 
keimende indische Revolution angesehen werden. Bei 
Ausbruch des jetzigen Weltkrieges traten die indischen 
Massen, die durch die revolutionäre Bewegung gegen den 
britischen Imperialismus schon grosse Erfahrungen ge¬ 
sammelt hatten, in die Endpliasc des anti-imperialistischen 
Kampfes ein, und mit einem Schlage wurde das Problem, 
eine bewaffnete Streitkraft anfzustcllen, um dem britischen 
Militärapparat den entscheidenden Stnss zu versetzen 
und damit durch revolutionäre Mittel die Macht zu ergrei¬ 
fen, das vordringliche Problem für einige indische Führer. 
Das Problem des bewaffneten Kampfes stellt sich in 
zweifacher Form dar. Erstens müssen die Mis-en inner¬ 
halb Indiens, die noch immer die alten Methoden des 
zivilen Ungehorsams, des Boykotts und des passiven 
Widerstandes anwenden, zu kämpferischeren Methoden 
übergehen, d. h. zur organisierten Sabotage an Eisen¬ 
bahnen. Docks und Fabriken, Postämtern und Tclegrn- 
phenanlagen. Sie müssen Truppentransporte und Nach- 
scluiblinien angreifen, Züge zum Entgleisen bringen. Poli- 
zeistationen überfallen, Waffen erbeuten und einen syste¬ 
matischen Guerillakrieg führen (Indien bietet für eine 
solche Art der Kriegführung überall den geeigneten 
Boden, wie Tantia Topi während des grossen Aufstandes 
von 1857—59, die l’athan Stämme der Nordwe-tgrcnze 
seit den letzten 50 Jahren, die Moplas an der Malabar- 
I:liste 1921, die bengalischen Terroristen unter Jaiin 
Mukcrji in den Dschungeln Balasores (Orissa) und die 
revolutionäre Jugend von Chittagong 1930 bewiesen 
haben.) In ganz Indien müssen die revolutionären Massen 
die Initiative ergreifen und alle verfügbaren Mittel anwen- 
den, um die Regierungsmaschinerie lahmzulegen. Nach 
der gescheiterten Cripps-Mission i:n Jahre 1942 nahm die 
Lage in Indien tatsächlich eine kritische Wendung. Der 
Kongress wurde für ungesetzlich erklärt und aufgelöst, 
seine Führer wurden verhaftet und ins Gefängnis gewor¬ 
fen. Alle diese widrigen Umstände hinderten die Massen 
aber nicht, aus eigenem Antrieb heraus ihr revolutionäres 
Programm weiter zu verfolgen, f» Monate hindurch musste 
die Regierung alle ihre bewaffneten Militär- und Polizei- 
Streitkräfte aufbieten, um der Lage Herr zu werden. Wenn 
eine Persönlichkeit im Mittelpunkt gestanden hätte, die 
die allein auf sich angewiesene revolutionäre Bewegung 
der Massen geleitet hätte, würden die Dinge vielleicht eine 
ernste Wendung genommen haben. 

Das zweite Problem, vor das sich Indien gestellt sah, war 
die Organisierung der ausserhalb des l.andes verfügbaren 
indischen Streitkräfte, um sic für den Kampf um die 
Freiheit Indiens vorzubereiten. Überall in der Welt, wo 
Inder leben, in England, Amerika, Deutschland, Frank¬ 
reich, Japan, China, Burma, Afrika haben sie von jeher 
den indischen Nationalkongress unterstützt. Nun eröffnete 
der Ausbruch des jetzigen Krieges und vor allem der Ein¬ 
tritt Japans in den Krieg neue ungeheure .Möglichkeiten. 
Eine grosse Anzahl indischer Soldaten in britischen Dien¬ 
sten wurden von den Deutschen in Nordafrika gefangen 
genommen, und Hunderttausende anderer fielen in Hong¬ 
kong, Singapur (Shonan), Malaya und Burma in japani- 


tion. At this tage flic faciics adopted by the I Miau peo: ic 
was n>>n-conperatiar.. passive resis ance. civil disubediencc 
and boycott, and llie qmsiion <*f arined insurrcction was 
not consideml tu he an urgent and iinmcdialc problcm. 

The period hetween 1919 :nd 1939 coiild he considered as 
a period of rehearsal ior th m.:turi;!g In.lirm Revolution. 
Whcn ihc present World War t.rok- out the Indian mv seB, 
wbich hnd already galhereil a Irem-mlous expe ienee in 
the anti-inipvrialisi rcvulutiunnry mov-iiieiii. enteicd a 
new stage ia Ifceir slniggb-. namciy the final läge of the 
anti-imperiali.; s'ruggK- .vli -.i ihc problcm of o-ganising 
an armed force in order to !• üver the final blow to the 
British military macbiite mul tbvreby capiure power by 
revolutionary means Fecame an urgent pro' Ivm <'<>r rwne 
of |he Indian leaders. 

The problcm of an arined shuggle nr-.-s.vn; lwo a^peci . 
Flrslly, ihc anti-iirn rialisi mns-'-s williia India. v/liile still 
eni|>!oyin.g the old melbods of civi! disobclicuce. boycoit 
am! passive reshuaocc whervver necessary, must pn s 
over to morc militant milhods, such ns öiganised 
Sabotage on the raiSway-, docks and faclorits. post- li ees 
and telcgraphs. attackiug am* derniliiig iroo;. am! su. ply 
trains, attacking pofice-staiions and cnplmm» arsr.; and 
devetojäng a systcmatic «uerilla warfarc (and India 
atiords a very snitable groimd thronghoiit the coumry for 
such a warfarc as lias beeil demonstrated by Tan,in To; i 
during the Great Rebellion of IK57 59, by tim Path.'th 
tribesmen of the North-Wesiern Frontier sinec ,he last 
50 years, by the Moplas on the Malabar c-.rst in 1921, 
by the Bengal lerrorists under Jatin Mukcrji in the jungks 
of Balasorc (Orissa), and by the revolutionary youths of 
Chittagong in 1930). Revolutionary niasnes throughout 
India must take the initiative locaüy r.s well as on a wider 
seale and empioy all the methods at theif disposal to 
paralyse the Government. The Situation >'• India a. ually 
did take a criikal turning aller th failure of the Cripps 
Mission in 1942. The Congress was deciared illegal and 
disbanded, and the leaders werc arrested and put beliind 
the prison bars — but this diel not prevent the masscs 
to act in a revolutionary manner on their own initiative. 
For six inonths the GovcrnmcRt had !o cmploy all its 
armed forces. army as well as poiiee, to bring the 
Situation again under its control. Had there beeil a Con¬ 
trolling ftand at the centre to guide the isolnlcd activitics 
of the masses, tliings might have had taken a serions 
turning. 

The other problcm with whicli India was faced was the 
Problem of organising the available Indian forces outside 
the country for the cause of Indian freedom. Wherever 
there have been groups of Indians, in England. America, 
Germany. France. Japan. China, Burma. Africa, they have 
been always supporting the Indian National Ccngress. 
But with the outbreak of the present war and espccially 
with the entry of Japan into it a new horizon pregnnnt 
with immense possibilities was opened. A large number of 
Indian troops craployed by the British werc taken as 
captives by the Germans in North Africa, and lmndrcds 
of thousands of others feil into Japanese harnls in 
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sehe Hände. Diese indischen Soldaten traten nicht aus 
l iebe zu ürossbritannieu oder etwa aus Hass gegen die 
Deutschen oder Japaner in die britische Armee ei . Eagla d 
bat nichts fiir Indien getan, was den Indern Bewunderung 
und Hochachtung abgewinnen könnte; andererseits haben 
die Japaner oder Deutschen Indien kein Unrecht zugefugt, 
um dessen!willen die Inder bereit wären, gegen sie zu 
kämpfen. Alle Arten falscher Versprechungen haben die 
Inder veranlasst, in die Reihen der britischen Armee cin- 
zutreten, einfach aus dem Grunde, weil ihr kleines Stück¬ 
chen Land, das mit Schulden überlastet ist, sie und ihre 
Familien nicht länger ernähren kann; sie werden Söldner 
in der britischen Armee, um sich vom Hungertode zu 
retten. 

Nationalbewusstsein und Vaterlandsliebe haben von jeher 
als die wertvollsten Tugenden einer Armee gegolten. Bei 
der britisch-indischen Armee, die keine nationale Armee 
ist, fällt jedoch dieser moralische Faktor völlig fort, man 
kann daher von den indischen Soldaten keine ange¬ 
stammte Treue den britischen Herrschern gegenüber 
erwarten, immer wieder hat sich das seit der Gründung 
der britischen Machtstellung in Indien gezeigt. Besonders 
zu Zeiten ernster innenpolitischer Krisen tritt diese Unzu¬ 
verlässigkeit der indischen Soldaten und die Erschütte¬ 
rung ihrer Moral offen zutage. 

Natürlich heisst das nicht, dass es den indischen Soldaten 
an Nationalbewusstsein mangelt, oder dass sie ihr Vater¬ 
land nicht lieben. Um dies zu widerlegen genügt es. das 
glorreiche Beispiel von 1857 anzuführen, als ein grosser 
Teil der indischen Armee sich auflchnte und auf die Seite 
des indischen Volkes fiberging, um Schulter an Schulter 
mit ihm gegen ihren gemeinsamen Feind, die Briten, zu 
kämpfen. Während der revolutionären Krisen von 1919 
bis 1921 und 1929 bis 1931 zeigte sich immer wieder, wie 
schwer es war, indische Soldaten zur Unterdrückung der 
gerechtfertigten Forderungen ihrer eigenen Landsleute 
einzusetzen. 

Die Reshnwar Erhebung von 1931 war von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus für die indische Geschichte ein be¬ 
deutsames Ereignis. Die gesamte Bevölkerung der Nord¬ 
westlichen Grenzprovinz, die sich zu 95 % aus Mohamme¬ 
danern zusammensetzt, war aufständisch, und die Regie¬ 
rung wurde der Lage kaum Herr. Die britischen Regimen¬ 
ter konnten die Situation nicht meistern, und neue indische 
Regimenter wurden fortwährend herangebracht und nach 
einigen Tagen wieder zurückgezogen, da man befürchtete, 
sie würden von der aufrührerischen Atmosphäre angc- 
stcckt werden, wenn man sie länger dort behielt. Zu dieser 
Zeit herrschten in einigen indischen Städten kommunale 
Unruhen, die eine Folge der seitens der Regierung erfolg¬ 
ten Ermutigung der reaktionären und verbrecherischen 
Elemente unter den Hindu- und Moslem-Gemeinschaften 
waren. Die Behörden glaubten daher, sich auf die Sikhs 
mul Hindusoldateil (Rajputen, Goorkhas. Gharwalis irsw.) 
verlassen zu können, wenn man sie zur Unterdrückung 
des mohammedanischen Aufstandes in der Grenzprovinz 
cinsefzte. Als aller die Ghnrwali Schützen den Befehl 
erhielten, auf die Pathan-Demonstranten zu schiessen, 
verweigerten sie zum grössten Erstaunen der Behörden den 
Gehorsam. Sie erklärten bestimmt, dass sie nicht auf ihre 
unbewaffneten und für eine gerechte Sache kämpienden 
Brüder feuern würden, und dass sie bereit wären, die Fol¬ 
gen für ihre Gehorsamsverweigerung auf sich zu nehmen. 


Hongkong, Singapore (Shonan), Malaya and Burma. 
1 liesc Indian soldicrs did not join the British Army for 
the love of Great Britnin or due to hat red towards the 
Germans or the Japanese. England has done nothing in 
India which can really iiispire admiration and respect 
fr«wn Indians; ncither hnve the Japanese or the Germans 
done nny vvrong to India for which Indians will he 
willing io light against thern. Allurcd by all kinds of false 
promises Indians enlist Ihemselves into the British Armv 
for the simple reason thnt their little patch of Innd, over- 
burdened with debt as it is, can no longer Support them 
and their fnmilies; they hecome mercenary soldicrs in the 
British army in order jo save thcmselves from starvatio». 

A sense ol national fccling and patriotism has always 
beeil recognised as one of tlie most valuable moral assets 
of au army. But in the ßritish-lndian Army, which is not 
a national army, tliis moral factor is wliolly absent. This 
or.ly mcans (hat tbere cannol be nny deep rooteil loyalty 
on the pari of fhc Indian soldicrs towards the British Raj, 
which has beeil demonstrnted again and again since the 
beginning of British nile in India. Specially in casc of an 
internal serious polilical crisis. the Indian soldicrs hecome 
unrcliablc and their morale hccomes thoroughly shakcii, 

This, of course, does not mean tliat the Indian soldicrs 
lack national consciousness or have no sense of pafrio'.ism. 
It would he sufficient to mention the glorious example of 
1857, when a large pnrt of the Indian Army mutinied and 
wem over to the sidc of the Indian peoplc to light Shoulder 
to shoulder with them against their common cnemy, the 
British. Düring the revolutionär crises of 1919—21 and 
1929 -31, it was again and again demonstrated that the 
Indian soldicrs could not be so easily used to suppress the 
legitimate aspiration of their own countrymcn. 

The Peshawar insurrection of 1931 is a very important 
event in the Indian history from various points of view. 
The enfirc population of the North Western Frontier 
Provincc, 95 96 of whom are Moslems, werc in a state 
of open rebcllion, and the Situation was almost out of 
control of the Government. The British regiments were 
incapablc to cope with the Situation, and fresli Indian 
regiments were heilig constantlv hrought up and again 
sent hack alter a fcw days fearing that, if they were kept 
longer. they would get contaminnted by the rebcllious 
atmosphere of the place. At this time, as a result of the 
activc encouragentent by the Government of the reactio- 
nary and criminal elcments among the Hindu and Moslem 
conununities there were some inter-communal distur- 
bances in some of the Indian eilte?. The authoritics. 
ilicrefore, Ihought that they could now rely on the Sikh 
and Hindu soldicrs (Rajputs, Goorkhas, Gharwalis etc.) 
Io crush the rebcllion of the Moslems of the Fronticr 
Provincc. But to the greatest surprise of the authoritics 
the Ghnrwali Ritlemen. when ordered to shoot at the 
Pathan demonstrators, flat ly refttsed to obey. They firmly 
dcclarcd that they would not open fire on their hrethren 
who were unarmed and werc fighting for a just cause, 
and fhat they were prepnred to take the conscqucnccs 
for their rcfusal. Many otlicr Sikh and Rajput Regiments, 
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Viele andere Sikh- und Rajput-Regimenter und sogar «de 
Goorklias, die wahrscheinlich die treuesten unter den indi¬ 
schen Soldaten sind, wurden sehr „unzuverlässig". Das 
glorreiche Beispiel der Gharwnli Soldaten bedeutet für die 
indische Revolution eine gute Lehre. Was veranlasst die 
hinduistischcn Gharwalis, orthodoxe Brahmnnen, dazu, 
sich zu weigern, auf Mohammedaner zu schiessen, beson¬ 
ders wenn sie wussten, dass eine solche Weigerung für 
sie Kriegsgericht und Hinrichtung bedeutete? (Sie wurden 
später vor ein Kriegsgericht gestellt und auf Festung auf 
die Andamanen Inseln geschickt.) Die Antwort ist einfach. 
Die Gharwalis sind genau wie die anderen Hindu', die 
Mohammedaner, Sikhs und Buddhisten ein Teil des indi¬ 
schen Volkes, «las der britische Imperialismus durch seine 
Ausbeutungspolitik ohne Rücksicht auf Ras>e oder Reli¬ 
gion in tiefste Armut und Erniedrigung stürzte. Glühender 
Hass ergriff alle indischen Gemeinschaften ungeachtet 
ihrer Religion, Sprache oder Kaste gegen die britischen 
Unterdrücker. Jede nationnlpolitische Krise muss sich 
daher zwangsläufig auch auf die indischen Soldaten aus¬ 
wirken, die infolge widriger Umstände /um Eintritt in die 
britische Armee gezwungen waren. In normalen Zeiten 
wird der indische Soldat vielleicht den britischen Herr¬ 
schern treu bleiben, aber in kritischen Augenblicken der 
Geschichte kann er dem Tyrannen nicht mehr dienen, in 
diesen Augenblicken fühlt er die Zusammengehörigkeit zu 
seinem eigenen unterdrückten Volk. Dann erwacht in 
Ihm die wahre Treue — die Treue zu seinen kidenden 
Brüdern, die Treue zu seiner Mutter Indien; und so 
wandelt sich der Söldner in einen Freiwilligen der revolu¬ 
tionären Armee des Volkes. In solchen Augenblicken 
entscheidet sich Uns Schicksal von Nationen und der Gang 
der Geschichte. 

Schon seit den Anfängen der indischen Kultur bestand in 
Indien ein tief eingewurzeltes Gefühl der nationalen Ein¬ 
heit lind Einigkeit. Jahrhunderte hindurch kamen viele 
Rassen über die Pässe nach Indien und gingen in jener 
grossen Kultur auf. Obgleich Indien beinah ein Kontinent 
für sich ist, so gross wie Europa ohne Russland, und 
obgleich Hunderte von Millionen Menschen verschiedener 
Religion und Sprache in diesem Lande leben. Kt der tradi¬ 
tionelle Grundsatz, dass „Indien eins ist", ein Grund¬ 
satz, der vor 5.000 Jahren schon galt.— auch heute noch 
eine treibende Krall in Indiens Geschichte. Alle Hlndu- 
und Moslem-Herrscher stützten sich auf diesen Grundsatz 
und ihre Bemühungen, ein starkes und blühendes Indien 
zu schaffen, waren oft von Erfolg gekrönt Mit der briti¬ 
schen Herrschaft kam zum ersten Male ein fremdes und 
zersetzendes Element in die indische Politik. Unter An¬ 
wendung ihrer altchrwürdigen imperialistischen Politik 
des „divide et impera" versuchten die Briten, unter den 
verschiedenen Gemeinschaften Zwietracht zu säen; da' 
indische Volk aber hielt diesem Ansturm mit Erfolg stand. 
So wie ein gesunder Körper zur Bekämpfung einer bös¬ 
artigen Infektion ein Gegengift erzeugt, so ist Indien stark 
genug, das von dem britischen Imperialismus eingeführte 
Gift, das dem indischen Volk Tod und Verderben zu brin¬ 
gen droht, unwirksam zu machen. Wieder hat Indien be¬ 
wiesen, dass es im Stande ist, den dunklen Kräften der 
Reaktion und Zersetzung entgegenzuwirken, und das-* es 
nicht nur seine Wesenheit bewahren sondern auch an der 
aufsteigenden Entwicklung anderer fortschrittlicher Natio¬ 
nen teilnchmcn kann. Das neue kraftvolle Leben, das 


and even many of the Goorklias who arc probably the 
most loyal among the Indian soldicrs, bccamc very much 
„nnrefiahlc". 

The gtorious cxamplc of the Gharwnli soldicrs is a very 
significant lesson for the Indian Revolution. What maile 
the Hindu Gharwalis, orthodox ßrnhmnns as they arc, 
refusc to slioot nt the Moslems, especially wlicn llicy. 
knew that such a rcfusal would mcan for them court 
marlial and execution? (They wert' later on court- 
martialrd and sent to the prison-fortress in the Andnmnn 
Islands.) The ans.ver is simple. The Gharwalis, just lifce 
the »Iher Hindus, Moslems, Sikhs and Buddliists, helong 
t«i the pi-ople of India who irrespeefive of their racc or 
rdigion are reduced to the lowcst ilegree of poverty and 
degradation by the cxploitation of British Imperialism. 
A deep-rooted hatred and antagonism towards thesc 
oppressors |K-rvadcs all the Indian commuiiitics irrespec- 
tive of their rcligion, languagc or caste. An acute national 
political crisis is, therefore, bound to affcct even the 
Indian soldicrs who have beeil forccd to cnlist in the 
Bntish Army duc to adverse drcumstnnces. In normal 
times the Indian soldier in general may remnin loyal Io 
the British Raj. But at critical historic moments he is 
unable to maintnin tliis loyal attitude to bis oppressor; on 
the contrary. hc is sure to feil bis solidnrily with bis own 
oppressed pcople. It is at such moments that he find» bis 
true loyalty loyalty to bis own sulfering Drcllircn. 
loyalty to his Mothcr India; and the mcrccnary soldier is 
Iransfonncd into a volunteer in tlic People»’ Revolulionnry 
Army. It is at such moments that lates of nations and 
courscs of history are dedded. 

Moreover, a deep-rooted sensc of national unity and soli- 
darity has existed in India since the beginning of tlic 
Indian civilisation. Throughout tlic Centimes many rnccs 
front heyond the passes have comc to India and have 
got assimilated in that great civilisation. Although India 
is a lüg Mib-continent, as big as Europc withoul Russin, 
and leeming with hnndreds of millions ol pcople with 
different religions and Inngnagcs, this fundamental Iradi- 
tion that „India is onc” which had its origin live thousand 
years ago has always remained a living guiding force in 
her history. On the basis of this factor all the Hindu and 
Moslem Emperors Itave always tried, often with a great 
deal ol success, to build up a strong and prosperotis India. 
It was for the first time that the British introduccd a 
foreign and disintegrating elcmcnt in Indian polilics. 
I'ollowing the timc-honoured impcrialist policy ol „divide 
et impera" they have tried to creatc dissensions nmoug 
her various communitics. But the Indian pcople has oncc 
again succcsslully withstood this onslaught. Just as a 
healthy t>ody generates anti-toxins to combat any virulent 
infcction, so India is vigorous enough to ncutralisc the 
poison introduccd by British Imperialism wliiclt threatened 
the Indian nation with parnlysis and death. India has 
oncc again proved that she can fight back the dark forccs 
of reaction and disintegration and that slie cannot only 
preserve her entity but can also march forward with 
other progressive nations of the world. The new vigorous 
life which is manifesting itself throughout the Orient is 
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überall im Orient zutage tritt, räumt mit all dem Schutt 
auf, der sich in den vergangenen Jahren angesammelt 
hat, und formt eine neue Grundlage für die Entfaltung 
verjüngter, alter Nntionalkulturcn, die sich den modernen 
l.chuiishcdiiigungcn anpassen. Die Sohne und Töchter 
Mutter Indiens sind sich dieser grossen, geschichtlichen 
■Mission vollauf bewusst. 

Die Grundlage für die Errichtung einer freien indischen 
Nntionnlarmee war damit geschaffen. 

Aber obgleich alle Vorbedingungen erfüllt waren, war die 
Aufstellung der indischen Nationalarmee eine ungeheuer 
schwere Aufgabe. Grösste Hindernisse mussten überwun¬ 
den werden, und nur einer so starken Persönlichkeit wie 
Subhas Cliandrn Bose konnte cs gelingen, dieses giganti¬ 
sche Problem zu lösen. Um seine historische Aufgabe zu 
erfüllen, floh Bose aus dem britischen Gefängnis nach 
Europa, wo er in Zusammenarbeit mit der deutschen 
Regierung die Zentrale Freies Indien und die indische 
Legion schuf. 

Der indischen Legion in Europa traten vor allem Frei¬ 
willige aus den Reihen der Gefangenen bei, aber auch 
Zivilisten gehören ihr an. Am 4. Januar 19 J4 veröffent- 
livhien der Londoner „Daily Hcrafcf* mul andere britische 
Zeitungen eine sensationelle Nachricht, der zufolge die 
f.t-SM>n 20.<KX) Soldaten umfasst (diese Zahl stimmt wahr¬ 
scheinlich nicht genau). 

Dieselben britischen Zeitungen behaupteten weiter, da'S 
nur lli m d u s und Sikhs der Legion beige.reten 
wären, womit an gedeutet wird, dass keine Moslems ihr 
ailg'.höreil, die linientreu blieben! Ein klassisches Beispiel 
für die erfinderischen Methoden der britischen Propagan¬ 
da! Jeder, der die Legion kennt, weiss, dass diese Behaup¬ 
tung eine infame Lüge ist. Tatsächlich sind alle Religions¬ 
gemeinschaften Hindus, Moslems und Sikhs — in der 
indischen Legion vertreten. Die Moslems bilden sogar 
einen guten Teil der Legion; wahrscheinlich sind im Ver¬ 
lud n:is mehr Moslems in der Legion als in der indischen 
Armee, und mit ihrer Begeisterung, für die Befreiung ihres 
Landes zu kämpfen, stehen sie hinter den Hindus oder 
Sikhs nicht zurück. 40 % der indischen Legionsoffiziere 
sind sogar Moslems. Diese indische Legion ist ein leuch¬ 
tendes Beispiel für die Brüderschaft zwischen den ver¬ 
schiedenen Religionsgemeinschaften. Es gibt keine religiö¬ 
sen Streitigkeiten in ihr; Hindus, Moslems und Sikhs leben 
zusammen in denselben Kasernen und essen am gleichen 
Tisch dieselben von mohammedanischen Köchen zuberci- 
IctiMi Spei cn. Wieder haben wir liier einen der unzähligen 
Beweise, dass sich in Indien zugleich mit der politischen 
Revolution eine soziale Revolution von grosser Tragweite 
vollzieht; und keine britische Propaganda, mag sic noch 
so spitzfindig oder gemein sein, wird diesen Prozess auf- 
lialtcn können. 

Die indische Legion ist nun vollständig nusgehildct und 
bereif, gegen die Briten zu kämpfen, wo immer sie zu 
treffen sind. Die soldatischen Eigenschaften der Legionäre, 
ihre Intelligenz, ihre Ausdauer, ihre Disziplin und vor 
allem ihr kämpferischer Geist sind von hohen Offizieren 
wie Feldmarschnll v. Ruiidstaedt und Feldmarschall Rom¬ 
mel gelobt worden. 

ln seiner Unabhängigkeitsbotschaft (26.1.1944) erwähnte 
Subhas Chandra Bose zürn ersten Mal offiziell die Legion, 


sweeping off the rubbish lieap accmmilatcd during the 
past ages, and laying down the Foundation for the 
growth ol rejuvenafed aucient. national civilisntious 
adnptcd to modern condilions of life. And the sons and 
daughters oi Mother India are fully conscious of '.bis great 
Historie mission. 

Tuch are the dements which bave provided the fouuda- 
tion for the creation of a Free Indian National Army. 

But although ihe grounds werc fertile, the actual Organi¬ 
sation of the Indian National Army was a (remendotisly 
diiiicnlt task. Thcrc were immense obstacles which had 
to he surmounted and it required ahove all a dynnmic 
Personality lifce Subhas Chandra Bose to tackle tliis 
gigantic problem. It is in order to fulfil this historic task 
thnt Bose cscaped from the British prison and weilt to 
Europe wherc in co-operation with the German Govern¬ 
ment he created the Free India Centre and the Indian 
Legion. 

The Indian Legion in Europe has beeil joined mostly by 
volunteers from the prisoners. although somc civilinns 
also have cnlistcd in it. On Jamiary 4tli tliis year tbe 
London Daily Herald and other British Newspapers 
published a sensational news according to wliieh the 
Legion is 20,000 men streng (tliis figure may not he 
exactly accurate). 

The satne British newspapers further wrotc that o n I y 
Hindus and Sikhs have joined the Legion, thereby 
insinuating that it was not joined by the Moslems who 
remain loyal to ihe British! A curious exampte of the 
ingenious method oi British Propaganda! But anybody 
who has seen the Legion knows what a downright lie tliis 
is. As a matter of fact all Indian communities, Hindus, 
Moslems, and Sikhs have cqually joined the Legion. The 
Moslems reallv form a good part in it. probably a larger 
Proportion than their mimbers in tbe British army, and 
their enthusiasm, their cagerness to fight for the liberation 
of their country is not less than that of the Hindus 
or the Sikhs. So much so that 40 % of the Indian officers 
of the Legion are Moslems. And what is more significant 
is that this Indian Legion affords a perfect examplc of 
brotherhood between different communities. Not only no 
rcligious conflict exists in tbe Legion, but the Hindus 
Moslems and Sikhs live together in the same bnrracks. 
dinc together at the somc table and cat the same food 
prepared by Moslem cooks. Here is one of the innimic- 
rable jmoofs which shows that together with the political 
revolution, India is also «indergoing a social rcvolution of 
great significance. No amount of British Propaganda, 
however subtle or vulgär it may be, can undo tliis great 
proccss. 

The Indian Legion has completcd its trnining and is now 
ready to fight ihe British whcrever they are foiind. The 
martial qualities of the l.egionaires, their iiitclligcnce, the 
power of endurancc, their disciiline and above all their 
fighting spirit have beeil highly praised by liigli military 
officers, induding Marshall v. Rundstaedt and Marshall 
Romrod. 

The first ofiicial reference of the Legion was made by 
Subhas Chandra Bose in his Independencc Day Message 
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die er vor etwa 2 Jahren gründete, und die dann schnell 
zu einer mächtigen Kampfeinheit heranwuchs, die heute 
einen Teil der grösseren Organisation der indischen Natio¬ 
nalarmee ausmacht. 

Zu Anfang des Jahres 1943 verliess Subhas Chandra !3osc 
Europa und kam am 10. Mai zur grössten Überraschung 
und zum Arger der britischen Imperialisten in Ostasien 
an. Seine Anwesenheit in Ostasien unmittelbar an der 
Grenze Indiens bot Bose einen weiteren Aktionsradius und 
die Aussicht auf ein unmittelbares Vorgehen gegen die 
angelsächsische Zitadelle Indien. Sofort nach seiner An¬ 
kunft auf asiatischen Boden stellte Bose eine provisorische 
Regierung des freien Indien auf. Kurz darauf gründete 
er die indische Nationalarmee. Diese Massnahme wurde 
am 3. Juli 1943 der Öffentlichkeit bekannt gegeben. 

Singapur, das östliche Tor Asiens, eine der stärksten 
britischen Stützpunkte in der Welt, nahmen die Japaner 
am 16. Februar 1942 im Sturm. Die ganze malayische 
Halbinsel wurde vom Feinde gesäubert, und noch bevor 
der Monat Mai zu Ende ging, waren die Briten völlig aus 
Burma vertrieben, überall in diesem Kriegsgebiet se.zten 
die Briten mehr als eine halbe Million indische Soldaten 
ein. Nur mit grosser Mühe konnten die Briten einen I eil 
ihrer Armee retten, der grösste Teil fiel als Gefangene in 
die Hände der Japaner. Die indische Nationalarmce be¬ 
steht hauptsächlich aus indischen Kriegsgefangenen. 
Selbstverständlich traten auch Zivilisten als Freiwillige in 
ihre Reihen ein. Im November vorigen Jahres gab die 
provisorische indische Regierung bekannt, dass die Zahl 
der Nationnl-Armce-Soldaten 100.000 überschritten hatte; 
man war der Meinung, dass die Armee bald auf 300.000 
Mann anwachsen würde. Ohne Zeitverlust traf die Natio- 
nalarmee unter der unmittelbaren Führung Netajis (Sub¬ 
has Chandra Bose) ihre Vorbereitungen für den letzten 
Sturm auf die in Indien stationierte angelsächsische Bcsat- 
zungsarmec. Besondere Beachtung schenkte man bei die¬ 
sen Vorkehrungen der Zusammenarbeit von Infanterie und 
motorisierten Einheiten. 

Vor kurzem sagte der japanische Ministerpräsident, Ilidcki 
Tojo, über die Soldaten der indischen Nationalarmce: 
„diese Männer gehören zu den besten Kämpfern der Welt; 
sie ergaben sich Japan kampflos, weil sie diesen Kampf 
nicht mit dem Herzen führten. Sie sind keine Kriegsge¬ 
fangenen in japanischer Hand sondern freie Männer, die 
für den Marsch nach Indien gewappnet sind.” 

In der Zwischenzeit trafen die anglo-amerikanischcn Re¬ 
gierungen hektische Vorkehrungen für eine grossange¬ 
legte Offensive gegen Burma. Schon Mitte vorigen Jahres 
hatten sie laut verkündet, dass sie eine 2 Millioncn-Armee 
ausgebildet und ausgerüstet, riesige Rüstungsfabriken in 
den verschiedenen Zentren Indiens eingerichtet und einige 
ihrer besten Generäle wie Mountbatten, Wavell und 
Auchinlcck an die Spitze des geplanten militärischen Feld¬ 
zuges gestellt hätten, um die Japaner vom asiatischen 
Kontinent zu vertreiben. Mit ungehaltenem Atem wartete 
die ganze Welt auf weitere Beispiele der britischen militä¬ 
rischen Tapferkeit. Bestimmt sind die japanischen Reser¬ 
ven an Menschen und Material in Burma nicht so gross 
wie die der Angelsachsen in Indien, und darum glaubten 
viele Menschen wirklich, dass sich dieses Mal tatsächlich 
etwas ereignen würde. 


_ INDIAN NATIONAL ARMY 

(26th January, 1944) in whieh he said that (he Legion 
which was formed by bim almost two years ago grew 
quickly into a powerful fighting unit and now forins a 
pari of the bigger Organisation of the Indian National 
Army. 

Early in 1943, Subhas Chandra Bose left Europa und 
reached East Asia o» May lOth to the great surprise and 
chagrin of the British imperialists. Bciug directly on the 
frontier of liulia, Hast Asia offered Bose a wider fiel.! oi 
action and a prospect of a more immedinte action ngaiusi 
the Anglo-Saxoit eitndel of liulia. As soon as Bose reached 
the soil of Asia he organised a Provisiounl Government of 
l ; ree liulia. And tliis was quickly followcd by ilie fornia- 
tion oi an Indian National Army which was publicly 
announced on July 3rd, 1943. 

Singapore, the Eastern gate of Asia, onc of the strongest 
British bases in the woild was taken by Storni by the 
Japanese on Fcbruary Ifitli, 1942, the wliole of Hie 
Malayan Peninsula was cleared of the euemy and betöre 
the month of May was over the British were completely 
chased out of Burma. In all thesc aieas the British liad 
employcd inoic than half a inillion Indian soldiers. Wi.h 
great difficulty the British cotild manage to extrica.e only 
a part of tlieir army, but the bulk of it was taken prisoner 
by the Japanese. The Indian National Army is mainly 
lecruited from Indian prisoners of war. Needless to 
say inany civilians also joined it voluntarily. In November 
last ycar it was announced by the Indian Provisional 
Government that tlic number of the soldiers in the Nation;:! 
Army excecdcd 100,000 and it was expected that they 
wonld soon rcach the figure of 300,000. Without losing 
time the National Army under the direct cominand ot 
Netaji (Subhas Bose) began to make preparalions for the 
final assault on the Anglo-Saxoii army of occupation 
stationed in liulia. It has bcen reported that special a.tcn- 
tion was given to its training in collaboration between 
infantry and motorised units. 

Refcrring to the soldiers of the Indian National Army, the 
Japanese Printe Minister, llideki Tojo, recemly said iliat 
„these men belong to the best fighters of the world; they 
had surrendered to Japan without fighting because they 
had not beeil in this light with tlieir licarts. They are 
not wai-prisoners in Japanese liands but free inen ready 
to ntarch into India". 

Mcanwhile the Aitglo-American Governments have beeil 
hectically preparing for a big offensive agaiust Burma. 
Alrcady in the middle of last year they had prodaimed in 
a loud voice that they had trained and equipped an army 
of 2 million men; they had built up largc-scr.Ie armanicnt 
factories at various centrcs in liulia and placed seine of 
tlieir best generals, such as Mountbatten, Wavell, and 
Auchinlcck at the head of the proposed military campaign 
in order to drive the Japanese out of the Asiatic continent. 
The wliole world waited with bated breath to witness 
further examples of British military valoui. Certainly the 
Japanese rcsources in men and material in Burma are not 
as great as those of the Anglo-Saxons in India, and there- 
forc ntany pcoplc really tliought that sometliing might 
happen tliis time after all. 
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Zu Anfang dieses Jahres begann die so viel geruh inte 
angelsächsische Offensive an der Araknn-Front. Einige 
Tage lang überschütteten die angelsächsischen Ra«.io- 
stalionen und die Presse die Welt mit Berichten über ihre 
„glänzenden Siege", über die Vernichtung der Japaner 
und einen raschen Vormarsch usw. Aber diese Siegesmel¬ 
dungen verstummten nach ein paar 'l agen, denn plötzlich 
stellten Radio und Presse ihre Prahlerei ein und verhielten 
sich längere Zeit fast ganz ruhig, als ob sich auf dem 
bumfcsischcn Kriegsschauplatz nichts ereignete. Warum 
änderte sieb der Ton auf einmal? Bald erfuhr man, dass 
die Japaner und die indische Nationalarmcc unerwnriet 
eine Gegenoffensive begonnen hatten, ohne den Anglo- 
Amerikanern viel Zeit zu lassen. Binnen kurzem war ein 
grosser Teil der angelsächsischen Streitkräfte eingekreist 
und vernichtet. Subhas Bose, der die Operationen der 
indischen Nationalannee als ihr Oberkommandierender 
persönlich leitet, gab am 2. Februar einen Sonderbcriclit 
heraus, in dem er die endgültige Vernichtung der Truppen 
der eingekreisten 7. britischen Division bekannt gab. Suh- 
hns Bose erklärte weiter, dass zum ersten Mal die indische 
Nationalarmee in der Arakansclilacht eine aktive mul be¬ 
deutende Rolle gespielt habe. Am 8. Februar gab Bose 
einen Bericht heraus, in dem er sagte: „Wir haben unbe¬ 
grenztes Vertrauen in unsere Verbündeten und gleich¬ 
zeitig unbegrenztes Vertrauen in unseren Endsieg. Wir 
werden kämpfen und alle Hindernisse überwinden, bis der 
Tag kommt, an dem das Banner des Freien Indien, das 
mm über Arakan weht, auf dem Dach des vizeköniglichen 
Palastes und auf dem Roten Fort von Delhi gehisst wird." 
Der Schlachtruf der indischen Nalional-Armce heisst: 
»Nach Delhi!" 

Die Bildung der provisorischen Regierung (die mm nach 
Burma verlegt wurde) und der nationalen indischen 
Armee hat einen gewaltigen Widerhall in Indien gefunden. 
Die britische Regierung wandte alle ihr zur Verfügung 
stellenden Mittel an, um die Nachrichten über die Tätig¬ 
keit ‘•er Nationalannee zu unterdrücken. Aber das indische 
Volk beobachtet die Entwicklung an der Burmafront mit 
wachem Interesse und bereitet sich vor, selbst dem Feind 
im Kampf entgegenzutreten. Um dieser drohenden Gefahr 
Herr zu werden, haben die britischen Behörden neue 
strenge Massnahmen gegen die Tätigkeit der „fünften 
Kolonne", wie sie sie nennen, erlassen. Aber das indische 
Volk darf nicht überstürzt oder zu vorzeitig handeln. 
Darum hat Subhas Bose die folgende Warnung ansge¬ 
geben: 

„Der indische Feldzug wird kein Blitzkrieg sein wie der 
malayischc. Der Feind hatte Zeit genug, um aus seinen 
unheilvollen Niederlagen in Ostasien Lehren zu ziehen. Er 
hatte auch Zeit, aus den entferntesten Teilen der Well 
Verstärkungen nach Indien zu bringen. Ausserdem wird 
Grossbritannien auf indischen Boden seinen letzten Kampf 
auskämpfen und sich vor dem Untergang bestimmt ver¬ 
zweifelt wehren. Wir dürfen daher diesen letzten Kampf 
erst beginnen, wenn wir uns fiir ein langes und erbittertes 
Ringen gründlich vorbereitet haben.” 


At tlie beginning of tliis year, this mucli boasted Anglo- 
Saxon offensive began ou the Arakan front. For a few 
days all the Anglo-Saxon broadcasting stations and the 
l'rcss tluiudcrcd the world with reports of tlieir „smashing 
victories", „Annihilation of the Japanese” and „rapid 
progress” etc. But that ouly for a few days. They suddenly 
slopped tlieir shoutings and braggings and for many days 
remained almost completely silent as if nothing was hap- 
pening on tliis sector. Why this sudden change of tone? 
It soon became known that witliout giving mucli time to 
tlie Anglo-Saxons, the Japanese and the Indian National 
Arrny had iinexpectedly begun a counter-offensive. Within 
a short time, it was the Anglo-Saxon arrny whicli was 
encircled and wiped out. Subhas Bose who personally 
coriducted the operations of the Indian National Arrny 
as its Commander-in-Cliief, issued on the 2nd of February 
a special Statement amiouncing the final anniliilation of 
the troops of the encircled 7th British Division. Subhas 
Bose also dedared that it was for the first time the Indian 
National Army played an active and important role in the 
hatile for Arakan. On tlie Sth of February Subhas Bose 
issued another Statement in whicli he said: „We have 
uiilimitcd confidcncc in our allies and at the same time 
we liave uiilimitcd confidence in our final victory. We 
will fight and overcome all obstacles in our way until the 
day eonies wheii the banner of Free India, whicli now 
flies over the Arakan will be lioisied on the roof of the 
Vieeroy's residence and on tlie Red Fortress of Delhi". 
The battlc-ery of the Indian National Army is: „To 

Delhi". 

The formntion of the Provisional Government (whicli has 
now beeil transferred io Burma) and the National Army 
linve created a stir in India. The British Government has 
tried all the mcans at its disposal to suppress all the news 
ahout the aclivities of the National Army. But the Indian 
pcoplc are closely watcliing the devclopmcnls on the 
Burmese frontier and are themselves preparing to strike 
at tlieir enemy. In order to copc with this danger, the 
British authorities liave adopted varioiis new rigorous 
measures in India against wliat they call „fifth column" 
aclivities. But the Indian peoplc must not underlake any 
precipitale or premature action. To this cffecl Subhas 
Bose has issued tlie followiitg warniug: „The Indian 
campaign will not he a „Blitzkrieg" like tlie Malayan 
campaign, The enemy had time to utilize the lessons of 
bis disastrous defeats in Last Asia. He also had time to 
bring reinforcements to India from tlie remotest parts of 
the world. Moreover, on the soil of India Britain will fight 
•he last baltle and before she goes down, «he ccrtainly 
will fight desperately. Conscquently we must launcli the 
last struggle alter we are fully prepared for a long and 
bitter fight" 
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Indische Freiheitskämpfer schreiten zur Offensive. 
Military offensive for India s Freedom. 

Mukund Rai Vyas. 


(Übersetzung.) 

Als die kaiserlich-japanischen Streitkräfte und die indi¬ 
sche Nationalnrmec (Azad 1 lind Fauj) am 4. Februar 194-1 
ihre Olteusivc gegen die britische Kriegsbasis in Indien 
erülfnelen, begann ein neues bedeutungsvolles Kapitel 
indischer Geschichte. Vom Jahre 1859, als der Versuch 
des indischen Volkes, seine Freiheit mit Waffengewalt zu 
erkämpfen, scheiterte, und es geknechtet und entwaffnet 
am Boden lag, bis zum 4. Februar 1944, hat Indien — 
wenn ihm auch ein allgemeiner bewaffneter Aufstand un¬ 
möglich gemacht worden war — mit allen ihm zur Ver¬ 
fügung stellenden Mitteln versucht, seine Freiheit zurück- 
zugewinnen. Aber allen Anstrengungen blieb der Erfolg 
versagt: die Briten hielten mit starker Militäigcwall das 
ganze Land unter ihrer Kontrolle und waren fest uitscJos- 
sen, ihren Besitz mit dem Schwert zu verteidigen. Imiicn 
wurde nicht nur seiner Waffen beraubt, sondern von der 
übrigen Welt durch einen dichten Vcrteidigungsgiirtel 
abgcschiiitten. 

Der Vormarsch der japanischen Truppen an die indische 
Grenze im Mai 1942 durchbrach zum ersten Mal diese 
Verteidigungslinie und damit die Isolierung, die Indien 
von der übrigen Welt trennte. In der Zeit zwischen Mai 
1942 und Februar 1944 benutzten die indischen Nationa¬ 
listen die einmalige Gelegenheit, um endlich den langge¬ 
hegten Traum völliger Unabhängigkeit zu verwirklichen. 

Bin entscheidender Schritt zur Verwirklichung dieses 
Planes wurde am 3. Juli 1943 mit der Gründung der 
indischen Nationalarmee in Ostasien unter der Führung 
Subhas Chandra Böses ge.au. Etwa 3'/ 2 Monate später 
fand ein weiteres bedeutungsvolles Ereignis statt, als die 
provisorische Regierung Freies Indien gegründet und 
damit die Grundlage für die Führung eines bewaffneten 
revolutionären Kampfes gegeben wurde. 

Nach weiteren 3'/ 2 Monaten war der Plan vollendet und 
am 4. Februar wurde der Befehl zur Eröffnung des Feuers 
gegeben. Mit dem ersten Schuss aber, der an diesem 1 age 
fiel, begann ein neues Kapitel der indischen Geschichte 
— das Kapitel des unter einer von dynamischen Kräften 
erfüllten Führung stehenden bewaffneten Kampfes um die 
Befreiung Indiens. 

Ein Blick auf die topographische Karte Indiens lässt selbst 
den flüchtigen Beobachter erkennen, welchen grossen und 
schwierigen Aufgaben die indische Nationalarmee und die 
japanischen Streitkräfte gegenüberstandeii, als sie am 
4. Februar ihre Offensive begannen. Zwischen Indien und 
Burma, von wo aus die Offensive ihren Anfang nahm, 
liegt ein gebirgiger, dicht bewaldeter Landstreifen, der 
grösstenteils fast undurchdringlich ist, und hinter der 
Front, in Burma, liegt ein unwirtliches Land mit höchst 
primitiven Verkehrsverhältnissen. Zur Verteidigung ihres 
kostbarsten kolonialen Besitzes — Indien — und zur 
Wiedereroberung Burmas hatten die Briten die gesamte 
gebirgige Grenze befestigt und an der ganzen Front 
z'ahlenmässig starke Streitkräfte konzentriert. Zuverlässi¬ 
gen Schätzungen zufolge liegen an der 1000 Meilen langen 


(Original.) 

On the 4th of February 1944, a new and significant 
chapter hega» in the history of India with the launching 
of a big offensive by the Imperial Japanese forces and 
the Indian National Anny (Azad lliud Fauj) against the 
British war base in India. Frorn 1859, when the attempt 
by the people of India to gain their freedoin by force of 
arms had failed and iier people were totally disnrmcd tili 
February 4th, 1944, India haS strivcn with all means 
available, short of a nation-wide armeil uprising, to regain 
her independente. But without avnil. The British had 
cstablished a firm military control over India and were 
determined to hold by sword what they posscsscd. India 
was not only disarmed but isolated front the rest of the 
world, a tight cordon of defence zones being drawn round 
her. 

With the advance of the Imperial Japanese forces up to 
the Indian border in May 1942 tliis cordon was for the 
first time broken and India’s Isolation front the rest of the 
world finally brought to an end. The story of litt- period 
between May 1942 and February 1944 is «hat of an effort 
by the Indian nationalists to ntake use of tliis unique 
opporlunity for realising the long-cherislted dream ot 
complele indepcndence. 

A far-reaching step towards the realisation of tliis plan 
was taken with the official establishnient of the Indian 
National Army in East Asia linder the command of Subhas 
Chandra Bose on July 3rd, 19-13. Tliis step was followed 
by another important event about 3'/> months later, when 
the Provisionnl Government of Free India was founded. 
and a base was cstablished for givittg lead to an armed 
revolutionary struggle. 

It took another 3/ 2 months to complete the plan. Thon 
on the 41h of February the Order was given to fire. With 
the first shot fired on tliis day a new chapter in India’s 
history began — the chapter of an armed revolutionary 
struggle for India’s liberation under a dynaniic leadership. 

A liiere glance at a topographical map of India would 
show even to a casual observer what a great and difficult 
task lay ahead of the Indian National Army and the 
Imperial Japanese forces when they began their big offen¬ 
sive on the 4th of February 1944. Between India and 
Burma, from where the offensive was started, lies a 
mountainous and thickly forested track of country, greater 
parts of wliich are almost irnpenetrable. Bcliind the front, 
in Burma, lies a rugged country with undevcloped means 
of Communications. At the snme time the British with 
the double aim of defending their most precious colonial 
possessio» i. e. India and of rcconqucring Burma, had 
fortified the entire leiigth of tliis mountainous border and 
concentrated a numerically powerful force on the entire 
front. Reliable estimates put the total allied strength on 
the 1000 mile long front at 500,000 men — including 
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L ronc insgesamt SLiWJ) Mann alliierte Truppen, davon 
4IW.0tt) britisch-indische, 40.Cü0 tscliungki.igcUiac iscbc. 
:Vl.iKl amerikanisch« und ciu-n 10.000 wi .afrikanische. 
Angesichts aller dieser .Sciiwicrigk-.-iieii konnte nur eine 
bi. aufs i' i/.le durchdachte umi euischio ocu vorgefragene 
Offensive einen Erfolg versprechen, 
üie Offensive begann :ir, wo ..ie aller Voraussicht nach zu 
erwarten war, nämlich im siidiideaca Ahschnii der iado- 
burmcsischo.i Front zwischen iAaungdaw und Bulhi- 
d ..:iny, wo nie Arak"il>e:gc am lei' i«it ten zu utterstbrei- 
ten si:ul, lind von wo aus eine eln.-ale i.lisum-hen-..- in die 
v/eitvn Ebc-’.ii ß.agT üh.rg.dil. Da aber der für die 
Oii-ü.üve ausci. riLMe i-'roiitaUselinii. lur nkruandeu. vor 
au-i.: i;i. :( nie:., für ■ rituelle.! ': nipjtemührcr, eine 
i.berr.i eian g bol. siie sm die indisch-japanischen Ver- 
iian ie auf sinn:.-.: V/.dei.-laa «iiimks. Es ia.s* sieh 
natürlich uient sagen, ob diese Ulf™ ivoperalHtmm zur 
Eizieiuug wesemliciien G i.i:. Jcg-wmaes durcagciühri 
wurdtn, trotzdem ia...s man .-.her i.ssstcilen. dass sie 
'.•iii jj. höchst bei.-ic.bg M ,o.i Verlauf nahmen. Nur wenige 
f.dge nach Begum uv Kam: des v.-urile die aus ansge- 
’.viiiiiieii i>rjiisu.-iauisdien Trupp.« bestehende 7. Division 
nordwestlich von iiiiiiuJaung im sogenannten Sinzwcya- 
Bccken schlossen. Drei Wocir.ri dauerien die sdnve- 
i . Kample uml /ährend dieser Zeit machten die Briten 
I'- Ahst. vnguig : ;:.ir B.’fr iu.i;- der eilige vk.o..- 
iieii:ai 'truppen, die jedo ü teilweise durch das Überläufe« 
grosser Veile der indischen Ei.ilieiini der 7. Division 
zun ; -.lite gt. nach! w«. eu. An. 24. Februar wurden die 
leuien Reste der um a:!i!o.>scncn britischen Streitkräi.c 
vetfiicliht. 

Diesen drei Wodien erbitte: i-.,i Ringens folgte eine kurze 
Kampfpause, in der die Briten immer wieder, jedoch ohne 
.iei Rriolg, versuchter. den verlorenen Boden zurückzu- 
gewinneii. 

Zwei Woei.eu sjiäler, am 7. M:irz. wurden neue Oifensiv- 
°1' der ir.disdi-japriniscbeu TrujijK.i im (iehiet 

<!<;.. Kiiladaatnk-s gemeldet. Die indische Natkmalannec 
und die japanischen Strcilfcrnfte griffen an diesem Tage 
mii starken Ve.iiäadcn südiirh von Kyaktaw — etwa S 
Meilen südöstlich von Bu;siid::u»g an. Bereits im ersten 
Ansturm wurden Fciiidgtoppcc. die auf dem Osteicr des 
Kalndan Brückenköpfe gebildet hatten, verachtet. Kur/, 
dar IUI folgte die vollständige Zerschlagung der 81. west- 
afiikaniscli.it Division, die bereit- früher tief nach Süden 
vorgestosseh war. V, rsebied n • Gruppen der 81. Division 
winden isoliert und s;>:i.- i,.i Dsciiuagellcampf aufgerie¬ 
ben. Aber trotz dieser t. !:lisd:en Erfolge war der von den 
indisch-japanischen Truppen gemachte Gcläiidcgewinn 
nur unbedeutend. 

Nocli während der Kämpfe im Abschnitt des Kaladaatales 
'Vti.de eine neue Offensive der Japaner und der Azad llind 
l-auj im Gebiet der Chinfuige! - etwa 1150 Meilen wei.er 
nördlich gemeldet. Am «0. März überschritten indische 
umi japanische Truppen iilR-rraschcnd den M?. ipuifluss 
zwischen Tidditn und Taungzan und schnitten damit die 
in Tiddim stationierte feindliche 17. Division von ihrer 
Ilaiiptversorgimgsbasis Mnnipur (Staat in der Provinz 
Assam) ab. Dann sficsscn die indisch-japanischen Trup¬ 
pen jedoch auf heftigen Widastand des Feindes, der 
dieses Gebiet stark befestigt lialte. 

Nach Sicherung des Hn.ssßbergangs stkss ein Teil der 
Truppen nach Norder, vor. u:u den feindlichen Stützpunkt 
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400,000 Briiish-Indian, 40,000 Clitingking-Cliinesc. 50,000 
American and ahout 10,000 West African soldiers. About 
a niillion morc men arc hekl in reserve. 

'Ilms, in face ol all these diffieuities, only a well-planneil 
and iinnly carried-out offensive coultl have a cliailcc ol 
success. 

The offensive began in the area whcre it could be mosl 
expected. naniely ibe extreme soutli oi the Indo-Burma 
l.-onl heiwecn Maungdnw and Biithidnung, wherc the 
Arakan hiil ränge is inost easily prcguable and front 
whcre a narrow Coastal plain leads to the broad plnins oi 
Bengal. But, sinec the area cliosen for the offensive was 
ho suprise Io anyone and least of all to the British inilitary 
leaders, the nt tack s by the Indo-Japauese forecs inet with 
s’rong entiay rcsistance. Allhough it camiot be snid 
wbethsr these offensive operations werc iiucndcd to bring 
any subslantial gains of ground, the coursc they took was 
highly saüsiactoiy. Only a couplc of days after ihe offen¬ 
sive was slarted, the cuemy’s 7th divisiou consisting of 
soine of Ute best and scli-ct British-Iudiaii Irobps was 
encirck-d uortb-west of Buthidaung in the area known as 
Sinzweya tiasin. For 3 wecks after the beginuing of Ihe 
offensive heavy fighting coii.inucd in the area. Duriilg Ibis 
time the British tried despcrately tu rescuc the entrapped 
7ih divisiou, but their efforls were fmstrated partly due 
to the quick desertkni of a large uumber of Indian troops 
of :hc 7th Briiish-Indian divisiou. Finally, on Ihe 241h of 
Fclmiary, the last remnanls of the entrapped British 
forecs werc wiped out. 

A short pause in the combat followed thesc thrcc wecks 
of bitter fighting. Düring this time the British madc 
scveral attempts to regain ground but without inuch 
success. 

Two weeks later, on the 7th of March, frcsli offensive 
operations by Ihe Indo-Japanese forces were reported 
fr<«n ihe Kaladan Valley area. The Indian National Army 
amt the Imperial Japanese forces launchcd on this day 
a heavy attack south of Kyaktaw, wliich lies about 35 
mJes soutli-cast of Buthidaung. In the coursc of the first 
assault cuemy groups wliich had establishcd bridgelicads 
on the castern bank oi the Kaladan River were wiped out. 
Tid was followed by a complete rout of the West African 
81 st division wliich earlier had penetrated deep lowards 
the south. Scveral groups of the 8Ist divisiou were 
isolatcd and later on completcly annihilatcd in jungte 
figiiting. Hov. evcr, no major gain of ground was achicved 
by ihe Indo-Japanese forces despite this tactical success. 

White the operations in the Kaladan Valley area were 
still in coursc, cnme the r.ews of a sudden offensive by 
the Japanese and the Azad llind Fauj in the Chin liill 
area, ahout 350 miles further to the north, tön the lOtli 
of March Indian (national) and Japanese forces made a 
surprisc Crossing of tiie Manipur River at a point between 
Tiddim and Taungzan and cut off the enemy’s I7th 
division stationcd at Tiddim front ifs mnin supply base in 
Manipur State (Assam). The Indo-Japan esc forecs, 
however, then met with strong rcsistance front the cuemy, 
who had stronglv fortified this area. 

After seciiring the Crossing, a pari of the forces advanccd 
towards the north to attack the enemy's base of Taung- 
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Taungzan, das südliche Einfallstor in den indischen Staat 
Manipur, anzugreifen. während die andere Gruppe nach 
Süden auf Tiddim marschierte. Nach schweren fast eine 
Woche anhaltenden Kämpfen fiel Taungzan am IS. Mär/. 
Tiddim wurde vier Tage später eingenommen, nachdem 
der grössere Teil der Garnison -- etwa lO.OtX) Mann - - 
entweder die Waffen nicdergelegt hatte oder vernichtet 
worden war. 

Der Zusammenbruch der ersten Verteidigungslinie der Bri¬ 
ten in Indien ist jedoch vor allem auf ein von den japani¬ 
schen Streitkräften und der indischen Nationalarmce am 
15. Mörz unternommenes Überraschungsmanöver zurück¬ 
zuführen, An diesem Tage überschritten die indisch-japa¬ 
nischen Truppen in breiter Front den Chindwin zwischen 
Homalin und Tamanthi und vernichteten die britischen 
Verteidigungsstellungen auf dem Westufer des Flusses 
Die Überraschung war vollkommen, da der Angriff 
aus einer Richtung kam, aus der ihn die Briten am aller¬ 
wenigsten erwartet hatten. In der unwirtlichen Natur 
dieser Landschaft und geschützt durch die wissende Flut 
des Chindwin hatten sich die Briten in diesem Teil der 
indisch-burmesischen Front vollkommen sicher geglaubt, 
und hatten es für unmöglich gehalten, dass die Japaner 
imstande sein würden, bei Homalin starke Kräfte zu kon¬ 
zentrieren. Wahrscheinlich erschien ihnen der Versuch, 
Manipur von der Seite aus frontal anzugreifen, wo starke 
natürliche Hindernisse im Wege standen, als heller Wahn¬ 
sinn. Aber sie mussten für ihre Fehhpckulationcn und 
ihre Sorglosigkeit teuer bezahlen. Nur 4 Tage nach 
Überschreiten des Chindwin standen die japanischen und 
untionnlindischen Streitkräfte am 19. März auf indischem 
Boden und begannen über die Somrnhügel ihren Vor¬ 
marsch nach Indien. 

Unter Ausnützung der Verwirrung, die der plötzliche 
Vorstoss der indisch-japanischen Kräfte von Homalin und 
Tamanthi aus unter den Briten ungerichtet hatte, griffen 
die Japaner erneut zwischen Tiddim und Homalin an und 
sticsscn in das Kabawtal vor. das die südöstliche Ein¬ 
gangspforte in den Staat Manipur (Indien) bildet. 

Der Vormarsch auf Indien erfolgte also von drei Rich¬ 
tungen aus: dem Tamanthi-Homnlin Sektor, dem Kabaw¬ 
tal und dem Abschnitt Taungzan. Das Hauptziel der 
gegenwärtigen Operation, die als erste Phase zukünftiger 
Operationen gegen die britisch-amerikanischen Stellungen 
in Assam angesehen werden kann, ist Impbal. die Haupt¬ 
stadt Manipura. Die Stadt liegt in einer 30 km breiten 
und IX) km langen, von allen Seiten von hohen Bergen 
umgebenen Ebene und besteht aus mehreren Dörfern. 

Der Besitz Imphals würde den japanischen und national- 
indischen Truppen günstig gelegene Flugplätze zum 
Angriff auf die Eisenbahnverbindungen und Wasserstras¬ 
sen des übrigen Assam, von denen die Operationen der 
Alliierten an der burmesischen Front und das Leben 
Tscliungkingchinas abhängen. verschaffen. Darüberhinaus 
würden die indisch-japanischen Truppen mit der Ein¬ 
nahme Imphals eine günstige Basis für weitere Opera¬ 
tionen, die sich in nordwestlicher Richtung gegen Gauhati 
(Nordwestassam) und nach Süden gegen Dacca unc 
Chittagong richten können, gewinnen. Die Briten selbst 
geben zu, dass Imphal den Mittelpunkt ihrer Operationen 
in dem (300 Meilen langen Mittelabschnitt der Burmafront 
darstellt. 

Obgleich ausser der Einnahme Imphals die weiteren 


zan. which also commands Ihe entrance to the Indian 
State of Manipur from the soutli. The other forces 
procceded towards the soutli to reducc the encmy’s 
stronghold of Tiddim. After almost a week of bitter 
fighting Taungzan feil ou the I8th of March, while Tiddim 
was captured fotir days later after ihe greater pari of the 
garrison of the Fort, numhering almnt 10.0(10 men had 
either surrendered or was annihilatcd. 

Ilowevcr, a real surprise move which maiiily accountcd 
f<»r the collapsc of the first line of the British dcfcnccs of 
India was imdcrtakeii by the Japanese forces and the 
Indian National Army on the I5th of March, (in this day 
the Indo-Nipponcsc forces crossvd the river Chindwin 
over n broad front between Homalin and Tamanthi and 
smashed the British defences on the west bank of the 
river. 'Hie British forces were this time taken by complcfc 
surpri'C as the attack came from a direciion, from which 
they had least cxpectcd it. Owing to the extremely 
rugged uature ol the country here and owing to the swifi 
flowing Chindwin the British had feit themselves quiCc af 
casc in this part ol Ihe Indo-Burma border. They had not 
at all regarded it possiblc thnt the Japanese would be 
able to conccntratc any powerful forces near Homalin and 
had perhaps considered it to be a madness to attempt 
frontal attack on Manipur front tltc side whcre the natural 
barriers were strongest. For Iheir mistake and cnrcless- 
ncss. however, the British paiil henvily. Only fotir days 
alter their advance beyond the Chindwin begatt, the 
Japaucsc forces and Ute Indian National Army, on the 
I9th of March, set foot on Indian soll and begatt to cross 
inlo India over the Sontra hills. 

Following the conlusion which the siidden Indo-Jnpancsc 
thrust from Homalin and Tamanthi causcd atnong the 
British forces, the Japanese forces started fresh offensive 
operations from a point between Tiddim and Homalin and 
pushed inlo tltc Kabaw Valley which represenl» the sotith- 
castcrn galt to Ihe Manipur State (India). 

The advaucc inlo India was Ilms begtin front 3 directions: 
from the Tamanthi-Homnlin sector, from the Kabaw 
Valley and front Taungzan. The cliicf objectivo in Ute 
present drive which enn Itc considered to be Ihe first phasc 
of fulurc operations against the British and the American 
base al Assam, is Imphal, the Capital of Manipur. It lies 
on a narrow plain 30 by fiO kilometres which is sur- 
roundcd by high hills on all sides, and is a collcclion of 
sevcral villages. 

The posscssion of Imphal would give Ihe Japanese and 
the Indian National forces conveniently placcd nir-fields 
for attacking the rail-road and river Communications of 
the rcst of Assam, upon which the operations of the 
Allies on the Burmese front and the lifo of Chungking 
China depeitd. Morcover the capture of Imphal will 
providc the Indo-Japanese forces with a suitable base 
for fresh offensive operations which may be directed 
northwards towards Gauhati (North-Wost Assam) and 
southwards towards Dacca and Chittagong. From the 
British side (from the New Delhi correspondcnt of the 
London newspaper „Daily Mail”) it has been admitted 
that Imphal represents the pivot of their operations in 
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FREIHEITSKÄMPFER. _ 


Strategischen Ziele der gegenwärtigen Operationen nicht 
bekannt sind, kann man doch mit aller Wahrscheinlichkeit 
annehmen, dass die japanischen und nationalindischcn 
Truppen versuchen werden, einerseits Chittagong einzu- 
nehmen und andererseits die amerikanischen und chine¬ 
sischen Truppen zu isolieren, die im Nordosten Assams 
einige starke Stützpunkte ausgebaut haben, von denen 
aus sie ihre Kämpfe führen. Bei der jetzigen Kampftage 
wird natürlich der Vorstoss nach Chittagong das weitaus 
wichtigere Ziel sein, da die indisch-japanischen Truppen 
(iir ihre weiteren Operationen einen guten Versorgungs- 
linfcn brauchen. Die Möglichkeiten, grossen Nachschub 
auf dem Landwege nach Manipur zu führen, sind auch 
heute noch sehr begrenzt, während in der Regenzeit, 
deren Anfang man Mitte Juni erwartet, die Landwege 
überhaupt unpassierbar sind. Daher muss jeder wohl- 
durchdachte Offensivplan die Einnahme eines Hafens vor- 
seheu, in diesem Fall höchstwahrscheinlich Chittagong. 
Es lässt sich natürlich nicht Voraussagen, oh der Angriff 
auf Chittagong von Süden, von Osten (vom Gebiet des 
Fort llaka, 50 Meilen südlich Tiddim) oder von Nordosten 
her erfolgen wird. Eine weitere Möglichkeit wäre auch 
ein gleichzeitiger Angriff aus allen drei Richtungen; auch 
ein Angriff von See her liegt im Bereich der Möglichkeiten. 
Die augenblickliche Lage (Ende März) hie'et grosse Ent¬ 
wicklungsmöglichkeiten, aber welche Ereigni-se in der 
nächsten Zukunft auch stattfinden werden, es kann kein 
Zweifel darüber bestellen, dass der Marsch der indischen 
National,irmee, der jetzt begonnen bat. nicht eher enden 
wird, bis die britische Macht in Indien endgültig nieder¬ 
geschlagen und die indische Nationalflagge auf der Roten 
Festung in Delhi, der Hauptstadt Indiens, gehisst wird. 

N a c h t r a g. 

fln der Zeit vom 31. März bis 27. April vollzog sich der 
Vormarsch der indisch-japanischen Truppen im Manipur- 
Assnm Abschnitt plonmässig .und auch im Kaladan Ab¬ 
schnitt waren ihre Operationen erfolgreich. Im Manipur- 
Assam Gebiet erzielte die von kaiserlich-japanischen 
Streitkräften unterstützte indische NatkmaLirmce durch 
die Einnahme von Kohima, der Hauptversorgungsbasis 
der Briten für ihre in Implial stationierten Truppen, am 0. 
April einen glänzende» strategischen Erfolg. Die indisch- 
japanischen Einheiten, die Kohima einnahmen, nicken 
dem Feind in westlicher und nördlicher Richtung nach und 
bedrohen dadurch direkt die lebenswichtige Nachschub¬ 
linie des Feindes — die Assam-bengalische Eisenbahn. 

Im Staate Manipur wenden die indisch-japanischen Streit¬ 
kräfte mit gutem Erfolg ihre Einkreisungstaktik an. Der 
feindliche Haiiptstützpunkf Implial, gleichzeitig auch die 
Hauptstadt Manipurs, ist praktisch schon isoliert. Nach¬ 
dem indisch-japanische Truppen zuerst die Imphal-Kohima 
Strasse ahschnittcn und so die Hniiptnachschublinie der 
britischen Streitkräfte in Imphai lahmlcgtcn. legten sie in 
den letzten vier Wochen (vom 31. März bis 27. April) 
durch gleichzeitigen Vormarsch auf westlich Imphal ge¬ 
legenes Gebiet von Süden und Norden her einen Ring um 
Imphal. 

Im Kaladantal Abschnitt führten erfolgreiche Operationen 
der japanischen und indischen Nntionalarmec Truppen zur 
Einnahme von Palctwa, dem Hauptstützpunkt der Briten 
im Am kn n Gebiet. Von Paletwa führt eine direkte Strasse 
nach Cox Bazar und von dort nach Chittagong in Ben¬ 
galen.] 

22 —--- 


the central sector of the Burma front extending over G00 
mites. 

Altbough no definite indications are so far available as to 
what is ihc Strategie goal of the present opcrations 
hesklt-s the capturc of Imphat, it appears most likely tliat 
the attempts by the Japanese and the Indian National 
foices wonid be direct cd towards the capturc of Clii.ta- 
8 °°g :ind sccondly towards isolating the American and 
Chinese forces fighting in the North East of Assam where 
they have also erected some strong bases. Of these two 
goafs. the drive towards Chittagong would he by far the 
morc important at the present juncture as the Japanese 
and the Indian National forces will reqtiire for thc'r futnre 
operations a good harbour fron! where they could gut 
their snppiies. The possibilities of getting big supplies 
over land roiites into Manipur are even in the dry season 
ver>- limited and in the rainy season, which might be 
cxpccted to commcnce towards the middle of June, they 
would he nil. Thcrefore, any liberal plan of offensive must 
have visualiscd the capturc of a harbour, in all prohahility, 
Chittagong. Whether the attack on Chittagong will be 
madc fron the South or from the east (from the area of 
Fort Haka which lies 50 indes south of Tiddim), or from 
the north-east cannot be predictcd. A joint assaiilt from 
all the tliree directions and an attack from the sca are also 
not improbable. 

The Situation as it is at present (end of March) is full of 
possibilities and expeetntions. Bin whatever may h» the 
cour>e of events in the near futurc therc is no doubl «hat 
the march of the Indian National Anny, which has now 
begun. will not end tili rhe British power in India is finally 
cnislicd and the Indian National flag is hoisted over the 
Red Fortress of Delhi, the metropolis of India. 

P. S. 

[Düring the period between the 3!st of March and 27tli 
of April, the Indo-Japanese forces maintained a steady 
pmgress in the Manipnr-Assam sector as well as carried 
out some snccessful operations in the Kaladan sector. In 
the Manipnr-Assam area the Indian National Army, sup- 
ported by the Imperial Japanese forces, scored a brilliant 
stratcgica! success on April f.th, when it capttired Kohima, 
the main British supplv base for their forces at Imphal. 
Die Indo-Japanese units, which capturcd Kohima, conti- 
nuing their pressure advanced westward and northward 
and are now constituting a direct threat to the enemy’s 
vital line of stipply, the Assam-Bengal railway. 

In the Manipur State the Indo-Japanese forces are carrying 
on cncirclcment tactics with a great deal of success. The 
cnemy's main base of Imphal, which is also the Capital 
of Manipur. has now beeil virtually isolated. Indo-Japa¬ 
nese forces which first cut the. vital stipply line of the 
British forces at Imphal by intercepting the Imphal- 
Kohima road. in the coursc of the last four wecks (31 st 
of March to 27ih of April) have cast a ring round Implial 
by simultaneously marching towards the west of Imphal 
from the south as well as from the north. 

hi the Kaladan Valley sector the Japanese and the Indian 
National Army troops have won a major success by cnp- 
furing Paletwa, the chicf British base in the Arakan 
region. From Paletwa therc is a direct road leading to Cox 
Bazar and from there to Chittagong in Bengal.) 
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Manipur. 

Promode Sengupta. 


(Übersetzung.) 

Der Krieg in Ostasien hat plötzlich das Interesse der 
Weltöffentlichkeit auf viele Länder jenes Teiles der Erde 
gelenkt. Die meisten Europäer wissen fast nichts über 
diese entlegenen und noch kaum erschlossenen Gegenden. 
Nun schreiben auf einmal alle Zeitungen dank der uner¬ 
warteten (Offensive der Japaner und der indischen National- 
armcc im Westen Burmas über Manipur, und daher möch¬ 
ten sicher viele Menschen in liuropa etwas über dieses 
dunkle und unbekannte Land wissen. 

Manipur ist ein kleiner indischer Staat (dreivicrtcl so 
gross wie Holland), der auf allen Seiten von hohen Berg¬ 
ketten eingeschossen ist. Im Osten grenzt Manipur an 
Burma, im Norden liegen die Kaga-Bcrgc mit dem 3.020 
m hohen Mt. Japso fvcrgl. Mt. Blanc 4.S00 m), und 
jenseits dieser Berge fängt das assamsche Brahmaputra¬ 
tal an, iu dem die nordöstliche Strecke der Assam-Bcn- 
galeu Eisenbahn endet. Dieser Teil ist das Zentrum der 
ülfeldcr Assams. Im Süden bilden die I.ushai-Berge die 
Grenze Manipurs; sie erstrecken sich bis Chitlagong und 
Araknn. Im Westen liegt das Gebiet von Cachar, das zu 
Assam gehört. Das Gebirge ist von primitiven Stämmen 
wie den Nagas und Ktikis dünn besiedelt. 

Die Einwohner Manipurs. die noch keine halbe Million 
zählen, haben sich hauptsächlich mitten im Land in einem 
weiten Tal von 50 Meilen Länge und 20 .Meilen Breite 
angesiedelt, durch das der Manipur-FIuss fliesst, und in 
dem die Hauptstadt Imphal mit 80.000 Einwohnern liegt. 
Der Manipur entspringt in den nördlichen Bergen unweit 
des Mt. Japso, fliesst durch Imphal. mündet in den 
schönen 18 km langen und 10 km breiten Lokiak-See und 
tritt unter dem Namen Krotal wieder aus diesem See aus. 
Der Krotal mündet in den Chiudwin, der sich südlich 
Mrmdalay in den grossen Irnwndi ergicsst. Im Westen 
des Staates Manipur bildet der Jiri-Pluss die Grenze 
zwischen Manipur und dem britischen Gebiet- In diesem 
westlichen Teil gibt es noch mehrere andere Russe, näm¬ 
lich Makro, Barak, Irang, Tipai usw., die zum grössten 
Teil während der Regenzeit von Schiffen nicht befahrbar 
sind; nur während der Trockenzeit sind sie schiffbar, die 
Einwohner bedienen sich dann ausgehöhlter Kanus. 

Die Einwohner Manipurs treiben zur Hauptsache Land¬ 
wirtschaft. Der rötliche Lehmhuden ist sehr fnich bar und 
trägt gute und reichliche Ernten. Reis ist das wichtigste 
Erzeugnis Manipurs. Andere landwirtschaftliche Erzeug¬ 
nisse sind Ilülscnfrfichte, alle Arten von Gemüse, Kartof¬ 
feln, Senf, Zuckerrohr, Mais. Weizen, Tabak und Baum¬ 
wolle. Das l.and ist ausserdem reich an Früchten wie 
Apfelsinen, Mangos, Limonen, Ananas, Bananen, Pflau¬ 
men, usw. 

In früheren Zeiten erzeugte Manipur Reis im Überfluss, 
der daher billig war, und von dem man immer genügende 
Mengen als Vorrat hielt. Aber seit der Eröffnung der 
Fahrwege nach Assam werden grosse Mengen Reis aus¬ 
geführt. Hungersnot kannte man damals in Manipur nicht. 


(Original.) 

Thc war in East Asia lins brought into promiiicnce mony 
countries in '.hat pari ol the vvorld. Most people in Europc 
have almost no knowlcdge of these lar-away and un- 
deveIoj»cd countries. Uue to the sudden opening of an 
offensive Operation by the Japanese and Indian National 
Armv in the west of Burma. Manipur lins comc l'i occupy 
a prominent place in the newspapers. Many people in 
Europc woidd. flicrcfore, like to know someihing of lliis 
obscurc and nnknown littlc country. 

Manipur is a small Indian State (three-fourths of Holland) 
>hut up on all sides by high blue mountnin ranges. Ott 
the east is Burma, on the north arc the Nag» Hills with 
Mt. Japso 3.020 nietres high (cf. Mt. Blanc 4.800 nt), 
and heyond the hills hegins the Brahmaputra Valley of 
Assam whcre terminales the north-castcrn porlion of the 
Assam where terminates the north-castcrn porlio» of the 
On the soutli of Manipur are the l.nshai ILIIs vvhielt extern! 
as far as Chitlagong and Arakan; o:i the west is the 
district of Cachar which bdongs to Assam. The moun- 
tains arc sparsdy populated by primitive tribes like the 
Nagas and Kukis. 

The populafion of Manipur niimbering onlv less than half 
a million. is conccntratcd in the middle of the country 
in a wide vallcv. 50 mites long and 20 miles broad, 
through which ruiis the river Manipur and wltere lies the 
Capital Imphal with a population of 80.000. The Manipur 
river originating front the northern hills near Ml. Japso 
and passhtg through Imphal, falls into the beautifu! lake 
Loktafc which is about 18 km long and 10 km broad, 
froin where it emerges under the name of Krotal fnlling 
into the Chindwin river which in its turn joins the great 
Irrawadi river south of Mnndnlay. On the wes; of Manipur 
is the Jiri river which forms the houndary between ;lie 
State and the British territory. On this side Utero arc 
-cvcral otlicr rivers, uamely the Makro, the Barak, the 
Irang. the Tipai etc. Most of these rivers which liave been 
mentioned are not fordable duririg the rainy seasoit; only 
in the dry season Navigation is possiblc and the inltabi- 
tants use dug-out canoes for such pnrposc. 

Agriculturc is the main occupation of the people. The 
reddish day soil is very fertile and the crops rnised are 
abundant. Rice is the ir.ost important product. Otlicr crops 
arc pulse, all 'Orts of vegetables. potatoes, mustnrd, 
sugar-cane, maize, wheat. tobacco and cot ton. Fruits, 
such as oranges, mangocs, lime. pine-apple, banana, 
plums, ctc. are plcntiful. Formcrly rice was abundant, its 
price was very !ow and there was alvvays a reserve in 
stock. But sincc the opening of the cart-ronds to Assam 
a large quantity is exported. Faniine was nnknown betöre, 
but nowadays there is always a scarcitv. and the price 
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heute jedoch leidet die Bevölkerung Not, und der Preis 
liir Reis, das Hnupuialmiugsniittcl des Volkes, ist enorm 
gestiegen. Die Grundsteuer. die niedrig war und in Waren 
bezahlt wurde, ist heute hoch und wird in Geld ciuge- 
I rieben. 

Der Staat Manipur war reich an Maulbeerbäumen und die 
Scidcnlierstcliung blühte. Auch feine Baumwollgewebe 
wurden in jedem Haushalt hergestellt. (Die geschmack¬ 
vollen Kleider der schönen Einwohnerinnen Mampurs 
waren in ganz Indien bekannt.) Aber heute liegt die ganze 
Seidenindtislrie brach, und in keinem Haushalt fertigt man 
noch Baumwollgewebe an. Alanipur ist zur Zeit in Baum¬ 
wollstoffen vollständig von der Einfuhr aus Lancashirc 
abhängig. Auch wegen seiner Leder-Erzeugnisse wie 
Schuhe, Sättel, Gürtel und Beutel ist das Land berühmt. 

Der Viehbestand ist beträchtlich, vor allem hält man Kulte 
und Bülfel, die die Eigentümer mit grosser Sorgfalt züch¬ 
ten. Viel Vieh wird heutzutage ins Ausland verkauft, und 
daher sind die früher reichlich vorhandenen und billigen 
Milchprodukte jetzt knapp und teuer geworden. Mampurs 
Pferdezucht ist weltberühmt, die dort gezogenen Ponys 
sind sehr ausdauernd, mutig und schnell .und die Manipu- 
ris sind geborene Reiter. Polo ist ihr Nationalsport, und 
die Engländer sollen dieses Spiel von ihnen übernommen 
haben. 

Heute hat die Pferdezucht viel von ihrer damaligen 
Bedeutung eingebüsst, und es besteht sogar die Gefahr, 
dass bald gar keine Ponys mehr in Manipur gezogen 
werden. Während des Aufslandes von 1891 bereiteten die 
Alanipuri-Reitcr den Briten viele Schwierigkeiten, und 
daher wurden nach Unterdrückung des Aufstandes die 
meisten Ponys eingezogen und nach auswärts verkauft. 

Wie Burma und Assam ist auch Manipur reich bewaldet; 
unter den vielen Banmarteii stehen Teak, Shal, Pichte, 
N a h o r und J a r ti I an erster Stelle. Der Reichtum an 
Bambusholz ist bedeutend. Im Norden erreichen die 
Bäume eine ungeheure Höhe und Dicke und liefern bestes 
Bauholz. Auch Gummi wird in Manipur gewonnen. Tec- 
pflnnzcn findet man überall wild, aber nirgendwo ho Staat 
gibt es Teeplantagen. Die Wälder beherbergen Scharen 
wilder Tiere, Elefanten, die allerdings im Aussterben be¬ 
griffen sind, Hirsche, Antilopen. Ziegen, Eber, Bären und 
Schlangen. Wilde Gänse und Enten, Rebhühner, Fasanen 
und anderes Geflügel kommen überall im Lande in gros¬ 
sen Mengen vor. 

Die unzähligen Bcrgflüssc bieten ausgedehnte Möglich¬ 
keiten für eine zukünftige Elektrizitatsgewinnnung. Wie 
Burma, Assam und andere Teile Indiens ist auch Manipur 
noch nicht genügend auf seine Mineralvorkommen hin 
erforscht worden. Kohlcnhaltige Stoffe. Eisen und andere 
Mineralverbimlungen sind an vielen Orten an der Ober¬ 
fläche zu finden, und das beweist, dass in dieser Gegend 
viele bedeutende Minerallagcr vorhanden sein müssen. In 
früheren Zeiten stellte Manipur genug Salz iür den eigenen 
Verbrauch her, aber seit der Eröffnung des Fahrweges 
monopolisiert das Liverpool Salz den Markt. Salz ist nun 
ein Monopol der Regierung und sichert dem Staat auf 
Kosten der Bevölkerung grosse Einkünfte. 

Das Gesamteinkommen des Staates Manipur betrug 
1903 —4 400.000 Rupien (I Rupie entspricht ungefähr I 
Mark), heute hat sich dieses Einkommen verdoppelt. 


of ricc, the staple food of Ihc people, Itas gone up very 
high. Rcnt of land which nsed io 1>c paid in fcind at a 
very low rate, is uow demanded in moucy at a high rate. 

Mulberry trees werc abundant and a large qunntity of 
silk used to be produced in Manipur. Fine coiton texture 
was also produced in every householü. (i lie beauliful 
dresses of the channing Mampuri wollten are known 
tlirougnout Inüia.) But nuw the silk ntüustry is in a 
stagnaut conuition and cotlon weavmg lias complciely 
disapiieaied troin the iiouscliotus. Por her cotioii-cioilt 
Alauipur is now compieteiy depciidciit uii illipoilS irom 
Lancasiiuc. nie coumfy is aiso lamoiis lor us lea.iier 
iiauuiciaiis, such as siiocs, sauuics, Dens, poiicnes etc. 

liiere i> a large liuinucr oi caille: cows and buflaloes, 
wiucn are vciy careiuny iookcu aner Dy nun owiieia. 

A luige iiumucr oi uve-sivCK aie suiu ouimüc iiic couutiy, 
cousvHUcuny uairy piouucis wmen uaeu io üc aouuuaul 
a;io cneup nave uow Deponie veiy iaie. is also 

lauiuus lor ncr ponics. iney liavc ichuuimuic cnuuitmcv, 
couiage, auu specu, auu Ule (Maiupuus aie üom ilUcrs. 
Pub is ihc mosi lavoume national gumc oi me JVUinpuiiS, 
and n is said tliai the biigiish IODK it Irom lhein. 

But good ponies are laat üisappearmg and tnere is a da..ger 
tliai tue breed mrglit compieteiy uisuppear Irom Ma.npur. 
Dunng the rcbellion of 1891, Ule Mauipuri horsenieil gave 
oonsiderable trouble to the British. Conscquently^after 
the rebellion was crushed inost of the ponies were coniis- 
cated and sold outside. 

Manipur. like Burma and Assam, is also very rieh in forest 
wealüt and great varivties are found, such as teak, shal, 
pine, nahor and jarul. Bamboo is plentiful. In the north 
trees atlain immense size and height producing rieh 
timber. Some rubber is also produced. The tea plant is 
found wild everyw-here, but there are no plantations in 
this country. The forests are also full of animals such as 
ek-phants, deer, antikjpes, goats, wild hogs, wild bears 
and serpents. Elephants are becoming less numerous. 
Large flocks of wild geesc and ducks, partridges, 
pheasants and fowls are very common. 

The innumerable hill-streams are favourable for future 
hydro-elcctric development. Like Burma, Assam and many 
other parts of India Manipur bas not beeil sufficiently 
exptored for her mineral rcsources. Coaly matters, iron 
and other mineral compounds are found at many placcs 
on the surface of the soil, which shows that there are 
many important mineral deposits at many places in this 
region. Förmerly Manipur was self-supporting in common 
salt which nsed to be produced in the country, but since 
the opening of the cart-roads Liverpool salt Itas mono- 
polised the market. Salt is now a monopoly of the 
Government which brings a large revenue to the State 
at the expcnce of the people. 

The total income of the State of Manipur in 1903—4 was 
Rs. 400.000 (I Rupee = 1 Mark approximately), and now 
it has doubled to Rs. 800.000. Two-thirds of this income 
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Zweidrittel dieses Einkommens werden durch die Grund¬ 
steuer aufgebracht; die hohe Salzsteuer sichert dem Staat 
weitere Einkünfte. Fast die gesamten Staatseinkünfte 
werden für den Vcrwaltungsapparat verwandt, d.h. die 
Bezahlung der wenigen britischen Beamten und der Poli¬ 
zei. Ungefähr ein Siebentel des Einkommens dient zur Un¬ 
terhaltung des fürstlichen Haushaltes. So bleibt fast nichts 
mehr für die öffentlichen Einrichtungen, södass z. B. jähr¬ 
lich nur 15.000 Rupien für Erziehung ausgegeben werden 
und nur 2 % der Bevölkerung lesen und schreiben können. 
Im ganzen Lande gibt es nur ein Krankenhaus, un-J zwar 
in Imphal; in diesem Hospital werden täglich im Durch¬ 
schnitt nur 25 Patienten behandelt. Nicht mehr als 4.000 
Rupien werden im Jahr zur Instandhaltung dieses Kran¬ 
kenhauses ausgegebeu. 

Die meisten Manipuris sind mongolischen Ursprunges 
aber viele weisen auch ausgesprochen indo-arische Züge 
auf. Die Maharabhata, das alte indische Epos, weiss zu 
berichten, dass die Arier bis nach Manipur vordraugen 
und der Held des Epos, Arjuna, eine Manipur-Prinzessin 
heiratete. Die Frauen Manipurs sind überall in Indien 
wegen ihrer Schönheit und ihres Charmes berühmt; sie 
sind vollständig frei und bekleiden in der Gesellschaft 
einen hohen Rang. Handel und Gewerbe liegen in den 
Händen der Frauen, denn die Männer halten diese Be¬ 
schäftigung für unter ihrer Würde und befassen sich 
lediglich mit der Feldarbeit. Die Manipuris sind ein ein¬ 
faches, freiheitsliebendes Volk, genügsam und enthaltsam 
im Genuss von Alkohol und Rauschgiften. Die Kriminali¬ 
tät ist sehr gering, schwere Verbrechen kommen kaum 
vor. 

Die Kultur Manipurs und besonders die dort besonders 
hoch entwickelte Tanzkunst haben Bengalen stark beein¬ 
flusst. Der grosse indische Dichter Tagore, der vor 2 
Jahren starb, schrieb eines seiner besten Dramen, „Chitra“ 
über das romantische Abenteuer Arjunas und der schönen 
Manipur-Prinzcssin Chitrangada. in seiner Universität in 
Sanliniketan in Bengalen widmete Tagore ausserdem der 
Manipur-Kultur besondere Studien. 

Die moderne politische Geschichte Manipurs beginnt im 
Jahre 1714, als ein Naga-Prinz, Panheiba, das Land 
eroberte und König wurde. Panheiba bekehrte sich zum 
Hinduismus (er nahm die Kshatria d. h. Kriegerskaste an) 
und nannte sich Gharib Nawaz, d. h. Beschützer der 
Armen. Vor der Zeit Gharib Nawaz waren burmesische 
Bergstämme wiederholt in Manipur eingefallen. Untei 
Gharib Nawaz wurden die Manipuris ein starkes Volk und 
fül.rten verschiedene Feldzüge gegen die burmesischen 
Eindringlinge durch. Für eine lange Zeit kehrte dann in 
Manipur Frieden ein, bis nach dem Tode Gharib Nawaz 
der burmesische König das Land erneut angriff und 
schliesslich im Jahre 1785 Arakan. 1813 Manipur und 1816 
Assam eroberte. 

England hatte in der Zwischenzeit nur auf eine Gelegen¬ 
heit gewartet, in Burma cinzufallen, und diese Gelegenheit 
bot sich 1824. Burma musste den Engländern die Provin¬ 
zen Arakan, Tenasscrim, Assam und Cachar abtreten. 
Manipur wurde für unabhängig erklärt, jedoch griffen die 
Briten mehr und mehr in die Staatsgoschäf.c ein, und im 
Jahre 1835 wurde der Raja gezwungen, an seinem Hof 
einen englischen politischen Agenten zu halten, der ab 
Mittler zwischen dem Staat und der britischen Regierung 


comc trom the land tax. Salt which is highly taxed, also 
produces a suhstantial nmount of State revenue. Almost 
the entirc expenditurc is devoted to the Administration 
Department which mcans the salary of a few British 
ofiicials and the |>olice. About one-seventh oi the income 
gocs to the maintenancc of the Royal Household. After 
all thesc cx|x.nditurcs almost uothing is left for the public 
Services. Für instance, only Rs. 15.UU0 are spent anuually 
for eüueation, and conseqnently only 2 % of the popula- 
t:or. oi Manipur are literale. 'I liere is only onc hospital 
at Imphal for the wholc couutry, whcrc on the average 
only 25 patients are treated a day. The total annual tost 
for the maintenancc of this hospital is Rs. 4.0UÜ. 

Most of the Manipuris are of Mongolian type, but inany 
shovv clear Indo-Aryan features. From the Mahabharata, 
the ancknt epic of India, we kuow that the Aryans came 
as far as Manipur, and the epic liero Arjuna had married 
a pnucess of Manipur. The women of Manipur are well 
knuwn throughout India for their beauty and charm, they 
arc completely free and hold a high posilion in society. 
The day-to-day trade and commerce is conducicd by 
wonieii, for the tuen regard it beneaih their dignity to do 
these things. Men do the work in the field. The Manipuris 
are simple and freedoin loving people. Serious criines are 
very unconunon and the people abstain from both liquor 
and intoxicating drugs. Manipuri culture and especially 
its exquisite dancc hnve greatiy iilflucnced Bengal. 
The great poet, Rabindra Nath Tagore, who died two 
ycars ago, wrote one of his best dramas, C h i t r a, on 
the romantic adventure of Arjuna witli the beautiful 
Manipuri princess Chitrangada. Moreover, Tagore gave a 
special importance to the study of Manipuri culture in his 
university at Sanliniketan in Bengal. 

The modern political history of Manipur begins in 1714 
when a Naga priuce, named Panheiba, conquered the 
country and bccamc its king. Panheiba convcrted himself 
to Hindursm (adopted the Kshatria, i. e. the warrior 
castc) and assumed the appropriatc name of Gharib 
Nawaz. Manipur was several tirnes raided by the Burmese 
hill iribes. Under Gharib Nawaz the Manipuris bccamc a 
strong country and they led several expeditions to punish 
the Burmese invaders. For a long time Manipur was left 
in peacc. But after the dcath of Gharib Nawaz 
Manipur was again attacked by the king of Burma. Eveu- 
tually the king of Burma conquered Arakan in 1785, 
.Manipur in 1813 and Assam in 18IG. 

Meanwhile, England was looking for an cxcuse for 
invading Burma which they did in 1824. Burma had to 
surrender to the English the provinces of Arakan, Tcnas- 
serim, Assam and Cacliar. Manipur was declarcd in¬ 
dependent. But from now on the British interference into 
the State of Manipur began to increase and in 1835 the 
Raja was obliged to adinit in his Court an English Political 
Agent who was to act as a medium between the State 
and the BritiTi Government. The purpose of the Political 
Agent was fo establish complete British political control 
in the Government of Manipur which, of course, was not 
a very easy task, and which involvcd a considerablc 
amount of intrigue and corruption. 
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wirken sollte. Die Aufgabe dieses politischen Agenten be¬ 
stand darin, die Regierung von Manipur unter völlige 
britische Kontrolle zu bringen, eine schwierige Aufgabe, 
die nur mit Hilfe von Intrigen und Bestechungen zu losen 
war. Die freiheitsliebenden Manipuris hassten diese Ein¬ 
mischung Fremder in ihre Staatsangelegenheiten, die poli¬ 
tischen Agenten waren daher immer sehr unbeliebt, und 
viele von ihnen starben eines gewaltsamen Todes. East 
50 Jahre dauerte dieser Kampf zwischen Engländern und 
Manipuris und führte schliesslich zum Aufstand unter der 
Führung Tilcendrajit Singlis. 

Im Jahre 1890 vertrieb das Volk seinen englandhörigen, 
verhassten Fürsten und wählte einen Gegenfürsten. Sogar 
die amtliche Geschichte gibt zu, dass „der gestürzte Raja 
sich als unfähiger Regent bewiesen hätte" . (Cambridge 
History of India, Bd. VI, S. 501). Der Chief Commis- 
sioner von Assam, Quinlon, nahm sich jedoch der Sache 
des vertriebenen Rajas an und fiel mit einem Expcditions- 
lieer in Manipur ein. Quinton selbst, seine Leibwache 
und alle englischen Offiziere wurden gefangen genommen 
und gelötet, der Rest des Heeres floh nach Assam. Wenig 
später stellten die Briten grössere Streitkräfte auf. die von 
drei Seiten, nämlich von Burma, Cachar und Assam in 
Manipur eindrangen. 

Die Manipuris wurden von diesen überlegenen Truppen 
überwältigt und besiegt. Tikendrajit wurde gefaugen- 
geiiommcn und vor seinem Palast gehängt. Viele 
Hinrichtungen fanden statt, und die Rebelkn wur¬ 
den unbarmherzig niedergemetzelt. Mit der Unter¬ 
drückung des Aufstandes fand die Unabhängigkeit Mani- 
purs ein Ende. Aber die Erinnerung au Tikendrajit lebt 
weiter unter den Manipuris, Assamocn und Bengalen, die 
in ihm ihren Nationalheld sehen. Jedes Wort jener letzten 
ergreifenden Rede auf das Va.erland, die Tikendrajit vor 
seiner Hinrichtung hielt, klingt noch in den Herzen seines 
Volkes nach, das nur auf den Tag wartet, an dem es sc.nc 
Märtyrer rächen kann. 

Nach dem Aufstand ernannte man einen 5 Jahre alten 
Knaben aus der fürstlichen Familie zum Thronfolger, aber 
die Verwaltung des Landes unterlag vollständig der Kon¬ 
trolle des politischen Agenten und seines Beistandes. Der 
junge Raja wuchs im Mayo College in Ajmcr auf, einer 
Schule, in der die Mitglieder der indischen Fürstcnfamilicn 
erzogen werden und deren Leitung ausschliesslich in briti¬ 
schen Händen liegt. Im Jahre 190S bestieg der junge Raja, 
Seine Hoheit Sir Churn Cliand Singh, den Thron von 
Manipur, den er auch heute noch hält. 

Während des vorigen Weltkrieges wurden in Manipur 
2.000 Soldaten ausgehoben, die nach Frankreich geschickt 
wurden. Im Jahre 1917 versuchten die Briten ein zweites 
Mal, in Manipur Truppen aufzustellcn, aher das Volk, 
besonders die Bergbevölkerung, lehnte sich gegen diesen 
Versuch auf und wurde aufständisch. Nach zwei Jahren 
gelang es endlich Schützen aus Assam und burmesischer 
Polizei, den Aufstand zu unterdrücken. Heute wird das 
Volk von Manipur, das sich immer der britischen Herr¬ 
schaft widersetzte, mit Begeisterung der indischen Natio¬ 
nalarmee entgegensehen und sie mit all seiner Kraft unter¬ 
stützen. 

Die indische Nationalarmee und die Japaner sind schon 
in den Staat von Manipur vorgestossen, sie kämpfen um 
Imphal, und die Stadt kann jeden Tag fallen. Für den 


But the freedom-loving Manipuris resented any inter- 
fcrcncc in their affairs by any forcigners. And none of 
tlie poütical agents were, therefore, populär among tlicm; 
many of them were even atlacked and fcilled. For nearly 
50 years «bis strngglc between the English and tlie 
Manipuris went on and finally led to the national revolt 
under Tikendrajit Singh. 

In 1890 the pro-British and unpopulär Raja was driven 
out by the peoplc who Selected n Raja of their own 
choicc. Even the official history admits tliat „the expellcd 
Raja had pioved himself but an indifferent administrator". 
(Cambridge History of India, VI, ]>. 501.) However, the 
Chief Cwnmissioncr of Assam, Quinton, took tip the cause 
of the expclled Raja and invaded Manipur wiih n laige 
expedilionary force. Quinton himself. Ins body-guard, and 
all the English officers were caplured and killed, and the 
rest ol the ex|>edilio»ary force fled to Assam. Sonic.imes 
later Ute British gathered larger forces and again invaded 
Manipur front three sides, from Burma, front Cachar and 
from Assam. 

The Manipuris ovenvheimed by such a large force were 
defeated. Tikendrajit was capturcd and was liangcd 
pubhely in front of the palace. Many other cxecutions 
took place and tlie rcbcls were ru.hlessly maSSflcred. 
Thus ended the indepciidencc of Manipur. But tlie 
memury of 'I ikcndrajil lives not only among the Manipuris 
but also among the Assamese and Bengalces who 
rightly regard him as a na.ional hero. Every word ol that 
rousing patriotic speech which Tikendrajit delivered at 
the time of his exccution still rings in tlie ears of bis 
peoplc w’ho are waiting for tlie day when they will bc 
ablc to avenge their martyrs. 

After the revolt, a 5-year-oId boy oi the royal family was 
placed on the throne, but the entire administration of the 
country came under the direct contrul of the polilical 
agent and his thrce assistants. The young Raja was 
cducated at the Mayo College at Ajmcr, an Institution 
meant for the training of tlie members of tlie Indian royal 
familics and managed entirely by the Bri.ish. He was 
invested with power in 10)8, and is called His Highness 
Sir Chura Chand Singh. He is still the Mnharaja of 
Manipur. Düring the last World War a force of 2,00U men 
was raised in Manipur and sent to France. Anolher 
attempt was made by the British to raise a sccond force 
in 1917, but the people, specially tliose in the hills, 
resisted shis attempt and rose in rebellion, wliicli was 
suppressed only after two years of severe fighting by 
a large force of Assam Rifles and Burma military police. 
The peoplc of Manipur who have always resisted British 
occupation will welcome and fully cooperate with the 
Indian National Army. 

The Indian National Anny and the Japanese have already 
penetrated the State of Manipur. They are now fighting 
around Imphal and the capital might fall any day. The 
significance of Manipur is immense for the Indian cam- 
paign. Firstly Manipur is Indian soil proper. Secondly tlie 
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indischen Feldzug spielt Manipur eine bedeutende Rolle, 
denn erstens ist Manipur indischer Boden, und zweitens 
bilden die Berge, die Manipur eiiisihliessen, das letzte 
Hindernis, das die indische Nation nlamice von den Ebenen 
Assams und Bengalens trennt. Wenn Manipur genommen 
sein wird, steht der indischen Befreiun gsanmic der Ein¬ 
marsch in die Ebenen ollen. Zwei Stras-en führen von 
Manipur nach Assam eine im Norden in Richtung aut 
Sodia and Uihrugar, wo Indiens bedeutendste ölfekkr 
liegen, und die andere in westlicher Richtung nach Siichar 
(im Distrikt Cachar), einem wichtigen Knotenpunkt der 
Assam-Bengalen-Eisenbahn, die bis Chitingong. .TW km 
südlich von Siichar, führt. Die Einnahme SMuil» wMt 
eine unmittelbare Bedrohung Chittagongs vom Norden her 
bedeuten, während die Stadt im Süden bereits durch die 
von lihtitidaung hcran/iehenden Streitkräfie bedroht ist. 
Die Befreiung Manipurs wird der unter der hervorragen¬ 
den Führung Sulihas Chandra Böses kämpfenden indi¬ 
schen Nntionnlarmee die Tore zu den weiten Ebenen 
des Brahmaputra und Ganges offnen. 


hills nround Manipur are the last natural harrier which 
separates the Indian National Army from the plains of 
Assam and Bengal; once Manipur is laken, the liberating 
army can swoop down to the plains withoul inuch diffi- 
culty. There are two roads from Manipur leading to 
Assara — onc lo the uortli going in the directiou ol Sodia 
and Dihrugar in which region are situated the inost im¬ 
portant oilfields of India, and the other leading west to 
Siichar (in the Cachar district), an important railwny 
junction oo tlie Assam-Bengal Railway which goes down 
as lar as Chittagong, TW km Multi from Siichar. The 
capture of Siichar would mean a direct threat from the 
north to Chittagong, which is alrcady threaleneü from the 
Bhutidaung arca in the soutli. In short, the liberntion of 
Manipur signifies that the doors to the immense plains 
of the Brahmaputra and the Ganges are open to the 
Indian National Army which is marching linder the able 
leadership ol Sulihas Chandra Bose. 


Warum ich in die indische Legion eintrat. 

Why I joined the Indian Legion. 


Kajpiil Singh. 


(UbersciztinK.) 


(Originol.) 


W CIIII ich gefragt werde, warum ich in die indische 
Legion eingctrctcii bin, dann fällt mir die Antwort nicht 
schwer. Für mich bedeutete dieser Schritt die Erfüllung 
eines lang gehegten Traumes, das Ziel jahrelanger Hoff¬ 
nungen und Wünsche, s.» wie etat Pflanze Sonne und 
Wasser und jedes Lebewesen Schlaf und Nahrung 
braucht, so braucht der Mensch die I reiheit, damit er ein 
würdiges, selbstbewusstes und ehrenhaftes Leben fuhren 
kann, ein Leben, das frei ist von den ständigen Demüti¬ 
gungen einer fremden Herrschaft. Freiheit ist sowohl lür 
die Entwicklung des Einzelnen als auch für die der ge¬ 
samten Nation eine unbedingte Notwendigkeit. Warum 
aber sollen wir Inder diese Freiheit nicht hc'it/cn, die 
doch jedes andere Volk der Welt gemusst? Jeder Inder 
stellt sieh diese Frage, er kennt keinen anderen Wunsch, 
als sein Land frei und unabhängig /.u sehen. Die Sklaverei 
ist ihm unerträglich geworden, das satanische Regime, 
das so unermessliches Leid, Unterdrückung und Eriiiedri- 
gmig für unser schönes Land gebracht hat. und das wie 
ein Fluch auf ihm lastet, muss ein für allemal vernichtet 
werden. 

Als ich zum ersten Mal von einer militärischen Organisa¬ 
tion hörte, deren Aufgabe es war, unter der Führung des 
bekannten indischen Führers Subhas Chandra Bose für 
die Befreiung Indiens zu kämpfen, da wusste ich. dass das 
die grosse Gelegenheit für jeden patriotischen Inder war, 
seine Pflicht dem Vaterland gegenüber zu erfüllen, leb 
fühlte, dass sich hier ein Weg öffnete, der die Geschichte 
Indiens entscheidend beeinflussen würde, und mein Ent¬ 
schluss stand fest, mich zur Aufnahme in die indische 
Legion zu melden. 

Man wird mich erstaunt fragen, warum ich denn dann 
zuerst in die britisch-indische Armee eingetreten sei? 


W ben I am asked why I joined the Indian Legion the 
nnswer is not dilficult. As lor myscll it meant the fulfilmcnl 
of a long chcrKhcd dream, the goal of many years of hope 
and longing. Just as a plant needs sun and water, and 
every living being needs food and slccp, in the same way 
d«K-s a man require freedom in order to lead n dignifled, 
Nvlf-rvspccting and honourablc life free from the constant 
liumilialion and indignity imposed by a forcign yoke. 
Freedom is ahsolutely osenti.nl for the development of 
the man and the nation. Why sliould we Indians be denied 
tliis freedom which every other people in this world 
enjoys? Every Indian knows thcsc simple trutlis and 
tberelore desrrcs to sce his country free and selfgoverning. 
l or him slavery has become intolerable, and that satanic 
regimc which has brought unspcakable poverty, oppres- 
Nion and degradation and a pcrpctual curse upon our 
heautiful iand must he destroycd once for all. 

So when I lirst heard of a military Organisation whosc 
task was to serve Inoia's liberalion, under the guidancc 
of the wcB-kuown Indian leader, Subhas Chandra Bose, 
I fcnew at once that this was the Chance which every 
jKitriotic Indian must avail himsell ol in order to fulfil his 
dnty towards his mother country. I feil at once in the 
depth of mv heart that this indeed was the path which 
would bring decisive changes in Indian history and I 
Iherefore at once resolvcd to apply for admission to the 
Indian Legion. 

Why then, one might naturally ask, had i joined the British 
Army in India first? 
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Es waren nicht finanzielle Gründe, die mich zu diesem 
Schritt bewogen, die aber für viele arme Inder, deren 
Eltern, Kinder, Brüder und Schwestern Hunger leiden, und 
die auf diese Weise die Lasten der Familie zu verringern 
suchten, entscheidend gewesen sind. Niemand darf glau¬ 
ben, dass diese Inder mit Begeisterung im Herzen in die 
britische Armee eingetreten sind; im Gegenteil, brennen¬ 
der Hass erfüllt sie gegen die Briten, und sie hoffen Tag 
und Nacht auf eine Gelegenheit, Rache zu nehmen iür 
das erlittene Unrecht. Ich sagte schon, dass es nicht 
Armut war, die mich in die Reihen der Armee führte, denn 
ich entstamme einer Familie, die zwar nicht wohlhabend 
ist, aber doch über ausreichende Mittel verfügt. In den 
glücklichen, ruhmreichen Tagen des Funjab bekleideten 
meine Vorfahren hohe Posten in der Armee Ranjit Singhs. 
Nach dem Tode des „Löwen des Punjab” (so wurde 
Ranjit genannt) fielen die Briten in meine Heimat ein und 
meine Vorfahren kämpften tapfer gegen die fremden Ein¬ 
dringlinge. Die heldenhaften Kämpfe, die sie bei Aliwal 
und Chilliwanala ausfochten, und die die Briten nicht gern 
noch einmal wiederholt selten möchten, leben noch heute 
als mahnendes Vorbild in allen Familien des Punjab. Als 
Kind pflegte ich den Geschichten meiner Grosseitem zu 
lauschen, die von jenen ruhmreichen Tagen erzählten. 
Und oft fragte ich mich, ob denn jene Tage für immer 
vorüber seinen, oder ob sic uns einmal wiedergeschenkt 
würden. 

Ich trat dann in das D. A. V. College ein, das seit seiner 
Gründung als Mittelpunkt nationalistischer Erziehung be¬ 
kannt ist. Viele hervorragende nationale Führer — ich 
erwähne hier nur G. L. Hardyal und L. Lajpal Rai — sind 
aus dieser Schule hervorgegangen. Und als Mahatma 
Gandhi die Nichtzusammenarbeitsbewegung ins Leben 
rief, haben die Studenten unseres Colleges aktiv daran 
toilgenommcn. Sie nahmen in vorderster Linie teil an der 
Bewegung des zivilen Ungehorsams und an den Propa¬ 
gandafeldzügen für den Gebrauch selbtsgesponnener Klei¬ 
der und rein indischer Erzeugnisse (Khadi und Swadeshi 
Parchar), sie boykottierten ausländische Waren, stellten 
Streikposten vor den Schnapsausschänken auf und organi¬ 
sierten anti-britische Demonstrationen. Ich erwähne dies 
alles um zu zeigen, in welcher Atmosphäre ich aufgewach- 
sen bin. Wenn ich mein Studium weitergefühn und been¬ 
det hätte, hätte auch ich in den Dienst der Regierung 
treten können, so wie es mein Vater und meine Bruder 
taten. Aber meine Ziele lagen in anderer Richtung. Da 
brach der Krieg aus, und sofort begann man, lebhafte 
Propaganda für den Eintritt indischer Soldaten in die 
britische Armee zu machen. Ich meldete mich. Warum — 
so wird man wieder fragen, ging ich zur britischen Armee, 
einer Armee, die doch dazu bestimmt ist, Indien unter 
dauernde britische Oberherrschaft zu pressen? Es ist klar, 
dass ich es nicht aus wirtschaftlichen Gründen oder aus 
Liebe zum britischen Empire tat. Ich meldete mich, einmal 
um eine militärische Ausbildung zu erhalten und zweitens, 
um die Organisation des britischen Militärwesens kennen 
zu lernen. Ich ahnte, dass bald eine Zeit kommen würde, 
in der die indischen Patrioten zu den Waffen greifen müs¬ 
sen, um die Briten vom indischen Boden zu vertreiben. 
Dann aber würden die Dienste eines ausgebildeten Sol¬ 
daten von grossem Nutzen sein. Ich war nicht der einzige, 
der so dachte, — viele andere traten mit den gleichen 
Gedanken in die britische Armee ein. 


1 must say that I did not enter the British army for the 
sakc of lew n silver coins, like so many poor Indians, whose 
parents, or children, or brothurs and sisters arc starving, 
and who try to break away front home 10 relieve the 
hurden of the fantily. No one, by the way, need belicve, 
that these poor Indians joiu the British Army with gladness 
in their hearts; on the contrary, they carry in iheir breasls 
hatred, like a burning Haine, lowards the British, hoping 
that a Chance might turn up to avenge their wrongs. As 
1 sakl alrcadv, il was not poverty wliich brought nie to 
the Army, lor 1 comc front a family, wliich although no! 
rieh, is iairly well off. My anccstors in the golden dnys 
of Punjab hold high positions in Ranjit Singh’s Army. 
After the death of the Lion of Punjab (that was the liamc 
given to Ranjit), when my country was invaded by the 
British, my forefaihers bravely fought against the forcigit 
invaders. The heroic battles wliich they fought at Aliwal 
and Chilliwanala, and which the British would not like to 
see repeated are still an inspiring tradition in all the Punjab 
homes to-day. In my childhood I used to liear stories front 
my grandfather and grandmother about these glorious 
days. I often used to asl; myself are these days gone for 
ever or arc we going to get thent back? 

I went to D.A.V. College, which siiice iis foundation has 
been known as a nationaiist educational ccntre. Many 
famous nationaiist leaders graduated front that College, 
like G. L. Hardyal, and L. Lajpal Rai. And since Mahatma 
Gandhi started the Non-co-operation movement, the 
students of our College have always taken an active part 
in it. For instance they were in the forefront of the Civil 
Disobedience Movement, Khadi and Swadeshi Parchar 
(campaign for tlte usc of home-spun doth and other 
Indian goods), boycotiing foreign goods, picketing liquor 
shops and organising anti-British demoiistrations. I am 
mentioning this in Order to sltow the atmosphere in which 
I was brought up. II 1 had continued and finished my 
studics, I also could have entered one of the Government 
Services as did my father and my brotltcrs. But my ambi- 
tion was a little different. Then came the war. At once 
began a recruiting campaign for the cnlistment of Indian 
soldiers in the British Army. I joined up. But one might 
ask why did 1 join the British Army- an army which is 
meant to keep India constantly under British subjection? 
It is quite obvious that I did not join the British army duc 
to economic necessity or for the love of the British Empire. 
I joined, firstly, in order to get military training and 
secondly, to know how the British military Organisation 
is run. I feit that a time would bc soon coming when the 
Indian patriots would bc obliged to lake up arms in Order 
to drive the British out of India. In such a casc the 
Services of a trained soldicr would be immensely useful. 
Therc were many olhers who joined the British Army 
with the samc thoughts in their mind. 
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WARUM ICH El NT RAT 


Die erste Enttäuclmng erlebte ich, ;ils mir der britische 
Rckrutienmgsoffizier mitteilic, dass ich in einer Lnfctten- 
fabrik zu arbeiten hätte und nicht, wie ich gehofft und 
erwartet hatte, ins Ausland käme. Bald bemerkte ich, 
dass ich nicht der einzige Rekrut war, der enttäuscht 
wurde. Bei den Vorbereitungen für die Aufnahme junger 
Inder in den Dienst der britischen Armee, pflegten die 
Rekruticnmgsoffi/.icre zu sagen: „Ihr sollt Murern Vater¬ 
land dienen und werdet immer in Indien bleiben. Ihr wer¬ 
det ausser freier Unterkunft und Verpflegung ausreichende 
Löhnung erhalten. Die Regierung wird sich um Eure 
Mnmilicn kümmern und für die Erziehung der Kinder 
(wenn welche vorhanden sind) Sorge tragen. Im Falle 
Murer Erkrankung erhaltet Ihr kostenlose Behandlung im 
Krankenhaus. Nach kurzer Zeit werdet Ihr zu Offizieren 
befördert. Nach dem Krieg wird man Much eigenen Land¬ 
besitz zu weisen, und so weiter." Um die Aushebungen zu 
beschleunigen, eröffneten die Briten militärische Ühungs- 
Iturse an den Colleges, technischen Schulen und Fabriken. 
Ms wurden sogar viele im Dienste der Regierung stehende 
Zivilisten aufgefordert, ein Papier zu unterscheiben, .lass 
sie im Notfälle bereit seien, in Übersee eingesetzt zu 
werden. Weigerte sich jemand, so wurde er kurzerhand 
aus dem Zivildienst entlassen und damit seiner Einkom¬ 
mensquelle beraubt. Mit solchen gemeinen Mitteln zwan- 
! ’ 1 " <lie britischen Behörden die Inder zum Miniritt in die 
Armee. Selbst solche, die die Briten und das Soldaienleben 
zutiefst hassten, mussten sich melden, weil ihnen einfach 
keine andere Wahl blieb. Denn Weigerung wäre gleich¬ 
bedeutend gewesen mit Arbeitslosigkeit, Verfolgung oder 
sogar Tod, oder aber der Beschlagnahmung des Migen- 
tmns. Die meisten Inder tiaten also in die britische Armee 
ein, weil mau sie dazu zwang. So ist es eine ganz grosse 
Lüge, wenn die britischen Propagandisten die Welt glau¬ 
ben machen wollen, die indische Armee sei eine Frciwilli- 
gcn-Armce. Ms ist eine Armee betrogener, armer Men¬ 
schen. die in einen Dienst gepresst wurden, den sie has¬ 
sen. Die indischen Soldaten warten geduldig auf eine 
Gelegenheit, um Rache zu nehmen. 

Uber die Behandlung, die ein indischer Soldat bei den 
Briten erfährt, kann ich nur sagen, dass sogar ein Hund 
besser behandelt wird. Ein indischer Soldat bekommt 15 
Rupien pro Monat und nicht einen Pfennig mehr, während 
der Tommy Omal mehr erhält. Auch im Hinblick auf Ver¬ 
pflegung, ärztliche Behandlung, Urlaub usw. geht es dem 
Tommy besser als dem indischen Soldaten. Woher kommt 
das? Ist der britische Soldat vielleicht ein besserer Soldat 
als der indische? Im Gegenteil, der geringe mili.ärische 
Wert des Tommy ist nur zu gut bekannt. Das hat sich 
sowohl im letzten als auch in diesem Krieg immer wieder 
bewiesen. So hat man in Indien nie die Tommies einge¬ 
setzt, wenn schwierige und gefährliche Aufgaben, wie sie 
z. B. die Erhebungen an der Nordwestgrenze Stellten, zu 
lösen waren, da sie ihnen nicht gewachsen waren. Sie sind 
nur zu einem fähig was für den britischen Imperialis¬ 
mus allerdings sehr wichtig ist _ nämlich der Terrorisie¬ 
rung friedlicher, unbewaffneter Menschen, wie cs in Irland 
der Fall war und in Indien noch heute der Fall ist. ln der 
britischen Armee muss sogar ein indischer Offizier 
Schmähungen einfacher britischer Soldaten hinnchmcn. 
Kein britischer Soldat grüsst jo einen indischen Offizier, 
sei er vom Vizekönig oder vom König ernannt. Ich selbst 
habe des öfteren gesehen, wie britische Soldaten indischen 
Soldaten Fusstritte versetzten, ohne dass irgendjemand 


My first disappointment came ahout, when the British 
recruiting officier told me that I was being seut to the 
g.m carriage factory and not abroad, as I had hoped and 
expected. Soon I found uut that I was not the only recruit 
who was being disappointed. Wlien preparing to enrol 
youiig Indians for Service in the British Anny, the 
recruiting officers usually said: „yon are to serve your 
mother country; yon will always remain in India, you will 
get sufficient pay, with free board and lodging; the 
Government will look after your family and ensure your 
childrens' cducation (if you liave any); you will reccive 
free hospifai treatment in case of illncss; in a short firne 
you will lie an officer; after the war you will be rewaided 
by grants of landed properly; and so on." To hasten 
enrolment in (he army, the British opened military training 
courses in Colleges, industrial schools and factories. Even 
mauy civilians in die Government Service werc asked to 
sign papers that in case of ne-d they would he willing to 
be seid overseas. If anyone refused he was summarily 
dismissed fron» bis civiliau Service and tlms left rosour- 
ccless. By such mean tricks the British authurities forced 
the Indians to enter military servicc. Even men, who 
hitterly hated the British military life, had to join 
iip, hecause tliere was no otlier way out. To refuse would 
have meaiit unemployment, pcrsecution or even dcath, 
or the confiscation of one’s properly. Most of the Indians 
joined the British army because they werc forced to do so. 
It is therefore the biggest lie, when the British Propagan¬ 
dist« try to make out that the Indian Army is an army of 
voluntcers. It is an army of trickcd unhappy people, who 
are blackmailed into a servicc they hate. The Indian 
soldivrs patiently wait for the opponunity when they 
will lie able to wrcck their vengeance. 

About the treatment that an Indian soldier gets at the 
haiuls of die British, all I can say is that even a dog gets 
beiter care than he does. An Indian soldier gets 15 Rupces 
a month, and not a penny more ,whilc the Tommy gets 
ö tiinvs more. And fron) the point of view of living coudi- 
tions, food, medical treatment, liolidays etc. the Tommy 
is far beiter off tlian the Indian soldier. But why is this so? 
1 s tlic Tommy more efficicnt as a soldier than the Indian? 
By no means. It is a notorious fact known thronghout Ihe 
world that the military value of the Tommy is very littlc. 
In the last war as well as during diis war Ibis Inas beeil 
again and again proved. In India, too, whenever hard 
and dangerous worlc is to be done, as for instancc during 
die insurrections in the Nordi-West Frontier it is never the 
Tommics who would be sent there for they are utterly 
worlhless for such work. They are capable of performing 
only one kind of work — a very useful work for British 
imperialism indeed — that is terrorising an unarmed 
civiliau population — as they did in licland and as they 
always do in India. In the British Army even an Tiulian 
officer 1ms to tolerate abuse froin a British Sergeant. 
No British soldier ever salutes an Indian officer, 
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I VIIY I JO IN HI) THE LEGION 


Protest erhoben hätte. In mir wurde nilmählich der Hass 
gegen die Briten übergross. Während der Zeit im Übungs- 
lager lernte ich die imverlifillte, grausame Seite der briti¬ 
schen Herrschaft in Indien kennen. Ich fragte mich, wie 
denn diese Rohlinge behaupten können, für l-'reiheit, Demo¬ 
kratie und Pricdcn zu kämpfen. Als Angehörige der briti¬ 
schen Armee konnten wir täglich fcststcllen, dass die 
Briten für nichts anderes als ihr Weltreich und die Aus¬ 
beutung von Millionen zu ihrem eigenen Vorteil kämpfen. 

Was die Ausbildung des indischen Soldaten anbetrifff, so 
kann ich wohl sagen, dass sie nicht länger als 2 oder 3 
Wochen dauert, in denen der indische Soldat den militä¬ 
rischen Drill und den Umgang mit dem (jewehr erlernt. 
Dann wird er für felddiensttauglich angesehen. Von mili¬ 
tärischen Dingen versteht er nichts. Artillerie, Panzer und 
Luftwaffe sind ihm unzugänglich. Disziplin bedeutet, dass 
er den Befehlen seiner Herren gehorchen muss, welche 
Befehle es auch sein mögen, — Putzen der Offiziersstiefel, 
Reinemachen der Offizierswohnungen, Rasen schneiden, 
Unkraut jäten, Hunde baden, als ob er nicht Soldat son¬ 
dern bezahlter Dienstbote sei. Sollte er sich weigern, 
diesen Befehlen naclizukommen, so erwartet ihn eine 
Gefängnisstrafe von 28 'l agen und mehr. Der indische 
Soldat muss schweigen und alle diese niedrige Arbeit ver¬ 
richten, aber der Hass in seinem Herzen wächst. Und da 
er keine Möglichkeit hat sich zu verteidigen, wartet er 
grimmig auf die Gelegenheit, seine Rechnung mit den 
verhassten Briten zu begleichen. 

Die Briten lassen ihre Soldaten niemals wissen, wohin 
sie geschickt werden. Wir erhielten den Befehl, uns mit 
dem Bahnhof von Delhi als Ziel in Marsch zu setzen. 
Line Kompanie weigerte sich, den Zug zu besteigen, falls 
man ihr das Endziel nicht bekanntgäbe. Das Schicksal 
dieser Soldaten ist mir unbekannt, — wahrscheinlich 
wurden sie vor das Kriegsgericht gestellt und gefangen 
gesetzt. Unsere Kompanie erreichte den Bahnhof von 
Delhi niemals, wir bekamen eine andere Marschstrecke 
vorgeschrieben. Erst als wir uns an Bord eines Schiffes 
befanden, erfuhren wir von der Besatzung, dass wir nach 
Basra führen. Nachdem wir an Land gegangen waren und 
der Kampf begonnen hatte, weigerten sich einige der 
mohammedanischen Infanteristen, auf die irakischen Mo¬ 
hammedaner zu schiessen, weil sie der gleichen Religion 
angehörten und uns weder beleidigt noch unser Land 
überfallen batten. Die Briten waren beunruhigt und 
ersetzten die Mohammedaner durch Sikhs und Hindus, 
denen sic erzählten, jetzt wäre die grosse Gelegenheit da, 
sich an dem jahrhundertelangen Feind — dem irakischen 
Volk — zu rächen. Da wir länger iii dieser Gegend blie¬ 
ben, erfuhren wir allmüchlich, wie verhasst die Briten 
waren, und wie die Iraker sie verfluchten. „Warum seid 
Ihr Inder mit den Briten hierher gekommen und beraubt 
uns unserer Freiheit? Anstatt gegen uns zu kämpfen, tätet 
Ihr besser daran, Euer eigenes Land zu befreien! Wir 
haben Euer Land nicht angegriffen. Wir sind keine Feinde 
Indiens. Warum seid Ihr gekommen, um zu kämpfen und 
uns Elend zu bringen?" Solche Worte hörten wir täglich, 
— was aber sollten wir antworten? Man beschuldigte uns 
sogar, uns selbst, unsere Religion, unsere Ehre und unser 
Land um des Geldes willen an die Briten verkauft zu 
haben. Wir wurden unserer l.age so überdrüssig, dass 
selbst die gleichgültigsten unter uns die Briten zu hassen 
begannen. Als unsere Division nach Ägypten verlegt 


he he of the Vieeroy’s Commission or the King’s Commis¬ 
sion. I have several tiines sCCn how British soldiers kicked 
Indian soldiers withouf anybody raising a voice of protest. 

As time wem by I feil au intense hatred against the British 
growing in my heart. Düring the stay in the training ccntrc 
I begau to sec many of the iiaked and bnrharous realilies 
about British rille in Jndia. I wondered how diese briites 
could at all pretend lo fighl for freedom, deinocracy and 
peaee. In the British arrny wc rcaJiscd every day that 
the British werc fighting für nolhing but for their empire 
and to cxploit niillions of people for their own benefit. 

As far as the training of the Indian soldiers is concernod 
I would say that not more tliau 2 or 3 weeks are devoted 
to it; wlicn the Indian soldicr learns ordinary drillmg and 
how to hold a gun ho is consiücrcd to bc fit tor the field 
Service. Ile knows noihing about militury tlnngs; arlillery, 
lanks, aviation are tabu für him. Utscipime for him meaua 
that he must obey the Orders of Ins masters, wha.ever 
these Orders may be — poiishing the officers boot>, 
cleauing their liouses, culting the grass ou their lawu, 
weedmg their gardeu, bathmg meir dogs, jusi as it he was 
their paid servant, and iioi a soiüier. Slioulu Ile reliioC, he 
may get 28 days of imprisonmeiit or more. 'I he Indian 
soldier has to keep quiet, and perform all diese meitial 
works, but the liatred in Ins heart grows, and as he is 
unnble to defeud himself, he grimly wails ior his oppor- 
tunity in urder to settle accounts wiili the haled British. 

The British never teil their troops where they are being 
sent to. We weie ordered to march to die Delhi Station. 
One Company refused to get into the train there if they 
werc not told where they werc güiug. What happened to 
these men, I never knew — probably they were courtmar- 
tialled and iniprisoned. Our Company never saw the Delhi 
Station, but was sent abroad by anotber route. Whcn we 
were abord a ship we found out that we were going to 
Basra front the crew ou board. Wlicn we landcd in Basra 
and the fighting started, some of our Muslim infantry men 
refused to fight against the Iraqui Muslims, because they 
were men of their own religion, and lind donc notliiug 
to liarm us, nor had they invaded our coimtry. The British 
were alarmed and replaccd die Muslims by Hindus and 
Sikhs, teiling them that now they had a chancc of 
avenging themsclvcs on their cneniies of ccnturies ago, 
namely the people of Iraq. Wlicn we stayed liiere we 
henrd everywhere, how miich haled the British were and 
how the people of Iraq curscd us. „Why do you Indians 
come herc with the British and deprive us oi our libcrty? 
Instead of fighting us you would do better to free your 
own coimtry! We have not invaded your coimtry, we are 
not eilendes of Indin, so why have you come herc to fight 
and do liarm to us?" Such words we henrd daily, and 
wliat could we answer to these questions? Sonic of them 
even accused us for selling ourselves, our religion, our 
lioiiour, our coimtry to die British for the sake of money. 
We gut so disgusted and fed up with our Situation, that 
even the most indifferent amongst us began to liate the 
British. Wlten our Division was brought over to Egypl 
we did not wnnt to fight any more. An intense weariucss 
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wurde, wollten wir nicht mehr weiter kämpfen. Denn 
welchen Grund hatten wir schon, gegen Italiener und 
Deutsche zu kämpfen, die doch nichts mit uns oder 
Indien zu Um hatten? Wir be-pracken untereinander die 
Möglichkeiten einer Rückkehr nach Indien — es schien 
aber keinen Weg zu geben. Als Rommel l'J-12 seine Offen¬ 
sive begann, wurden wir gegen unseren Willen an die 
Front geschickt, um den Vormarsch der siegreichen deut¬ 
schen Armee auizuhalten. Uns aber lag nichts daran, den 
Briten als Kanonenfutter zu dienen. So beschlossen wir 
schliesslich, die britische Armee unter allen Umständen zu 
verlassen und den Kampf ciuzustcllcn. Wir entschlossen 
uns zu diesem Schritt nicht aus Feigheit oder weil wir den 
Kampf iiiclitctcn, denn dass die indischen Soldaten zu den 
besten Kämpfern zählen, wird allgemein zugegeben. Um 
nur ein Beispiel zur Erhellung der militärischen Tat¬ 
sachen zu geben, — General von Arnim wurde in Tune¬ 
sien von indischen Soldaten gefangen genommen. Das 
muss doch zweifellos als grosse militärische Leistung an¬ 
gesehen werden. (Doch was gewann Indien dadurch? Wir 
fügten nicht nur den Deutschen, die Indien niemals etwas 
Schlechtes getan hatten, grossen Schaden zu, sondern 
halfen den Briten, die Sklavenkelten, die uns binden, noch 
fester zu schmieden.) Viele indische Soldaten halten ein- 
gesehen, dass dieser Krieg nicht ihr Krieg ist, und dass 
Indien nichts daraus gewinnen kann. Sie sahen die Sinn¬ 
losigkeit ein, sich um der Briten willen löten zu lassen, 
oder ein paar Deutsche oder Italiener niederzuschiessen. 
Es blieb also kein anderer Weg, als zum „Feind” über- 
zulnilfcn. So ergaben wir —ich und andere, ja die ganze 
Kompanie uns im geeigneten Augenblick den Deut¬ 
schen und wurden durch Übergabe der Waffen Kriegs¬ 
gefangene. 

Wir wurden in ein Gefangenenlager nach Europa ge¬ 
brach! und dort erreichte uns die Nachricht, dass der be¬ 
kannte Kongressfiilirer Sublias Chandra Bose, der cs sich 
zum Ziel gemacht hatte, Indien von der verhassten Fremd¬ 
herrschaft zu befreien,, eine „Indische Legion” gegründet 
habe. Wer wollte einer solch grossen Aufgabe seine Kraft 
nicht zur Verfügung stellen? Ausserdem hatten wir volles 
Vertrauen in Sublias Chandra Bose. Wir fühlten, dass wir 
uns auf ihn, den Nctaji, verlassen konnten, der uns als 
Vertreter des indischen Nationalkongresses zum Ziele 
führen würde. Als ich von der indischen Legion hörte, 
erfüllte mich ein Gefühl tiefer Freude und neuer Hoffnung. 
Ich verstand plötzlich, wie anders es doch sein müsse, in 
der eigenen Armee unter indischen Waffenkameraden, 
unter indischer Führung und für Indiens Sache und nicht 
die der britischen Imperialisten kämpfen zu können. Zum 
ersten Mal fühlte ich mich als Freiwilliger für mein Vater¬ 
land. Es gelang mir, die Erlaubnis zum Eintritt in die 
indische Legion zu erhalten, und alles, was ich nach ein¬ 
jähriger Dienstzeit sagen kann ist, dass ich glücklich und 
stolz bin, Soldat der Legion zu sein. Nun bin ich nicht 
mehr ein Söldner, sondern ein Soldat des zukünftigen 
Freien Indien, für das ich bereit bin zu känipien und. 
wenn es nötig ist, mein Leben zu opfern. 


had comc over us, wc did not want to figlit for the British 
any morc, bccause whni reason had wc, Indians, io figlit 
the Italians and Germans, who had nothing io do witli us 
or wiih India? Wc were discussing wnys and tnenns of 
gumg back lo India, but it sccnicü impossibic. Wlieu 
Kommers offensive began in l'J-12, we were sent to the 
front agamst our wishes to stop the advancc of tlio 
victorkms German army. But we were not at all enger 
to bc the canuon-fodder for the British. Finally we dec.ded 
to quit the British Army at all cosis and we sioppcd 
lignimg. We camc to this deeision not bccause of any 
cowardKe oo our pari or bccause we were afrani to ngiit. 

I hat Indian soldiers are some oi the best fighlers is 
acknowlcdged by every one. Tu give one example, simply 
as an illustraiioii of imlitary fact, — General von Animi 
was capturcü in I unisia by the Indian soldiers. I liis 
certainly would be considered a great military feat. (Blit 
what did India gain by it? Not ouly wc üid liarm tu the 
Germans who never did any wrong lo India but we also 
tbcreby hefped the British to tigluen the chains of slavery 
round our own neck!) But niany Indian soldiers realised 
that it was not their war; lheir country will not gaiu 
anything by it. "I hey saw the scnsclcssiicss of heilig killed 
or to kill some Germans or Italians for the sake of the 
British. To surrender to tlie „enemy" was thereiore the 
only course left to theiu. So when the momeiit camc, 
myscli and others, as a matter of fact, our wholc Company, 
surrendered to the Germans and by handing over the gnus 
bccamc prisoners of war. 

When we had been brought in a prison camp in Europe 
news reached us that an „Indian Legion” had beeil formet!, 
by our weü-known Congrcss leader Sublias Chandra Bose, 
whose aim and task was evcntually to liberale India froni 
its hatcful alicn rule. Who would not support such a noble 
cause? Bcsidcs, wc had full confidcncc in Sublias Chandra 
Bo>e. Wc feit that we could rely on Nctaji, who as 
representative of our Indian National Congrcss would leatl 
us to our cherished goal. When I heard of the Indian 
legion, a fceling of hope and joy ruslied throiigh me. I 
understood suddenly what a different Ihing it would be to 
fight in your own army, amongst your Indian comradcs- 
in-arms, under Indian leadership and cliiefly for India'.s 
sake, and not for the sake of British impcrialism. For the 
first time I now feit to be a voluntcer for tlie cause of niy 
country. I inanagcd to obtain admission to this „Indian 
Legion” and all 1 can say, is, that alter a year's Service, I 
am happy and proud to bc in it. No longer a merccnary 
soklier, but a soldier of the futurc Free India I shall be 
happy to fight and, if necessary, lay down my life gladly 
for the sake oi our beloved motherland. 
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Teeplantagen in Assam. 

Tea Plantations in Assam. 

Ali Mohammed Sultan. 


(Übersetzung.) 

In den ersten Tagen des Weltkrieges von 1914 1918 be¬ 
merkte General Joffre einmal sarkastisch, dass ..die Eng¬ 
länder 400.000 «Mann in den Schützengräben hätten und 
weitere 400.000, die für die ersten 400.000 Tee machten", 
lus erübrigt sich hier, auf die kämpferischen Eigenschaf¬ 
ten der Tommies einzugehen, die überall dafür bekannt 
sind, dass sie selbst auf dein Schlachtfeld sich mehr für 
ihren Tee als für den Kampf interessieren. Für alle Englän¬ 
der und Millionen Europäer und Amerikaner ist der Tee 
ein wichtiges Genussmittcl geworden. Aber wieviele 
Menschen wissen, unter welchen Umständen der Tee 
gewonnen wird? Wieviele kümmern sich überhaupt 
darum, wieviel Blut und Tränen es kostet, um dem Eng¬ 
länder seinen unentbehrlichen 5-Uhr-Tec zu ermöglichen? 

Der indische Teehandel ist gerade ICO Jahre alt. Im Jahre 
1839 erreichte die erste indische Teesendung au^ Assam 
London. Heute beläuft sich der internationale Teehandel 
in normalen Zeiten jährlich auf 900 Millionen Pfund, von 
denen Assam allein 250 Millionen Pfund ausführt Auch 
Bengalen exportiert grosse Mengen erstklassigen Tees. 
Normalerweise führt Indien 350 bis 370 Millionen Pfund 
Tee (40 bis 45 % des Weltbedarfs) im Wert von 300 bis 
325 Millionen Rupien aus. In Indien ist der Tccverbrauch 
sehr gering, d. h. 0.20 Pfund pro Kopf, während in Gross- 
hritaiinien auf jede Person 9.20 Pfund kommen. SÜO.OOO 
bis 825.000 Morgen in Indien sind mit Tee bepflanzt, und 
schätzungsweise erzeugt ein Morgen im Durchschnitt 
etwa G00 Pfund. Die Teeplantagen werfen einen ausser- 
gcwölinlich hohen Gewinn ab, der sich z. B. im Jahre 
1924 auf £ 15/2/— pro Morgen belief. Mit anderen Wor¬ 
ten heisst das. dass die indischen Teeplantagen, die un¬ 
gefähr I Million Arbeiter beschäftigen, den britischen 
Kapitalisten jährlich einen Reingewinn von £ 12.000.000 
bis £ 12.375.OCO sichern. Bei diesen ungeheuren Gewinnen 
dürfte man wohl annehmen, dass die Hersteller dieses 
wertvollen Genussmittcls in guten Verhältnissen leben. 
Aber das ist durchaus nicht der Fall, denn die Teeplanta¬ 
gen-Arbeiter gehören zu den unglücklichsten Opfern der 
britisch-imperialistischen Ausbeutung. Die Plantagen, die 
zum grössten Teil im Besitz britischer Kapitalisten sind, 
liegen hauptsächlich in Waldgegenden, die nur sehr dünn 
besiedelt sind; man muss daher die Arbeitskräfte aus 
entfernten Teilen Indiens kommen lassen. Besonders ist 
dies in Assam der Fall, wo über 550.000 Arbeiter gezwun¬ 
gen sind, in einer Gegend zu arbeiten, deren Bevölkerung, 
Sprache und Klima ihnen vollständig fremd sind. Die für 
diese und andere Gebiete angeworbenen Arbeiter fanden 
elendste Lebensbedingungen vor. Assam wai als Malaria¬ 
land bekannt, kein Arbeiter, der dorthin ging, konnte je 
auf eine Rückkehr hoffen. Durch vom Plantagenbesitzcr- 
Verband getroffene Vereinbarungen war der Plantngen- 
arbeiter. wenn er einmal dort war, seinem Brotgeber auf 
Gedeih und Verderb ausgcliefert. Da die Arbeitskräfte 
dem Pflanzer sehr wertvoll waren, war er bereit, den 
Agenten, die Arbeiter für ihn warben, grosse Summen zu 


(Original.) 

General Jot Ire, in the early stagc of the last Great War 
had snrcasticnlly remarked that „the English bad 400.000 
men in the irenches and another 100.000 niaking len for 
the first 400.000“. It is not neccssary liefe to comment 
on the fighting qualities of the tommies who are known 
everywhere to care morc for their tea tliau fighting when 
on the battleficki. Tea lins bccomc an essential item in 
the diel of alt the Englishmcn, oi mitlions of Europeans 
and Amcricans. But how mnny peoplc know uiidor what 
conditions tea is produccd? How mnny peoplc care Io 
know how nuicli hlood and tcars are spent to provide the 
Englishman his indispensable 5 o’clock tea? 

The Indian tea trade is just hundred years old. The first 
consignmcnt of Indian tea from Assam reachcd London 
in 1839. Now in normal limes the international trade in 
tea amounts to 900 mülion pounds annually of which 
Assam alonc sends 250 million pounds. Bengal also 
produccs and exports large quantities of good quality of 
tea. Nonnally India exports 350 to 370 (40 to 45 % of the 
world demand) millions oi pounds of tea, the valuc of 
which varies betwecn Rs 300 to Rs 325 million. The 
annual consnmption of tea in India itsclf is very low, that 
is, 0.20 Ihs. per head. as compared with 9.20 Ibs. in Great 
Britain. India has betwecn 800.000 to 825.000 acres linder 
tea, and the average production of tea per acre bas been 
estimated to bc abnut 000 Ibs. Ten yields a very high rate 
of profit which in 1924 was £ 15/2/— per acre. In otlier 
words tea plantations in India, which employ ncarly one 
million labourers, produce a net profit betwecn 
£ 12.000.000 and £ 12.375.000 every ycar for British 
capitalists. Looking at tliis Imge rate of profit one might 
concludc that the producers oi this valuablc commodity 
should live in a flourishing condition. But tliat is far from 
being the casc. As a matter of fact, the tea plantation 
workers are some of the worst victims of British iin- 
pcrinlist exploitation. 

The plantations. which are mostly owned by British 
capitalists. lie mainly in forest tracts whcrc the local 
population was cxtremely sparse, and Inbour is, therefore, 
recruited from distant parts of India. Tliis is particularly 
true of Assam, where over 550.000 workers are required 
to work in an area the peoplc. languagc, and climate of 
which are entirely forcign to them. The recruitment oi 
labour for these and other districts bas been attendcd by 
scrious abuses. Assam was known to he malarin-ridden; 
any worker who wem tlierc could never hopc to get back. 
Owing to the close agreements of the planters’ associa- 
tion, once therc. he was tied to the one employ er. On the 
other hand, labour was immensely valuablc to the tea 
planter and he was willing to pay large sums to agents 
who would procurc it for him (without any inquiry into 
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zahlen, ohne sich dabei im geringsten um die Methoden 
zu kümmern, die der Agent hei der Anwerbung anwandte. 
Die kontraktlich verpflichteten Arbeiter waren durch einen 
langfristigen Arbeitsvertrag gebunden, auf Grund dessen 
sie ihren Arbeitgeber für eine lange Zeit nicht verlassen 
durften, und der ihnen verbot zn kündigen, bevor >ie nicht 
alle ihnen gewährten Vorschüsse und die Kosten ihrer 
l-'nhrt zur Plantage zurückgeznhlt hatten. Zuwiderhand¬ 
lungen wurden laut dem Strafrecht geahndet. Die unum¬ 
schränkte Macht, die durch dieses System den Arbeit¬ 
gehern über die Person und den Verdienst der vertraglich 
gebundenen „Kulis” gegeben wurde, führte zu groben 
Alisstiimlcn. Die „Kulis” waren den Plantageubcsitzcrn 
auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Dieses Zwangs¬ 
system kam der Sklaverei gleich und führte zur Bildung 
einer Klasse berufsmässiger Werber, denen jedes Mittel 
recht war. um sich die hohen Belohnungen zu verdienen, 
die ihnen die Werbung von Arbeitern brachte. Anstatt 
diesem verbrecherischen Verhalten der Pinntngcnbesitzcr 
Einhalt '■» gebieten, unterstützte* die Regierung A noch 
und erliess tatsächlich verschiedene Gesetze, die den 
Plantageiiarbeiicr vertraglich fiir eine bestimmte Anzahl 
Jahre an don Plantagcndicnst (Maden, Hu im Me der 
Arbeitsverweigerung dem Strafgesetz unterstellten und 
dem Arbeitgeber die Macht gaben, ilm zu erhalten, wenn 
er die Pflanzung vor der festgesetzten Zeit vcrliess. Zu 
Identifizicrungszwecken wurde von jedem angeworbenen 
Arbeiter ein Damnenabdruck genommen. 

Das System wurde so berüchtigt, dass sich immer weniger 
Arbeitskräfte aus Assam für den Dienst auf den Plantagen 
meldeten, und da die Tee-Industrie immer mehr an Bedeu¬ 
tung zunahm, änderte man daher durch das Gesetz von 
1001 das Wcrbosystan dahingehend ab, dass nur beson¬ 
dere Pianlagen-Angcsfelltc Arbeitskräfte anwerben durf¬ 
ten. Den Arbeitgebern nahin man das Recht, die Arbeiter 
zu verhaften. Die strafrechtliche Verfolgung bei Vertrags¬ 
bruch war Jedoch noch Ins /.uni Jahre 1020 rechtsgültig. 
Ab. r die meist, n Gesetze in Britiscli-Imlien sollm ja nur 
der Welt Samt in die Augen streuen, sic erscheinen nur 
auf dem Papier lind werden nie in die Wirklichkeit umge- 
selzt. Die Plnntngennrbcitcr wissen nicht einmal, dass 
zum Schulze ihrer Interessen neue Gesetze entworfen 
wurden. Auf diese Weise ändert sich an ihren Lcbens- 
uiul Arbeitsbedingungen nichts. Der Assam-Arbeiter bleibt 
ein Sklave, denn er kann nur eine andere Arbeit an- 
nehrnen, wenn er von seinem gegenwärtigen Arbeitgeber 
frei gegeben wird, und ausserdem ist «-s ihm ganz un¬ 
möglich, die Rückfahrt zu bezahlen. Und noch ein Grund 
hindert die Arbeiter an der Einstellung der Plantagcn- 
arbeit, nämlich die Schulden an den Kaufmann. Die Enden 
gehören den Agenten der Pinntngcnbesitzcr, und die 
„Plantngen-Kulis" müssen das Wenige, das sie zum 
Leben brauchen, in einem solchen Laden kaufen und 
erheblich höhere Preise als die Marktpreise zahlen. Ausser 
der den Plnntngenbesitzern zur Verfügung stehenden 
Regicrungspoli/.ci halfen die Pflanzer auch noch eigene 
bewaffnete Wachen, die die „Kulis” beaufsichtigen. Diese 
von Engländern angeführten Wachen verübten oft unge¬ 
straft brutalste Verbrechen wie Mord und Schändung. 
Der Fall des Mörders Rudd ist ein typisches Beispiel für 
die von den Briten soviel gerühmte „Ruhe und Ordnung”. 
Rudd war Assistent auf einer Plantage, im Jahre 1872 
versuchte er, eine Arbeiterfrau zu vergewaltigen, als die 


their methods). The indentured labourers wert* bound by 
a long-term contract, enforccablc by criminal law. not to 
leave their employers for a long period, nor beforc they 
had repaid any advances made to thern and the expenses 
of bringing them to the plantations. The unlimitcd power 
given by this System Io the employers over the porsons 
and carnings of the indentured coolies led to grave 
abuses. 1 he coolies were entirely at the merey of the 
Engtish plantcrs. This led to an indenturc System which 
was no better than sIavery and Io the growth of a 
Professional dass of rccruiters who wonld ndopl any 
device to securc the large prices obtainahle for the supply 
of labourers. Not only the Government did not do 
aiiything to prevent the criminal practices of the plantcrs, 
it actually passed sevcral laws which provided (hat the 
lahourcr was bound by contract to serve for a specified 
term of ycars on the plantation to which he was recruited, 
made bim liable to criminal punisluncnt for fnilure to 
work, and gave the employer power to arrest him if he 
left the garden hefore the ngreed time. Fach worker 
recruited had bis fhumbprint taken for idcnlificntiou pur- 

|K»SCS. 

I'his System beenme so notorious (hat it had the ultimale 
effcct of deercasing the labour supplies for Assam just 
when the industry was cxpandiitg, and it was, thereforc, 
modiüed by an Act of 1901 which limited rccrniling to 
s|>ccial plantation officials. and took away the employers' 
|M>wer of arrest; penal contracts, however, were still 
cnforced up to 1920. ßut inost of such laws in British 
India arc meant to throw dust into the eyes of Ihe World. 
They remain only in the Statute Book and nrc uever put 
into practicc. The plantation labourers do not even know 
•hat new laws meant to protcct their interests have bccn 
passed al all. So their conditio ns remain as beforc. In any 
case the Asant labourer remains in a Position of serfdom 
owing to the fact tliat he cannot get work under anolhcr 
cmplovcr iinless hc is rclcnscd by bis present master, and 
is totally unablc to pay the expenses of bis jouriicy liotno. 
Anothcr reason why the labourers cannot leave the plnn- 
lations is that they arc bound down by debt to the »hop- 
keepers. The shops bdong to the agents of the plantcrs, 
and the plantation „coolies" arc obliged to buy their few 
neccssaries at such a particular sliop whcre a much higher 
pricc than the usual market pricc is chargcd. Apart front 
the Government policc, the plantcrs also organised their 
Own amted guards to keep watch on the „coolies". These 
arnted guards under English officcrs often perpetrated 
with impunity all kinds of most rcvoltiug hrutalitics in- 
cluding nturder and rapc. The case of the murderer Rudd 
is a typical instancc of „law and order”, which is so much 
hoasted by the British. Rudd was a plantcrs’ nssistaut; in 
1872 he tried to rapc a coolie woman. When the woinan 
resisted. shc was brutally murdered by Rudd. The whole 
British community in India raised a lerrific agitation 
against any prosccution of Rudd. They maintained that 
any prosccution of the culprit by a court of justice wonld 
put the honour of Englishmcn at stäke. Rudd went scot- 
free. There were innumerable other iustanccs of rapc and 
nturder, but none of the perpetrators of such criines was 
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Frau sich wehrte, ermordete Rudd sie kaltblütig. Allo 
Briten in Indien erhoben einmütig Einspruch gegen eine 
gerichtliche Verfolgung Rudds und brachten vor, dass 
eine solche Verfolgung die Ehre der Engländer aufs Spiel 
setzen würde. Rudd wurde nicht bestraft. Unzählige 
andere Beispiele von Mord und Vergewaltigung könnten 
angeführt werden, und immer blieben die Verbrecher un¬ 
gestraft. So werden britisches Recht und britisches Gesetz 
in Indien gehandhabt! Ist es daher erstaunlich, dass die 
Arbeit auf den Plantagen nur als allerletzter Ausweg vor 
dem Uungcrtode, oder — wie der Bericht der Whitley 
Koinission sagt — „als letzte Möglichkeit, der bittersten 
Not und Sklaverei zu entrinnen" angesehen wird? In 
Wirklichkeit entgehen diese Arbeiter jedoch der bittersten 
Not und Sklaverei nicht, sie verstricken sich im Gegenteil 
immer mehr in ihrem Elend. 

Die Lebens- und Arbcitsvcrhältnissc der Plantagenarbeitcr 
ähneln denen der Arbeiter in den Fabriken, deren Besitzer 
willkürlich über ihre Arbeiter verfügen können, ohne an 
Fabrikgesetze gebunden zu sein. Keine Gesetze schützen 
die Plantagenarbeitcr, und ihre Arbeitsstunden sind durch 
keine Vorschriften geregelt. Die Arbeitgeber haben eine 
starke Organisation hinter sich, die die Löhne beliebig 
festsetzen kann, während die Arbeiter in gar keiner Orga¬ 
nisation zusanimengeschtossen sind. Jeder Versuch der 
Arbeiter, sich zu Gewerkschaften oder anderen Verbänden 
zusammenzuschliessen, gilt als strafbares Vergehen. Im 
übrigen gelten die Plantagen als privates Interessengebiet, 
das kein Ausscnseiter, nicht einmal hervorragende poli¬ 
tische Persönlichkeiten wie Mahatma Gandhi, Maulnna 
Azad, Subhas Bose oder Jawaharla! Nehru ohne beson¬ 
dere Genehmigung der Plantagenbesitzer betreten darf. 
In Anbetracht dessen, dass die Plantagenbesitzer die 
Löhne selbst festsetzen, sind sie natürlich noch niedriger 
als in den Fabriken. Laut dem Bericht der Whitley Komis- 
sion zahlten die Plantagen durchschnittlich im Monat (im 
Jahre 1928) bei Ausfall keines einzigen Arbeitstages 
wegen Krankheit und ohne Abzug von Geldstrafen fol¬ 
gende Löhne: 

Männer 15 sh, Frauen 12 sh, Kinder 8 sh. 

Und auch dieser erbärmliche Lohn wurde noch erheblich 
gekürzt, als in der Tee-Industrie eine Wirtschaftskrise 
eintrat. In den Jahren 1933/34 verdienten die Männer 
13 sh, die Frauen 10 sh 6 d und die Kinder 6 sh 8 d. 

Um den Arbeitern überhaupt bei diesen niedrigen Löhnen 
ein Leben zu ermöglichen, stellt der Arbeitgeber den 
Plantagenarbeitern Lehmhütten zur Verfügung, in denen 
je eine Familie unter äusserst unhygienischen Bedingun¬ 
gen ein Zimmer bewohnt. Auch freie ärztliche Behandlung 
wird dem Arbeiter bei der Anwerbung zugesichert, aber 
selbst die Whitley Koinission, die offensichtlich nur das 
Angenehmste sehen und berichten wollte, musste zugeben, 
das auf den Plantagen „die sogenannte Krankenhaus- 
Unterbringung nicht gerade einladend ist”, und dass in 
manchen Fällen überhaupt keine ärztliche Hilfe gewährt 
wird. Klares Trinkwasscr findet man kaum irgendwo auf 
den Plantagen und ebenso natürlich keine Bade- und 
Waschgelcgcnheit. Die „hookworm"-Krankheit und Mala¬ 
ria grassieren; die Whitley Komission erwähnt z. B. eine 
Plantage, „deren Leiter zugab, dass 100% seiner Arbeits¬ 
kräfte an Malaria litten, und dass bisher so gut wie nichts 
gegen diese Krankheit unternommen wurde." 


ever punislied. Such is lhe nature of British law and 
justicc in India! It is not surprising, therefore ,that fhc 
planfaüons are regnrded mainly as lhe last iiope of the 
starving, or — as the Whitley Commission's Report puts 
it — ns „an avcmie of cscape from desfitution and even 
servitude". But as a matter of fact ihcy do not, and they 
cannot. cscape desfitution and servitude; they become 
morc hopdesly involved in them. 

The conditions of the plnniation workers are mneh the 
samc than thosc of the workers in unregtilafcd factorics; 
they hnvc no legislative protection, tlieir hours of work 
are unlimited. The employers are strongly organised and 
can fix wages at any figurc they choosc, while the 
workers have no Organisation at all. Any attempt on the 
pari of the workers to orgauise thentsclvcs into Trade 
Unions, or any other associations, is considercd to he a 
criminal offence. Morcover, the plantations are regnrded 
as private preserves, and no Outsider, not even any out- 
standing political Personality like Mahatma Gandhi, 
Maulana Azad, Subhas Bose, Jawaharlal Neltru, is allowed 
to enter any plantation arca without the pcrmissioii of the 
plantation owners. Under these circumstanccs wages are 
even lower than in the factories. According to the Whitley 
Report the average monthly earnings (in 1928) of a worker 
in the Assam tea gardens i f he d i d not absent 
h im seif on a single working day due to 
illness or if nothing was deductcd as fines etc. would be 
as follows: 

men 15 Shillings 

women 12 Shillings 

children 8 Shillings. 

Even this poor rate of wages was very niuch decreascd 
when the tea industry was hit by the economic crisis. 
In 1933—34 the wages were: 

men 13 Shillings 

women 10 sh 6 d 

children 6 sh 6 d. 

In order to make it possiblc for the workers to live on 
these scanty wages they are housed by the employer in 
mud blocks, one room per family, in inost nnsanitary 
conditions. Free medical fncilities are also induded in 
the attraction offered to the workers, but even the 
Whitley Commission, with its obvious desire to look on 
the bright side of things, had to admit that in the planta¬ 
tions „the so-callcd hospital accomodation is uninvitihg”, 
and that in some cases no medical Provision of any kirn! 
is made. There is rarely any Provision of clean drinking 
water, oi bathing and washing facilities; hookworm 
disease and malaria are rifc; and the same Report 
mentions one garden where „the manager admitted that 
his labour force was infectcd 100 per Cent with malaria, 
and that very littlc anti-malaria work had been under- 
taken”. 
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Vera Anstey, Professor fiir indische Volkswirtschaft an 
der Londoner Handelshochschule und Verfechterin des 
britischen Imperialismus, bemerkt in ihrem Buch ..Trade 
of (he Indian Ocean" (S. 144), dass die Bewohner Cey¬ 
lons nicht dazu zu bewegen sind, auf den Montagen zu 
arbeiten, „und darüber wird man sich nicht wundem, 
wenn man die menschenunwürdigen Verhältnisse in Be¬ 
tracht zieht, die auf diesen Plantagen herrschen". Anstcy 
stellt weiter fest, dass die Säuglingssterblichkeit auf den 
Plantagen Ceylons weit grosser ist als in vielen Städten 
wie z. B. in Colombo. ..Ein wirklich erschütterndes Bild", 
wie sie sagt. Im Jahre 1925 belief sich zum Beispiel die 
Säuglingssterblichkeit in ganz Ceylon auf 172 pro Tau¬ 
send. in Colombo belief sie sich auf 240 und auf den 
Plantagen sogar auf 250. Auf den Assam-Plantagen, wo 
die Bedingungen noch schlechter sind, sterben von 1000 
Säuglingen jährlich 205. 

Auf allen Plantagen arbeitet die ganze Familie mit, Klcin- 
kinderbewaliranstalten, Kinderhorte und Schulen gibt cs 
nicht. Auf einigen Plantagen lässt man vier- und fünf¬ 
jährige Kinder schon zur Arbeit zu. und ein Ptantagcn- 
leiter erzählte der Whitley Komission, dass die Kinder 
leichte Arbeit verrichteten, „sobald 'ie laufen könnten“. 
Die Komission riet, auf den Plantagen keine Kinder unter 
10 Jahren nnziistcllcn und Kinder über 10 Jahren nur eine 
in vernünftigen Grenzen bleibende Zeit arbeiten zu lasset: 
Die Kommission schlug auch den Arbeitgebern vor. ver¬ 
suchsweise Schulen fiir Kinder von 0 bis 10 Jahren ein- 
zurichten. Aber diese Vorschläge wurden nicht beachtet, 
und die Regierung unternahm nichts, um die elenden 
l.cbensbedingiingen der „Kulis" zu bessern. Die Arbcits- 
vcrhältnisse auf der Plantage siml so hart und brutal, dass 
viele Arbeiter vor Verzweiflung keinen anderen Ausweg 
mehr wissen, als in diu Dschungel zu Hieben, wo sie 
entweder wilden Tieren oder Krankheiten zum Opfer 
fallen. Wenn sie von der Polizei oder den Plantagen- 
Agenten gefasst werden, werden sie zur Plantage zurück¬ 
gebracht, wo schwere Strafen sie erwarten. Man kürzt 
ihre Löhne und zwingt sie zu unbezahlten Überstunden. 
Obgleich die „Kulis" vom Rest der Welt völlig nhge- 
schnitten und ganz hilflos sind, haben sie schon oft be¬ 
wiesen, dass sie zu gemeinsamer Aktion fähig sind. Zu 
Beginn der Nichlzusainmenarheitsbewcgnng im Jahre 
1921 erklärten die Assam-Plantagen-Arbeiter General¬ 
streik und etwa 40.000 bis 50.000 Mann verliessen die 
Plantagen. Obgleich die Eisenbahnbehörde ihre Beförde¬ 
rung. verbot, hinderten die Bahnarbeiter die Streikenden 
nicht daran, die nach Ostbengalen gehenden Züge zu be¬ 
nutzen. So erreichten 30.000 Streikende Chandpur. einen 
Binnenhafen und Eisenbahnknotenpunkt in Ostbcngalen, 
wo sic von der bengalischen Polizei verhaftet wurden, die 
mit allen ihr zu Gebote stehenden Untcrdrückungsmass- 
nahmen versuchte, die Streikenden auf die Plantagen 
zurück/lischicken. Da griff der bekannte indische Kou- 
gressführer J. M. Scngupta aus Chittagong ein. Mit Hilfe 
von Kongressfreiwilligen unterstützte er die Streikenden 
mit Nahrungsmitteln und Medizin. Die Regierung und die 
Planlagenbesitzer sahen ein, dass sie zu einer Einigung 
mit den Streikenden kommen mussten. Einige der Arbeiter 
wurden nach Hause geschickt, andere brachte man mit 
dem Versprechen auf die Plantagen zurück, dass sie 
besser bezahlt und behandelt würden, und man für die 
Besserung ihrer Arbeitsverhältnisse sorgen würde. Der 


Vera Anstcy. professor of Indian Economics at the Lon¬ 
don School of Economics and an apologist of British 
imperialism remnrks (Trade of the Indian Ocean: p. 144) 
that the Ceylonese cannot be persuaded to work in the 
plantations „and this is hardly to 1 >c wo n de red at con- 
sidering the disgraceful conditions that prcvail on the 
plantations". Anstcy lurther States that the infaiit mor- 
tality rate on plantations in Ceylon exceeds that of great 
urban centres such as Colombo, „a lruly shocking pic- 
ture". For instance, in 1925, the infam morlnlity rate per 
tbousaud was 172 for Ceylon as a whole, 240 in Colombo, 
and 250 on the plantations. In Assam plantations, where 
the conditions are much worse, the infant niortality rate 
is 205. 

In all the plantations the whole family works in the 
gardtns, therc is no Provision for the care of hahies or for 
education. In somc plantations children of four and live 
are admitted as workers, and onc managet told the 
Whitley Commission that they started on light tasks "as 
soon as they could walk". The Whitley Commission 
actuallv recommended that children linder teil vcars Ol 
age should be excluded from the planlation work, while 
for those of the maturc age oi over tun hours of work 
should be limited to a reasonable limit. It also tentatively 
suggested that the employers should provide educational 
facilitics lor the children Irom six to teil years of age. Btit 
these rccommendatioas went unheeded, and the Govern¬ 
ment has adopted no adequate measurcs to improve the 
miserable conditions of the „coolies". The working condi¬ 
tions ol the plantation are so rigorous and brutal that 
many labourers become desperate, and liaving no other 
means of escape run away into the jungles where they 
are either devoured by the wild animals or die of disease. 
If they are caught by the policc or by the agents of the 
planters, they are brought back to the plantation, where 
they are severdy punished, their wages are cut, and they 
are obliged to work longcr hours without pay. ßut 
although the coolies were completely isolated from the 
rest of the world and totally helpless, they often showed 
their capadty for joint aclion. At the beginning of the 
non-cooperation movement in 1921 the plantation workers 
of Assam dedared a general strikt*. About 40.000 to 
50.000 ol them left the plantations. In spitc of the Order 
of the railway authorify not to give them any accomoda- 
tion in the trains, the railway workers never prevented 
the strikers to take any train going towards East Bengal. 
In this wav when 30.000 of the strikers reachcd Chandpur. 
an inland por: and railway junction in East Bengal, they 
were stopped and put under arrest by the Bengal police 
who. nccdles-i to say, tried all repressive methods to send 
the strikers back to the plantations. At this time the 
faaous Indian Congress leader, J. M. Scngupta of 
Chittagong, took up the cause of the strikers. He, with the 
hclp oi the Congress volunteers, organised the relief and 
medical work. Government and the planters saw no other 
alternative bul to conie to terms with the strikers. Somc 
of them were repatriated and sent back to their homes 
and others went back to the plantations on the promise 
of better wages, better conditions, and better treatment. 
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Generalstreik der l’iantageiiarbeiier von 1921 war i'ur die 
britischen Plantageilbesitzer eine gründliche Lehre. 

Die British Cooperative Wholesale Society, die sich 
lobenswerter Ideale und menschenfreundlicher Gesinnung 
rühmt, besitzt in Indien Plantagen mit ungefähr IO.COO 
Arbeitern, aus denen sie jedes Jahr enorme Gewinne zieht. 
Die meisten der Plantagen liegen in Südindien und nur 
eine, die ungefähr 1.000 Arbeiter beschäftigt, in A-snm. 
Obgleich die Verhältnisse auf diesen Plantagen etwas 
besser sind als durchschnittlich, unterscheiden sie sich 
doch nicht wesentlich von denen auf den anderen Plan¬ 
tagen. Selbst auf diesen Pflanzungen, die doch einer brili- 
schen Genossenschaft gehören, sind die Löhne einriiso 
niedrig wie auf den Plantagen der Kapitalgesellschaften, 
und die Fratteil und Kinder werden dort genau so uner¬ 
bittlich ausgebeutet. Tatsächlich unterscheiden sich die 
Plantagen der britischen Genossenschaften nur dadurch 
von den Pflanzungen der Aktiengesellschaften, dass eie 
Gewinne der letzteren in die Taschen der einzelnen Kapi¬ 
talisten gehen, während die Gewinne der Gcnosscn- 
schafts-Plantagen den Mitgliedern der britischen Genos¬ 
senschaft zugute kommen. Die Kinderarbeit entschuldigt 
die British Cooperative Wholesale Suciety damit, dass sie 
sich nicht selbst durch Ausgaben für soziale Zwecke, die 
ihre Konkurrenten nicht tragen, in Nachteil setzen will, 
obgleich sie grundsätzlich ein Gesetz, das eine Hebung 
des Lebensstandards der Arbeiter fordert, begrössen 
würde. Ein typisches Beispiel für die britische Heuchelei! 
Der weitaus grösste Teil der Teeplantagen ist jedoch im 
Besitz von britischen Aktiengesellschaften; ungefähr 90% 
der Plantagen in Assam und Bengalen und fast alle Plan¬ 
tagen in Madras und Burma stehen unter britischer Kon¬ 
trolle und Leitung. Nur in dem kleinen Gebiet von Croog 
sind die indischen Pflanzer in der Mehrheit. Dass die un¬ 
barmherzige Ausbeutung der ganzen Familie als Arbeits¬ 
kraft auf den Plantagen Rieseiigewinne abwirft, zeigt ein 
Blick auf den Jahresbericht der Plantagen-Gesellschaf .en, 
der Jahr für Jahr im „Investors India Year Book’ 
erscheint. Um nur einige Beispiele zu geben: Die 
Bishnauth Tea Company, die in Assam 3.-100 Morgen mit 
Tee bepflanzt, zog im Jahre 1927 aus einem Morgen einen 
Gewinn von £18 und zahlte im selben Jahr 42.5% und 
1928 30 % Dividende. Die New Dooars Tea Company mit 
weniger als 1.000 Morgen Anbaufläche verdiente 1924 £38 
pro Morgen und schüttete eine Dividende von 225 % aus. 
Die Ciuilsa Tea Company, die in Dooars auf 5.271 Morgen 
Tee anbaut, zahlte in den 5 Jahren bis 1927 jährlich 30% 
Dividende und 75 % im Jahre 1928. Die Jhanzie Tea Asso¬ 
ciation Ltd-, die in Assam über I8.C00 Morgen besitz:, 
schüttete von 1924—1928 jährlich Dividenden von 40% 
bis 45% aus und zahlte darüber hinaus 1928 noch eine 
Prämie von 100% (Investors India Year Book, 1929-30). 
Wie schon gesagt ist das politische Erwachen der Plan¬ 
tagenarbeiter auf den Beginn der Nichtzusammenarbeits- 
bewegung nach dem letzten Weltkrieg zurückzuführen. 
Man erkannte den Wert einer Massenbewegung zur Be¬ 
kämpfung der Ausbeutungs-und Unierdrückungsmetho- 
den der britischen Plantagenbesitzer und ihrer Agenten. 
Wie das Volk von Assam stehen auch die Plantagcnarbei- 
ter hinter dem Nationalkongress. 

Die indische Nationalarmee stösst unter der tatkräftigen 
Führung Sublias Chandra Böses schnell nach Assam vor. 


I he 1921 general strikc <>f ihe plantntion labourers was a 
good lesson for Ihe ßriiish plan fers. 

The British Cooperative Wholesale Society which Claims 
to have laudahlc idenls and Philanthropie motives owns 
tea piantations in india employing about 10.000 workers, 
and Ls als», making huge Profits every year. Most «>f these 
eslatcs arc siiuated in Southern India, only one, employing 
l.OCO workers. lieing in Assam. The eonditions of these 
piantations, altbough a littlc above the average, arc not 
essentialy very mm.li different froni the rest. Even in 
these piantations owned l>y the Briiish co-operatives 
wages ar • as Inw as in Ihe cnpitaiisl piantations and also 
ihe exploitation oi wmuen’s and ch:!drcn‘s labour is ns 
vfccrc. Äs a matter of fact. these British 
co-operative piantations are ruu cxactly like Ihe capitalist 
concerns. The only diffcrence is tliat the Profit oi a 
capitalist concern goes into Ihe pockcts of individual 
capitalists. while the profits arising out of the co-operative 
piantations go to the members of the British co-opera¬ 
tive socicly. The cxcusc oi the British C. W. S. for Ihe 
cmplovnun! of children is that, while they would wel¬ 
come Icgislntion making higher Standards compulsory 
to ail the emptoyers, they do not wisli to handicap them- 
selves v.ith social expenscs not carried by their compe- 
titors. — a typical examplc of British hypocrisy! 

However, by far the greater nnmber of the piantations 
are owned and managed by British joint stock Companies; 
ahout IO per Cent oi the piantations in As-ain and Bengal 
and ncnrly all those in Madras and Burma are conirolled 
and managed by the British; the small district of Croog 
is the only area wlierc the Indian planlers arc in the 
mnjority. That the intense exploitation of faniily labour 
which the plantalion System represents is highly profitable 
ca* be Sven by a glar.ee at the analysis of plantation cont- 
panies given year by year in the Investors India Year 
Book. To lake a few examples: The Bishnauth Tea Com¬ 
pany, which euhivates 3.40M acres of mature tea in Assam, 
made a profit in 1927 oi £ 18 per acre and paid dividends 
on its ordinary shares of 42,5% in 1927 and 30% in 
I92S; the New Dooars Tea Company, with an acreage of 
under 1.000 nmde a profit in 1924 of 2 38 per acre, and 
paid an ordinary dividend of 225 %; the Clmlsa Tea 
Company, which cultivates 5.271 acres of tea in the 
Dooars, paid dividends oi 30% cach year for the five 
years up to 1927, and 75% in 1928; the Jhanzie Tea 
A'Sociatiou Ltd., which owns over 18.000 acres in Assam, 
paid dividends from 40% to 45% each year froni 1924 
to 1928, plus a share bonus of 100 in 1928. (Investors 
India Year Book, 1929-30.) 

We bare menlioned before that since the beginning of 
the non-co-operation movement alter the last World War 
tliere has beeil a tremendous awakening among the plan¬ 
tation workers. They have learnt the value oi joint mass 
action to fight the exploitation and oppression of the 
English planters and their agents. Like the people of 
Assam they also are now behind the Indian National 
Congress. 

The Indian National Army, under the dynamic leadership 
of Subhas Chandra Bose, is rapidly advancing towards 



und das Volk von Assam und die Plantagenarbeiter wer¬ 
den in Indiens Kampf um die Freiheit eine bedeutende 
Rolle spielen. Die im Besitz britischer Kapitalisten befind¬ 
lichen Teeplantagen iniis-en verstaatlicht und von der 
Regierung des Freien Indien kontrolliert und geleitet 
werden. 


Assam. The people of Assam and the planfation workers 
are going to play an important rölc in India’s struggle ior 
hberation. The tea plantations owned by ihc British 
capitalists must bc nationalised and put under the control 
and management of the Free India Government. 


Sind die Moslems eine Minderheit in Indien? 

Are the Moslems a minority in India? 

Pir Shabuddin. 

(Übersetzung.) (Original.) 


Es heisst oft, dass die Modems, da sie zahlenmäßig 
etwa ein Viertel der Gesamtbevölkerung Indiens aus- 
inacheii, eine nationale Minderheit darstellen. Aber kann 
man die Moslems wirklich als Minderheit bezeichnen, nur 
weil sie den Hindus zahlciminssig unterlegen sind? Um 
die Frage richtig zu verstehen, wollen wir einige nationale 
Minderheiten in Europa als Beispiel nehmen, hin wohlbe¬ 
kanntes Beispiel ist die alle österreich-ungarische Monar¬ 
chie, die mehrere nationale Minderheiten beherbergte. 
Auch das Zarenreich ist cm gutes Bespiel. In den neuen, 
nach BUS in Mitteleuropa a Staaten und in 

den Bnlkenstaalen Icrncr war das ProMcm der nationalen 
Minderlteilen »ehr ernst. Diese Minderheiten waren ande¬ 
rer Art sie waren Minderheiten vor allein in völkischer, 
sprachlicher und kultureller Hinsicht, lünigc von ihnen 
hatten sehr wenig Rechte und wurden oll von den herr¬ 
schenden Mehrhcilsgitippen unterdrückt. Nach Beendi¬ 
gung des Weltkrieges wurden zwischen den alliierten 
Hauptmächten cineiseits und den MMtefalcMoi mul l’-il 
kanstaalen andrerseits verschiedene Verträge geschlos¬ 
sen'), die besondere Miudcrhcitenschutzbeslimmungcn 
enthielten. Diese Verträge erkannten das Prinzip der 
Gleichheit aller Staatsbürger ohne Berückskh Ignag üner 
Rasse, Sprache oder Religion an. Den sprachlichen Min¬ 
derheiten sollte zum Beispiel der Gebrauch ihrer eigenen 
Sprache vor Gefleht, im Handel und in ihren eigenen 
Privatschulen neben der Amtssprache garantiert werden. 

Die Minderheiten sollten auch einen gerechten Anteil am 
Staatsaufwand fiir Unterrichtszwecke, religiöse oder 
Wohltätigkeitszwecke erhalten. Von solchen Garantien 
abgesehen sollte kein Mitglied irgendeiner Gemeinschaft 
Sondervorrechte ausser den von allen Staatsbürgern ge¬ 
teilten Rechten gemessen. Aber diese Verträge erkannten 
keine proportionale Vertretung in der gesetzgebenden 
Körperschaft oder den öffentlichen Diensten an. Die darin 
anerkannte Gleichheit aller Staatsbürger bedeutete nicht 
mehr, als dass ihrer Zulassung nichts im Wege stehen 
sollte. 

Wenn die Katholiken in Europa in einem vorwiegend 
protestantischen Land gleiche Behandlung fordern, so 
verlangen sic nur die gleichen Möglichkeiten zur Aus¬ 
übung des aktiven oder passiven Wahlrechts und zur 
Zulassung zu öffentlichen Ämtern wie andere Religions¬ 
gemeinschaften. Sie verlangen keineswegs, in der gesetz¬ 
gebenden Körperschaft oder den öffentlichen Diensten im 

• ) Siehe die Broschüre „Der V(»Verbund und Minderheiten", Cent. 


It is oflen efaimed that, as the Moslems in India represeut 
roughly about one fourth of the total populatiou, they 
constitutc a national minority. But just beenuse the 
Moslems are numcrically »maller than the Hindus, enu 
they really bc considered a minority? In order Io tmder- 
stand it ckarly, let us take the cases of sollte national 
minorilics in Europc. The old Auslro-Ilmtgarian Empire 
is a weU-known exampie wltich had several national 
minorilics. The Czarist Empire, too, is a good illuslratioii. 
In the new states, which were crcated alter the last world 
war in Central Europc, and the Balkan States, the prublcm 
ol National minority was a scriou» one. These minorilics 
were of different kinds — racial, rcligious, polilicnl, 
Imgiiistic and cultural. Somc of thcsc minoiilies had tu 
face serious disabilitie» and oflen oppression front the 
dornmafing majority groups. Aller the conchisiou of the 
Great War, various treaties were concludcd between the 
Principal allied powers on the one liand and the Central 
and Balkan powers on Ihc olher'), in which there were 
special Provision» für the protection ol the minorities. 
I hese treaties rccognised the prmciple ol ecpialily of all 
citizens ol a state irrespcctivc ol their race, langtmgc, or 
rdigiou. The linguistic minorities, Ior exampie, were 
gaaranteed the use of their langungc in cotirl, in com- 
nrcrcc, in their own private schools, side by sidc with the 
oflicial langungc. The minorities also rcccivcd an ctiuhablc 
sharc of the state expeuditure Ior cdlicntiounl, rcligious 
or charitable purpuses. Apart front such safeguards, no 
member of any Community would bc cnlitlcd lo any 
special Privileges over and altove the rights enjoyed by 
all citizens alikc. But aparl front such safeguards, tlicse 
treaties do not recognisc proportionale representation in 
the legislatnrc or in the public Services. The cqunlity of 
all citizens implied in thcsc treaties only niean that there 
shoukl bc no impediments in the way of their admissiou. 

When the Catholics in Europc Claim equality of treatment 
in a country prcdominaiitly Protestant, they only ask for 
the satne opportunity for voting or Standing for clcction, 
or admission to public Offices, as enjoyed by «Hier com- 
munities. They do not ask for special representation in 
the legislature or any reservatio» of Services in proporlioi' 


1) See Ibe paraphier on Ihe ..Lcaj'.uc ol Nation« and Minoiitics”, 
Ueoeva. 
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Verhältnis zu ihrer Zahl vertreten zu sein. Auch verlangen 
sic keine Gerantic über eine bestimmte Anzahl von Sitzen 
oder Stellen. Sie würden sich aber vor allem energisch 
gegen eine Bestimmung wehren, die besagt, dass ein 
Katholik etwa ins Parlament nur einen Katholiken wählen 
und nur von einem Katholiken gewählt werden darf. 
Genau das aber ist es, was die zwangsmässige Etablie¬ 
rung der indischen Religionen als politische Parteien durch 
die Engländer bedeutet! 

Was die Regierung oder die Anhänger des Separatismus 
in Indien unter Minderheitenschutz verstehen, sind nicht 
gleiche Rechte, sondern Bevorzugung der einzelnen 
Gruppe nach Bedarf. Ausser den im allgemeinen von dem 
Staatsbürger geforderten Rechten, fordern sie in den ge¬ 
setzgebenden Versammlungen oder den öffentlichen 
Diensten eine Vertretung ohne allen Wettbewerb. Solche 
anti-nationalen und volksspaltenden Forderungen werden 
bei keiner Regierung eines zivilisierten Staates Gehör fin¬ 
den. Das Schlimme daran ist, dass, wenn einmal einer 
Religionsgemeinschaft solche Zugeständnisse gemacht 
worden sind, nicht nur andere schon vorhandene Reli¬ 
gionsgemeinschaften mit denselben oder ähnlichen Forde¬ 
rungen kommen, sondern auch, dass Religionsgemein¬ 
schaften, von deren Existenz bisher kaum jemand etwas 
wusste, überall wie Pilze aus dem Boden schiessen, um 
einige dieser Vorrechte für sich zu beanspruchen. Die Ver¬ 
tretung auf konfessioneller Grundlage, die den Moslems 
durch die Morley-Minto-Refornien zugestanden wurde, 
führte zu ähnlichen Forderungen nicht nur seitens der 
Sikhs, der Anglo-Inder, der Europäer (?) und der indi¬ 
schen Christen, sondern auch seitens der Marwaris von 
Kalkutta, der Oriyas von Madras, der Parsen von Bom¬ 
bay, der Mahishyas von Bengalen und Assam, der Maha- 
ren der Zentralprovinzen, der Nicht-Brnhmancn von Ma¬ 
dras, der Mnrhatten von Bombay, usw., usw. Wenn das 
unheilvolle Prinzip einer in „Religionsgemeinschaften” ge¬ 
spaltenen Wählerschaft einmal durchgedrungen ist, so ist 
cs nicht abzusehen, wo dieser Prozess der Auflösung und 
Zersetzung der indischen Nation enden wird.*) Die neue 
Verfassung von 11)35 hat es inzwischen auf 14 künstlich 
geschaffene, d. h. gesetzlich verordnete Parteigruppen ge¬ 
bracht. 

Man muss Sich manchmal wirklich wundern, dass über¬ 
haupt trotz der durch die religionsgemeinschaftliche Frage 
hervorgerufenen Spaltung eine nationale Bewegung in 
Indien entstehen konnte, und dass es nicht nur eine allin¬ 
dische Nationnlbcwegung gibt, sondern dass diese immer 


-t l£s ist sehr Ictirrclch, sich die Haltung der chinesischen Moslems 
gegenüber dem chinesischen Nationalismus zu vergegenwärtigen. 
Unter den etwa 30 Millionen Moslems in China hat cs nie eine 
ernstliche separatistische tiewcguiig aut religiöser Grundlage ge¬ 
sehen. Die chinesischen Moslems haben nie zu einer Spaltung des 
Volkes in Religionsgemeinschaften geneigt, sie fühlen sich in erster 
Linie als Chinesen. In China leben die Huddhlsten, Taoisten, Konlu- 
ziisianlstcn, Moslems und Christen seit Jahrhunderten in sozialem 
Frieden und ohne religiösen oder rcligionsgemeinschattlichen Streit 
Seite an Seile. Kurzum, in China gibt es das Problem einer moham¬ 
medanischen Minderheit überhaupt nicht. Die einzig mögliche Er¬ 
klärung hierfür Ist, dass China niemals gänzlich von einer fremden 
Macht unterjocht wurde und infolgedessen keine Politik des 
„Telle und Herrsche" zur Stärkung der Fremdherrschaft gekannt 
hat. (Es ist interessant, dass General Pal Chung-hsl, der stellver¬ 
tretende Chef des Chinesischen Generalslabs, der in allen militäri¬ 
schen Angelegenheiten Tschlang Kai Scheks rechte Hand gewesen 
is, ein Moslem ist.) 


to Iheir mimber or any guarantec of a certain number ol 
sents or post«. 

But wlwt Ute Government and the eonununalists in India 
niean by the protection of miiioritics is not a claim to 
cquality of rigtlts, but a claim to priviligcd treatment. 
These are gencrnlly Claims eitlier to representation in the 
legislatnres without facing any cumpctiiion or in the 
public Services, over and above the rights claimed by 
citi/.cns gcrterally. Such anti-national and disruptive Claims 
arc acccjitcd by uo civiiiscd üovernincut. One obvious 
evil is tliat oncc such conccssious arc given to oue 
comniunily, not oniy oiher exisiing comniunitics come 
lorward willi such Claims, hui stränge comniunitics of 
wlioso existente liardly anybody was awarc before, 
begin to crop up likc mushrooms cverywherc to gei seine 
of these Privileges for themselves. The communal 
representation grauted to the Moslems by the Mortey- 
Minto-Reforms in 1909 led to sinnlar demauds not only 
by the Sikhs, tlic Anglo-Indians, the Europeans, Indians 
Christians, but also by the Marwaris of CalcuUa, Uriyas 
of Madras, the Parsis of Bombay, the Mahishyas of 
Bengal and Assam, the Maharis of the Central Pioviuccs, 
lhe non-Brahniins of Madras, tlic Marhaltas of Bombay 
etc. Oncc the vicious principle of communal electoratc is 
ncccptcd, it is difficult to see wherc tliis process of atoini- 
sation and disintegration of tlic Indian Nation will stop.-) 
The new Constitution of 1935 lins in the mcantime 
establishcd 14 artificially created, constitutionally 
ackuowledged groups of partics. 

One somelimes really wonders tliat in spitc of tlic injec- 
tion of the communal poison by artificial incans into tlic 
body politic of India a national movement coultl at 
all exist in tliat country — and that not only an all-lndia 
national movement could exist, but it grew strongcr and 
strenger, and challenged British Imperialism. 

But above all, the Moslems in India cannot be regarded 
as a National minority, for the majority of the Moslems in 
India to-day arc not tlic desccndants of forcign invaders, 
but morc than nine tenths of them are desccndants of 
converted Hindus. India will liave to become a federation 
of scvcral aiitoiiomous provinecs with a Central Govern¬ 
ment at the top. It must be rccogniscd tliat the anti-thesis 


a) An examiiiatioii o( tlic atlltude ol tlic Chinese Moslem» towards 
Chinese nationalism i.s very Instructlve. Tlicre arc nearly 50 mllllon 
Moslems in China among »honi no serious Separatist movement on 
tlic basis ot rcllgion Is known to liave cxlstcd. Chinese Moslems 
liave sliown no temlency towards commiinalism; they are Chinese 
Ilrst and loremost. In China liuddliists, Taoists, Contucianists. 
Moslem- and Christians have beeil llvlng lor eenturios sidc by sidc 
in social pcacc and without any rcligious or communal eonilict. In 
Short, no Moslem minority probteni exists in China. The only pos- 
siblc cxplanation lor such a pltcnomcnoii is tliat China was itever 
completely subjiigated by a torcign power and conscquently Stiere 
was no „divido and rulo" policy to strciigthen ioreign dominalion 
over her. (It Is Intercstlng Io observe that General Pal Chung-hsl, 
Dcputy Cliicl ol the Chinese General Stall, who has been Cliiang- 
Kai-Shck’s right liand man in mllitary allairs, is a Moslem.) 
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MOSLEMS EINE MINDERHEIT? _ 

3Wirker wurde, sodnss sie schliesslich doch ganz Indien 
repräsentiert und den britischen Imperialismus heraus¬ 
fordert.- 

Vor allem aber können die indischen Moslems nicht als 
„nationale Minderheit" angesehen werden, denn die heu¬ 
tigen Mohammedaner Indiens sind in ihrer Masse nicht die 
Nachkommen frcnidsWimniigcr Kindringlinge, sondern zu 
mehr als neun Zehnteln Abkömmlinge bekehrter Hindus. 
Indien wird zu einer Föderation von mehreren autonomen 
Provinzen mit einer Zentralregierung an der Spitze wer¬ 
den müssen. In einigen wichtigen Provinzen wie in 
Bengalen, dein Pnndschab, Sind, der nordwestlichen 
Grenzprovinz (und in Kaschmir) sind die Moslems ausge¬ 
sprochen in der Mehrzahl. Zusammen umlassen diese 
Provinzen last 2/2 der gesamten mohammedanischen Be¬ 
völkerung Indiens, Nur im sehr engen Sinne des Wortes, 
d. h. im Hinblick auf die gesetzgebende Versammlung der 
Zentralregierung können sie vielleicht als Minderheit an¬ 
gesehen werden. Ob aber Indien nach einer anti-imperia¬ 
listischen Revolution, die in einer verfassunggebenden 
Versammlung gipfeln wird, ein bürgerlich-parlamentari¬ 
sches System auuehmen wird, ist eine sehr zweifelhafte 
Präge. Die Antithese des Minderheitenproblems ist jeden¬ 
falls Regional- (Provinz-) Autonomie. 

Auch vom kulturellen und sprachlichen Standpunkt aus 
können die Moslems nicht als Minderheit angesehen wer¬ 
den. Die sogcnanlite llindiimehrheit unterdrückt die Mos¬ 
lems keinesfalls in kultureller Beziehung. Was die Sprache 
anbetrilit, so haben Hindus, Moslems, Christen, Buddhi¬ 
sten und Sikhs in jeder Sparchzonc jeweils die gleiche 
Muttersprache. In Bengalen z. B. ist Bengalisch seit Jahr¬ 
hunderten die Muttersprache der Moslems, Hindus, Chri¬ 
sten und Buddhisten zugleich, Im Pnndschab sprechen die 
Sikhs dasselbe „Pandschab" wie die dort lebenden Hindus 
und Moslems. Die Sikhs bilden unter der 2-1 Millionen 
Bevölkerung des Pandschab eine zahleuniässige Minder¬ 
heit von nur 12%. Alter haben sie wegen dieser zahlcii- 
nwissigen Unterlegenheit weniger Rechte als die anderen 
Religionsgemeinschaften? Keinesfalls. Die Sikhs können, 
weil sie im Pandschab zufällig den Hindus und Moslems 
zahlcuuiässig unterlegen sind, in keiner Weise als Minder¬ 
heit angesehen werden. Das indische Problem der rcli- 
gionsgcmcinscliafllichcn Minderheiten, das von den Briten 
künstlich geschaffen worden ist, beruht also nicht auf 
einer realen Grundlage. 

Das Problem der grossen Masse der Moslems in Indien 
hat nichts besonderes an sich, es ist in keiner Weise ein 
Sonder problcm. Die grosse Masse der Moslems leidet 
unter demselben Mangel au Rechten, trügt dieselben Las¬ 
ten und wird genau so erbarmungslos ausgebemet wie die 
grosse Masse der Hindus. Das Moslem-Problem, wenn 
man es überhaupt so nennen darf, ist nur ein Tcilprobleni 
des allgemeinen, allem zugrunde liegenden landwirtschaft¬ 
lichen Problems Indiens, eines Problems der Befreiung der 
Masse des Volkes ans den Klauen der sie ausbeutenden 
Feudalherren und aus den Klauen des britischen Imperia¬ 
lismus . Die blosse Tatsache, dass sie rein zahlenmässig 
eine Minderheit sind, macht die indischen Moslems nicht 
zu einem Minderheitenproblem. 

Aber viele Anhänger der Kougresspartci und viele ihrer 
Führer sehen die Moslems als Minderheit an und sind 
bereit, alles zu tun, was in ihrer Macht stellt, um die 


of a minorily prohlcm is regional autonom)'. In somc of 
tho important provinccs such as Bengal, the Piinjab, Sind, 
N.W.F. Province (and also in Kashmir) Ute Moslems are 
in a clear majoritv. and diese logelher constitute nearly 
twu-thirds of the entire Indian Moslem population. Unly 
in a very narrow sense, that is so far as the Central 
legislatnre is coneerned, they can probably be regarded 
as miuority. But whether ludia, afler an anti-lmperialist 
revolulion cidminaling in a Constituent Assembly, will 
adopt a bourgeois-parJianientary System is a doubtful 
question. 

Culturally and linguistically also the Moslems cnimot be 
regarded as a miuority. The so-called Hindu majority in 
no sense oppress the Moslems culturally. So far as the 
language is coneerned, in every linguistic zone the mother 
tongue is the same for Hindus, Moslems, Christians, 
Buddhists or Sikhs. In Bengal, for instancc, the Bengalee 
is since centuries the mother tongue cqually of the 
Moslems, Hindus, Christians and Buddhists. In the Piinjab, 
the Sikhs speak the same Punjahcc as any Hindu oi 
Moslem of that province. Of the 24 million inhnhhants of 
the Punjab, the Sikhs couslitute only 12 %.. But becaise of 
this niinierical inferiority do they suffer from special 
disability, from which the otlier coinmunilies do not stiffei? 
Certninly not. Just because the Sikhs happen to be less 
iiuinerous tlian the Moslems and the lliiidns in the Punjab, 
they cannot in any sense be considered a miuority. Tbc 
Problem of communal miuority in india wbich has beeil 
artificially crcnted by the British, has, thereforc, no real 
basis. 

'liiere i> nothing pectiliar about the problem of the 
Moslem masses in India; it is not in any real sense an 
independent problem. The Moslem masses have to 
undergo the same disabililics and handicaps and are 
subjected to die same mereiless cxploitation as die Hindu 
masses. The Moslem problem, if we may at all call it so, 
is merely part of the general and fundamental agraria» 
problem in India — a problem ol the eniancipnliou of the 
masses from the chitchcs of feudal cxploitation and Biitisli 
Impcrialism. The fact of their being in a nuinerical mino¬ 
rily does not makc die Moslems in India a miuority 
problem. 

Howcver, tlicre are many people in the Congress, in- 
cluding many Congress lenders, who consider the 
Moslems as a miuority and are prepared to do everything 
in their power to safeguard their legitimatc rights and 
intcrcsts. In so far as religious, cultural and linguistic 
rights are coneerned, diese have been amply safe-guardcd 
hy the Congress as far as solcmn dcclaratious and reso- 
hitions and the integrity of the leaders can safeguard 
them. In fact, in their eagerness to allay the fears, whether 
imagiuary or legitimatc, of the Moslems, somc Congress 
leaders soinctimcs weilt as far as to agree to communal 
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MOSLEMS A M/NORITY? 


rechtmässigen besonderen Interessen und Rechte der 
Moslems zu schätzen. Die Kongresspartei hat den Mos¬ 
lems bezüglich ihrer religiösen und kulturellen Rechte 
weitgehende Garantien gegeben, soweit feierliche Erklä¬ 
rungen und Beschlüsse und die Ehrlichkeit der Führer als 
Garantien angesehen werden können. Einige Führer der 
Kongresspartei gingen in ihrem Wunsch, die Besorgnisse 
der Moslems, seien es nun eingebildete oder gerecht¬ 
fertigte, zu zerstreuen, sogar machmai so weit, dem 
Prinzip einer in Religionsgemeinschaften gespaltenen 
Wählerschaft und der Reservierung von Ämtern und 
Sitzen in den gesetzgebenden Versammlungen für die 
Moslems zuzustimmeii. (Wie im Lucknow Fakt vom Jahre 
1910, im Bengalischeu Pakt vorn Jahre 1934 usw.i Du* 
zeitweilige Einigkeit, die auf einer so gefährlichen und 
künstlichen Basis nufgebaut war, war natürlich nicht von 
Dauer. Politische Garantien und Ausgleich müssen mit 
den grundlegenden politischen Prinzipien, für die die 
Kongresspartei kämpft, in Einklang stehen. Es bedeutet 
keinen richtigen Ausgleich, einen verhältnismässig unbe¬ 
deutenden Ausgleich auf Kosten grundlegender Prinzipien 
herbeizufuhren, wie es Indien verschiedentlich erfahren 
hat. 

Die Kongresspartei war grundsätzlich stets gegen das 
Prinzip der nach Religionsgemeinschaften aufgespaltenen 
Wählerschaften. Die Kongresspartei und sogar viele be¬ 
deutende Moslemlülirer, die nicht der Kongresspartei an¬ 
gehören, haben wiederholt betont, dass das Prinzip kon¬ 
fessioneller Wählcrgruppen nicht nur gegen die Interessen 
ganz Indiens sondern auch gegen die Interessen der 
mohammedanischen Religionsgemeinschaft selbst ginge. 
Im Gegensatz zu dem Prinzip einer nach Religionsgemein¬ 
schaften getrennten Wählerschaft bekennt sich die Kon¬ 
gresspartei zu dem Prinzip gemeinsamer Wahlkörper von 
Moslems, Hindus und anderen Religionsgemeinschaften. 
Sie erklärt sich indessen damit einverstanden, dass wenig¬ 
stens eine Zeitlang eine gewisse Mindestzahl von Sitzen 
für die Moslems reserviert wird, um ihre angemessene 
Vertretung auch bei gemeinsamen Wählerschaften sicher- 
zustellcn. Sie ist auch damit einverstanden, dass in der 
gesetzgebenden Versammlung der Zcntralregicrung die 
Moslems ein Drittel aller Abgeordneten stellen, und dass 
in der Zentralregierung und in den Provinzregierungen 
einige Sitze für Moslems reserviert werden sollen. Die 
Kongresspartei ist ausserdem damit einverstanden, dass 
die Moslems zusammen mit anderen Indern einen ange¬ 
messenen Teil der Posten im Staatsdienst erhalten sollen. 

Den Anhängern des konfessionellen Separatismus aller¬ 
dings genügen solche Zugeständnisse noch nicht. In den 
Provinzen, in denen die Moslems in der Minderzahl sind, 
beanspruchen sic eine „Zuwage" (weightage), d. h. sic 
beanspruchen eine grössere Vertretung als ihnen im Ver¬ 
hältnis zu ihrer Zahl zusteht. So stellen zum Beispiel die 
Moslems in Bombay, wo sie nur 19% der Bevölkerung 
ausmachen, 25.4 % der gewählten Abgeordneten für die 
gesetzgebende Versammlung. Ähnlich ist es in Bihar und 
Orissa, wo die Moslems 18.5% der Bevölkerung au=- 
machen, aber 25.3% der Sitze innehaben. Sic fordern 
auch in den beiden Provinzen, in denen sie in der Mehr¬ 
zahl sind, nämlich im Pandschab und in Bengalen, eine 
Garantie über einen bestimmten nach Kopfzahl berech¬ 
neten Prozentsatz an Sitzen. Die Kongresspartei legte 
hiergegen Verwahrung ein und wies darauf hin, dass dies 


dectoratc. reservation oi Offices and seats in I.cgislatures 
for the Moslems (as in the l.ucknmv Pact of 191 fi, Bengal 
Pact of 1924 etc.). The temporäre tmity blüh on such 
dangerous and artificial basis natiirally did mit last long. 
Political safeguards and adjiislincuts must he in couso- 
nnncc with the bnsic political principlcs for which the 
Congrcss is fighting. To have a rclatively rninor adjiist- 
ment at the expense of fundamentals, is not a real adjisst- 
ntent. as one has cxpcricuccd on scvcral oecasions in 
India. 

As regards the principle of comnuinal clectorates the 
Congress has always opposed it. The Congrcss and even 
many important non-Congress Moslem leailcrs have 
rcpeatcdly emphasised that separate cnmmunal elcclorate 
is against the interesf not only of India as a whole, but 
also of the Moslem comnumity itself. As opposed fo the 
separate conununal dectoratc, Congress ailvocaied that 
Moslems sliould vote in joint clectorates with Hindus and 
others. It, however, agrees that a certain ininimum mmi- 
ber oi seats >honld he reserved for the Moslems, for a 
certain time at least, to cnsure their adequate represen- 
tation through joint electorates. Thcy also agree that in 
the Central Legislature Moslem representation sliould be 
one third of the total and that in the Central and Provin- 
cial Ministrics somc places sliould be reserved for the* 
Moslems. The Congress had also agreed that the Moslems 
should have an adequate share along with other Indians 
in all the Services of the state. 

But the reaetkmary comniunalists are not content with 
this. In the provinccs wherc the Moslems are in a minority, 
they want a weightage, that is. thcy wam for themselves 
more representation than the proportion oi their Popula¬ 
tion. Thus, for example, in Bombay where the Moslems 
are only 19,8 % of the population they have 25,4 % of the 
elccted seats in the Legislature. Similarly, in Bihar and 
Orissa the proportion of the Moslem population is 18,5%, 
but they have 25.3 % of the seats. They also Claim that 
even in the two provinccs where the Moslems are in a 
majority — in the Punjab and in Bengal — there should 
be guaranteed a percentage of seats on a population 
basis! The Congress objected to this by pointing out that 
this could only be done at the expense of the principle 
which the Moslems daimed for themselves in all the 
other provinces and that the crcation of such a statutory 
majority at the expense of non-Moslem minorities would 
cut right across the whole idea of responsible government. 
In the long run all special treatments of communal groups 
must disappear from political life; this corresponds with 
the principlcs oi the National Congress, although it is com- 
pelled now and then to make conccssions to existing 
prejudices. 
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mir auf Kosten desselben Prinzips geschehen könne, das 
die Moslems in allen anderen Provinzen für sich bean¬ 
spruchen, mul dass die Schaffung einer solchen gesetzlich 
bestätigten Mehrheit auf Kosten der nicht mohammeda¬ 
nischen Minderheiten der Idee einer verantwortlichen 
Regierung zuwidcrlaiifc. Letzten Endes müssen eben alle 
Sonderbeliaiidhingen konfessioneller Gruppen im politi¬ 
schen Leben verschwinden, und das entspricht dem 
Grundsatz des Nationalkongreses, mag er auch derzeit 
noch gezwungen sein, Zugeständnisse an bestehende 
Vorurteile zu machen. 

Hs ist interessant festzustellen, wie die .Moslems in Indien 
ein Mindcrheitcnproblcm wurden. In den Kolonien haben 
die Briten immer eine Gemeinschaft gegen die andere 
ausgespielt, und zwar immer unter dem Vorwand, die 
Minderheit gegen eine erdrückende .Mehrheit zu schützen. 
Kanada, Irland. Südafrika. Kenya. Palästina. Ägypten. 
Ceylon, Malaya. Wcstindieu und vor altem Indien sind 
offenkundige Beispiele für diese Politik. Die Geschichte 
des britischen Imperialismus ist überall im Weltreich 
durch das Suchen nach dem „Gegengewicht" gekenn¬ 
zeichnet. und dieses Gegengewicht ist nur ein anderer 
Name für die Politik des „Teile und Herrsche". 

Seit der Gründung der Kongrcsshcwegung in den acht¬ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war es für die 
britische Herrscherschicht eine dringende Notwendigkeit 
geworden, gegen den Kongress ein geeignetes Gegenge¬ 
wicht zu finden. Als Lord Minto Lord Curzon als Vize- 
könig von Indien folgte, schrieb er am 28. Mai 11106 an 
den Indienminister. Lord Morlcy: „Ich habe in letzter Zeit 
viel über ein mögliches Gegengewicht gegen die Kon¬ 
gress-Ziele nacllgcdacht“. Am 6. Juni I90G schrieb darauf 
Morlcy an Minto: „Man muss den Kongress als eine 
Macht anerkennen, mit der wir fertig werden und mit 
deren Führern wir rechnen müssen. Man kann über den 
fast allgemein aufrührerischen Ton der einheimischen 
Presse, mit der diese Führer so eng verbunden sind, und 
die sie fast überall in Indien beherrschen, nur besorgt 
sein". Minto anlwortetc. dass „eine Gedankenwelt nur 
durch eine andere Gedankenwelt hekämpft werden 
konnte, und dass man die jüngere Generation der Mos¬ 
lems nicht vom Kongress fernhaltcn könnte, wenn man 
nicht ein anderes Programm und eine andere Gedanken¬ 
welt der ihren gegcnübcrzustellvn hätte." 

Dieses Suchen nach einem geeigneten Gegengewicht 
gegen den Kongress führte Minto und Morlcy zu der Ent¬ 
deckung, dass die Moslems eine Minderheit sind, die des 
Schutzes bedarf. So entstand schliesslich der Plan einer 
kommunalen Vertretung in den Reformen von 1909. Das 
Wesen der Minto-Morlcy Reformen bestand darin, dass sic 
den auf Grund eines eng begrenzten Wahlrechts gewähl¬ 
ten Volksvertretern nicht die geringste Macht cinräum- 
ten; sie führten die anti-demokratische kommunale Ver¬ 
tretung ein, ein Gift, das von da an das politische Leben 
Indiens immer beeinträchtigte. Die im Jahre 1909 Gesetz 
gewordenen Reformen billigten den Moslems ausser den 
ihnen im Verhältnis zur Gesamtbevölkcrung zuslcbcnder. 
Sitzen weitere Sitze zu; eine gesonderte mohammedani¬ 
sche Wählerschaft sollte die Abgeordneten wählen. Alle 
indischen Gemeinschaften erhoben Einspruch gegen die 
Reformen, die eine vorsätzliche Niederträchtigkeit der 
Regierung bedeuteten, um zwischen Hindus und Moslems 
religiöse Gegnerschaft zu stiften. 


It is inlcresting to know how the Moslems became a 
minority problem in India. ln the colonies the British have 
always used one Community against another, and tliis 
nlways in the name of protecting minorities from the 
oppressioa ot the majority. Canada, Ireland, South Africa, 
Kenya, Palest ine, Egvpt, Ceylon, Malaya, the West Indies, 
and above all India are ginring examples. The hislory of 
British Imperialsm througliout the Empire is a senreh 
for „counterpoise" which is another name of the policy 
of „dividc ct impera". 

Since the cstahlishmcnt of the Congrcss movement in the 
cighties of the last Century, it bccamc cspecially uccessary 
for the British ruling dass to find a suitablc counterpoise 
against the Congrcss. Whcn Lord Minto succccdcd Lord 
Curzon as the Viceroy of India, lie wrote (May 28, 1900) 
to the Secreury of State for India, John Morlcy: „I have 
liecn thinking a good deal Iatcly of a possible counterpoise 
to Congrcss aims”. Morlcy wrote to Minto (June 0, I90G): 
„One must recognise the Congrcss as a power with wliicli 
we have to deal and with whosc leaders we must rcckon. 
One cannot but bc anxious as to the almost universally 
distoyal tone of the Native Press with which they are so 
largely connected and the control of which they are 
acquiring throughout India". Minto rcplied by saying that 
..one sei of idcas can only bc combatcd by another set of 
ideas, and you won ’t keep the younger generation oi the 
Moslems avvay from the Congress unless you have 
another Programme and another set of ideas to set up 
against theirs." 

It is this seaich for a suitable counterpoise against tlic 
Congress that led Mmto-Moricy to discover that the 
Moslems werc a minority requiring protection and even- 
tiially to halch the plan of comnninal representatiou in 
the Rcforms of 1907. 

The essence of the Minto-Morley-Reforms was that 
they did not conccde any power whatsoever to the 
populär representatives clected on a very narrow fran- 
chisc; they introduced the anti-deinocratic conmuinal 
rcpre>entation. a poisonous feature which has ever since 
vitiated Indian political lifc. It was cnacted by these 
Reforms of 1909 that a nurnber of scats sliould be reserved 
for the Moslems in excess of their ratio to the general 
Population; and that a separate Moslem clccloratc sliould 
vote for them. The Reforms which were a deliberate 
mischief on the part of the Government in Order to intro- 
duce religious and sectarian antagonism hetween Hindus 
and Moslems and raisc a wall of Separation between them. 
werc opposed by all Indian communitics. 

The next Reform, known as the Montngu-Cliclmsford 
Report, was introduced in 1919. This time also the 
benevolent British Government did not forget the 
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Die nächste Reform, die als Montagu-Chchnsford-Rcport 
bekannt ist, wurde 1919 eingefübrr. Auch dieses Mal ver- 
gass die wohlwollende britische Regierung die Minderhei¬ 
ten nicht! Der Montaguc-Chdmsford-Rcpoft unterwirf 
das Prinzip der kommunalen Vertretung einer kritochen 
Untersuchung und wies darauf hin, dass „es dazu gedient 
hätte, das Verhältnis zwischen Hindus und Moslems zti 

verschlimmern_Wir müssen uns vor diesem von Mor- 

ley eingeführten System hüten, denn es ist für die Demo¬ 
kratisierung von Einrichtungen verhängnisvoll-Wir 

dürfen dieses System nicht mehr ausbauen als unumgäng¬ 
lich nötig.” 

Später erkannte auch die Simon (verfassungsgebende) 
Kommission von I92fi die Nachteile einer gesonderten 
Wählerschaft. Trotzdem wurde dieses verderbliche 
System nicht nbgcschnfft, man wandte cs sogar im 
Gegenteil noch auf andere Arten von P-cudo-Gemcin- 
schaften an und behauptete, dies zum Schutz der Minder- 
hcitsiuleressen zu tunl 

Im Jahre 1935 verabschiedete das Britische Parlament ein 
neues Rcformgcsclz, das Indien eine neue Verfassung 
gab. Hauptmerkmale dieser Verfassung waren Autonomie 
der Provinzen, der Plan einer indischen „Föderation“ und 
die weitere Aufspaltung der Wählerschaften in konfessio¬ 
nelle Gruppen (communal «ward). Aul der Round Tablc 
Conference hatte Gandhi an Stelle von (nach Religions¬ 
gemeinschaften) getrennten Wählerschaften gemeinsame 
Wahlkörper vorgeschlagen. Aber die von der Regierung 
geschickten Anhänger des Konfessionsseparatismus woll¬ 
ten nichts von gemeinsamen Wnhlkörpcrn hören, nicht 
einmal bei reservierten Sitzen und anderen Garantien für 
die sogenannten Minderheiten. Die mohammedanischen 
Separatisten forderten 3 ) die Aufrechtcrhaltung ihrer 
bisherigen „abgewogenen" (weighted) Vertretung in den 
sechs Pronvinzen, in denen sie eine Minderheit bildeten 
und eine gesetzlich bestätigte Garantie über eine Mehrheit 
in Bengalen und im Pandschab, den beiden Provinzen, in 
denen sie etwa 55 % der Bevölkerung ausmachen. In den 
Provinzen, in denen die Moslems bei weitem in der Mehr¬ 
zahl waren, wie in der nordwestlichen Grenzprovinz und 
Sind gab es kaum Schwieligkeilen, aber Tag für Tag gab es 
Streit Uber Bengalen und das Pandschab. Im Pandschab 
lag der Fall besonders schwierig, da die Anhänger des 
Separatismus aus den Reihen der Sikhs beharrlich auf ihrer 
Forderung bestanden, weit über den Prozentsatz ihrer 
zahlen »lässigen Stärke hinaus vertreten zu sein. Sogar 
Gandhi mit all seinem moralischen Prestige konnte dieses 
schmachvolle Spiel, das von den britischen Imperialisten 
so sorgfältig in Szene gesetzt worden war, um ganz 
Indien in Verruf zu. bringen, nicht verhindern. Und als der 
separatistische Streit in vollem Gange war, kam Premier¬ 
minister Ramsay Macdonald — der Arbeiterführer, der 
schon die Sache der Arbeiter verraten und zusammen mit 
den reaktionären Tories eine sogenannte Nationalregie¬ 
rung gebildet hatte, — mit einem heuchlerischen Aufruf 


3) Die Moslem-Abgeordneten stellten auf der Round Table Coate- 
rcncc eine Liste mit Forderungen auf. die die M Punkte genannt 
wurden, um die Interessen ihrer RelicionsRemeinsefcatt ssehenu- 
stellcn. Diese M Punkte behandeln hauptsächlich die Vertretung in 
Raten und Versammlungen, Staatsdienste und andere Verrethte lur 
die mohammedanische Oberschicht und enthalten keine einzige 
Klausel, die der grossen Masse der Moslems zum Vorteil gereichen 
konnte. 


minoriiies! The Montagu-CHclmsford Report subjcctcd 
tbc prindpte of communal representation to acute 
critical analysis and pointed out that it lins served 
to acccntuatc and exasperate the fceling between 

Hindus and Moslems-Wc must bewnre of Iltis System 

which Morley introduccd, for it is fatal Io the democrati- 
sation of institqtions.... Wc must not extern! it more 
than wc can hclp." Kater on llic Simon (Statutory) Com¬ 
mission (1926) also recognised the evils ol separate 
communal clectorntc. But all of tlieni, not only did not do 
anything to abolish the vicions System, but tliey actunlly 
extended it to all sorls of pseiido-coinmiinilies, in the 
namc of protecting „ntinority” Interests! 

A new Relorm Act giving a new conslitntioii for Indln 
was passcit by the Parliamcnt in 1935. The ntnin featnres 
ot Ibis Constitution werc Provincial Autononiy, the plan 
for an Indian Federation, and a lurthcr division of ihc 
dcctoratc into communal gronps (communal awards). 
At the Round Table Conference Gandhi lind proposed 
Joint clect orales in place of separate (communal) 
electoratcs. But the communnlists, who lind beeil sein by 
the Government, would lienr nolhing of Joint electoratcs, 
cvcii wMh reservation of seats and ollicr safeguards for 
the so-called minoritics. — The Moslem comnuinalisls 
ela im cd’) for the maintenance of flicir existing weighted 
representation in the six provinces, in wliicli tliey fonned 
a minority, and for a statutory guarantce ol a mnjorily in 
the two provinces ol Bengal and the Pmijab, whcrc tliey 
nunibcr about 55%. In other provinces, whcrc the Mos¬ 
lems werc in ovcrhclming mnjority, as in the N. W. V. 
Provincc and Sind, tlierc was not much difficulfy. But the 
conllict raged day alter day over the cases of Bengal and 
the Punjab. The Punjab case was especially complicntcd 
by an insistent Claim ol llic Sikh coniniiiualisls for 
representation largely in cxccss ol flicir proportionale 
numhers. Even Gandhi witli all bis moral preslige coulil 
not prevent this disgraceful perfonnance so carefully 
staged by the British impcrialists in order to give a bad 
namc to the whole of India. When the communal conflic« 
had rcachcd its climax, the Prime Minister Ramsay 
Macdonald — the Labour Leader who had already 
betrayed the Labour cause and had formed wifh the 
reactionary Tories a so-called National Government — 
camc forward with a hypocritkal appeal that the solution 
ot this intricate communal question must bc arrived at by 
the Indian detegates thcmselves if they hoped to achievc 
any constitutional progress! 

3» Tbc Moden delegate* at R. T. C. claborated a list ot demands. 
caltcd Ihc 14 points, in order Io salcguard llic Interests ot tliclr 
«oamunity. These 14 poinls deal rnalnly with representation in Ihc 
Council» and Asscmbtle*. Stale Services and other Privileges lor 
Ihc Upper-Class Moslems, and do nol Includc any point which 
night beneiit the Moslem nasses. 
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heraus, in dem es hiess, dass die Lösung dieser verzwiefc- 
len „kommunalen" Präge von den indischen Abgeord¬ 
neten selbst gefunden werden mii sc. wenn Sk hofften, 
einen verfassungsmässigen Fortschritt zu entek-n. 

Im August des /.ihres f!»32. kur/, vor Anschluss der 
Konferenz, erlie s Macdonal'J seine Entscheidung aber 
die konfessionalle Vertretung (commtin.il award). Die 
Entscheidung verordnet« dem indischen Volke vierzehn 
imlitischc Parteigruppen mit gecrennk« WaMkörpcru, d.’r- 
unler die Religionsgemeinschaften der Moslems, Sikhsund 
Indischen Christen. Di : übrigen Parteien bilden die Angfo- 
Inder (Mischlinge), die „Europäer"') (Engländer), die 
„ rückständigen Stämme", „inikrdriicfcfcn Klassen", 

I-Vniicn, der Handel, die Industrie, der Bergbau. Grundlx*- 
sifzer, Universilälen und Industrk-arhcrvr. Die 350 AliHio- 
ii cn Bauern sind als politische Interessen grup: in diesen 
aus England verordiielcn Parteigruppen ebenso „verges¬ 
sen” worden wie die Massenbewegung de- Natiooalkoa- 
grcsscs. Nichts könnte die aus den Haut Engländer 
erhaltene „Verfassung" vernichtender charakicrisicrcn. 
Was die Verteilung der Sitze anbefcungf, so erhielten die 
/Moslems in Bengalen imd im Pandscbah ungefähr 7 ‘A 
Sitze weniger als ihnen ihrer zahlenmässigeit üherhrgen- 
heil nach ziigcstandcn hätte (17.5 ‘A g gen 55% in 
Bengalen, und VJ% gegen 50 V. im Pandsdiah). Den 
Sikhs im Pandschab wurden hei einem BevöJkerungsanteil 
von 13%, IS..'! ’A der Sii/e zugebilligt. Aber in dk-'Cii 
beiden Schliissclprovin/cu war den nioharmacdnnricfien 
Anhängern der konfessionclteii Bewegung. die mit Be¬ 
stimmtheit auf die Unterstützung der Anglo-lndi-r und 
„Europäer Id. h. der Briten) rechnen konnten, eine AU-hr- 
lidt sicher. 

Macdonald bezcichnetc die Entscheidung aLs einen Jziirn 
und ehrlichen Versuch, di - Waage zwischen gegensätz- 
ficlicn Porderungen zu haltefi“ Aber für alle rechfschaf- 
feiien Inder war sie eine „Üemfitigung", wie Gandhi sie 
nannle. Abgesehen von rcaktionarci: Anhänger« des 
Separatismus, die sie begrfsstcii, wurde sie von allen 
Gruppen der öffentlichen .Meinung in Indien heftig ver¬ 
urteilt. 0 ) Sogar viele Provin/.orgnriisatio:ii-;i der MosJctu- 
Liga, von dir die Regierung begeistert«- DCcrsiüizmig 
erwartet hatte, wiesen die Entscheidung als reaktionären 
Plan ab. Der folgende Beschluss, der am 21, August 1932 
vom Rat der Alostcm-Lig.i der PräsidcnLschafi Bengalen*) 
gefasst wurde, wird die wahren Gefühle der Modems 
über diese Präge zeigen: 

I.) Beschlossen, das- der Rat der Aloslcnr-Liga der Präsi¬ 
dentschaft Bengalen nachdrikrküchsT gegen die rdigions- 
gemeinschaftliche Entscheidung des Premierministers pro¬ 
testiert, da: 


-l) ln Indien Iijc «lc< Europäer, wenn er ntch? brilind r SlaaC-c- 
«nechfirlgcr Ist. kein Wahlrecht. Aber nun -■ k---b; b C.-nlco. 

davs <lic Initl-elrcii Ic-ipcrlali len. '.vem • ' v ■ d.-u ..Europäern" 
In Imlien reden, aiutcbluiiIicE- di- JIritcn - - n! 

5) l*ie imri*cti«n Cliriilci». die SIRtis nn,| «I: • „o-’o-l.-.. ll,-. Kta 
sen” lehnten dicK Unlscheidnnz alle nl». .M-.-Ieo Organi jfi-'.-.eo 
U-Ic die Khllntite. die Atlfjrs. di - JjmUl-aMÜ..--i. «I 
fen-nr und dtiiMi; andere Ve-rtinijoMic-i erkannten mV nie.’ii a«. 
Auch inidi.nmiled.iii-.cll- I r.in n wider Ir: u ■ elr ihr. I«re Vir- 
(rclcrln, Ir.ni iliaiid Ali vcrorlcHle di.- f-Jitsclw-dtini: *>'l dem 
Worten: ,.E» i-.t vcrnbselitiiimc’.aiirdi;. in kleinen Abt-. i n. . <■ 
arbeiten und unser eiscnci Mnd in Sulche ru tetieiaen". 

°) „Der .Musclmanc” (The Muöutnun», 25. An£«SI 1032- 


In August lf'32. whea the Conference was nearitig ifs er ;<!, 
Atacdonald gave his verdict on the conunuiial q liest i on 
which has becomc fcnowii as the Communaf Award. V Ae 
Award dividcd the Indian pcople into I I groups ol polilic^ni 
|iarti«*s wilh separate cleciorales aiuimg which nre 1 1 
comniunitics ol the Moslems, Sikh- and Indian Christian 
The remaming partics arc foraied hy the A'iglo-Indiai *.* 
(Eurasians), „Europeans” (Englishmcn)*), „backwa.— 
irihes“, „depressed classcs”, woinen, commerce, indtistr-v •, 
mining. laudlords, universilics and industrial worken?. 11 t 
350 raflKtm peasants have been cornpletely forgoltei: a 
a poütically inlercstcd group by Ibis British made parfy — 
sySlttn. Abo tbe Congress Party had not conie into Iho 
löctun-. Nothing could characlerisc tiiis British-rnadc Con¬ 
stitution morc devastatingly. As regards the disfrihution 
of seais, both in Bengal and in the Puiijal), the Moslems 
rcceivcd ahout 7 per ceai short of their inuucrical superio- 
rity (47,5 against 55% i:i Bengal and 4'J against 56 '/<• i:i 
the f’unjab). The Sikhs of the l'unjab were awarded 
ISJ'A of (he scats against the popuhation pcrccntagc of 
13. Ilowcvcr, in both IltCM fcey provinces, the Atoslcm 
coaimonaSsts. w!k> were urc fo have thv stippor,- of tfie 
Anghr-Indians and .Jiuropcans" (i. c. ih- British) were 
assured of a majority. By the Comniunal Award the Hin. 
dus. who represented ahout 75 % of the whole of Britisfi 
India. were rtduccd to a minoriiy of 45 ’A in Ute Central 
l.cgi'bturc. .Macdonald descrihed the Communaf Award 
as fair and honest ailempt fo hold the balance belween 
confiictiiig aims“. Bnt for all honest iiidians it was a 
Jumiatwo", as Gandhi dcscribcd it. Excejit for a few 
reactionnry communalists, who wdeotned die Coimnunal 
Award. it was vdK-mciitly denounced by all scclious of 
Indian ojn'nion,-) Even nnny Provincial organisatioi- of 
tbe .Mo k-m U-agw, from whora the Government cxpccted 
cathusixstic Support, rejectcd tbc Award as a rcactionary 
sehe me. Tbc following rcsoluiion pasred on August 2lst 
I'.i32 hy thv Council of the Bengal Presidency Moslem 
l.eaguc") will -liow what wen- the real senliments nf ;iic 
Moslems on the matter: 

I.) Wcsolved Ihat tbc Council of tbc Bengal Presidency 
.Moslem Lcngue must emjihalically proicsts against ,he 
Comniunal Award of the Prime Minister, inasimich ns. 


• » to iBdu Ibc Enrnpcao. uul css lie Is a llrlliUi jubjccl, li.n no 
r.;bi Io r«.ff. Hat rt i*.«l«l Ur rcotcoibered Out, uheu llie Jlrlllsti 
inpeiiabstl talt ol „Enr-pcans” io India, Ihcy Unply uicaii tbc 
RrlAII 

1) Tkr lniü»n CTur-tiaos ,lbe Sikh* and thv (l.-prvned Clnisct all 
d.^oe.-d it. ...•Ar-.’ca or->ni>ati.,ii* like Ihr Klillalatc. Allrar*. 
pahMl4JkH, Shla Gonictcacc. an«l Ihirly nt her annciations 
rrpu-iulcd ü St’-hm enucf. Ion, *i;or-iu«ly opponed it, tlielr 
r.pteKolalhc «rs. Ilai-.id Ali C-*ndnnicd ii by <ayin- llial: „Wo 
■hink il H a b.aibv.mc u-ay to «arl in «null cm-partmcnl« and Io 
cal a-n «aa covalry ialo bits". 
t> „Tbe «tessdaaa” Aa S . 2lth. 19». 



MOSLEMS A MINORITY? 


a) sic das Prinzip einer gemeinsamen Wählerschaft ohne 
eine Reservierung von Sitzen in Bengalen, wie cs die 
Moslem-Liga der Präsidentschaft Bengalen in ihrer 
letzten Jalircssitzung geiordert hatte, nicht anerkennt 
und durchsetzt, 

l>) sic den Europäern und Anglo-Indern unfaire „abge¬ 
wogen«; Vertretung" (wcighugcj ganz Uoer jedes *ef- 
nümtige Verhältnis hinaus gibt, 
c) die Wahlkreise liir Somien.ner essen wie Cirundbesit- 
2 er, Manuel usw. ixibeliaii und neu schaut, die einer 
demokratischen Entwicklung in Indien entgegcnsIctKB. 
2< ) Der Kat der Moslem-Liga der PrSsidcntsehaii Beiga- 
icn missbilligt stärksten* die Haltung der Muselmanen, 
die die verderbliche reiigionsgemcinscliiiftuciic Ea.scbci- 
dung arinehnieu und besonders die der bcngaii: eben 
Muselmanen, die die gcset/iicn bestätigte Minder neu im 
Gesetzgebenden Kat von Bengalen annehntco. 

So war das konfessionelle Prinzip die Hauptgruodbge der 
neuen Verfassung, die im Jahre 1105 zum Gesetz ernobeu 
wurde. Das Walurecht, das zuin grössten Teil vom Nach¬ 
weis bestimmter üesiizVerhältnisse abhing, war auf nur 
27 % der Bevölkerung beschränkt. Die Wahlen wurden 
im März des Janres 1*07 augehalten, die Kongresspartei 
»a/ini daran teil und trotz unzähliger Hindernisse, die ihr 
111 den Weg gelegt wurden, wie unterdrückende Gesetze 
und Verfügungen, dem Verbot von Organisationen der 
Kongresspartei, der üeiangeunabme der Führer und Mit¬ 
arbeiter üer Kongresspartei und besonders der lebhalien 
Forderung des Streites zwischen Hindus, Moslems, Sikhs 
un<l „unterdrückten Klassen", erhielt die Kongresspartei 
•>ei den Wahlen eine überragende Mehrheit. Sogar in 
vielen mohammedanischen Wahlkreisen gewannen mo¬ 
hammedanische Kandidaten der Kongresspartei überwäl¬ 
tigende Siege über konfessionelle Führer. Von dt Piovin- 
2cn erhielt die Kongresspartei in sieben eine klare Mehr¬ 
heit, nämlich in Bombay, Madras, den Vereinigten Pro¬ 
vinzen, Bihar, Orissa, den Zentralprovinzen und der Nord¬ 
westlichen Grenzprovinz, in allen diesen Provinzen wur¬ 
den die Regierungen von der Kongresspartei gebildet. In 
Assam, wo die Kongresspartei der stärkste Block war. 
wurde später gleichfalls eine Kongress-Regierung gebil¬ 
det. Die Moslem-Regierungen, die in Bengalen und Sind 
gebildet wurden, wurden von der Kongresspartei gestützt 
und einige Mitglieder der Kongresspartei gehörten sogar 
diesen Regierungen an. Nur im Pandschab, der Hochburg 
der religionsgemeinschafliichcn Bewegung, gelang es der 
Kongresspartei nicht, genügend Einfluss in der Vcrsamm- 
i'nig auszuüben. 

Aber die Kongresspartei hätte noch grössere Erfolge 
erringen und die grosse Masse des Volkes, besonders die 
mohammedanischen Arbeiter und Bauern in Bengalen und 
im Pandschab, ganz für sich gewinnen können, wenn sie 
tiefer in die wahren wirtschaftlichen und kulturellen Pro¬ 
bleme der grossen Masse des Volks eingedrungen wäre. 
Jawaharlai Nehru und andere linksstehende Führer der 
Kongresspartei halten diesen Punkt oft betont. „Ich sehe", 
sagt Nehru, „dass sogar Anhänger der Kongresspartei 
manchmal die Wichtigkeit des Wirtschaftsprogrammes 
nicht genügend hoch bewerten und von Pakten und Kom¬ 
promissen mit Moslems und anderen religiösen Gruppen 
sprechen.” 

In dem Programm der Parteien, die das konfessionelle 


a) it does not recognisc and give cffcct to Ihc priiiciple 
oi joint-cJectoraie, wilhout any reservalion of scats in 
Bengal, as dernanded by the B. P. M. L. in its last 
annual session, 

b) ii gives unfair weightagc to Europcans and Anglo- 
Indians, out of all rcasonable Proportion, 

c) it retains and crealcs COnstituencies for special inlc- 
rests, such as landlords, commerce, etc., which are 
immical lo the growlh of democraey in ihc country. 

Z) The Council II. P. M. L. strongly disapproves of Jhe 
condnct of the Mussulmans who accept the mischicvoiis 
Communal Award and spedally of fhosc Mussulmans of 
Bengal, who accept the stauttoO' minority in fhe Bengal 
Legislative CounciL” 

Thus. the new Constitution which was enncted in 1935 
had communalism as its priucipal basis. The right Io votc, 
which depended mostly on jiropirty qualificaüon, was 
limited ouly to 27 % of the population. The Efcction was 
hcld in March 1937, in which the Congress participated 
and in spile of innumerable obsladcs — such as the 
repressive laws and ordinances, banning of Congress 
Organisation«, irnprisomnent of ieaders, workers, and 
above all the active encotiragement of the Hindu-Moslem- 
Sikh-Ueprcsscd Classcs communal conflict by the Govern¬ 
ment, — the Congress swept the clections. Even in many 
Moslem constituencics Congress Aloslem candidates won 
orerwhdming victories over communal Ieaders. 

Oat of 11 provinces, Congress obtained a clear inajority 
in 7, namely in Bombay, Madras, United Provinces, Bihar, 
Orissa, Central Provinces and N. W. F. Province, and 
they ah fornied Congress Minisiries. Later Assam, too, 
w-here the Congress was the largest block, fornied a 
Congress Ministry. The Moslem Minisiries, which were 
fornied in Bengal and Sind, had the Support of fhe 
Congress and even sonic Congress members had bdonged 
to these Minisiries. Only in the Punjab, the stronghold of 
rommunalism, the Congress failcd to exerf sufficient 
influence in tl»e Assembly. 

ßut the Congress could have obtained greater successes 
and could have entirely won over the masscs, espccially • 
the Moslem workers and peasants in Bengal and the 
Punjab, had it gone furfher deeper into the real economic 
and cullural problems of the masses. Jawaharlai Nehru 
and oiher left Ieaders of the Congress have often einpha- 
sised this pomL „I find”, says Nehru, „that even Congress- 
men sometimes fai! to appredatc sufficiently the economic 
Programme and tafle in terms of pacts and compromises 
wrth Moslems and other religious groups." 

in the Programme of the communal parlies, like fhe 
Moslem League, the Hindu Mahasabha or the so-called 
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oder separatistische Prinzip vertreten, wie die Moslem- 
Liga, die Hindu-Mnluisablu, oder die sogenannte 
Partei der „unterdrückten Klassen” 1 ) usw., wird 
überhaupt nicht auf die grundlegenden wirtschaftlichen 
und kulturellen Bedürfnisse der "rossen Masse der Hin¬ 
dus, Moslems, Christen und unterdrückten Klassen einge- 
gnngen. Die Anhänger des Separatismus, die die Besilz- 
iuteressen der Kapitalisten, Kautteute, Grossgrundbesitzer, 
Wucherer und hohen Beamten vertreten, wagen es nicht, 
irgendeine Frage, die die Bauern und Arbeiter in ihrem 
täglichen Leben wesentlich berührt, wie niederdruckendc 
Schuldenlasten, unerbittlich harte Steuern aut dem Lande, 
lange Arbeitszeit, niedere Löhne, Lohnsenkungen, äusserst 
ungesunde Lcbensverhaltuisse der Fabrik-, Eisenbahn- 
tmd Dockarbeiter, Arbeitslosigkeit und Armut des unteren 
Mittelstandes und vor allem das Problem der völligen 
Befreiung Indiens von fremder Herrschaft anzuschneklen. 

Die Konfcssionisten und Separatisten achten sorgfältig 
darauf, alle diese wahren und grundlegenden Fragen zu 
vermeiden, denn eine radikale Lösung dieser Probleme 
könnte ihre engen Klassvnintcressen berühren; und so 
versuchen sie, die Aufmerksamkeit der Bevölkerung auf 
gJinzlich unwirkliche und vom Standpunkt der grossen 
Masse aus, unbedeutende Angelegenheiten wie den Kon- 
IcssionsStreil, die Sil/verteilung zwischen den Spiittcr- 
gruppen u. dergl. abzuleiikcn. 

Dagegen hat die national-indische Kongrcsspartei auf der 
Tagung von Fni/.pur, im Jahre I*»37, und in ihrem Wahl- 
manifest ein Programm prfisentiert, das sich mit all den 
grundlegenden Fragen befa sie, die die grosse Masse der 
Hindus und Moslems in gleicher Wci'c betreffen. In der 
grossen Masse der Moslems wie der ihrer Bruder, der 
Hindus, gllrl es augenblicklich F ist unvermeidlich, dass 
die grosse Masse der Moslems heute mehr und mehr von 
dem Gedanken an gemeinsame wirtschaftliche Probleme, 
gemeinsame Lasten und gemeinsame Leiden erfasst ist. 

Do halb hat es Ule K n.sparte! Iekhtv a sic um ihr 

nnti-imperinlistisclics Banner /u scharen. Durch energi¬ 
sche Verfechtung ihre revolutionären Wirtschaftspro- 
grnmmcs kann die Kongresspartei wirksam und erfolg¬ 
reich die separnlistLsehe Reaktion bekämpfen, die von den 
britischen Herrschern organisiert wurde, um den anti¬ 
imperialistischen Kampf der Inder zu lähmen. 

1 t I!» Ist du« l'rage «lef Omanldrrnng de» «.gemimten Paria* dk 
v.ni ludlHctivn llerubpollllkcfn lin IMcnstc der Briten darcfcgetutift 
wlf d. 


Dcpresscd Classes Party etc. 1 ), there is absolutely no 
referencc to the fundamental economic and cultural needs 
of the Hindu-Moslcm-Christian-Depresscd Class masses. 
Cominunalists who represent the vested intcrests of the 
capitalists, merchants, big landlords, usurers and high 
officials do not dare to raise any question which vitally 
affects the peasauts and the workers in their everyday 
iife, such as the crushing bürden of debt and exorbitant 
agricultural taxation, long hours, low wnges, wage-cuts, 
extrcmely unsanitary living conditions for the factory, 
railway and dock workers, uncmployment and poverly of 
the lower middle class. problem of »lass illitcrncy, and 
above all the problem of completc liberation of Indin front 
foreign domination. 

Cominunalists take good care to avoid all these real and 
fundamental issues, for a radical sollttion of tliein migitt 
affect tbcir nnrrow class intcrests, and they try to divert 
peopk's attention to entirely unreal and, front the tnass 
point of view, trivial matfers, stich ns the commmial 
conlrovcrsy and the distrihutio» of seats among the 
minorities and so on. 

The Indian National Congress, on the otlicr liaild, in 1937, 
in its Faizpur Session and in the Congres- Electlon Manl- 
festo liad claborated a Programme dealing will« all these 
fundamental prohlems alfcctiug cqually Ute lliutln and the 
Moslem masses. The Moslem masses in Indin like their 
Hindu brethren, arc in a state of ferment to-day. The 
Moslem masses now inevitably think niore and inore in 
terins of common economic prohlems, common burdens 
and common sufferings together witli olhcrs. Timt is wlty 
it is easier lor the Congress to mobilisc them under its 
anti-imperinlist banner. It is by energcticnlly defending 
its revolulionary economic Programme thal Ihe Congress 
can effcctivcly and succcssfully fight communnl reacliou 
which bas bcen organised by the British rulcrs in otder 
to pnralyse the Indian anli-imperialist sfmggle. 

1 ) tt I» a «jucfttlnn ol orcanlUn«: the so-called l’aila» wlilcll I» 
imdirtaken by Indian |irofculonal pollllcian» in the »crvlcc 01 
liiitish ImpcrUllwn. 


Kommentar - Commentary. 

(Übersetzung.) (Original.) 

Ein ZWEITES SINGAPORE? - In seiner letzten Rede A SECOND SINGAPORE ? — In bis last specch Chur¬ 
versicherte Churchill der britischen Öffentlichkeit, dass chill assured the British public that there is nothing to 

man sielt keine Sorgen über Indien zu machen brauche. worry about India whcre young and cncrgclic men are at 

da dort junge und tatkräftige Männer die Führung in der the heim. Churchill of course referred to Admiral Mmint- 

llond hätten. Churchill meinte natürlich Admiral Mount- batten who is the Commandcr-iu-Chicf of all the Allied 

batten, den Obvrkommandiervnden aller alliierten Streit- forces in East Asia. But of all persons Churchill kuows 

kralle in Ostasien, obwohl er selbst nur allzu gut wetss, best that Utings are not going very well for the Bri.islt at 

dass die Sache für die Briten auf diesem Kriegsschauplatz this sector. As a matter of fact, Churchill Itimself in course 

gar nicht gut steht. TaFächlich iiess Churchill in der of the same Speech hinted that witliin a short time he 
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gleichen Rede auch durchblicken, dass er sich möglicher¬ 
weise in der nächsten Zeit zur Lage an der indisch-bur¬ 
mesischen Front werde ätissern müssen. Wir sind über¬ 
zeugt, dass er sich sehr bald wird ätissern müssen! Was 
uns anbetrifft, so warten wir mit Spannung darauf, wie 
Churchill seine tapferen Jungen verteidigen wird! 

Inzwischen hat aber trotz Churchills Täuschungsmanöver 
die Unruhe über das Schicksal der Anglo-Amerikaner in 
Indien in den Vereinigten Staaten ständig zugenommen. 
Der plötzliche und unerwartete Vormarsch der indisch¬ 
japanischen Truppen nach Manipur hat grossen Pessimis¬ 
mus und verstärktes Misstrauen in die militärischen 
Fähigkeiten der Briten hervorgerufen. Die britische Zensur 
hat bisher alles versucht, um den Ernst der Lage an der 
indisch-burmesischen Grenze vor der britischen, amerika¬ 
nischen und indischen Öffentlichkeit zu verbergen. Aber 
die Wahrheit lässt sich nicht lange unterdrücken. Die 
Anglo-Amerikaner haben jetzt die Gefahr erkannt, und die 
unvermeidlichen Reaktionen treten bereits in Erscheinung. 
So sagte z. 15. der bekannte Kommentator der American 
National Broadcasting Company, Mr. Chapken, am 
23. März über den Vormarsch der indisch-japanischen 
Truppen nach Indien: „Aller Wahrscheinlichkeit nach 
werden die Alliierten jetzt in Indien ein zweites Singapore 
erleben, — dank der britischen Unfähigkeit". Chapken 
sagte dann, dass der Fall Imphals weit grössere Rück¬ 
wirkungen haben werde, als man im allgemeinen an- 
nimmt; von Impbal können die Japaner alle britischen und 
amerikanischen Nachschublinien in Assam bedrohen und 
die jetzt im Bau befindliche Strasse nach Tschungking 
lahmlegen. Viele amerikanische Zeitungen äussern sich in 
ähnlicher Weise. Die „New York Times" schreibt z. B.: 
„Der Fall Imphals kann für den ganzen Fernen Osten 
ernste politische Folgen haben. Die Chinesen sind bereits 
stark beunruhigt.” 

KEINE WIRKLICHE GEFAHR FÜR INDIEN ? — General 
Auchinleck, der Obcrkommandicrcndc in Britisch-Indien, 
hielt am 22. März im Staatsrat eine Rede, in der er sagte, 
dass „solange keine wirkliche Gefahr für Indien bestehe, 
bis die Japaner die Eisenbahnverbindungen und Flugplätze 
Assams bedrohen. Um dazu in der Lage zu sein, müssen 
sic entweder hohe Gebirge überqueren oder unsere Trup¬ 
pen vernichten, wozu .sie nicht imstande sind. Unsere Ver¬ 
teidigungslinien sind unüberwindlich und der Kampfgeist 
unserer Soldaten ist ausgezeichnet." 

Erst vor kurzem erklärte der junge Mann, Admiral Mount¬ 
batten, der sich nach einem Sündenbock Umsicht und die 
Gründe für die britische Niederlage im Gebiet von Butlii- 
daimg zu vertuschen sucht, die indischen Soldaten zeigten 
wenig Begeisterung für den Kampf. Aus unfreiwilligen 
Äusserungen anglo-amcrikanischer Kriegskorrespondenten 
geht hervor, dass die britischen und amerikanischen Sol¬ 
daten an dieser Front an weiter nichts denken, als an eine 
möglichst baldige Heimkehr! So also sieht die Kampfbe¬ 
geisterung jener aus, die unter der Union Jack kämpfen! 
Die oben erwähnte Rede Auchinlecks erinnert uns lebhaft 
an eine Rede, die der britische Mannibal, Feldmarschall 
Wavcll, kurz vor dem Fall Singaporcs gehalten hat. (Die 
einzige Ähnlichkeit zwischen Hannibal und Wavell bestellt 
darin, dass beide einäugig sind und grosse Entfernungen 
zurückgelegt haben!) Wavell verkündete damals laut, 
dass es für die Japaner unmöglich sein werde, die starke 


might have to make a Statement on the war at the Indo- 
Rumicsc front. We are surc tliat he will have io make a 
Statement very soon! We on our pari are enger to see 
how Churchill is going to defend bis bright young chaps! 

Meanwhile, iuspitc of Churchills hoodwiufcing, anxicty 
about the future ol the Anglo-Americans in Indin is in- 
creasing in the United States. The sudden and unexpecled 
advancc of the ludo-Nippunese forces in Manipur has 
caused great pessimism and inlensc distrust in the mili- 
tary capacity of the British. The British censorship has 
so far tried its best to bitte front the British-American- 
Indian public the gravity of the Situation on the Indo- 
Burmese fronticr. But trnlli cannot he suppressed for 
long. Now tliat the Anglo-American public are realising 
the dauger — it is producing the incvitable reaction. For 
inslance, the well-known coimnentator ot the American 
National Broadcasting Company, Mr. Chapken, referriug 
to the advance of die Indo-Nipponese forces into India 
said on the 23rd oi March tliat „in all probability the Allies 
are now facing in India a second Singapore — thanks 
to British failurcs." Chapken then added tliat the fall of 
Intphal would have far greatcr repercussions llian is 
generally believed; front Implial the Japanese could 
threaten all British and American lines of supply in Assam 
and make the road to Chungking, which is now linder 
construction, completely useless. Many American news- 
papers have also commented in a similar Jone. For 
inslance, the „New York Times” writes: „The fall of 
Intphal migh have serious pulilical repercussions through- 
o ii t the Far East. The Chinese are alrcady alarmed.” 

NO REAL THREAT TO INDIA ? — General Auchinleck, 
the Conimander-in-Chief in ßritish-lndia, madc a State¬ 
ment in the Council of State on the 22iul of March in 
which he said tliat „therc can he no real threat to India 
tintil the Japanese interfere with the railway Communica¬ 
tions and airficlds of Assam. To do so tliey will have to 
cross Itigh mountains or destroy our troops which tliey 
cannot do. Our defcnces are impregnable and the fighting 
spirit of our soldiers is at its highest." 

Only the other day the brillinnt young man, Admiral 
Mountbatten, while looking for a scapegoat and teying to 
cxplain away the reasons for the British disaster in the 
Buthidaung area, declared that the Indian soldiers did not 
Show great enthusinsm in fighting. It is also known, as 
some war correspondents unwittingly revealed in the 
Anglo-American press, that the only thought of the British 
and American soldiers at this front is how soon tliey can 
retiirn to their homes! Such is the wonderftil fighting spirit 
of those who are fighting under the Union Jack! 

Auchinleck's Statement also reminds us of the Statement 
niade shortly before the fall of Singapore by the British 
Hanibal, Field-Marshnl Wavell (the only similarity 
between the lwo is that hoth are one- eyed and botli have 
traversed long distances!). Wavell had boasted at that 
time that it would be impossible for the Japanese to break 
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britische Verteidigung von Singapore zu durchbrechen, 
und dass der Kampfgeist der britischen Truppen hervor¬ 
ragend sei. Und doch fiel Singapore zwei Wochen spater 
und lUOJXJÜ Mann voll ausgerüsteter britischer, auslrali- 
sclier und indischer 'I nippen ergaben sich kampflos! 
Wahrselieiiliich die schmäht iclistc Niederlage in der 
Kriegsgcsciiichtc der ganzen Welt! Vor Singapore wurden 
liongKuiig und die t'hiiippiiicn als uueiiiiiehinbar gcrüiuut. 
Und doen brachen alle unter den japanischen Schlagen 
zusammen. 

liin alles Sprichwort sagt: gebranntes Kind scheut das 
l’vtiur. Auch in Urossbritannicn gibt es einige Menschen, 
die aus der Erfahrung gelernt und nun das Vertrauen in 
die Äusserungen ihrer verantwortlichen Führer verloren 
haben. Uer Londoner „Daily Express' schreibt z. B. in 
krassem Widerspruch zu Auchiuleck, das^ die japanische 
Offensive an der mittleren indisch-burmesischen Krönt 
eine wirkliche Gefahr hir Britisch-Indien darstelle. Die 
Zeitung bemerkt, dass der japanische Vormarsch in den 
Staat Manipur die lebenswichtigen militärischen Stellun¬ 
gen der Alliierten in Assam bereits gefährlich bedrohe, 
und dass die Schlacht, die jetzt in den Hügeln um Imphal 
tobt, das Schicksal der auglo-amerikanischcn Truppen in 
Nordustiiidicn entscheide. Darüber bestellt für uns kein 
Zweifel! 

AMERIKANISCHE UNZUFRIEDENHEIT. — Die Nieder¬ 
lagen, die die Briten seil Beginn des Bumiafeldzuges 
am 4. Februar erlitten haben, haben in amerikanischen 
Kreisen weitgehende Unzufriedenheit über die schlechte 
Kriegsführung der Briten hcrvorgciufen. Amerikanische 
Zeitungen äussern offen ihr Misstrauen gegenüber den 
von den Briten ausgegebenen Kommuniques Uber den 
Krieg an der Burmafront. In weitesten Kreise der Öffent¬ 
lichkeit sind die ernsten Meinungsverschiedenheiten 
zwischen Mountbatten und Stillwell kein Geheimnis 
mehr. So schrieb z. B. neulich der Londoner „Daily 
llerald", dass die zwischen dem britischen Admiral und 
dem amerikanischen General herrschenden Dificrcnzcn 
sich so zugespitzt hätten, dass sich General Stratcmeycr, 
Mouutbattens Stellvertreter, gezwungen gesehen habe, 
nach Washington zu fliegen. Dort habe er mehrere Unter¬ 
redungen mit Präsident Rooscvdt gehabt. In einem Arti¬ 
kel, der sich auf einen Kommentar der „New York Times” 
stützt, schreibt der „Daily llerald”, dass General Stillwell 
sein Missfallen über die Unfähigkeit der Briten, ihre schon 
fiir das Jahr 10-13 geplante, lang-versprochene Offensive 
gegen Burma durchzuführen, in scharfen Worten zum 
Ausdruck gebracht habe. General Stillwell zufolge ist das 
Scheitern des 10-13 auf gestellten Offensivplaues iur die 
unheilvolle Lage an der Grenze Assams verantwortlich. 
Hohe amerikanische Offiziere, die vor allem für die Durch¬ 
führung des ostasiatischen Krieges verantwortlich sind, 
sind bereits mehrere Male hei Rooscvdt gewesen, uin 
dieses ernste Problem zu besprechen. Es ist nicht unmög¬ 
lich, dass in nächster Zeit entscheidende Veränderungen 
im britischen Ostasienkommando durchgeführt werden. 
Über die Einstellung der amerikanischen Öffentlichkeit 
zu der neuen Lage in Indien gibt folgendes Zitat aus der 
„New York Daily News” vom 1. April Aufschluss. „Es 
kann kein Zweifel darüber bestehen, dass die Agen.cn 
Stibhas Böses in engster Verbindung mit den indischen 
Revolutionären steilen, die nicht im Geiängnis sitzen, und 
dass die Masse des Volkes die Rückschläge, die die alliier- 


through the impregnable British defcnces of Singapore 
and that the Spirit of the British forces was excellcnt. 
And yet only two wecks luter Singapore feil und its 
100,000 fully equipped British, Australiau and Indian sol- 
diers tamely surrendered! Probably, the inost shameful 
disaster m the whole nulitary history of the worldl And 
tiie brightest example of British military leadership! 
Belorc Singapore, Honkong, too, was impregnable; so 
were the l’hiiippines. Bui tney all feil to the Japanese 
onsiaughts. 

Tbcre is a British proverb which says: once bitten, twice 
shy. Even in Britaiu tbcre are some people wlio, icarning 
irora their past cxpericnce, havu iosi laitu in the pronoun- 
cement ol tlicir resi>onsible leaders. For example, Ille 
London „Daily Express", flatly contradieting Auchiuleck, 
says that the japanese oilcnsivc on the middle ludo- 
Burmcie tronl constiiutcs a real dangcr to British Inuia. 
Tbc paper remarks that the Japanese Penetration mto the 
State oi Manipur has aireauy become a serious tlircat to 
tiie vital Ahied iniiitary posnions in Assam and that the 
batlle which is now raging in the hiils round Imphal will 
deade the täte oi the Angio-Anicricaii forces m north- 
eastern ludia. V. e are sure, it wouid. 

AMERICAN DISSATISFACTION. — Repcated British 
defeats on the Burma front since the campaign began on 
tlic 4:n of Kebruary tliis year have produceu in American 
circtes widespread dissauslactiou aoout tiie Uri.isn mis- 
inanageinent oi the war. American newpapers opeuiy 
express their distrust on the British coinmuiuqucs abom 
the war on the Burma front. The existente of serious 
dtffcrciices of opiniun between Mountbaiten and Stillwell 
has now become quitc wcll-known even to the public. 
'Ute other day, the London „Daily llerald ’ even poin.ed 
out that these dillerences between the British Admiral 
and the American General have become so acute that 
General Stratcmeycr, Mountbattcn's deputy, had to ily 
to Washington and had to confer scvcral times with 
President Rooscvdt. Basing its report on a commentnry 
of the „New York Times", the „Daily llerald" States that 
General Stillwell has expressed strong rcscutmeiu at the 
iailure of the British forces to carry out their long- 
promised offensive against Burma, as was plaiincd in 
1943. It is this failure to carry out the 1943 offensive plan 
which, according Io Stillwell, has brought abotii the 
disastrous Situation on the Assam fronticr. American 
military chiefs primarily concerned with the war in East 
Asia have already met Roosevelt sevcral times to discuss 
this serious problem. It is not unlikcly that in the near 
futurc important changes will have to be carried out in 
the British East Asiatic command. 

The foflowing long quotation from the „New York Daily 
News" of the Ist of April will show what the American 
public is thinking of the new Situation in India: „there 
can bc no doubt that many agents ol Stibhas Bose are in 
continuous and clo.'e contacl with the Indian revolutiona- 
ries who are still at large and that the masses in the 
country openly welcome the setbacks of the Allied forces. 
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ten Truppen erleiden, offen bcgrüsst. Die Losung „Asien 
den Asiaten" hat auch in Indien ein weites Echo gefunden. 
Alles in allem scheint die Lage bedeutend ernster zu sein, 
als cs in den mehr als oberflächlichen Kommuniques 
Mountbattens und den offensichtlich irreführenden Berich¬ 
ten Auchinlccks zugegeben wird. Sollte es den japanischen 
Kräften, die von den indischen Revolutionären unter Sub- 
has Chandra Bose unterstützt werden, gelingen, auch nur 
einen Teil vom britisch-indischen Reich abzutrennen, dann 
wird es angesichts der ungeahnten Auswirkungen auf die 
Nationalbewegung in Indien so gut wie ausgeschlossen 
sein, diesen Teil je zurückzugewinnen.” 

CHINA. — Ein anderes Volk, das der britischen Propa¬ 
ganda keinen Glauben mehr schenkt, ist das chinesische. 
Die tschungkingchincsischc Zeitung „Hsin Pao" schreibt, 
dass kein Zweifel darüber bestehen könne, dass der 
schnelle Vormarsch der indisch-japanischen Truppen die 
letzte Verbindung Tschungkingchinas mit den Anglo- 
Amerikanern zu unterbrechen drohe; jeder weitere Vor- 
stoss der Japaner nach Assam würde nicht nur für 
Tschungkitigchinn, sondern auch für die alliierten Kriegs¬ 
basen in Indien verderbenbringend sein. 

Der Tchungkingcr Korrespondent der amerikanischen 
Nachrichtenagentur „Associated Press" sagte, dass die 
britische Niederlage an der mittelburmcsischcn Front wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel für die chinesische Bevöl¬ 
kerung gekommen sei. Dem gleichen Korrespondenten zu¬ 
folge haben die britischen Bemühungen, die Bedeutung 
des indisch-japanischen Vormarsches zu vertuschen, nur 
wenig Eindruck auf die Chinesen gemacht, die jetzt ihr 
offenes Misstrauen der englischen Führung gegenüber 
zum Ausdruck bringen. Sobald der indisch-japanische 
Vormarsch nach Manipur bekannt geworden sei, bildete 
dieses Ereignis das Hnuptgesprächsthcma in allen chine¬ 
sischen Kreisen, und mit grosser Besorgnis habe man 
erkannt, dass der Vormarsch der indischen und japani¬ 
schen Truppen nach Assam möglicherweise nicht nur die 
letzte Luftverbindung zwischen China und der Ausscn- 
welt sondern auch die geplante Versorgungsstrasse nach 
Tsch'.mgking — die Lcdo-Strassc — unterbrechen könne. 
Abschliessend schreibt der Korrespondent der „Associated 
Pres:.", dass Pessimismus und Besorgnis in China täglich 
zunähmen, und dass Tschunking in Assam eine zweite 
ßurmaniedcrlagc und ein neues unrühmliches Versagen 
der Briten befürchte. Es werde allgemein angenommen, 
dass die chinesische Regierung die Verlrctcr der ameri¬ 
kanischen Regierung in Tschunking dringend gebeten 
habe, entsprechende Massnahmen zu ergreifen, um eine 
Katastrophe zu verhindern, die sonst unvermeidlich wäre. 
Die Chinesen hätten ferner einen Wechsel in der alliierten 
Kriegsführung in Ostasien vorgeschlagen. 

TÜRKEI. — Die türkischen Zeitungen bringen in grosser 
Aufmachung die Nachrichten über den Vormarsch der 
indisch-japanischen Armee im Mittclabsclmitt der indisch- 
burmesischen Front. Die türkischen Blätcr sind allgemein 
der Ansicht, dass dieser Vormarsch nicht nur Rückwir¬ 
kungen von weittragender Bedeutung auf das indische 
Volk haben wird, sondern dass dadurch der ganze strate¬ 
gische Plan, den die Anglo-Amerikaner für ihre Operatio¬ 
nen im Osten aufgcstellt haben, umgeworfen wird, was 
andererseits auch die Kriegslage in Europa entscheidend 
beeinflussen wird. Die türkischen Kommentatoren halten 


The watchword „Asia for the Asintics" is nssuredly 
finding a wide echo in India. Tnken in all, the Situation 
appears to bc mucli more serious than is admilled l»y the 
all too enrsory comnuiniqiies of Mounthntten and the 
obviously misleading sfatements of Auchinleck. If the 
Japanese forces, aidcd by the Indian rcvoltitionäries under 
Sublias Chandra Bose, were to sever from the British¬ 
indian Empire only a pari, it wotild bc very nenrly impos- 
sible to conqucr it back, in view of the iiunieasurable 
effect it will liavc on the national movement in India." 

CHINA. — Another pcoplc who do not oelieve in British 
Propaganda are the Chinese. The Chmigking daily „Hsin 
Pao" writes tliat there can be no donbt that the swift 
advancc of the Indo-Nipponcsc forces is threatening to 
cut off the last link of Chungking-China will) the Anglo- 
Arncricans; any further penetration of the Japanese forces 
iuto Assam would not only bc disastrous for Chmigking 
China but also for the Allicd base in India. 

The corrcspondcnt of the American news agency „As¬ 
sociated Press” in Chungking says that the British defeat 
at the middle Burmese front came like a holt from the 
blue to the population of China. According to the sanie 
corrcspondcnt the British efforts to minimisc the impor- 
tance of the Indo-Japanese advancc Ind very tit le effect on 
the Chinese who arc now openly expressing their distrust 
on British leadership. As soon as it became known that 
the Indo-Japanese have crossed into Manipur. ii became 
the general theme of discussion among all Chinese circles, 
and their chief anxiety has beeil caused by the apprehen- 
sion that the present Indo-Japanese thrust into Assam 
may cut off even the last air-route to China, the only 
remaining link with the outside world, as well as the 
planned road to Chungking known as the Ledo road. 
Pessimism and anxiety, condudes the „Associated Press' 
correspondent, are incrcasing in China and Chungking 
fears another Burma disastcr in Assam and another 
ignoblc defeat for the British. It is also believcd that the 
Chinese Government »ms strongly urged upon tlie 
representatives of the American Government in Chung- 
king to adopt adequate measurcs in Order to avoid a 
mnjor catastrophc which otherwisc would be inevitable. 
The Chinese liavc also suggested a changc of leadership 
in the management of the Allicd war in East Asia. 

TURKEY. — Turkish papers are full of headlines giving 
the news of the Indo-Nipponcse Army’s advancc on the 
central Indo-Burmese front. According to Turkish press 
opinion, the Indo-Nipponcsc advancc will not only liavc 
far-reaching repcrcussions among the Indian people, but 
would also at the same time upset the entire Anglo- 
Amcrican strategical plans in the East; and tliis in turn 
will greatly influence also the war Situation in Europe. 
The probability, according to Turkish comments, is tha' 
the British defeats on tliis front would embitter the 
already disgruntlcd Americans and they point to the 
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cs iiir wahrscheinlich, dass die britischen Niederlagen an 
dieser Front die schon unzufriedenen Amerikaner noch 
mehr verbittern werden, und man weist auf die drohende 
Gefahr der Einkreisung der in Ostindien stehenden ameri¬ 
kanischen und tschungkingchincsischcn Truppen hin, 
deren Zahl etwa 100.000 Mann beträgt. Ls wird ferner be¬ 
tont, dass alle diese Möglichkeiten und das Gefühl, dass 
die Vereinigten Staaten schon zu viel für die Sache Eng¬ 
land* geopfert hätten, dem Isolationismus starken Rück¬ 
halt geben. 

In den türkischen Kommentaren wird die Behauptung der 
Briten, der indisch-japanische Vorstoss auf das Assamtal 
sei nicht als gefährliche Bedrohung der für die Alliierten 
strategisch wichtigen Gebiete anzuschcn, energisch zu- 
rückgewiesen. Die Türken sind im allgemeinen der An¬ 
sicht, dass nicht nur die strategischen Basen Englands 
ernsthaft bedroht sind, sondern dass der Vormarsch der 
freien indischen Armee Suhhas Chandra Böses bedeutende 
politische und militärische Auswirkungen auf Indien selbst 
haben wird. Die in Istamhul erscheinende „Tasviri Efkiar" 
schreibt z. B., dass der Vormarsch der indisch-japanischen 
Truppen nach Indien eine ernstliche Bedrohung aller 
militärischen Stellungen der Alliierten in Nordostassam 
bedeute, wodurch dem schon stark blutenden Tschiing- 
kingchina ein neuer mul wahrscheinlich tödlicherer Schlag 
versetzt würde. Dnrüberhinaus würde eine grössere Nic- 
dcilnge der Alliierten die letzten Reste des militärischen 
Prestiges der Briten in Indien vernichten. Abschließend 
gt die türkische Zeitung, dass der Verlust Assams das 
* -l«cr»tc Zeichen für das imli«chc Volk sei. sich ZU 
liehen mul das verhasste Joch abzuschflttdn. 

INLRAI.VORKOMMEN IN ASSAM. - Ent ist eine lic- 
cuniltu Tatsache, dass weite Teile Indiens in Bezug aul 
Ineralvorkommen hin heule noch nicht erforscht sind. 
Man welss aber auch, trotzdem bisher keine gründlichen 
geologischen Untersuchungen angestdlt worden sind, 
das Assam wie so viele andere Gebiete Indiens nicht nur 
an Mineralen aller Art reich ist, sondern auch Uber bedeu¬ 
tende Ölvorkommen verfügt. Wenn auch Überall im Lande 
hisen, Kupfer und andere Erze vorhanden sind, so werden 
doch bis heute in Assam nur Kohle, Kalkstein und F.rdöl 
in grossem Ausmnsse gefördert. Obgleich gerade die 
Kohlenvorkommen ungeheuer gros sind, werden doch 
Jährlich nur etwa 200 .r,fl 0 Tomen gcflMvf, die zum 
grössten Teil von den Eisenbahnlinien Assam Bengalen 
und Ostbcngalcn verbraucht werden. In jedem Land ist 
die Industrie der Hauptabnehmer der Kohlcnproduktion. 
Da aber in Indien eine ausgedehnte industrielle Entwick¬ 
lung kaum zu verzeichnen i«t und Assam in dieser Hin¬ 
sicht absichtlich nicht gefördert wurde, ist der Kohlen- 
verhrauch der Provinz nur sehr gering. 

Assam ist in Bezug auf seine Erdölförderung die wichtig¬ 
ste Provinz Indiens, da so» t nur noch in der Gegend von 
Attock im l'unjah Erdölvorkommen vorhanden sind. 1037 
erbrachten die öl (ekler Assams einen Ertrag von etwa 
öü.CMKl.CXX) Gallonen Rohöl. Inzwischen ist diese Produk¬ 
tionsziffer zweifellos um ein wesentliches gestiegen, be¬ 
sonders seit die Briten die burmesischen und niederlän¬ 
disch-indischen Ölfelder verloren geben mussten. Infolge¬ 
dessen ist die Bedeutung der Assamfeldcr ungeheuer ge¬ 
stiegen. Diese Ölfelder liegen in den Distrikten Cachar 
und Lakshimpur-Dibrugar. Kohle wird in den Nagahfigeln 


dangcr that the entirc American and Chimgkiiig forces 
plnced in Nor! Eastern India, numbering about 100,000 
men, would face the grave peril of a total cncirclement. 
All these possibilities and the fceling that the United 
States are sacrificing too much for the sake of Brilain 
have strengthened the isolationists. 

The Turkisli commentators also reject the British clnim 
that the Indo-Japant-se thrust towards the Assam valley 
represents no major tlircat to areas strategically important 
for the Allies. The Turks generally express the opinion 
•hat not only British strategical bases are dnngcrously 
threatened hut also the advance of Suhhas Bosc's Free 
Indian Army will liavc far-reaching political and military 
eflects in India. The Istamhul daily „Tasviri Efkiar", for 
instancc, says that the advance of the Indo-Nipponese 
forces into India represents a major tlircat to the entirc 
Allied military positions in north-eastern Assam. Tliis in 
turn means another and probahly «leadlier blow Io the 
already blecding Chungking China. Al the snmc firne a 
major defeat by the Allies would smash even the remnnuls 
of the British military prestige in India. The loss ol Assam, 
concludes the Turkish paper, would bc the surcst proof 
lor ilic pcoplc ol India to lisc and shake off the rufe which 
they have always hafed. 

MINERAL RESOURCES IN ASSAM. It is a notorious 
fact that many parts of India have not yel bucn »urveyed 
at all in order to asccrtain Ihc mineral resources of the 
country. It is known that Assam, likc many other regiona 
ol India, is lull ol all sorts ol minerals ns well as oil, 
although no thorough gcological enquity lins beeil con- 
ductcd. Although iron, copper, and other rnetal Com¬ 
pounds are lound all over the country, at present the only 
minerals that arc worked on a commercial scale in Assam 
today arc coal. limestone, and petrolcum oil. Although 
immense reserves of coal are to bc found, only nbout 
200,000 Ions arc raised anmially in Assam wliicli are 
niainly consumcd by the Assam-Bengal and Eost-Bengnl 
railways. In every country the largest consuinera of coal 
arc the mamifacturing indiistries. Bnt thero bas bcen 
hardly any large-seale industrial development in India, 
and Assam bas beeil lefl espccially backward. Ilcuce liiere 
is only Hltle need of coal in that province. 

Assam is the mast important petrol producing region in 
India. the only other petrol centre heilig the district of 
Attock in the Punjab. In 1037, »early 00,000,000 gallons 
of crude oil werc cxtracted from the oil-ficlds of Assam. 
By now this figure ol production has certainly nmcli in- 
crcased, espccially sincc the British lost the Burmese oil- 
ficlds of the Dutch-East Indies. Consequently, the impor- 
tancc of these regions has tremendously increased. Oil is 
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und im Lakshimpur-Dibrugar Distrikt abgebaut, während 
sielt die Kalksleinbrüche in den Hügeln von Khasi und 
Jaintia finden. 

Vor kurzem veröffentlichte das „Gcological Survey Depart¬ 
ment of India" einen Bericht über die Erdölvorkommen in 
Assam, in dem es u.a. heisst, dass sich die Erdölqucllen 
dieser Provinz ausschliesslich auf einen bestimmten Gürtel 
beschränken, der sich an den Flusstälem des Brahmaputra 
und des Surma hinzicht. Dieser etwa 800 Meilen lange 
Gürtel verläuft von Nordostassam über Cachar und Chit- 
tagong nach der Arakanküste, wo er sich nach Südwesten 
wendet. 

DER INDISCHE HAUSHALTSPLAN. — Sir Jcrimy Rnis- 

rnan, der l ; in:mzminisler der indischen Regierung, legte 
der zentralen gesetzgebenden Versammlung in Delhi den 
indischen Haushaltsplan für das Finanzjahr 1944/45 vor. 
Der Plan wurde von der Mehrheit der Stimmen abgelehnt. 
Diese Niederlage kam der Regierung völlig unerwartet, 
da sowohl die zentrale gesetzgebende Versammlung als 
auch die provinziellen gesetzgebenden Versammlungen 
seit der Verhaftung der Kongressführcr von den Kongress¬ 
mitgliedern im Grunde genommen boykottiert werden. So 
waren in den gesetzgebenden Versammlungen vor allem 
die Grundbesitzer, der Handel, die Europäer. Eurasier 
und Pflanzer, die Moslemliga, die Hindumahasabha, die 
liberale Partei und die sogenannten „unterdrückten Klas¬ 
sen” vertreten. Die meisten dieser Mitglieder werden nicht 
durch allgemeine Wahl sondern von besonderen Wähler¬ 
schaften gewählt, und sind im allgemeinen treue Anhän¬ 
ger der Regierung. 

Die Regierung rechnete besonders mit der Unterstützung 
der Moslemliga Jinnahs, wurde aber sehr enttäuscht, als 
in der Haushaltsplansitzung trotz aller Anstrengungen 
Jinnahs ein Teil der Anhänger der Liga gegen die Regie¬ 
rung stimmte. 

Der gegenwärtige Haushaltsplan ist gekennzeichnet durch 
die erhöhte Steuer für lebensnotwendige Dinge. Zwar 
lagen auf Salz, einem Regierungsmonopol. BaumwoU- 
waren, Tee und allen zum täglichen Leben notwendigen 
Gütern in Indien schon immer hohe Steuern, aber der von 
Sir Jcrimy Raisman vorgelegte Plan sah eine noch höhere 
Besteuerung dieser Güter vor, um das Einkommensdefizit 
der Zentralregierung auf Kosten der ärmeren Klassen von 
£70 Millionen auf £40 Millionen zu verringern. Es ist 
weiterhin charakteristisch für den neuen Haushaltsplan, 
dass er den schon so schwer besteuerten Massen Indiens 
neue Lasten aufbürdet, um dadurch die Last der — meist 
britischen — Regicrungsbcamten zu verringern. Das wird 
durch die Erhöhung des zu versteuernden Einkommens 
von Rs. 1.500 auf Rs. 2.000 erreicht. Im Grunde genom¬ 
men soll durch den neuen Haushaltsplan der Regierung 
nichts weiter erreicht werden, als das indische Volk mehr 
als bisher an den ungeheuer grossen Ausgaben für den 
britisch-imperialistischen Krieg zu beteiligen. Denn was 
gilt den britischen Plutokraten schon der Hungertod von 
Millionen Indern? 

Wie paradox klingt es doch, wenn die Wortführer der 
Regierung der ganzen Welt verkünden, dass infolge der 
Kriegsproduktion und der Rohmaterialankäufe der Alliier¬ 
ten in Indien das Land einen glänzenden wirtschaftlichen 
Aufschwung genommen hat, dass Indiens Finanzlage 


worked only in the Cachar and Lakshimpur-Dibrugar 
disiricis. Uruvstonc is quarried in the Kliati and Jaintia 
Hills. 

Rcccntly, an accouni of the Petroleum occurrenccs in 
Assam was publishcd by the Gcological Survey Depart¬ 
ment of India. In this it is stated ihat the petroleum locali- 
ties in this provincc nrc confinetl tu a curvcd beit along 
the bnssins of the Brahmaputra and Surma. This heit 
is traccablc over a distancc of some 800 milcs frorn 
north-cast Assam through Cachar and Chittagoug to the 
Arakan coast, wbere it has a south-east trend. 

INDIAN BUDGET. The Indian brnlget for the financial 
year of 194 4 -45 was prcseiitcd by Sir Jcrimy Raisman, 
the Finance Member of the Government of India, to the 
Central Legislature at New Delhi wherc it was rejccted 
by the majority. Such a defeat was not cxpccted by the 
Government in the present Legislature. Since the arrest of 
tlte Congress Inders, the Legislature, Central as well 
as Provinciaf, has beeil virtually boycofted by the Con- 
gress members. Thus, those who still attend the Lcgisln- 
tures, are the members who represent all kinds of vesfed 
interests, such as landlords, commerce, „European Com¬ 
munity", Eurasians, planten; etc., and also the inemberä 
of the Moslem League, Hindu Mahasabha, Liberal Party 
and the so-ca!Ied „Deprcssed Classes". Most of tlicse 
members have becn clected, not by populär vote, but by 
special electorates and are generally supporiers of the 
Government. 

The Government counted especially ou the support of 
Jinnah's Moslem League. And it is in this rcspcct that the 
Government has beeil disappointed; to its great surprisc 
many of the Moslem League members, in spite of Jinnah's 
efforts, went against the Government in the budget 
Session. 

The main fenture of the present budget is the iuereased 
taxation on the necessaries of life. Salt (which is a 
Government monopoly), cotton goods, tea and all Com¬ 
modities of daily consumption have always becn heavily 
taxed in India. The bill which was produccd by Sir Jcrimy 
Raisman, proposed heavier taxation on the essen.ial 
necessaries of life in Order to reduce the income deficit 
of the Central Government from £70 million to £40 mil- 
lion at the expense of the poorer classes. Another feature 
of the Indian budget is that while it imposes new burdens 
on the already heavily taxed masses of India, it decreases 
the bürden on the Government officials who are mostly 
British. This is done by raising the taxable income from 
Rs. 1,500 to Rs. 2,000. The esscncc of the Government 
budget is that the Indian people must be made to. pay for 
the enormous expendilure of the British Imperialist war! 
What does it matter to the British plutocrats if millions 
of Indians die of hunger? 

And how paradoxical it sounds when the Government 
spokesmen proclaim to the whole world that a magnificcnt 
boom period has sei in in India on account of the war 
production and the purchase of raw materials by tlie 
Allied in India; that India’s financial Position is as sound 
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durchaus gefestigt ist, dass Indien im fünften Kriegsjnhr 
eines der zahlungsfähigsten Länder der Erde ist. dass 
Indien in London einen Riesenkredit hat, dass Indien in 
der Laße ist, alle seine Schulden zu hcgfeichcn und somit 
aus einem Sclmldiierland zum einem Gläubigcrlaiid wer¬ 
den kann, dass in London die zugunsten von Indien erho¬ 
benen Anleihen enorm gezeichnet werden, dass das Ver¬ 
trauen in Indiens Zahlungsfähigkeit unbegrenzt ist. usw., 
usw. Mit dieser von britischen Staatsmännern und der 
britischen Presse ständig wiederholten Propaganda soll 
der Welt, und vor allem den Amerikanern, bewiesen wer¬ 
den, dass sich Indien unter britischer Herrschaft zu einem 
sehr zahlungsfähigen und wohlhabenden Land entwickelt 
hat. 

Die Hungersnot des vorigen Jahres, die schrecklichste, die 
Indien je erlebt hat, zerstörte mit einem Schlage den 
Mythos von der Wohlhabenheit, der sich die Inder unter 
dem britischen Imperialismus angeblich erfreuten, lind 
die noch heute wütenden Cholera- und Malariacpidenticn, 
Folgen einer chronischen Unterernährung, strafen auch 
weiterhin diese Progaganda Lügen. 

Aber der Vizekönig in Indien hat diktatorische Gewalt. 
Einen von der Zentrnlvcrsnmmlung mit Stimmebrheit ab¬ 
gefeimten Gesetzesentwurf kann er zum Gesetz erheben, 
und von diesem Recht wird er auch diesmal, wie schon so 
oft. Gebrauch machen. Reuter sagt: „Die indische Zentral- 
versanimlimg hat sich nicht in «len Finanzgesetzentwurf 
einzumischen. Obgleich der Entwurf von der Opposition 
abgefeimt wurde, kann ihn der Vizekönig vom Staatsrat, 
in «lern die Maharajas, die Großgrundbesitzer lind andere 
Marionetten der Regierung vertreten sind, und M «fein 
diese somit die Mehrheit hat. revidieren lassen. Wenn der 
Staatsrat den Gesetzentwurf angenommen hat, wird ihn 
der Vizekönig unterzeichnen mul ihn dadurch ohne Rück¬ 
sicht auf die Haltung der Zcntralversnmmlung zum Gesetz 
machen.” So arbeidet die britische Demokratie in Indien! 

15-JAIIRESPLAN FÜR INDIEN. - Es ist recht ermuti¬ 
gend, wenn man hört, dass es auch in Indien einige weit¬ 
sichtige Männer gibt! Verschiedene indische Industrielle, 
Bankiers und Geschäftsleute haben für die wirtschaftliche 
Entwicklung Indiens nach dem Kriege nicht etwa einen 
Vierjaliresplan oder einen Fünf- oder Zehnjahresplan, 
sondern einen I5-Jahresplan entworfen. Zu diesem Zweck 
wird eine Summe von 10.000 Millionen Rupien benötigt. 
Die Vereinigung der indischen Handelskammern, die im 
März dieses Jahres in Delhi tagte, nahm diesen Plan an. 
Seihst der Vizekönig, Lord Wavcll, hat sich anlässlich 
einer Rede in der gesetzgebenden Versammlung in gön¬ 
nerhafter Weise lobend über den Plan geäussert und ver¬ 
sichert, dass die indische Regierung sich des Planes an- 
nclimen würde, soweit er mit den Nachkriegsaulbau- 
plänen der Regierung übcrcinstimmc. Der Vizekönig 
musste sich notgedrungen mit dem 15-Jahrcsplan einver¬ 
standen erklären, um nicht den Ärger der Kapitalisten zu 
erregen, die doch die Briten so tatkräftig in ihren Kriegs- 
bestrebiingcn unterstützen. 

Der 15-jahrcsplan rechnet nicht mit einem freien und 
revolutionären Indien, sondern ist fiir ein Indien innerhalb 
des britischen imperialistischen Systems vorgesehen. Kein 
Mensch hat dafür Verständnis, wie die indischen Kapita¬ 
listen, die, was ihre eigenen Belange und Vorteile angeht, 


as it could be; tliai in the lifth ycar of the war India is 
one of the most solvent countrics in the world; (hat India 
has a huge credit-halance in London; (hat India would 
be ablc to v/ipe out all its national «lebt and, therefore, 
instcad of being n debtor conutry, India would hecontc 
a creditor country; (hat loans raised in London on behalf 
of India are over-subscribed bccause of the faith of the 
Investors in India’s snlvcncy etc. etc. The motive behind 
this Propaganda wliich is constantly being carried on by 
British sfatesmen and by the British press was to prove 
to the world, cspecially to the Americans, that India under 
the British rule is n very solvent and prosperous country. 

The Inmine of the last ycar, the worst that India ever had, 
exploded this myth of prosperity cujoyed by the Indians 
under British Imperialisin. And it is still being exploded 
by the wide-spread epidemics of cholcra, mnlarin etc., 
rcsults of chronic undemourishment. 

But the Viccroy in India has dictatorial power. The 
Viceroy has the power to ccrtify a Bill wliich has beeil 
overthrown by the Central Assembly bv a majority and 
he is going to cxercisc this power as he has done so often 
in the past. As Reuter has pul it: „The Indian Central 
Assembly has notliing to meddle witli the Einancc Bill. 
Although the Pinancc Bill has beeil rcjcctcd by the Oppo¬ 
sition. still the Viccroy can have it reconsidered in the 
Council of State (composed of Maharajas, big landlords, 
and puppets!), wliere the Government lins tlic majority 
in liand. After it has beeil passed by the Council of State, 
the Viceroy will sign it and it will he law without any 
consideration to the attitude of tlie Central Assembly.” 
This is how British Dcmocracy works in India! 

15 YEARS’ PLAN IN INDIA! — It is encouraging to know 
that even in India there are some lar-siglited men! A 
group of Indian industrialists, bankers and businessmen 
have drafted a plan — not a ycars' plan, not even a 5 
or 10 ycars* pinn — but a 15 years* plan for the economic 
development of India alter the war! A Capital sinn of 
Rs. 1Ö.CC0 million is to be invested for the purpose. The 
Federation of the Indian Chambers of Commerce mccting 
at Delhi in March this ycar has supported and adopted 
this plan. Even the Viccroy, Lord Wavcll, in a verj 
patronising manner said a few words o( praise in a speecti 
in the Central Assembly and nssured that the Government 
of India would support the plan so far it fitted in with the 
post-war reconstruction plan ol the Government. The 
Viceroy was ohliged to show some superficial sympnthy 
witli the 15 ycars* plan in order not to dispfense the 
Indian capitalists who are doing so nmch to hclp the 
Government in its war clforts. 

The 15 years* plan does not visualisc a free and revolu- 
tionary India; it is meant to come into Operation in an 
India within the British Imperialist System! It is beyond 
anybody’s comprehension that thesc Indian capitalists 
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so weitsichtig sind, den Gang der Ereignisse so vollstän¬ 
dig falsch sehen können. Aber in Wirklichkeit sind die 
indischen Kapitalisten garnicht so unwissend. Es mag 
paradox Idingen, aber doch ist es so, dass die Interessen 
der indischen Kapitalisten, Finanz- und Geschäftsleute mit 
denen der britischen Kapitalisten eng verknüpft sind. l)ie 
indischen F'manxleute haben ein grosses Vermögen in 
Staatsanleihen, Eisenbahn- und Schiffahrts-Aktien und 
Aktien anderer öffentlicher Einrichtungen angelegt. Seit 
dein letzten Weltkrieg durfte sogar eine gewisse Summe 
indischen Kapitals in vielen Industrien und Unternehmun¬ 
gen, die sozusagen Monopole britischer Kapitalisten 
waren, angelegt werden. Was wird im Falle einer indi¬ 
schen Revolution mit den britischen Eisenbahnen, Docks, 
Banken, Bergwerken, Fabriken und Plantagen in Indien 
geschehen? Sehr wahrscheinlich werden sie Eigentum der 
indischen revolutionären Regierung werden. In dem Fall, 
so denken die indischen Kapitalisten mit oder ohne Be¬ 
rechtigung, werden auch sie ihr wertvolles Geld verlieren. 

Um ein genaues Bild zu geben, muss man aber auch eine 
andere Tendenz, die jedes Jahr ausgeprägter zutage tritt, 
in Betracht ziehen, nämlich die Rivalität zwischen den 
Briten und den Kapitalisten, die sich täglich verschärft. 
Die indischen Kapitalisten, denen besonders dieser Krieg 
ungeheure Gewinne gebracht hat, möchten dieses Kapital 
nun anlegen. Aber bei der Suche nach Investierungsinüg- 
lichkeiten finden sie nun, dass die Interessen der Briten 
auf dem Weg der kapitalistischen Entwicklung Indiens 
das grösste Hindernis bieten. Die britischen lmperialis.cn 
ihrerseits befürchten einen neuen starken Wettbewerb auf 
dem Gebiet, auf dem sie bis jetzt eine bevorzugte S.cllung 
innehatten. So ist es verständlich, dass der I5-Jahresplan, 
wenn ihn auch der Vizekönig notgedrungen gutgeheissen 
hat, bei verschiedenen britisch-kapitalistischen Kreisen auf 
entschlossenen Widerstand stösst. Die Londoner „Times” 
erhob z. B. folgende Ein wände gegen den Plan: I) Der 
vorgeschlagene Plan würde die Interessen der Moslems 
und anderer Minderheiten verletzen (sie erklärt natürlich 
nicht, wie, und kein Moslem hat sich dem Plan bis jetzt 
widersetzt); 2) der vorgeschlagene Plan wäre finanziell 
ungesund und müsse zur Inflation führen, wie Sir Jeremy 
Raismnn, der Finanzininistcr des Vizekönigs dargelegt 
hat; 3) wenn der Plan Erfolg hätte, würde er den Indu¬ 
striellen die Macht geben, die Preise für Lebensrnittel und 
Rohmaterialien festzusetzen, und daher würden die Inte¬ 
ressen der Landwirtschaft leiden — was keine Regierung 
dulden sollte! 

Es ist interessant zu beobachten, dass die britischen Kapi¬ 
talisten jeden direkten Angriff auf den 15-Jahresplan ver¬ 
meiden. Stattdessen schieben sie die Moslems, die Land¬ 
wirtschaft und Inflation vor und versuchen, durch Anwen¬ 
dung aller Arten von Ausflüchten die Entwicklung der 
indischen Industrie zu hemmen. Ein Ausbau der indischen 
Industrie ist aber nur möglich, wenn Indien von Gross- 
britannien völlig unabhängig ist. 

NACH DER HUNGERSNOT, EPIDEMIEN. — Äusserun¬ 
gen der Regierung zufolge ist die Hungersnot in Bengalen 
vorüber. Die Winterreisernte ist in diesem Jahr in Ben¬ 
galen ausgezeichnet gewesen und man sollte anuchmen, 
dass das zur Besserung der Lage beigetragen hat. Das ist 
aber nicht der Fall, und in Wirklichkeit hat sich nichts 
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who show so nuich farsightedness as far ns their own 
Profits are concerned, sliould be so completely ignorant 
of the niarch of cvcnls. Bnt really spenking the Indian 
capitalists are not so ignorant. Paradoxicnl as it may 
sound, the intcresls of the Indian capitalists, linancicrs, 
and businessmen are intimalely bound up with tliose of 
the British capitalists. The Indian linancicrs have invested 
a large fortunc in buving Government bonds, shares in 
the railways, docks and various public works. Even in 
many industrics and entc-rprises which used to be almost 
monopolies of British capitalists, a certain amount ol 
Indian Capital was allowcd to he invested since the last 
World War. In case ot an Indian revolutiou what will 
happen to the British railways, docks, banks, mines, 
factories and i>lantations in India? Most likely they w.ll 
betonte the property of the Indian revolutionär)' Govern¬ 
ment. In that case, the Indian capitalists tliiuk, rigntly or 
wrongly, that they will also lose their precious moncy. 

Bat side by side with Iltis tlicre is another tcndcncy which 
is becoming morc and morc marked every yenr. The 
conflict and rivalry betwecn the British and fhc capitalists 
are becoming acuter every dny. The Indian capitalists, 
who have accumulated a luige surplus Capital especially 
out of the Profits of this war, are seeking new ficlds of 
investment. But here they find that The greatest stumbling 
block in the way of Indian capitalist development is the 
British vested intcrests. 

British imperialists are also alarmed to find a new 
vigorous rival in the field in which they were until now 
Itolding a privileged Position. So, iuspitc of lip-service 
front the Viceroy, the 15 years’ plan is receiving deter- 
mined Opposition front various British capitalist quarters. 
The London Times, for instancc, has raised the following 
objcctions to the plan: 1 ) the proposed plan would run 
counter to the intcrests of the Moslems and other minor- 
itics (it docs not explain, ol course, how, and not a single 
Moslem lins opposed the plan so far); 2) the proposed 
plan is financially unsound and would involve inflation, 
as was pointed out by Sir Jeremy Raisman, the Finencc 
Mcmber of the Viceroy; 3) the plan, if sttcccssful, would 
give the industrialists the power to dictatc prices of food- 
stuffs and raw materials and, thereforc, Ute intcrests of 
the agriculturists would suffer — and this no govermnent 
should allow! 

It is iutcresting to observc how the British capitalists arc 
avoiding any direct frontal attack on the 15 years* plan. 
Instcad, by adopting all kirds of subterfuges and in the 
namc of the Moslems, of the agriculturists, and of infla¬ 
tion, they are trying to obstruct Indian industrial develop¬ 
ment. Howevcr, the truth must not be forgotten that full 
industrial development of India would be possible only 
when she is completely free from the British connection. 

AFTER FAMINE, EPIDEMICS. — Officially the Bengal 
faminc is supposed to be over. No doubt the winter rice 
crop in Bengal this year is exccllcnt and this should have 
had ameliorated the Situation. But that is not in the least 
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geändert. Die Politik des „laissez faire” wird auch weiter¬ 
hin angewendet und die Regicrungsagcmcn und Kriegs¬ 
gewinnler dürfen ungestraft alte verfügbaren Leben>mit- 
telvorriite aufspeicliern. Infolgedessen ist die Masse der 
Bevölkerung auch weiterhin unterernährt und Cholera-, 
Malaria- und Ruhrcpidcniicii sind die Folge. Offizielle 
Schätzungen ergaben, dass im vergangenen Monat allein 
in Bengalen IUU.WJO Menschen an Malaria starben. In 
vielen Dörfer sind 50 bis 75 % der Bevölkerung maiana¬ 
ltrank. In anderen Dörfern hat die Cholera die gesamte 
Bevölkerung hiuweggerafft. Die Kranken erhalten keiner¬ 
lei ärztliche Behandlung, da viel zu wenig Krankenhäuser 
und Apotheken vorhanden sind und die Versorgung mit 
Chinin üusserst unzureichend ist. Der Korrespondent des 
Londoner „Daily Herold'' berichtet, „dass trotz der An¬ 
gaben Amerys in einigen Teilen Bengaleits ein grosser 
Mangel an Chinin herrscht”. Lin anderes britisches Blatt, 
der „Daily Wurkcr" schreibt, „dass von den GO Millionen 
Menschen in Bengalen :ü) Millionen malariakrank sind 
Neben Malaria wüten auch Pocken und Cholera in der 
Provinz. Ls gibt nicht genug Chinin, um die Malaria zu 
bekämpfen, und die geringe Menge, die die Regierung zur 
Heilung der Kranken freigibt, wird unzuverlässigeu I 
•eil. wie /. B. den Regiertingsagenlcii, übergeben, die die 
Medizin im Schwarzhandel verkaufen und daraus grosse 
Gewinne für sich zu schlagen wissen." 

DIL MOSLLMLIüA IM SCIIMELZ IIEGEL. In den 
Jahren 1041 12 erlangte Jiiiuali > Mosieimig.i inlolgc »icr 

der britischen Regierung gewährten aktiven Unlc.stut- 
/ittig lind aul Grund des .eparnlistischeit Pakisianplanvs 
eine gewisse Berülimiheii. Inzwischen hat aber Ute von 
der britischen Propaganda mit so viel Aufwand untcr- 
ötiitzte Organisation immer mehr an Bedeutung verloren. 
Wir haben schon in den vorbei geltenden Nummern unse¬ 
rer Zeitschrift auf die /.erselzungserscheiiiungcii innerhalb 
der Moslemliga hingewiesen. Die neues.cn Ereignisse zei¬ 
gen deutlich, dass dieser Prozess noch andauert. So 
wurde z. B. in Bengalen, das von allen indischen Provin¬ 
zen die grösste Anzahl Mohammedaner beherbergt, von 
A. K. Lazliil I lu«| eine Fortschrittliche Moslemliga ge- 
griludet. I'azlul lluq ist nicht nur der einflussreichste 
Mosleiiiffilirer der Provinz, sondern ist gleichzci.ig auch 
Präsident der Bauernpartei Bengalens. Diese Partei war 
nach den letzten Wahlen am stärksten in der gesetzge¬ 
benden Versammlung Bengalens vertreten und Fazhi! Hik| 
bildete daher zusammen mii den Kongressmitgliedern das 
Kabinell. das solange im Amt blieb, bis sich die Kongress¬ 
mitglieder aus Protest gegen die britische Kriegspolitik 
von der Regierung zuriiekzogen. Die neue Moslempartei 
hat es sich zum Ziel gemacht, der verderblichen Propa¬ 
ganda der jiimahsehen Moslemliga und besonders dem 
Pakistanplnn enlgegenzuarbeiten. Sic verlangt Autonomie 
für die Provinzen unter einem Bundesstaat, dessen Wesen 
und Charakter einstimmig von den Bundesstaaten be¬ 
stimmt werden soll. Der Sekretär der neuen Partei, Sayad 
Badruddin, erklärte, „dass wir eine Fortschrittliche Mos¬ 
lemliga mit Zweigstellen in ganz Indien gründen wollen, 
die zur Befreiung Indiens auf das engste mit dem Kon¬ 
gress Zusammenarbeit«!. Wir wollen unsere Glaubensge¬ 
meinschaft nicht länger von Fürsten und Nawabs, Kapita¬ 
listen und Znmindars beherrschen lassen, deren unheilvol¬ 
ler Einfluss überall in der modernen Geschichte Indiens zu 
spüren ist." 


the case, and, in fact, nothing has changed. The samt old 
polky of laissez faire is being pursued and the 
Government agents and war-profiteers are being allowed 
to hoard all the available food-stuffs. Conseqneiuly serious 
undvrnourishment conlinucs among the masses leading to 
the outbreak of wklcsprcad epidemics of cliolera, malaria, 
dysentry, etc. According to an official estimatc, more (hau 
IOD.OUU deaths took place duc to malaria in Bengal alonc 
during the last inontli. In many villages froin 5U Io 75 % 
of the pcople are suffering from malaria; in some villages 
almost die enlire population has beeil wiped out by 
Cholera. The victims are going without any medical treat- 
ment for there are few hospitals and dispensaries, and the 
supply of quininc is very inadequate. The correspondent 
of the London „Daily Hera Id" rcporls (hat „despite the 
Statements of Amery there is a serious shorlage of 
quininc in many parts of Bengal". A not her British paper, 
the „Daily Worker", reports (hat „out of the population 
of GO million of Bengal, 30 million are siiffuring lerribly 
from malaria. Bcsidcs malaria, other epidemic diseases 
such as small pox and cliolera are also ravaging the 
provmcc. There is not cnougli quininc to combat malaria 
and the small quanlily wliich is released by the Uoveru- 
ment to relievc the distressed pcople, is supplicd to 
imrelialile persons uch as Govenuucnt agents, etc., wliO 
indtilge in black-markcling thereby inaking liugu profils 
lor themsefves." 

MOSLEM LEAGUE IN THE MEETING POT. — Duc to 
the activc lieip and prommeiice givcii ny the Unusii 
Govenmieiit llic Moslem Leaguc imUer the Icmluisuip ot 
Jiiiuan and wun its sepaiatisi plan ol Pakistan uciika'cU 
a great iioioncty m r»i -42. Du« smee men ihm bma.eu 
up oaiiuou, so inutli uuvcrnscu oy die üi.usn pi<»p..gai>ou 
macnnie, lias üeen stiniikiug uay Dy duy. In um juisi 
numoers wc nave oitcu Ucait wun die Uibiiitcgiuiion oi 
Ihe Mushtiii Leaguc. Uecem uevciopineiils sno.v ihm 
me s.uiie process is gomg on. In BengUi, lor exainpie, 
winch ol all the luuian provmcos has die laigeSi niimber 
ol Momciiis, a Progressive Moslem Leaguc has been 
foundcd by A. K. l-azlul lluq. b’azlul lluq, die must 
iiifiociitial Moslem leader of the pruvintc, is also me 
President ol die Bengal Peasants Pariy. It was (Ins party 
which foriucd the largest block alter Ihe last electiou In 
the Bengal Legislative Asscmbly, and I'azlul lluq, .lierc- 
fore, in collaboration with die Congrcss members, forined 
die Bengal Ministry, which remained in olfice uiiiil the 
Congrcss members wilhdrew from die Legisla.ures, as a 
Protest againsl the British war polity. The objective of 
die new Moslem party is to coumcract the poisonotis 
Propaganda of Jinnah’s Moslem Leaguc and especially its 
Pakistan Plan. It wants autonomy for the provinccs and 
a federation at the centre, whosc charactcr and composi¬ 
tum will bc determined by the unauimous consent ot all 
the federating units. Th« secrctary of this new pariy, 
Sayad Badruddin dedared tliat „with this end in view, 
we want to have a Progressive Muslim Leaguc wi.h 
branches all over India and we want to lend full co-opera- 
tion to the Congrcss in its task of liberating India. We 
should no ktngcr allow the community to be dominated 
by kniglits and Nawabs, by capitalists and zamindars 
who at the present moment have spread their malign 
influcnce throughout modern India.” 
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Einen weiteren Schlug musste Jinnah von seiten der 
Kliaksar Partei im Punjab liiimehnien. Ebenso wie Ben¬ 
galen hat auch das Punjab eine Moslcmmchrhcit und die 
Kliaksar Partei ist die grösste Moslcmpnrtci dieser Pro¬ 
vinz. {Es sei hier erwähnt, dass diese Partei zu Beginn 
dieses Krieges aus eigenem Antrieb einen anti-Rckrutie- 
rungsfeld/.ug im Punjab durchfOhrte.) Lange Zeit hat 
Jinnah mit den Pührern der Khaksar-Partei verhandelt, um 
sie zu seinen Ansichten zu bekehren. Schliesslich hat aber 
der Führer der Partei, Ata Ullali Mashraqi, in einem Brief 
an Jinnah dessen Pakistanplan endgültig abgelelmt. In 
dem gleichen Brief betonte Ala Ullali Mashraqi, dass an 
diesem entscheidenden Wendepunkt der indischen Ge¬ 
schichte die Hindus und Moslems auf das engste Zusam¬ 
menarbeiten müssten, um die Unabhängigkeit Indiens zu 
erkämpfen. 

Von Bedeutung ist ferner die Tatsache, dass während der 
Haushaltsplansitzung in der zentralen gesetzgebenden 
Versammlung in Delhi im März dieses Jahres ein grosser 
Teil der Mitglieder der Moslemliga gegen die Regierung 
stimmte, was eindeutig beweist, dass Jinnahs Einfluss 
sogar in der eigenen Partei im Schwinden ist. Seit der 
vorjährigen Hungersnot hat sich die politische Lage sowohl 
in Bengalen als auch im Punjab entscheidend geändert, 
und in allen Teilen Indiens protestieren Mitglieder der 
Moslemliga gegen die anti-nationale und pro-britische 
Politik Jinnahs. 

Reuter, das jeden Ausspruch Jinnahs wortgetreu wieder¬ 
gibt und grosse Berichte über die anti-nationale Arbeit 
der edlen Nawabs der Moslemliga veröffentlicht, hat 
natürlich nicht das geringste Interesse an einer Bekannt¬ 
gabe der nationalistischen Betätigung indischer Moham¬ 
medaner. 

DIE GURKHAS SIND AUCH INDER. — Die Gurkhas aus 
dem Staate Nepal bilden sowohl zahlenmässig als auch 
vom Standpunkt ihrer glänzenden militärischen Eigen¬ 
schaften gesehen einen wichtigen Bestandteil der britisch- 
indischen Armee. Die Stellung der Gurkhas unterscheidet 
sich etwas von der der übrigen indischen Soldaten, denn 
sie werden nicht direkt von der britischen Regierung aus- 
gchoben, sondern der indischen Regierung vom Maliarajn 
von Nepal, einem unabhängigen Mahnraja, zur Verfügung 
gestellt. Die Gurkhas sind Hindus und wegen ihrer Treue 
zum Maliarajn bekannt. In der britischen Armee haben die 
Briten immer wieder versucht, diese angestammte Treue 
der Gurkhas ftir ihre eigenen Zwecke auszunutzen, und 
man kann im allgemeinen sagen, dass die Gurkhas den 
Briten treuer ergeben sind als andere indische Soldaten. 
Bis zum letzten grossen Krieg blieb Nepal von der indi¬ 
schen Nationalbewcgung fast imbceinflust. Aber seit 
jener Zeit hat sich viel geändert. Während der Nichtzu¬ 
sammenarbeitsbewegung in den Jahren von 1919 bis 1921 
zeigten die Gurkhas keine grosse Begeisterung, diese 
Volksbewegung zu unterdrücken, und während der revo¬ 
lutionären Krise von 1929—31 erwiesen sich die Gurkhas 
wie die Gharwalis und andere indische Soldaten als „un¬ 
zuverlässig", besonders als man sic zur Unterdrückung 
des Pathan-Aufstandcs an die Nordwestgrenze schickte. 

Heute wissen wir durch die provisorische Regierung des 
freien Indien genau, dass die Gurkhas ein wichtiges Kon¬ 
tingent der indischen Nafionalarmee darstellen. Und 


Anofher knockout blow is dealt out to Jinnah by the 
Kliaksar Party of the Punjab. The Punjab is also, like 
Bengal, a Moslem majority proviuce and the Kliaksar 
Party is the strongest Moslem pnrty of the proviuce. (It 
may be mentioned liere timt nt the bcginuing of the 
present war the Kliaksar pnrty of ils own initiative started 
an anti-rc-cruiting campaign in the Punjab). Por a loi'g 
time Jinnah bas beeil negotiating witli the Kliaksar 
leaders to convcrt tliem to bis own views. At last the 
Kliaksar leader, Ata Ullali Mashraqi, in a lettcr to Jinnah, 
has defii'itcly rejected his Pakistan plan. In the sanic 
letter Ata Ullali Mashraqi einphnsizcd that at tliis criticnl 
juncture of Indian history ntmost Hindu-Moslem solidarity 
is necessary for the acliieveiiicnt <if Indian indepcndencc. 

Another significant fact is that duriiig the budget session 
in the Central Assembly at New Delhi in March tliis yenr 
a large nuniber of Moslem l.eagne memtiers voted agaiust 
the Government, which clearly shows that Jinnah is losiug 
his induence nniong a good number of his own parly 
memtiers. Since the farnine of the last year the political 
Situation both in Bengal and Punjab has undergone 
remarkable changes and all over Intlia even many Moslem 
Lcaguc members arc revolting against Jinnah’s anti¬ 
national and pro-government policy. 

Reuter, which gives füllest Publicity to every word uttcred 
by Jinnah and to all the foulest anti-national activities of 
the knights and Nawabs of the Moslem Lcaguc, is of 
course not in the least interested in spreading any signi¬ 
ficant news about the nalionalist activities of the Indian 
Moslems. 

GURKHAS ARE ALSO INDIANS. — Both numerically 
and qualitative^ the Gurkhas from the Nepal State form 
an important part of the British Indian Anny. I lic Position 
of the Gurkhas is a little different from that of the other 
Indian soldiers. They arc not directly recruitcd by the 
British Government, but are lent to the ludiau Govern¬ 
ment by the Maharaja of Nepal wbo is an independent 
sovereign. The Gurkhas who are Hindus by religion arc 
known for tlieir loyalty to the Maharaja. The British have 
always triod to cxploit for their own purpose tliis 
ingrained sense of loyalty of the Gurkhas when they come 
in the British army. Ir can be said that in general the 
Gurkhas have proved more loyal to the British than other 
Indian soldiers. The fact is that until the last great war 
Nepal was not very much affected by the Indian national 
movement. But since tlien much water lins flown under 
the bridges. Even during the Non-Cooperation movement 
of 1919—21 the Gurkhas did not Show great enthusiasm 
in Slippressing the populär movement. Thcn again, during 
the rcvolutionary crisis of 1929—31, the Gurkhas, like the 
Gharwalis and other Indians definitely proved thcrnsclves 
to be „unreliable”, especially when they werc sent to 
suppress the Pathans of the Nortli-West-l ; rontier 
Proviuce. 

We have now received definite information from the 
Provisional Government of Free India that the Gurkhas 
form an important section of the Indian National Army. 
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ebenso bekannt ist, dass während der Arakan-Schlacht 
eine grosse Anzahl der zum 8. Bataillon der berühmten 
(iiirkha-Scliützcn gehörenden Gurkhas die britische 
Armee verliesscn und zur Nationalarmce übergingen. Auch 
ihr Führer, Subedar Tliapa, desertierte und schloss sich 
der Nationalnrmec an. Er erzählte, dass die Briten das 8. 
Bataillon, auf dessen traditionelle Treue sic rechneten, in 
die vordersten Linien geworfen hätten .und dass man die 
Tatsache, dass die indische Nationnbrmce gegen sie 
kämpfte, vor allen geheim gehalten hätte. Als die Gurkhas 
aber sahen, — so sagte Tliapa, dass ihre eigenen 
Landsleute ftir Indiens Freiheit kämpften, entschlossen sie 
sich, die britische Armee zu verlassen und für die indische 
Sache zu kämpfen. Tliapa verriet auch, dass unter den 
indischen Soldaten in der britischen Armee grosse Unzu¬ 
friedenheit und Unruhe herrsche, und dass viele von ihnen 
hei der nächsten Gelegenheit desertieren würden. 

BESSERE INDISCII-BURMESISCIIE BEZIEHUNGEN. — 
Der ehemalige Gouverneur von Burma, Sir Reginald Doc- 
man-Smith, hält sich gegenwärtig als Gast des Vizekönigs 
in Indien auf, nachdem er gezwungen worden war. Burma 
zu verlassen. Auf einer in Simla organisierten indisch* 
chinesischen Konferenz orttffnctc der tapfere britische Sir 
der unwissenden Well, dass er nicht nur die Absicht habe. 
Burma wieder aufzubatien, sondern dass er nach Beendi¬ 
gung des Kruges ein neues Burma schaffen wolle. In der 
Vergangenheit seien gewisse Unstimmigkeiten zwischen 
Indien und Burma vorhanden gewesen und die Inder hat¬ 
ten aus gewissen Gründen über die burmesische Regie¬ 
rung geklagt, aber diese Dinge brauche man ja nicht noch 
einmal ZU Wiederholen, verkündete Sir Reginald. Das 
ist natürlich von ungeheurer Bedeutung für die Inder, 
zumal der unentwegte Sir Reginald versprach, Sorge für 
eine wesentliche Verbesserung der Lage der Inder in 
einem wiedereroberten Burma zu tragen. Der Ux-G**uvcr- 
ncur von Burma wollte aut diese Weise die Inder davon 
überzeugen, dass eine Wiedercrohening Burmas durch 
die Briten auch in Ihrem Interesse läge. Es erübrigt sich, 
eine derartig naive britische Propaganda zu kommentie¬ 
ren, für die man in Indien nur ein mitleidiges I.Schein 
übrig hat, denn es ist nur allzu gut bekannt, dass die 
Briten in der Vergangenheit immer wieder versucht 
haben, die in Burma lebenden Inder gegen die Burmesen 
ausztiKpielen. Glücklicherweise ist diese schimpfliche Kapi¬ 
tel burmesischer Geschichte ein liir allemal abgeschlos¬ 
sen. Die burmesische Armee wird dafür sorgen, dass nie 
wieder britische Händler burmesischen Boden betreten, 
und die Inder ihrerseits werden sich nicht noch einmal 
täuschen und überreden lassen, Burma für die Rritcn zu 
erobern. Das freie Burma und das freie Indien werden 
den künstlich von den Briten zwischen Indern und Bur¬ 
mesen geschaffenen Zwiespalt endgültig beseitigen 

P. S. 


1: is also known that during the recent Arakan battlc, a 
large number of Gurkhas belonging to the 81h battalion 
of the fainous Gurkha Rifles desertod the British Arruy 
and catne over to the Indian National Army. The leader 
of the Gurkhas, Subedar Thnpa, aftcr Corning over said 
that the British, counting on the traditional loynlty of the 
8th battalion, put them al the lorefront of the light, and 
the news that the Free Indian Army was fighting agninst 
them were kept hidden from the men. Hut when the 
Gurkhas found, said Thapa, that their own countrymeii 
of the satne blood and race were fighting for India's 
freedom, Ihcy dccided to desert the British Army and 
light (or the snme cause. Thapa also disclosed that great 
discontent and unrest arc prevniling antoitg the Indian 
sokliers in the British Army. and that tliey would also 
desert when the opportunity would comc. 

BURMESE DEFENCE ARMY. Burmese troops bc- 
longing to the Burmese Dcfcncc Army playeil an impor¬ 
tant röle in the Arakan cantpaign. They arc cspecially 
eficctivc as gueriHn troops in junglc warfare ns tliey have 
an intimatc knowlcdgc of the local topogrnphy. Tliey 
have proved themsclvcs very skillful in hinding tlicm- 
sclvcs in Hills and jungles, in infiltraling through the 
enemy lines unnoticcd, and in keeping a shnip eye on 
the movement of enemy troops. It was Ihese Burmese 
gucrilbs. ncting in co-operation witli tlic Japanese Army 
and the Indian National Army, who destroycd the Mayu 
brktge north-west of Buthidauiig which flnally led Io the 
complctc cndrclement of the British forces cnst of the 
Mayu river. The Anglo-Amcricans, if they agnin venture 
at all to attack Burma, will have a very tough joh in 
lightinp these „yoting. skillful and dauntless" Burmese 
gocrillas. Burmese arc gencrally very pcnccful peoplc, 
Hut when they arc roused for a noble cause or for the 
defencc of their national honoiir th “ can light like ligers. 
As an cxample, onc can eite here the heroic stmggle of 
the Burmese pople during the Great Rebellion in 1927*28, 
which was suppressed only aftcr great difficultiw. The 
pople of Burma, cspecially the pensantry carried on a 
succcssfiil guerilla warfare for two years, The Burmese 
gucrillns also played an important perl in harassing the 
retreating British forces when the Japanese were 
advancing. Now thaf Burma has won her freedom every 
ahle-bodied Burmese will comc forward to dcfcml bis 
fatherland and bis freedom. The dveadenf ruling dass 
of England will have to renlise that the times have 
changed and the snn has sei for ever in tlic British Empire. 

I*. S. 


56 



INHALTSVERZEICHNIS — CONTENTS 


Botschaft Subhas Chandra Böses an die Front- 
Iruppcn der Azad Mind Fauj (Übersetzung) j 

Bose-Interviews (Übersetzung) 2 

Indiens erster Unabhängigkeitskrieg 1857 vor. 

Promode Sengupta (Übersetzung) 3 

Die Rani von Jhansi von Hyder Ali 

(Übersetzung) H 

Die zweite Phase der Offensive der indischen 
Ikfreiungsarmee von M. R. Vyas (Übersetzung) *3 

Indiens Anspruch auf Unabhängigkeit, I von N. 

Ganpuley (Übersetzung) 18 

Die rechtmässige Regierung des indischen Vol¬ 
kes von G. M. (Übersetzung) 23 

Die Wirkung der japanischen Siege auf die 
indischen Soldaten von 13. Singh (Übersetzung) 33 

Vor 5000 Jahren von I)r. Ambiqtie Mnjumdar 

(Original) 37 

Die indische Staatsschuld von Pir Shahabuddin 

(Übersetzung; 43 

Kommentar 48 


Subhas Chandra Bose's Message to the Officers 
and Men of the Azad Mind Fauj (Original) 

Bose-Interviews (Original) 

ludia's First War of ludepettdcncc, 1857, by 
Promode Sengupta (Original) 

The Rani of Jhansi by Hyder Ali 
(Original) 

Tin Secoud Stage of the Offensive for IndiaY 
Frcvdom by M. R. Vyas (Original) 

ludia's Claim lor Completc Indepeiidencc, I by 
N. Gan]>uley (Original) 

'Hie l.av.ful Government ol the Indian People 
by G. M. (Original) 

Liffcct of Japanese Victories on Indian Soldiers 
by B. Singh (Original) 

50UÜ Years Ago by Dr. Ambique Majumdar 
(Translation) 

Indian „National" Gebt by Pir Shahabuddin 
(Original) 

Commentary 


Für unverlangte Einsendungen übernimmt die Schriftleitung keine Haft. 
Rücksendung erfolgt nur gegen Einsendung von Porto. Bücher, Zeitschriften 
und sonstige Schriften zur Besprechung sind an die Schriftleitung zu senden. 
Alle Rechte, auch das der Übersetzung, Vorbehalten. Nachdruck von Aufsätzen, 
Karten und Bildern nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Herausgeber: Pandit K. A. Bhatta. — Schriftleiter: P. Sengupta. — Verlag: 
Eigenverlag Zentrale Freies Indien, Berlin W 15, Xantenerstr. 16. Alleinige 
Anschrift: Zentrale Freies Indien, Berlin W 15, Xantenerstr. 16. 


AzM Hind 


ZEITSCHRIFT FÜR EIN FREIES INDIEN • MONTIILY FOR A FREE IN DIA 


Gegründet von 

SUBHAS CHANDRA BOSE 


No. 5/6 - 1944 


Botschaft Subhas Chandra Böses an die Fronttruppen der 

Azad Hind Fauj. 

Subhas Chandra Böses Message to the Officers and Men of the Azad Hind Fauj. 


(Übersee-/ ung.) 

„An alle an der Front stellenden Offiziere und Mann¬ 
schaften der Azad llind Fauj: Kameraden, der Kampf um 
die Befreiung Indiens, der am 4. Februar 1944 im Arakan- 
abschnitt begann, wird jetzt auf indischem Boden ausge¬ 
tragen. Unsere tapferen Soldaten stellen jetzt auf dem 
heiligen Boden unseres Mutterlandes und mit beispielloser 
Tapferkeit führen sie den Befreiungskampf weiter. Ihr 
werdet Euch erinnern, dass ich Euch immer wieder gesagt 
habe, dass der wirkliche Kampf erst nach Überschreiten 
der Grenze beginnen wird, und dass es ein langer und 
schwerer Kampf sein wird. Nach unserem siegreichen 
Vormarsch nach Indien musste der Feind erkennen, dass 
es diesmal einen Kampf um Leben oder Tod des britischen 
Imperialismus galt. Weil er das weiss, wirft der Feind in 
einem verzweifelten Versuch, seine Stellung in Indien zu 
retten, jetzt alle verfügbaren Reserven in den Kampf. 
Wenn wir auch lange und unerbittlich zu kämpfen haben, 
so haben wir doch unerschütterliches Vertrauen in unse¬ 
ren Endsieg. 

„Ich weiss wohl, welche Schwierigkeiten und Hindernisse 
wir bereits überwunden haben und noch zu überwinden 
haben werden. Daher gilt meine ganze Sorge und die 
meines Hauptquartiers jetzt der Front und den Front- 
truppen. Was unsere Truppen bisher trotz grösster 
Schwierigkeiten erreicht haben, ist ein sicherer Beweis 
dafür, dass der Endsieg unser sein wird. Allen an der 
Front stehenden Offizieren und Mannschaften sende ich 
auf diesem Wege meine aufrichtigsten Wünsche und 
kameradschaftlichen Grüssc. Die Ehre von 3R0 Millionen 
Landsleuten ist in Eure Hand gegeben und ich weiss, 
dass Ihr mit Gottes Hilfe diese Ehre auch unter Auf¬ 
opferung Eures Lebens hochhalten werdet und so unse¬ 
rem Mutterland und unseren Landsleuten unvergänglichen 
Ruhm bringen werdet. Jai Hind." 


(Original.) 

„To all officers and men of the Azad Hind Fauj on the 
front lines: Comrades, the war of India’s liberation which 
commenccd in the Arakan region on the 4th of February, 
1944, has now beeil carried into inside India. Our brave 
soldicrs now stand on the sacred soll of India, and with 
uncxampled bravery and cotirage are prosccuting the 
war for the freedom of our motherland. Von will remem- 
ber that I often told you in the past that after we cross 
the frontier, the real fight will begin and that fight will 
he a hard and long one. After our victorious entry into 
India the cnemy began to realise that it is now a lifc 
and death question for British Imperialism. That is why 
the cnemy is now throwing all availabtc resources into 
the front lines in a desperate attempt to save his Position 
in India. But though we liave now before us a long and 
hard struggle, wc are ahsolutely confident of our final 
victory. 

„I fully realise the many difficulties and hardships which 
wc have beeil facing and will have to face in futurc. The 
whole attention of mysclf and my headquarters is now 
concentratcd on the front-line and on the needs of our 
front-line troops. What our troops at the front have 
achievcd tip tili now under difficult circumstances is a 
sure guarantee to their final victory. To all my officers 
and men at .the front I send this niessage of heartiest 
good wishes as well as my wärmest comradly grectings. 
The honour of thirty-eight crores of your countrymen is 
in your keeping and I am confident that with God’s grace 
you will upliold that honour even at the cost of your life 
and will bring everlasting glory to your motherland and 
your countrymen. Jai Hind." 





Bose-Interviews. 


Interview am 17- Mai 1944- 

(Übersetzung.) 

In einem an der indisch-burmesischen Front einem japa¬ 
nischen Pressevertreter gewährten Interview sagte Suh- 
has Chandra Bose: „Ehe wir nicht Delhi erreich: haben, 
gibt es nur das Wort „Vorwärts" für uns, welche Schwie¬ 
rigkeiten und Hindernisse uns den Weg auch versperren 
mögen". Das Interview fand im Hauptquartier einer im 
Einsatz befindlichen Einheit der indischen Nationalarmcc 
statt, zu einer Zeit, als der Geschützlärm deutlich zu 
hören war. 

Interview am 19- Mai 1944. 

(Übersetzung.) 

Am Freitag, den 19. Mai gewährte S. C. Bose, der Ober¬ 
befehlshaber der indischen Nationalarmcc, in seinem 
Hauptquartier in der Nähe der indischen Front dem 
Kriegskorrespondenten der japanischen Zeitung „Yomiuri 
Hochi” ein bedeutsames Interview, das die feste Ent¬ 
schlossenheit der indischen Nationalarmcc, die britische 
Macht in Indien zu vernichten, zu Ausdruck bringt. Netaji 
sagte: „Mit welchen Mitteln die Briten auch versuchen 
mögen, unsern Marsch nach Indien aufzuhalten, es wird 
ihnen niemals gelingen, uns an der Erlangung unserer 
Unabhängigkeit zu hindern.” 

Nach der Schilderung seiner Flucht aus Kalkutta am 26. 
Januar 1941, die die Briten vvranlasstc, einen hohen Preis 
auf seinen Kopl zu setzen, beschrieb Bose, wie die Briten 
jetzt durch starke Befestigung der indisch-burmesisch n 
Grenze ihn an seiner Rückkehr nach Indien zu hindern 
versuchen. „Die britischen Verteidigungsstelaingen 
loben jedoch ihre Wirkung verfehlt”, setzte Bose hinzu. 
Er betonte dann, dass die britische Herrschaft in Indien 
zusnmrnenlirechen werde, da die indische Nationalarmcc 
in enger Zusammenarbeit mit den japanischen Truppen 
einen tapferen Kampf auf dem Boden des Mutterlandes 
führe. Er fügte hinzu: „Die Tatsache, dass unsere Trup¬ 
pen schon in das britische Verteidigungssystem eingc- 
drtmgen sind, obwohl der Feind Zeit genug hatte, cs 
unüberwindlich zu machen, beweist, dass unser Frciheits- 
knmpf nicht fehlschlagen kann”. 

Im Zusammenhang mit der Freilassung Gandhis sagte 
Bose: „Das zeigt deutlich, dass die britischen Tyrannen 
eine neue Schlappe in Indien erlitten haben. Ich bin sicher, 
dass der Mahatma befriedigt lächeln wird, wenn er meine 
Rückkehr nach Indien erfährt, und wenn ich zusammen 
mit der indischen Nationalarmce des Stadtgebiet Kalkut¬ 
tas betrete, dann wird mir der Mahatma wahrscheinlich 
telegrafisch seine Glückwünsche übermitteln, so, wie er 
es mir vor meiner Flucht versprochen hat." In voller 
Überzeugung fügte Bose hinzu: „Dieser Tag aber wird 
der Tag sein, an dem das indische Volk sich um die 
provisorische Regierung Freies Indien zusammcnschlics- 
sen wird". Sublias Chandra Bose bekannte dann, dass er 
unerschütterlich an den revolutionären Prinzipien fcst- 
haltc und in seinem Kampf um die Befreiung Indiens aus 
den Klauen des britischen Imperialismus stets drei Grund¬ 
sätze beachtet habe. Es seien dies, erstens, das hohe Ziel 
stets vor Augen zu haben, zweitens, mit nie erlahmendem 


Bose’s Interview on May 17, 1944- 

(Original.) 

Sublias Chandra Bose, in an interview to a Japanese press 
correspondent on the Indo-Burma front, snid: „Till we 
have reached Delhi liiere is no way back for us, whatever 
difiiculties and hindranccs may lie in onr way”. The 
interview took place at a frontline headquarters of a 
fighting unit of the Indian National Army, at a time when 
the thunder of the guns of the fighting forces was clearly 
to bc heard. 

Bose’s Interview on May 19, 1944. 

(Original.) 

A historic interview reaffirming the firm detcrminaüon of 
the Indian National Army to smash British power in India 
was given on Friday. the !9th of May, to the war cor¬ 
respondent of the Japanese daily „Yomiuri Hochi" by 
Subhas Chandra Bose, the Supreme Commander of the 
Indian National Army, at bis frontline headquarters, 
somewhcrc near the Indian front. Netaji said in Ins State¬ 
ment: „No matter how the British attempt to obstruct 
our march into India, they will never be able to stop us 
from winning our independencc.” 

After relating his escape from Calcutta on the 2Gth of 
January, 1941, and the fact that the British nuthoriues 
hnd sei a heavy pricc on his head, Subhas Chandra Bose 
described how the British were now desperately trying 
to prevent his return to India by strongiy fortifying the 
Indo-Burma border with a net-work of fortresses. 
„However. the effcctiveness of the British defences hns 
failed". Subhas Chandra Bose declared. Tlien he ernpha- 
ciscd the fact that the British rule in India would collapse 
as the Indian National Army is bravely fighting on the 
soil of ihcir mothcrland, in close co-operation with the 
Japanese forces. He added: „Our fight for freedom cannot 
fail as manifcsted by the fact that our forces have already 
penetrated into the British defences, which the cnemy 
had ample time to makc imprcgnable." 

Commcnting on Mahatma Gandhi’s release, Subhas 
Chandra Bose said: „That clearly indicates that the 
British tvrants have suffered another defeat in India. I am 
sure that the Mahatma will smile with satisfaction when 
he hears of my return to India, and when the Indian 
National Army and I enter Calcutta, the Mahatma will 
prohnbly wire his felicitations, as he promised to before 
my escape." Subhas Bose continued with firm conviction: 
„That dav will be the moment when tbc Indian people 
will rally to supjwrt the Provisional Government of Azad 
Hind". Declaring ihat he was a firm belicver in revolu- 
tionist principlcs, Subhas Chandra Bose stnted that he 
faithfullv observed three crccds in his struggle to liberate 
India from the clutches of British Imperialism. They were, 
firstly, to uphold the noble objcctive, secondly, to posscss 
indomitaWc fighting spirit, thirdly, not to waver from the 



Kampfesmut vorwärtszugehen, und drittens, nie von dem 
einmal beschritfcnen Weg abzuweichen. „In meinem 
Kampf um die Freiheit Indiens habe ich immer diese drei 
einfachen Lehren beherzigt", erklärte Bose, „und ich 
werde nicht eher ruhen, als bis Indien frei ist”. Sabhas 
Chandra Bose versicherte dann, dass nichts seine Ent¬ 
schlossenheit erschüttern könne und fuhr fort: „Es erfüllt 
mich mit tiefer Freude, dass meine Mühen und Anstren¬ 
gungen jetzt beginnen, die ersten Früchte zu tragen". 
Über die Tapferkeit und den Heldemut aller Angehörigen 
der indischen Nationalarmee sagte Bose: „Sie gehen den 
gleichen Weg, den die ersten indischen Märtyrer gegangen 
sind, die vor mehr als einem Jahrhundert den Kampi 
gegen den britischen Tyrannen begannen. Die Liebe zu 
ihrem Mutterland ist ihnen eingeboren und nun haben sie 
zu den Waffen gegriffen, um dieses Mutterland zu be¬ 
freien,” Er fügte hinzu: „Gott hat uns diese Gelegenheit 
zur Erlangung unserer Freiheit gegeben. Unsere Soldaten 
kämpfen bereits auf indischem Boden und die, die ihr 
Leben im Kampf hingegeben haben, ruhen in Frieden 
unter der Erde ihres Mutterlandes in dem Bewusstsein, 
dass ihr Kampf nicht vergeblich gewesen ist." 

Der Korrespondent der „Yomiuri Hochi" schliesst mit 
einer Beschreibung der Tätigkeit Böses an der Front. 
Netaji teile die Unterkünfte der Soldaten der indischen 
Nationalarmce. Er schlafe nur drei Stunden täglich, und 
überzeuge sich im Laufe des Tages von dem Zustand der 
Truppen und ihrem Wohlbefinden oder gebe von der 
vordersten Linie aus zusammen mit seinem Stab Anwei¬ 
sungen zur Weiterführung der Schlacht. 


set ideal. „I have always followed thesc threc simple 
rules in my battle tu free India", Bose dcclared, „and 
until the day India is finally set free 1 will fight". As- 
serting (hat nothing can shakc his determination he con- 
tinued: „I am extremely happy when 1 realize (hat my 
efforts are beginning to bear fruit”. Paying a tribute to 
the gallantry and heroism of all the members of the 
Indian National Army, Subhas Bose said: „They are 
foDowing in the footsteps oi earlic-r Indian rnartyrs, who 
have fought the British tyrants for more than a Century. 
Their love for the motheriand is deeply rooted in their 
bfood and they have laken up arms to liberate their 
country." He added: „God has favoured us with this 
opporiunity to «rin our freedom. Our soldiers are already 
fighting on Indian soil and those, who have died in the 
battle. rest in peacc under the soil of their motheriand 
knowing that their fight will not have becn in vam.” 

Describing Subhas Chandra Bose's frontline activities, the 
„Yomiuri Hochi" correspondcnt discloses that Netaji 
shares the open quarters with the members of the Indian 
National Army and only sleeps tkree hours daily, the rest 
of the time he is busy personally looking after the welfarc 
of his troops or procceds to the foremost front, to direct 
along with his military staff the operations against the 
enemy. 


Indiens erster Unabhängigkeitskrieg 1857. 

India’s First War of Independence, 1857. 

Promode Sengupta. 


(Überreizung.) 

Ein an Kriegen, Überfällen und Eroberungszügen reiches 
Jahrhundert (1757 1857) hatte nicht genügt, die Macht¬ 
gelüste der britischen Imperialisten zu befriedigen. 
Sobald sie ihres indischen Besitzes sicher waren, strebten 
sie nach Weltherrschaft und wollten Indien zu Mittel¬ 
punkt des sich immer weiter ausdehnenden Reiches 
machen. 

In Indien gab es jedoch noch eine grosse Zahl von den 
Briten abhängiger und teilweise von ihnen gegründeter 
Staaten, die im Laufe der Zeit von der ostindischen 
Gesellschaft annektiert wurden. Drei bedeutende Mahrat- 
tenstaate» wurden auf diese Weise dem britischen Welt¬ 
reich angegliedert: Satara, Jhansi und Nagpur. Der Nizam 
von Hcidcrabad, der treueste Verbündete der Briten, 
konnte nur mit knapper Not sein Reich vor der völligen 
Vernichtung bewahren. Aber seine fruchtbarste Provinz, 
Berar, das reichste Baumwollgebiet Indiens, wurde von 
den Briten in Besitz genommen und der Herrschaft der 
indischen Regierung unterstellt. 

Die Annexion des Königreiches Oudh, eines anderen 
„treuen Bundesgenossen", war der letzte britische Über¬ 
fall vor dem grossen Aufstand. Oudh war seit der Nieder¬ 
lage des Nabob von Bengalen, Mir Qasim, in der Schlacht 
Von Buxar im Jahre 1764 den Briten in sklavischer 


(Original.) 

A series of aggressive wars, conquests and plündere 
between 1757 and 1857 were not enough to satisfy the 
hunger oi British imperialists. They waiited morc. Oncc 
secure in their Indian Empire, they began to trv for a 
world domination by making India their pivot of expan- 
sion. 

India still, however, had a large number of dependent 
States attached to the British dominion, many of which 
were its own creation. But gradually many of them were 
annexed by the British East India Company. Three 
important Marhatta States, — Satara, Jhansi and Nagpur 
— were thus gobbled up. The Nizam of Hyderabad, the 
most faithful ally of the British, had a very narrow cscapc 
from complete elimination. However, his most fertile 
district, known as Berar, the richest cotton producing 
region in India, was seized and put under the control of 
the Indian government. 

The annexation of the kingdom of Oudh, another faithful 
„ally", was the last British aggression before the Rebel¬ 
lion. Oudh had been loyal, slavishly so, to the English 
since the defeat oi the Nabob of Bengal, Mir Qasim, at 
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Treue ergeben und gab der Hcrrscliermacht genau so 
wenig wie die anderen einen Anlass zur Annexion. Grös¬ 
ser «als die Schweiz, Sachsen und Württemberg zusam¬ 
men, „seiner Rupien und wertvollsten Provinzen durch 
seine (ieneralgouverneure beraubt, ist Oudli immer noch 
dichter bevölkert als irgendein deutscher Staat mit Aus¬ 
nahme von Prcussen und Österreich”, aber es war eine 
grosse, peinlich fühlbare Lücke im Herrschaftsbereich der 
Gesellschaft und die britische Regierung hielt es für 
nötig, das Land dem Empire anzugliedern. Oberst S!ee- 
tinn, der im Jahre 18-18 als Resident nach Lticknow 
entsandt wurde, lim hierüber Bericht zu erstatten, warnte 
Dalhousie in einem Briefe: „Die Annexion Oudhs wird 
den Briten mehr als das Zehnfache des Wertes eines 
solchen Königreiches kosten und wird unweigerlich zu 
einer Meuterei der Sepoys führen". Dalhousie bea htete 
die prophetische Warnung nicht und setzte im Januar 
des Jahres I85G den Nabob ab; Oudli wurde britisches 
Hoheitsgebiet. 

Britische Geschichtsschreiber sind der Ansicht, dass einer 
der Hauptgründe für den Ausbruch des ersten Un¬ 
abhängigkeitskrieges das den indischen Fürsten zu- 
gefügte Unrecht gewesen sei. Diese Behauptung 
entspricht jedoch nicht den Tatsachen. Zweifellos 
haben die Briten den Fürsten grosses Unrecht zuge¬ 
fügt, aber trotzdem hat sich keiner von ihnen (ausser 
der Rani van Jhansi) dem Aufstand aiigesclilossen, ja sie 
haben sogar den Briten bei der Unterdrückung desselben 
aktiv zur Seite gestanden. Tatsächlich führten die durch 
die Annexion der indischen Staaten hervorgerufeueii 
drastischen Veränderungen im wirtschaftlichen politischen 
und sozialen Leben des Volkes zu ausgedehnter Unzu¬ 
friedenheit. 

Die Errichtung der britischen Herrschaft ruinierte Indien 
in wirtschaftlicher Hinsicht vollkommen und stürzte das 
Volk in beispiellose Armut und Not. Fürsten und Nabobs, 
Grundbesitzer und Bauern, Kaufleutc und Handwerker, 
Hindus und Moslems, hohe und niedere Kasten, alle litten 
unter der britischen Herrschaft. 

In den Provinzen, die schon früh unter britische Herr¬ 
schaft kamen, wurde ein neues Zemindari-System in 
Anlehnung an das Vorbild der englischen und irischen 
Grundbesitzordnung eingeflihrt. Der alte Landadel wurde 
Last gänzlich ausgerottet und an seine Stelle trat eine 
neue Klasse von Grundbesitzern — rücksichtsloser und 
habgieriger als die alle — die aus den zahlreichen indi¬ 
schen Agenten und Zwischenhändlern der Gesellschaft 
hervorging und durch alle möglichen unehrlichen Schliche 
zu beträchtlichem Reichtum gelangt war. Da Industrie 
und Handel ausschliesslich in den Händen der Engländer 
Ingen, konnte dieses „neue Kapital” nur in Land angelegt 
werden. 

Um die zunehmenden Kriegskosten zu decken und die 
unersättliche Habgier der Beamten der Gesellschaft zu 
befriedigen, erhöhte die Regierung die Grunds'cticr. 
Zuerst fand jährlich, später alle zwei bis drei Jahre eine 
Versteigerung der Pachten statt. Dieses System gab den 
skrupellosen „Neureichen” eine Möglichkeit, den alten 
Landadel zu verdrängen und selbst schmarotzende 
Grundbesitzer zu werden, die Wuchcrpnchto» verlangten. 
Die Regierung forderte von den Grundbesitzern den 
„Überschuss dsc Bodenertrages” und iiberliess es den 
Grundbesitzern, ihrerseits die Bauern nach Belieben und 
Möglichkeit zu belasten und auszupressen. So stieg die 


the battlc of Buxar in 17G4, and likc the olhcrs did not 
give any cxcuse to the paramoiint ,power for its aunexa- 
lion. Larger tlian Swilzerland, Saxony and Württemberg 
logether, „stripped ns it bas beeil of its rupees and its 
ruost vahiahle provinces by siiccessivc govcrnor-gcnerals, 
Oudli is still moro populous tlinu any of the German 
States, except Prussin and Austria”, bnt it was a vast and 
awkward gap in the company's dominions and the British 
Government feit if neecssary to annex it to the Empire. 
Col. Sleeman who was seilt as Resident to Lucknow in 
1848 to reporl on the matter, warned Dalhousie in a lettcr: 
„’l'liat the annexation of Oudli would cost the British 
power more tlian the value of ten such kingdoms, and 
would inevitably lead to a mutiny of the Sepoys”. 
Howcvcr, disregarding the prophetic warning, Dalhousie 
deposed the Nabob in January, 1856; and Oudli bccamc 
British territory. 

British historians have suggested (hat one of the main 
causes of t lie First War of Indepeiidcnce was 
the wrongs done to the Indian Princcs. This is 
quitc incorrcct. Ccrtainly great wrongs werc done 
to the Princcs by the British, but inspitc of that 
noiic of tliem (witli the sole cxception of the Rani of 
Jhansi) joined the Rebellion. On the contrary, they all 
actively hclpcd the British to crusli the Rebellion. What 
happened was tliai when Indian States werc annexed to 
the British territories, drastic changcs in economic, poli- 
ticnl and social lifc of the pcoplc werc introduccd which 
led to widespread discontcnt. 

The advent of British rulc brought about a complete 
economic ruin of India, causing imheard of poverty and 
misery ainong the people — Princcs and Nabobs, land- 
lords and peasants, merchaiits and artisaus, Hindus and 
Moslems, high castes and low castes — all suffered from 
the linnds of the British. 

In the provinces which came earlier under the British a 
new zemiiidari System, modellcd oii Englisli and Irish 
landlordisni, was introduccd. The old landcd aristocracy 
was almost wiped out and in tlicir place came «i new 
inndlord dass, more rulliless and greedy, which arose out 
of the Company's numerous agents and mkUllemen who 
by all kinds of considcrable and inconceivable foul mcans 
acquired considcrable wealth. All the industrial and com- 
inercial outlets being now a monopoly of the Englisli, 
the only other souree of Investment for this „new Capital” 
was Land. 

To mcct ihc ever incrcasing war expenses and never 
satisfied greed of the officials of the Company, the Innd 
re ven u e demamls of the Government were constantly 
incrcased. Laml-revenue farming was auefioned out at 
firsl every year and then every two or tlirce years. It 
was such a System which gave a chancc to the iinscrupii- 
lous „nouveaiix riclies" to oust the old landet! aristocracy 
and transform themselvcs into parasitic rack-renting 
landlords. The governmeiit demanded from the lamllords 
the „economic rent", »hat is the „net produce” of the 
land, wliile the landlords in their turn demanded from the 
peasants, not simply the surplus, but a mucli larger share. 


4 



FIRST WAR OF INDEPENDENCE 


Grundsteuer in Bengalen, wo sie unter AHverdi Khan und 
Seraj-ud-üoulla (um die Mitte des 18. Jahrhunderts) 
■licht über i 1.500.01)0 hinausgegangcii v.-ar, auf 
£3.800.000 im Jahre 17Gö, als Bengali!! der Verwaltung 
der Qesellschait unterstellt wurde, ein Anwachsen um 
mehr als 150 % innerhalb eines Jahrzehnts. In last allen 
anderen Provinzen, die nacheinander unter britische Herr¬ 
schaft kamen, stiegen die Grundsteuern in ungefähr dem¬ 
selben Verhältnis, wobei vor allein die Bauern die Belas¬ 
tung zu tragen hatten. 

Ausserdem wurden mit Einführung des englischen Zivil¬ 
rechts die alten l'anchayats (selbstregierciide Dorfrä.c), 
die die dörflichen Zisternen, Brunnen, Bewässcrungs- und 
Entwässerungsanlagen in Stand hielten und auf Grund 
des zivilen und öffentlichen Gewohnheitsrechts Rieht 
sprachen, aufgegeben. Gleichzeitig entstand eine neue 
Klasse von Menschen: Geldverleiher, Zwischenhändler, 
Rechtsanwälte und Regierungsbeamte .die aus dem neuen 
Regime auf Kosten der Bauern ungeheure Vorteile zogen. 
Viele Landwirte verloren ihr Land, viele gerieten in die 
Schuldknechtschaft der neuen schmarotzenden Grundbe¬ 
sitzerklasse, einer verschwindenden Minderheit. Li ganz 
Indien herrschte grosse Unzufriedenheit über die Biuen, 
die natürlich auch auf die indischen Sepojrs (Soldaten) 
Übergriff. 

Viel Aufhebens ist von den britischen Historikern um die 
„gefetteten Patronen" gemacht worden. In den meisten 
Beschreibungen der „Meuterei” findet man die Angabe, 
dass, als die britische Regierung eine neue Büchse ein- 
fiihrcn wollten, zu der eingefeitetc Patronen gehörten, 
sich die „abergläubischen" indischen Soldaten gegen den 
Gebrauch dieser Gewehre sträubten, da sie glaubten, dass 
das Patronenfett aus Kuh- und Schweinefett gemacht sei; 
das aber wurde sowohl von den Hindus als auch von den 
Moslems als Beleidigung ihrer religiösen Gefühle ange¬ 
sehen. Diese Auslegung der geschichtlichen Zusammen¬ 
hänge ist jedoch vollkommen falsch. Es ist nur natürlich, 
dass in den damaligen bewegten Zeiten die Geschichte 
von den ciugcfcttetcn Patronen die Psychologie der 
Sepoys und der Massen beeinflusste. In Wirklichkeit ab.-r 
hatten verschiedene wirtschaftliche, soziale und politische 
Umstände Unzufriedenheit und Unruhe im Volk und unter 
den indischen Soldaten hervorgerufen. Unter diesen Um¬ 
standen trugen die „eingefetteten Patronen” natürlicn zur 
allgemeinen Erregung bei. Interessant ist jedoch die Tat¬ 
sache, dass die gleichen Patronen während des Krieges 
von 1857 ohne Zögern sowohl von Hindus als auch von 
Moslems gegen die Briten gerichtet wurden. 

Vor 1857 war es schon häufig zu Meutereien in der indi¬ 
schen Armee gekommen. Schon im Jahre 17GG rebellierte 
ein indisches Regiment in Bengalen und 2»» Rädelsführer 
wurden vor die Kanonen gebunden. Die Valore-Meuterei 
vom Jahre 1806, die von der Bevölkerung unterstützt 
wurde, nahm ernste Ausmasse an und konnte nur unter 
grossen Schwierigkeiten niedergeschlagen werden. 
Während des ersten burmesischen Krieges (1821) wei¬ 
gerte sich das Barrackpore-Regiment, in Übersee Dienst 
zu tun. Im Jahre 18-14 lehnten zwei Regimenter es ab, 
wieder gegen die Sikhs zu kämpfen. Nach Aussagen 
Napiers standen 1840 bei Ausbruch des zweiten Sikh¬ 
krieges 24 Regimenter im Begriff zu meutern. Im Jahre 
1850 rebellierte das 66. Infanterieregiment und im Jahre 
1852 weigerte sich das 38. Regiment, sich zum Kampf 


Thus, the Bengal land rcvcnuc demand wliicli did not 
exceed more iban £ l,5U),UX) uuder Aliverdi Khan and 
Scraj-ud-Doulla (middle of the I8th Century), amounted 
io £ 3.8Uü,(XÄI in 1766 when Bengal came linder the 
admmisiraiioB oj the Company, ie. an incrcasc oi more 
Ihan 130%, williiii a decade. in all the other provinccs, ns 
ihey wert orougiii one by one under Ine Engnsh ruh. 
land rcvcnuc uas increased by about the sainc Propor¬ 
tion. tiie wliole bürden oi which feil oh the peasaniry. 

Moreover, as a result ol the introduction of the Englisl 
Civil Law the ancient institution of P a n c h a y a IS 
(sdf-govermng village committees), which maiuiaincd 
vmagc ianks, welis, Irrigation and dramage woncs ami 
cnforced customary iaws, civil as well as criminal, feil 
into disuse. Aj the sainc time a new dass of peoplc came 
inio existeuce: inoneyleiiders, midule-men, la,.yers, and 
govemment offidals who immcnsely profited by ihe new 
regime ai tiie expeiise oi the peasaniry. A large number 
of cultivators lost their fand and another large section 
bceamc debt-slaves of the new parasitic feudal dass, a 
tiny minorily. Duc to all these causes all over Inuia there 
was against the British a great deal of discontcnt and 
dissausfaction which naturaily spread also amoiig the 
Indian Sepoys (soldiers). 

Much fuss has beeil madc by the British historians ahout 
the „greased cartriges". In most of the hislories of the 
„Muliny" it is snid that when the British governiiient 
tried to introdoce a new English rifle, which cntailed the 
biting of a greased cartridge, Ihe „superstitious" Indian 
soldiers resented it very much believing that the grease 
was madc of cow and pig int; and tliis was regarded 
both by the Hindus and the Moslems as an affront to 
their religion. But this is absolute!)' a wrong Interpreta¬ 
tion of history. I: is, of course, true that in tliose agilated 
times, the story of the greased cartridgcs was titilised in 
shaping the psychology of the sepoys and the masses. 
The fact is that as a result of various economic, social 
and ]x>litical factois great discontent and unrest preyailcd 
among the Indian soldiers and the masses, Under these 
rircumstances the story of the greased cartriges only 
added iuel to Ihe fite. It is, however, interesting to 
observe that the same cartridges were used withont the 
sbghtest hesiiation during the War of 1857 both by the 
Hindus and the Moslems against the British. 

Previous to 1857, there have beeil frequent mulinies in 
the Indian army. As early as 1766, an Indian regiment 
rcbelled in Bengal and 26 ringleaders were blown ofi 
from guns. The Vclore Mutiny of 1806, supjiorted by the 
Population turned iuto a serious affair and was suppressed 
only with great difficulty. During the first Burmese war 
(1824) the Barrackpore regiment refused to embark. In 
1844, again two Indian regiments refused to figlit against 
the Sikhs. In 1849, according to Napier, 24 regiments 
were on the verge oi mutiny on the occasion of the 
sccond Sikh war. In 1850, the 66th Infantry rcbelled and 
again in 1852, the 38th Regiment refused to embark for 
a war against Burma. All these mutinies were more or 
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gegen Burma einschiffen zu lassen. Alle diese Meutereien 
waren örtlich begrenzt und berührten nur einen kleinen 
Teil der Armee. Der grosse Aufstand vom Jahre 1857 
aber erstreckte sich nicht nur auf alle Scpoy-Regimenter 
in Nord- und Mittclindien, sondern wurde zum Kampf der 
Nation um ihre Unabhängigkeit. 

Am 26. Februar 1857 brach die erste Meuterei in den 
Reihen des 34. indischen Infanterieregimentes in Berham- 
pur (Bengalen) aus. Unter der Drohung, die Soldaten vor 
die Kanonen binden zu lassen, wurde während einer 
Parade das 34. Infanterieregiment von einem britischen 
Regiment entwaffnet. Zu ernsteren Zusammenstössen 
kam es aber in Barrackpur (bei Kalkutta), als dort am 
ö. Mai die Sepoys auf die gleiche Weise entwaffnet wer¬ 
den sollten. Unter Mongal Pande griffen die Sepoys die 
britischen Offiziere und Mannschaften an und überwäl¬ 
tigten sie. Aus Kalkutta wurden sofort britische Truppen 
hcrangezogen und nach heftigem Kampf wurden Mongal 
Pande und seine überlebenden Kameraden gefaugengc- 
nomrnen und vor die Kanonen gebunden. Nach dem Bei¬ 
spiel Mongal Pandes gaben die Engländer den indischen 
Meuterern den Spitznamen „Pandes". 

Der I». Mai des Jahres 1857 wird als der eigentliche 
Beginn der „Meuterei" angesehen. An diesem Tage 
meuterten die in Meerut stationierten indischen Regimen¬ 
ter und zogen nach Delhi, wo sich ihnen andere indische 
Regimenter anschlossen. Sie riefen Balladur Shah, den 
letzten der Moguls, einen frommen Moslem und 
schwachen allen Mann und Dichter, der noch als Gefan¬ 
gener der Engländer im Mogulpalast lebte, zum Kaiser 
von Hinduatan an, Bald griff die febettoa auf andere 
bengalische Regimenter mul auf dir Zivilbevölkerung in 
den Städten und Doriern ganz Nord- und MMtcSndkllS 
über. Sie zog sich über zwei Jahre hin und das Schicksal 
der britischen Herrschaft in Indien stand auf des Messen 
Schneide. Hindus und Moslems nahmen mit ganzem Her¬ 
zen am Kriege teil, — sie alle kämpften tapfer und mit 
grosser Entschlossenheit. 

Die Rebellion begann mit grossen Erfolgen lur die Aul¬ 
ständischen. Innerhalb kurzer Zeit hörte die britische 
Herrschaft im oberen und mittleren üangcstal und in 
Mittclindien völlig auf zu bestehen. Die Regierung wurde 
völlig überrascht und brauchte lange, um sich von dem 
Schrecken zu erholen. Die britischen Truppen waren 
zahlmäsxig nicht sehr stark und waren ül»cr das ganze 
Land verstreut. Die wenigen vorhandenen Verkehrswege 
und Strassen waren in schlechtem Zustand, was für die 
Briten von grossem Nachteil war, von den Rebellen aber 
zu ihrem Vorteil hätte ausgenutzt werden können. Mit 
dem Bau von Schienensträngen hatte man gerade erst 
begonnen und kaum 300 Meilen waren fertiggestellt. 
(Sonderbarerweise haben die Rebellen nie die Tdcgrafen- 
drähtc durchschnitten, die alle grossen Städte, Garnisonen 
und Arsenale verbandenf) Britische Verkehrswege wur¬ 
den niemals systematisch angegriffen. Als die Sepoys 
meuterten, töteten sie nur in einigen Fällen ihre englischen 
Offiziere, zum grössten Teil Hessen sie sie aber unge¬ 
schoren; auch griffen sie niemals ein englisches Regiment 
an. Instinktmüssig galt ihr Hauptangriff der Strasse nach 
Delhi. 

Das endgültige Schicksal des Krieges von ’57 wurde durch 
die feindselige oder gleichgültige Haltung grosser Teile 


less local affairs affecting only a small scction of the 
armv, while that of 1857 affected not only almost all the 
Sepoy regiments in Northern and Central India, but 
tumed into a great national Rebellion and devclopcd into 
a war ol indcpcndencc. 

The first mutiny broke out among the Indian 34th 
Infantry at Berhampur in Bengal on February 20, 1857. 
Uurmg a parade the 34th Infantry was disarmed by a 
British rcgimeiit under the threat of blowiug it off from 
the artiliery. But more serious trouble broke out in Bar¬ 
rackpur (near Calcutta) oii May ö, wlicn an aüempt was 
mauc in the samt way to disarm the Sepoys. But this 
tune, the Sepoys under Mongal Pande aitackcd the 
Bnnsii oiticers and soldiers and overpowered tliem. A 
large Bntisii force was at once despaiched from Calcutta 
aiui alter a serious iigiit Mongal Pande and liis surviving 
fotlowcrs were capturcd and blown off from guus. It is 
alter the example ol Mongal Pande that the Englisli gave 
the Indian mutineers the nickname of P a u d e s. 

• he lütli of May, 1857, is considercd to bo the real 
beginmng of tue „Mutiny". Uri that day the Indian 
regiments stationed at Meerut mutinied and weilt oft to 
l>cim wberc tney were joined by other Indian regiments. 
Thcy procianncd as Lmperor ol llmclustan Balladur 
Shah, the last ol the Moguls, a devout Moslem, a feeble 
otu man and a pocl, who was still livmg in the Mogul 
paiacc m Delhi as a prisoncr ol the British. Soon me 
rebeilion spread among oiher Bengal regiments and 
among the civilian population in towns and villages 
throughout Northern and Central India. It lasted lor two 
ycars and British rule in the whole of India liung almost 
by a Ihrcad. The Hindus and Moslems cqually took pari 
in the war and thcy all fought bravely and with great 
deterniination. 

The opening of the rebeilion was a brilliant success. 
Within a short time, in the upper and middle Ganges 
Valley and in Central India, British governmeut comple- 
«ely ceased to exist. The Government was taken by sur- 
pnsc and ii took tliem a long time to get over the shock. 
The numbvr ol British troops was not large and was 
scattcred all over the country. Communications and roads 
were lew and bad, a great disadvantage for the British, 
but which could liave beeil turned to their advantage by 
the rebels. The railways had only begun to he constructcd 
ol which hardly 300 miles were laid. (Strangely CtiougJi, 
the tclegraphic wircs which linked up all the citics and 
garrison towns and arsenals were never cut by the 
rebels). British lines of Communications were never 
systematieally attacked. Whcn the Sepoys mutinied, only 
in some cascs thcy killed their Englisli officers, but in 
most cases thcy left them untouched and never attacked 
any British regiment. Their first instinct was to take the 
Delhi road. 

The ultimate fate of the War of 1857 was decidcd by the 
hostile or indifferent attitude of a large section of Indians 
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des indischen Volkes selbst besiegelt. Von den drei indi¬ 
schen Armeen blieben die in Madras und Bombay statio¬ 
nierten den Briten treu, und auch Teile der bengalischen 
Armee kämpften gegen die Rebellen. Die Provinzen Ben¬ 
galen, Punjab, Bombay und Madras verhielten sich passiv, 
obgleich die Sympathien der Masse des Volkes am Seiten 
der Rebellen waren. Ausser dem Ni/.am im Süden, dem 
Scindia im Norden und den übrigen indischen Staaten 
standen auch Afghanistan und die nordwestliche Grenz¬ 
provinz treu auf der Seite der Engländer. Am entschei¬ 
dendsten war die Haltung des l'unjab, das erst acht 
Jahre zuvor dem britischen Reich einverleibt worden war. 
Ein britischer Historiker schreibt: „Die Aussichten, dass 
sich diese Provinz gegen die Briten erheben würde, 
schienen günstig. Die neue Verwaltung war energisch 
vorgegangen, war aber beim Volke nicht beliebt." U..ter 
den Sikns wurde daher lebhafte Propaganda getrieben 
und man versuchte ihnen emzureden, dass mit der Wie¬ 
dereinsetzung der Moguls in Delhi erneut das SchieK- 
kensregunent und eine Weile der UiiierürücKuugs..iass- 
nahmen gegen ihre Religionsgemeinschaft hercinbrechen 
würde, wie sie sie janrmindeitclang halten e.leoui müs¬ 
sen. In diesem kritischen Augenblick spielten die Pu..jab¬ 
fürsten, die während des SiKhkricges zu den Eug,ändern 
übergegangen waren und diese im Kampf gegen die 
eigenen Landsleute unterstützt hatten, eine entscheidende 
Rolle als Propagandisten und Werbeagenten im Dienste 
der Engländer. Die Sikhs aus dem PuujaD und die üoor- 
khas aus Nepal waren es, die die Rebellen schliesslich 
besiegten und den Aufstand niederschlugen. 

Lange Zeit schon streiten sich englische Schriftsteller dar¬ 
über, ob die Hindus oder die Moslems lür den grossen 
Aufstand verantwortlich waren. Eine derartige Frage¬ 
stellung ist jedoch gegenstandslos. Die RebeiLn leh..ten 
sich nicht als Hindus oder Moslems gegen die B.iten a..f, 
sondern als Inder. Beide Reiigioiisgemeinscnafieii kämpf¬ 
ten tapfer für ihre Freiheit, wahrend auf der Gegenseite 
von ihren Pürsten irregeführte Hindus, Moslems, Sikhs 
und üoorkhas für die Wiederherstellung der englischen 
Macht in Indien ihr Blut vergossen. Die bengalische 
Armee setzte sich in der Hauptsache aus Rajpu.en und 
Brahmaneil aus Üudh, Agra und Mittelindien zusammen; 
es gehörten ihr nur eine verschwindend kleine Zahl von 
Moslems an. Sofort nach Ausbruch der Meuterei riefen 
diese hinduistischen Sepoys den Mogul Balladur Shah 
zum Kaiser aus. Sie fühlten sich nicht als Angehörige der 
einen oder der anderen Religion, sondern für sie war 
Balladur Shah die Verkörperung eines geeinten, unab¬ 
hängigen Indien. So fügt sich die Rebellion in die Reihe 
der vielen Beispiele, die für die Einigkeit aller indischen 
Religionsgemeinschaften angeführt werden können. 

Zu den bedeutendsten Rebellenfiihrern zählten Hindus wie 
Moslems, Lakshmi Bai — die Rani von Jhansi, Tantia 
Topi, Khan Balladur Khan, Ahmad Ulla (der unter dem 
Namen Moulvi von Faizabad bekannt ist), Fcroz Khan, 
Azimulla Khan und Kumar Singh. Die glänzendste und 
mitreissendste Gestalt in der Tragödie der Rebellion aber 
war die indische Jungfrau von Orleans, die Rani von 
Jhansi, eine 20-jährige Witwe, die eine Uniform trug und 
an der Spitze ihrer Soldaten in den Freiheitskampf zog. 
Sie fiel im Kampf auf den Schlachtfeld. Eine grosse Per¬ 
sönlichkeit und ein mutiger entschlossener Kämpfer war 
auch der Moulvi von Faizabad,dem sogar die englischen 
Historiker grosse Achtung zollten: „Er befleckte sein 


thcmsclvcs. Of the thrce Indian armies, those of Madras 
and Bombay remained loyal to the British, and of the 
Bengal arnty quitc a inimber of regiments fought against 
the rcbels. The provinces of Bengal, Punjab, Bombay 
and Madras remained passive although the sympathy ot 
the ntnss of the people was on the side of the rebels. 
The Ni za m in the South, and the Scindia in the north and 
the rest of the Indian States, Afghanistan and the NAV. 
froutier remained lined up activcly witli the Engiish. But 
Die most striking and decisive lactor was the Punjab. 
Everytlmig dependcd on the attitude of this province 
wIt ich was annexed to the British Empire only eignt years 
ago. „I hu prospects of the Punjab going agamst tue 
briiisn secined considerable. The new adminisiraiion hau 
been vigorous, but narthy poptuar' says a British 
hisiorian. A vigorous Propaganda was therefore un- 
leasned atnoiig tue Sikns teiimg them tliat n the Moguls 
were estaonsueil once again at Delhi, a regime 01 toiture 
auu oppiession wouid be iitSiituted against the S.kh com- 
muinty winch they had experic-nceu for centuries. Ai this 
criciciii monteiit the role of the Punjab princes, who weilt 
over to the side of the Engiish durmg the SikIi wars and 
acnveiy lieiped them in tneir wars against their own 
compatriots, ns propagaudists and recruiting agents of 
the British proved to be decisive. It were tbe Sikhs front 
the Punjab and the üoorkhas front Nepal who deieated 
the rebels and crushed the rebellion. 

For a long time, Engiish wrilers liave indulgcd tliernselveS 
in a contioversy to find out, whether it was the Hindus or 
tue Moslems who were responsible for the Rebellion. It 
is, however, absolutely stupid to posc the question m 
tliat nianiier. All those people who rcbellcd, did so not 
as Hindus or Moslems, but as Indians and against the 
Britisu. öoth communities, Hindus and Moslems, fought 
bravely ior tneir liberty, white on the other hand Hindus, 
Moslems, Sikhs and üoorkhas misguided by their piinces 
fought for the restoration of the Engiish power in lndia. 
The Bengal army was constituted mostly by the Rujputs 
and Brahmans front Üudh, Agra and Central lndia; the 
Moslem dement in it was a minority. Wlten diese Hindu 
Sepoys mutinied, the first thing they did was to declare 
the Mogal, Balladur Shah, as their Emperor. No one 
thought in terms of Hindu or Moslem. To the Sepoys 
Balladur Shah was the symbol of an independent lndia. 
The Rebellion was one of the many examples oi perfect 
solidarity antong all the Indian communities. 

Among the outstanding Ieadcrs which the rebels liad 
produced tliere were both, Hindus and Moslems — 
Lakshmi Bai — the Rani of Jhansi, Tantia Topi, Khan 
Balladur Khan, Ahmad Ulla (known as the Moulvi of 
Faizabad), Fcroz Khan, Azimulla Khan and Kumar Singh. 
The brightest and most inspiring figurc in the tragic 
drama of the rebellion was tliat of the Indian Joan of Are, 
Rani of Jhansi, a widow of 20 years of age who donned 
a soldier's dress and led her men in the battlefield to 
fight for freedom. Slie died fighting on the battlefield. 
Another great Personality who fought witli great courage 
and utmost determination was the Moulvi oi Faizabad, to 
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ERSTER UNABHÄNGIGKEITSKRIEG 


Schwert nicht durch Meuchelmord; er liess keinen Mord 
zu und kämpfte mannhaft, ehrlich und hartnäckig gegen 
die Fremden, die sein Land in Besitz genommen hatten”. 
(Kaye und Mnlleson: „Die Geschichte des grossen Auf¬ 
standes in Indien, Band IV, S. 381.) 

Vicrundzwanzig Stunden nach der Erhebung in Mecrut 
befand sich ganz Delhi in den Händen der Aufständischen. 
In wenigen Tagen gelang es ihnen, Lucknow, Agra, 
Cawnpore, Allnhabad, Benares, also den grössten Teil 
Nord- und Mittelindiens, zu besetzen. Dann aber ver¬ 
strichen drei kostbare Wochen, ohne dass die Aufstands¬ 
bewegung straff organisiert worden wäre, oder man die 
Verbindungslinien unterbrochen und Vorbereitungen für 
einen Angriff auf die britischen Truppcnkonzcntrationen 
getroffen hätte. Die Briten nützten ihrerseits diese Atem¬ 
pause, um ihre Vorbereitung zu vervollständigen und 
zahlreiche Verstärkungen aus den verschiedenen Teilen 
des Landes heranzuziehen. Der Aufstand hatte sich über 
das zwischen Delhi und Bengalen liegende Gebiet und 
über ganz Mittelindicu ausgebreitet. Kein Versuch wurde 
jedoch unternommen, die Verbindung mit dem Puajab, 
Bombay oder Madras herzustellen. Jedes im Aufruhr be¬ 
findliche Gebiet kämpfte für sich und isoliert von den 
anderen Unruheherden, denn es fehlte an einem einheit¬ 
lichen Operationsplan. Ls gab keine mit Vollmachten 
ausgestattete Körperschaft, die alle diese Gebiete hätte 
zusammenfassen oder eine einheitliche tatkräftige Regie¬ 
rung hätte errichten können. Die Briten aber waren im 
Besitz aller dieser Vorteile und das gab ihnen die Mög- 
lickeit, ein Unruhegebiet nach dem anderen zu be¬ 
kämpfen. Da die Rebellen es unterlassen batten, Waffen- 
tmd Munitionsfabriken zu errichten, waren sie nur auf 
das angewiesen, was sie bei sich führen konnten. So 
mussten die Rebellen verschiedentlich die Waffen 
strecken, weil ihnen die Muniton ausgegangen war. 

An sieh bot die Beschaffenheit des Landes äusserst gün- 
stige Möglichkeiten für die Führung eines beweglichen, 
grossangelegten Guerillakrieges. Da aber die zentrale 
Führung fehlte, wurden diese Möglichsten nicht genutzt. 
Zwei der fälligsten Führer, Tantia Topi und Ktimar Singh 
hatten die Bedeutung des Guerillakrieges erkannten, und 
in Mittelindicu und Biliar führten sie mit ihren Männer 
zwei Jahre lang Krieg gegen die Briten. 

Die von den britischen Offizieren nach Niederschlagung 
der „Meuterei" gezeigte Grausamkeit und Rachelust lässt 
alle Inder den Namen der Briten nur mit tiefster Verach¬ 
tung nennen. „Die Geschichte der indischen Meuterei" 
(Kaye und Mnlleson, 1888) gibt grauenerregende Einzel¬ 
heiten nicht nur von der Ersehiessung indischer Soldaten, 
sondern auch von der Zerstörung ganzer Dörfer und der 
Folterung von Männern, Frauen und Kindern. Im folgen 
den zitieren wir einen zeitgenössischen Bericht: 

„Aus Berichten, die vom Rat des Generalgouverneurs in 
Indien an das britischen Parlament gesandt wurden, geht 
hervor, dass unterschiedslos Greise, Frauen und Kiiulei, 
und solche, die an der Rebellion teil genommen hatten, 
geopfert wurden. Sie wurden nicht einfach erhängt, son¬ 
dern in ihren Dörfern verbrannt. In einzelnen Fällen wur¬ 
den sie auch erschossen. Die Engländer aber zögerten 
nicht, sich in Wort und Schrift zu rühmen, dass sie 
„keinen vergessen" hätten und dass das „Schlüssen aut 
Neger“ ein allgemein beliebter „Zeitvertreib” gewesen 
sei.... 


whom even the English historian paid a high tribute: 
„He had not stained bis sword witli assassiuation, he 
had connived nt no murders; and he fought manfully, 
lumestly, stubbornly in the fiele! against the strangers 
who had scizcd his country". (Kaye and Mnlleson: 
llistorv of the Indian Mutiny, IV, p. 381.) 

Witliin 24 hours of the Meerut rising the whole oi Delhi 
was complctely in the hands ol the insurrcctionists. In a 
few days Lucknow, Agra, Cawnpore, Allahabad, Benares, 
as a matter of fact most oi Northern and Central ludia feil 
into the hands ol the rebels. But tliree crucial weeks 
passed and nothing was done to organise the revolt, or 
to cut off Communications, or tu makc preparatious for an 
attack on British conccutratioiis. This was a valuable 
breathing space, whicli the British availcd thcmselvcs of 
to make tlieir own preparatious. In diese days the Brifisti 
could bring in suificient rcinforccmenfs from various 
areas. The rebellion affected a large pari of ludia, from 
Delhi to Bengal, and the whole of Central india. No 
atiempt was however made to establish any contact witli 
die Funjab, Bombay or Madras. Euch rebel area remained 
isolated and separate form each ollier and tlicre was no 
eoncerted plan oi nction. No authoritative liody tried to 
co-ordmate all tliese areas or to establish an effective 
central government witli a supreme unified comnianU. 
The British, on the other liand, had all diese advantages 
and this gave them the opportunity to crush the rebel 
ceutres one by onc. Neither any attempt was made by 
die rebels to establish large-scale arms and ammimition 
factories. Tliey had to fight only witli arms and material 
they had carried away with them. In many places, con- 
sequently, the rebels lind to surrender because tlieir 
ammunitions were exhausted. 

The whole country offered a treinendous scope to carry 
on a mobile guerilla warfarc ou a large scale, but due 
to the lack of central guidance the opportunity was 
wasted. Tantia Topi in Central India and Kumar Singh 
in Biliar, two of the ablest leaders, understood die 
importance of the guerilla tactics and it was they and 
tlieir men who fought the English for more thau two 
ycars. 

The vicious cruelty and mad lust for revenge slipwii by 
British officcrs, after the „Mutiny" fiad beeil crushcd, was 
such as to make the ISritish namc Stink in the nostrils ol 
the Indians even to this day. „The History ol the Indian 
Mutiny", by Kaye and Malleson (1888), gives tcrrible 
details not only of the sliooting or blowing from guns of 
Indian soldicrs, but of the destruclion of villages and the 
hanging and torture of men, women and children. Here 
are a few stories from Contemporary records: 

„It is on the records of the British Parliamcnt, in pnpers 
sein hoine by the Governor-General of India in Council, 
that the aged, women and children, are sacrificcd as well 
as those guilty of rebellion. They were not deliberntely 
hanged, but buriied to death in tlieir villages — perhaps 
now and then accideutally shot. Englishmen did not 
hesitate to boast, or to record tlieir boastings in writings, 
Ihat they had „spared no one", and that „peppering away 
at niggers” was a very pleasant „pastimc” enjoyed 
amazingly.... 
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FIRST WAR OF IN DEREN DENCE 


„Wenige Tage später traten Kriegsgerichte oder Kommis¬ 
sionen zusammen und verurteilten All und Jung mit unter¬ 
schiedsloser Grausamkeit zum Tod durch den Strang. 
Einmal wurden einige Jungen, die — offensichtlich im 
Spiel — die Farben der Rebellen gezeigt und Trommeln 
geschlagen hatten, vor Gericht gebracht und zum Tode 

verurteilt.Freiwillige Henker gingen in Gruppen in 

die verschiedenen Distrikte und es gab genug, die sich 
zum I (inrichten der Verurteilten zur Verfügung stellten. 
Einer dieser „Herren" rühmte sich der zahlreichen Opfer, 
die er „in geradezu kunstvoller Weise" getötet hatte. 
Mangobäume dienten ihm als Galgen und Elefanten als 
Eallbrctt. Die Opfer dieses wilden Rechtsverfahrens aber 
wurden, wohl zum Zeitvertreib, in der Form einer Acht 
aufgehängt”. 

Inder wie Briten erinnern sich nur mit grosser Bitterkeit 
der „Meuterei", wie der Aufstand von britischen Ge¬ 
schichtsschreibern gewöhnlich genannt wird. Der Ge¬ 
danke, dass es ihnen trotz, aller Vorteile, die auf ihrer 
Seite waren und trotz allen Heldenmutes, aller Tapferkeit 
und allen Opfergeistes der Hindus, Moslems, Brahmaueii 
und Moulvis nicht gelungen ist, die Freiheit zu erringen, 
erfüllt alle Inder mit Schmerz, und mit Bitterkeit geden¬ 
ken sie der barbarischen Grausamkeit, mit der die 
Engländer gegen die unbewaffnete Zivilbevölkerung vor¬ 
gingen. Der erste Unabhängigkeitskrieg hatte den Englän¬ 
dern gezeigt, wie schwach die soziale Grundlage der briti¬ 
schen Herrschaft in Indien war, und wie gefährlich es sein 
konnte, sich bei der Regierung eines so riesigen Landes 
nur auf die Truppen zu verlassen. Gerade diese Lehre, 
die ihnen der Krieg erteilt hat, lastet seither wie ein 
Alpdruck auf der englischen Herrschorschicht und be¬ 
einflusst alle Zweige der Verwaltung. In den zwei Jahr¬ 
zehnten nach dem Aufstand folgte eine Zeit der Reaktion, 
in der jede politische Bewegung und jeder politische Fort¬ 
schritt unmöglich waren. Zunächst wurde der Aufbau der 
indischen Armee weitgehenden Änderungen unterworfen. 
Die alte bengalische Armee hatte sich vor allem aus 
Angehörigen hoher Kasten, ßrahnuunen und Rajputcn, 
aus Nord- und Mittelindien zusammengesetzt, die in allen 
Heeresteilen, auch in der Artillerie, Dienst taten. Es war 
eine einheitliche Gruppe, die das Solidnritntsgefühl und 
den Kameradschaftsgeist unter den indischen Sepoys 
stärkte. Nach dem Krieg (änderte sich das. Man 
verfuhr von mm an nach dem Prinzip des „teile und 
herrsche” .indem man die verschiedenen Religionsgemein¬ 
schaften innerhalb der Armee aufspaltete und gegenein¬ 
ander ausspielte. 

Von nun an setzten sich die indischen Truppen aus An¬ 
gehörigen mehrerer Kasten und Glaubensbekenntnisse 
zusammen. Auch wurden Sikhs und Goorkhas aufgenom- 
men, die sich während des Aufstandes im Kampf für 
England besonders ausgezeichnet hatten. Andererseits 
wurden die Baluchcn und Pathanstämmc und die Musel¬ 
manen aus dem l’unjab weitgehend herangezogen. Als 
Gegengewicht gegen diese beiden Gruppen wurde aus¬ 
serdem ein starkes Kontingent von Rajputen, Jats und 
Hochländern, wie die Dogras und Garwhalis, aufgenom¬ 
men. Gleichzeitig wurde auch die Zahl der britischen Trup¬ 
pen in der indischen Armee sehr verstärkt. Die indische 
Sepoys sollten nur als Schützen in der Infanterie und Ka¬ 
vallerie dienen, nicht aber in die Artillerie aufgenommen 
werden. Diese und andere spezialisierte Heeresteile blieben 


„A few days afterwards the militnry courts or commis- 
sioners were sitting daily and senfencing old and young 
to be lianged will« indiscriminalc ferocily. On one 
occasion some young boys who, sccmingly in inere sport. 
hart flauntcd rebel colours and gone about beatiug toin- 

tonis, were tried and sentenced to dcath.Voluntcer 

hanging partics weilt out iuto the districts, and amateur 
cxecutioncrs were not wanting to the occasion. One 
gcnflcman bonsted of the numbers he lind finislied oll 
quite „in an artistic manncr", with mnngo trccs f<>r 
gibbets and clcphnnts for drops, the victims of this wild 
jiistice being strung up, as though for pastime, in the 
form of a figurc eight”. 

To the Indians as well as to the British the Indian 
„Muliny", as it is wrongly callcd by the British historians, 
had remained a bitter inemory even to this day. It is bitter 
to the Indians to (hink (hat inspite of all (he advantages, 
all the heroism, bravery and self-sacriiice, the Hindus 
and the Moslems, the Brahmans and Moulvis had 
shown, they had fnilcd to achieve their freedorn. It is also 
bitter for them to remember the barbarous ferocity with 
which the English had dealt with the unarmed civiüan 
Population. The First War of Indcpendcnce had 
shown to the English how weak was the social 
basis of the British rule in India and how 
dnngerous it was to rely solely on the military forces, 
to rule over such a vast country. It is specially this aspcct 
of the War which has ever since liecomc a nightmarc 
to the English ruling dass and Iras influcnccd every 
brauch of the administration. Eor two decades rhat fol- 
lowcd the war, rcaction was supreme and no one 
could (hink of any poliiieal movement or progress. The 
Organization of the Indian army was the first to undergo 
profound changes. The old Bengal army was rccruited 
from a commnnity of high castes. Brahmans and 
Rajputs, from Northern and Central India which were 
empfoyed in all branches of the army, including the artil- 
lery. This was a homogeneous bodv which cncouraged 
solidarity and comradeship among the Indian sepoys. 
After the War a new principle was introduced, (hat 
of division, counterpoise and balancing of different com- 
munities insidc the army, äccording to the „divide and 
rule" policy. 

Hcnceforth, Indian troops were rccruited from a wider 
ränge of caste and crced, containing a strong clemcnt of 
Sikhs and Goorkhas who had proved so effective during 
the Rebellion. As a counterpoise to thcsc, a large section 
was rccruited from the Baluch and Pathan tribesmen and 
Punjabi Musulmans. Again, as a counterpoise to both the 
nbove sections a strong dement of Rajputs, Jats and 
highlanders like the Dogras and the Gharwalis was also 
introduced. Hcnceforth, the proportion of British troops 
in the Indian army was greatly incrcascd. The Indian 
sepoys were to be employcd in infantry and cavalry only 
as riflcmen and not in the artillery. Artillery and other 
specialiscd and important branches were to remnin only 
in British hands. In the words of the Commission on the 
Army Reorganisation (1879): „The lessons taught by the 
mutiny have led Io the maintenance of two great prin- 
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den Briten Vorbehalten, ln d_*m Beri ht d;r Ko nmissio für 
den Neuaufbau der Armee, (187!») isi folgendes zu lesen: 
„Der grosse Aufstand hat uns eine Lehre ertilt. die zur 
Wahrung zweier grundlegender Prinzipien g-führ; hat: 
Erstens Stationierung eines unüberwindlichen britischen 
Truppenkontingents in Indien, und zweitens aussii.-söiche 
Besetzung der Artillerie durch Europäer". Die indis he 
Armee sollte zwei Hauptaufgaben erfüllen: Schutz de; 
Grenze, wofür meist indische Truppen verwendet wurden, 
und Aufrcchtcrhaltung der „inneren Siche, heit”, wofür 
hautpsächlich britische Verbände eingesetzt w rdei. 
Nachdem die indische Armee nach diesen neuen Prinzipien 
organisiert war, wurde sie ein sehr viel zuverlässigeres 
Instrument in den Händen der Briten zur Unterdrückung 
Indiens. 

Nach dem ersten Unabhängigkeitskrieg wurde eine 
völlig neue Politik gegenüber den indischen Fürsten¬ 
staateil cingeschlagcn, die noch zwei Fünftel Indiens 
umfassten. Der Aufstand hatte gezeigt, wie wert¬ 
voll die Mitarbeit und Treue der Füstcn und 
der Grossgrundhesitzer für die Briten war. Kein ein¬ 
ziger Staat von Bedeutung hatte an dem Aufstand teil- 
genommen, obgleich sie alle unzählige Beschwerdegründc 
hatten. Im Ucgeneil, führende Staaten wie Ibi.lcrabad 
(grösser als Grossbritannien), Kashmir, Patiala, Kapur- 
tale, Nabha u.a. und die Grundbesitzer in den aufs än- 
dischen Gebieten und anderen Gegenden leisteten den 
Briten wertvolle Hilfe, ohne die diese der gefährlichen 
Empörung des indischen Volkes nicht hätten Herr werden 
können. Zudem lebten die britischen Politiker in ständiger 
Furcht vor einer russischen Invasion, und wie Cannings, 
der Generalgouverneur während des Aufstandes sagt, 
„hielten die indischen Staaten nicht nur die Sturmflut 
auf, die uns sonst alle vernichtet hätte, sondern sie könn¬ 
ten sich auch bei einer Bedrohung von aussen in einem 
Augenblick politischer Unzufriedenheit nützlich erwei¬ 
sen". Seit dem grossen Aufstand haben keine weiteren 
Annexionen mehr stattgefunden; und niemals sind die 
britischen Herren von ihren Vasallen enttäuscht worden, 
weder 1914 noch 1939. In dieser Zeit verfolgte die briti¬ 
sche Regierung gegenüber den genannten Grupp :n vor¬ 
sätzlich eine Politik der Versöhnung und Konsolidierung. 
In einigen Fällen wurde sogar wieder ein reaktionärer 
indischer Feudaladel neu geschaffen, der den sozialen, 
wirtschaftlichen und politischen Fortschritt Indiens 
hemmte, aber dafür wesentlich zur Stärkung und Festi¬ 
gung der britischen Herrschaft in Indien beitrug. 

Der Krieg des Jahres 1857 war eine spontane 
Erhebung des Volkes. Darin aber lag seine Schwäche, 
denn dass er sich über einen so langen Zeitraum erstrecken 
konnte, ist nicht einer hervorragenden Führung zuzu- 
schrciben, sondern ist nur ein Zeichen für die Begeiste¬ 
rung mit der das Volk daran teilnahrn. Der Krieg 
musste scheitern, denn die Führung ging in die Hände 
einer dekadenten Feudalklasse über, die sich allen fort¬ 
schrittlichen Ideen und Einflüssen gegenüber ablehnend 
verhielt. Die mittelalterliche indische Gesellschafts¬ 
ordnung war in der Auflösung begriffen, und noch 
hatte sich keine neue sozial, politisch und wirlsrfnf li-h 
fortschrittliche Klasse entwickelt, wie es in Frankreich 
nach der Revolution des Jahres P89 d r Fal 1 "ewesen 
war. Das war der Grund für das Fehlen einer zentralen 
revolutionären Partei .die den Aufstand hätte organisieren 


ciples, of retaining in the country an irrcsistible force of 
British troops and of keeping the artillery in the hands 
of Europeans”. The Indian army was to have two mai:t 
ftmctkms: The protection of the fro..tier for which Indian 
troops arc generally used and what is euphemistically 
callcd „internal security” for which purposc rnostl 
British troops are employed. The Indian army organised 
on these new principles became a tnuch more reliable 
Instrument in the hands of the British to keep India under 
their firm grip. 

After the Rebellion there was also a completc reversal 
of poücy towards the Indian States, which still covcred 
two-flfth of India. The First War of Independence 
had shown the value of the princes’ and landed 
aristocracy's co-operation and loyalty to the British 
Raj. Not a single important state, in spite of 
their innunierable grievances, had joined the rebel- 
lion. On the contrary, leading States likc Hyderabad, 
Kashmir, Patiala, Kapurtala, Nabha etc. and the land- 
lords in the rcbcUious zone and elscwherc gave valuable 
aid withont which the British would not have been ablc 
to suppress the fonnidablc insurrcction of the Indian 
peoplc. Besides, at tliis epoch, the fear of a Russin» 
•Invasion was always increasing in the minds of the British 
politkians. and in Jhc words of Canning, the Governor- 
General during the Rebellion, the Indian States not only 
prove breakwaters to the stonn which would olherwise 
have swept over us in onc great wave, but also at the 
samc time would be equally uselul if any dangen 
thrcatencd front abroad at a n.oment, when the country 
was disaffccted”. Sincc the Rebellion there have been no 
further annexations; and the masters were never disap- 
pointed in their valets, ncither in 1914 nur m 1939. It 
was a period in which the British government dcliberatdy 
foHowed a poücy of conciliation and consoüdation and 
even recreating. in some cases, a reactionary Indian feudal 
aristocracy. which although it became a great stnmblmg 
block to India’s social, economic and political progress, 
was to add greatly to the strength and stability of «he 
British rule in India. 

The War of 1857 was a spontaneons uprising. 
And there lay its inherent wcakness. Thal the War 
lasted so lang is no tribute to the leadership, but was 
piirclv a sign of the great populär Support given to it- 
From the very beginning it was doomed to fmlure, 
for its leadership feil into the hands of a decadcnt 
feudal dass which was complefely bankrapt i’i progres¬ 
sive ideas. Indian medieval society was still in a proceSS 
of disintegration, and no progressive dass, in the social, 
political and economic sense, had yct come into being 
in India at that time, as was the caso in France during 
the Great Revolution of 1789. This was the reason why 
there was no centralised revolutionary pirty to inspi-e, 
organise and guide the revolt. This absencc of a rcvolu- 
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und führen können. Dieses Fehlen einer revolutionären 
Partei, die für jede Rebellion von entscheidender Bedeu¬ 
tung ist, war daher letzten Endes dafür verantwortlich, 
das der Aufstand mit einer Niederlage endete, obwohl 
die Aufständischen viele Vorteile auf ihrer Seite hatten 
und tapferer, rücksichtsloser und selbstaufopfernder 
kämpften als ihre Feinde. 

Kaum hundert Jahre sind seit jenem Jahr 1857 vergan¬ 
gen, und wieder steht der britische Imperialismus am 
Rande eines Abgrundes. In Indien aber haben sich in¬ 
zwischen tiefgreifende soziale und politischen Veränderun¬ 
gen vollzogen. Das revolutionäre Bewusstsein der Massen, 
das 1857 fehlte, ist heute weitgehendst vorhanden. Der 
indische Nationalkongress, der sich unter der Führung 
von Männern wie Mahatma Gandhi, Moulana Azad, Sub- 
hns Chandra Bose, Jawaharlal Nehru, u.a. zu einer der 
grössten politischen Organisationen der Welt mit einer 
Mitgliederzahl von sechs Millionen entwickelt hat, ist sich 
seiner revolutionären Ziele vollauf bewusst. Indien b er ei¬ 
let sich heute nicht nur auf einen Aufstand, sondern aul 
eine wahrhafte Revolution vor. Der zweite Unabhängig- 
keitsknmpf Indiens hat begonnen. 


tionary party, the most important factor in a rebellion, 
was therefore ultimatelv responsible für the disastrous 
defeat, although the rebels had a great rnany advantages 
in their favour and had sliown far morc courage, sclf- 
sacrifice. and reckkssness than their enemies. 

Ilardly hundred years have passed since the First 
War ot Independcncc o( 1857, British t imperialism 
in India again Stands on the brink of a precipice. 
Meanwhilc India, too, has undergonc a profoimd 
social and poütical change. The dccisivc factor 
— revolutionnry consciousness among the masses 
which was absent in 1857, does exist to-day. The 
Indian National Congress which is guided by men like 
Mahatma Gandhi, Moulana Azad, Subhas Chandra Bose, 
Jawaharlal Nehru etc., and which has become one ol 
the strongest political bodies in the world having a mem- 
bership of six millions, is fully conscious of its revolu¬ 
tionär)' aims. To-day India is preparing, not nterely for a 
rebellion, biit lor a Revolution. India’s Second War of 
Independence has hegun. 


Die Rani von Jhansi 

The Rani of Jhansi. 

Hyder Ali. 


(Übersetzung.) 

Die glänzendste und mitreissendste Erscheinung in der 
Tragödie des grossen Aulstandes von *57 ist Lakshmi Bai. 
die Rani von Jhansi, einem mittelgrosscn Staat in Zentral¬ 
indien. Die Rani von Jhansi war die Witwe des verstor¬ 
benen Mahnrnjas von Jhansi, dessen Staat die Engländer 
nach seinem Tode unrechtmässig annektierten. Lakshmi 
Bai war erst 20 Jahre alt, als sic ihr Volk aulfordcrtc, 
»ich dem Kampf um die Unabhängigkeit nnzu- 
schliesscn. Von diesem Tage an trug sie wie die 
Jungfrau von Orkans Uniform, lebte ganz wie ein Soldat 
unter ihren Kriegern und befehligte sie vom Pferd aus. 
Selbst der englische General, der gegen sie kämpfte, 
nannte sie den „besten und tapfersten aller indischen 
aufständischen Führer”. 

Mitte Juni 1857 hatte ein in Owalior stationiertes Regiment 
indischer Soldaten gemeutert. Auch in Mhow und Sagar 
und in Indore brachen Meutereien aus. Die Untertanen 
des Sindia und Holkar, der zwei mächtigsten Mahnrnjas 
in der Maharastra standen aul Seiten der Aufständischen 
und scharten sich um das Banner der Rani von Jhansi. 
Man erwartete, dass auch die beiden Maharajas, der Hol¬ 
kar und der Sindia, die schwer unter dem britischen Joch 
zu leiden hatten, sich den Aufständischen anschlicssen 
würden, sic taten es jedoch nicht. Unter den herrschen¬ 
den Fürsten war die Rani von Jhansi die einzige, die um 
ihre absolute Souveränität kämpfte. (Nana Sahib, der 
einzige andere Fürst, der sich dem Aufstand anschloss, 
war der Adoptivsohn des verstorbenen Peshwas, dessen 
Gebiete einige Jahre vor der Grossen Rebellion dem 
britischen Weltreich angegliedert worden waren. Er war 
daher kein regierender Fürst, überdies ist zweifelhaft, ob 
die Teilnahme Nana Sahibs an der Rebellion der Sache 
der Aufständischen half. Einige Inder haben leider dem 
Beispiel Savarkars, des Verfassers des „Indischen Unab- 


(Orlginal.J 

The brightest and most inspiring figure in the tragic 
drama of the great Rebellion ol ’57 is thnt of Lakshmi Bai, 
the Rani of Jhansi. a State of medium size in Central India. 
The Rani of Jhansi was the widow of the dcccascd 
Maharaja of Jhansi whose Stale was illegally annexed by 
the British alter his dealh. Lakshmi Bai was only twenty 
years old when she called her people lo join the 
war ol independcncc. From «hat day, like the 
Joan ol Are of France, she donned n soldier’s 
dress, lived among her men as a soldicr and commandcd 
them on hor^c-back. Even the English General who fought 
against her called her the „best and bravest of all the 
Indian rcbcl leaders". 

A regiment of Indian soldiers stationed at Gwalior had 
mutinied in the middle of June, 1857. Mutinies also broko 
out at Mhow and Sagar and in Indore. The subjects of 
the Sindia and the Holkar, the two biggest Maharajas in 
the Maharastra, were in sympathy with the Rebellion, and 
rnany of them enlisted under the banncr of the Rani of 
Jhansi. ft was also expected that the Holkar and the 
Sindia, who had so much suffered at the hands of the 
British, would join the Rebellion. But they did not. The 
Rani of Jhansi was the only exccption among the ruling 
princcs who fought to establish her full sovereignty. (The 
Nana Sahib, the only other Prince who joined the Rebel¬ 
lion. was the adopted son of the late Peshwa whose territo- 
ries were annexed to the British Empire some years beforc 
the Rebellion. He was not, therefore, a ruling Prince. 
Morcover, it is doubtful whether the Nana Sahib’s partici- 
parion in the rebellion helped the rebel cause. Some 
Indians have unfortunately, following the example of 
Savarkar, the author of „Indian War of Independence”, 
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häiigigkcitskampfcs", folgend, den Nana zu ideal hingc- 
siclll, die indischen Nalionalislen überlegen heule jedoch 
zweimal, ehe sie sich zu gefühlvoll über irgendeinen 
Maharaja oder Nabab üussern.) Alle übrigen Nababs und 
Maharajas unlerslülzten die Briten hei der Unterdrückung 
der Erhebung. Ein Hauptgrund für die Niederlage der 
Rani von Jhansi war die Parteinahme der führenden 
Maüarastra-Fiirsten für die Briten gegen sie und die Auf¬ 
ständischen im allgemeinen. 

Als die Nachricht von dem Meerut und Delhi Aufstand be¬ 
kannt wurde, griffen die Marhattas und Rajputeii in Zen¬ 
tralindien zu den Waffen und scharten sich um die Pani 
von Jhansi. Acht Monate waren sie wieder Herren ihrer 
eigenen Gebiete. Aber die Briten verloren auch keine Zeit 
und bereiteten während dieser Monate einen Feldzug gegen 
die Rani vor. Mit Hilfe des Sindia und des llolkar gelang es 
General Sir llugh Rose, seine grosse Armee von Bombay 
her heranzuführen und die Stadt Jhansi am 22. März I85S 
zu belagern. Vergeblich versuchte Tantia Topi, der beste 
Offizier der Rani, den Belagerungszustand aufzuhebcu. 
Von allen Seiten eingeschlossen bezog die Rani ihre Stel¬ 
lung im Fort und leistete den Briten volle 15 Tage Wider¬ 
stand. „Die Belagerten schossen unentwegt, und man sah 
seihst Brauen ihre Geschütze bedienen”. (Cambridge 
liistory of India, Bd. VI, S. 202.) Dann jedoch wurde das 
Fort von den Briten im Sturm genommen. General Rose 
wollte unter allen Umständen die Rani gefangen nehmen, 
sie aber kämpfte sich ihren Weg aus der Festung zu den 
Truppen Tantia Topis. So zogen die Rani und Tantia 
Topi durch Zentralindieii, und wohin sie kamen, scharte 
sich das Volk um ihr Banner. Drei blutige aber unent¬ 
schiedene Schlachten wurden gegen die Briten in Kurich, 
Golauli and Kalpi ausgetragen. Dann nahm die Rani mit 
Hille Tantia Topis durch ein Überraschungsmanöver die 
Stadt und Festung üwalior und rief Nana Sahib zum 
l’eshwa (Marhaltakaiscr) aus. Der Nana wollte Gwalior 
zu seinem Hauptquartier machen und bestand darauf, 
dass die Stadt unter allen Umständen verteidigt werden 
müsste. Tantia Topi jedoch betonte immer wieder, dass 
sich Gwalior nicht gegen einen Frontalangriff der Briten 
verteidigen liessc, und dass Guerillataktik die beste 
Methode wäre, um erfolgreich gegen die Briten zu 
kämpfen. Aber Nana Sahib hörte nicht auf Tantia Topis 
Ratschläge. Als daher General Rose Gwalior mit einer 
überlegenen Streitkraft belagerte, floh der Nana und liess 
die Rani allein, um die Festung zu verteidigen. Tantia 
Topi versuchte wiederum vergeblich, den Belagerungs¬ 
zustand aufzuheben. Die Munition der Rani war bald 
erschöpft, aber sie weigerte sich, als Gefangene in die 
Hände der verhassten Fcringhis zu lallen. Am 18. Juni 
1858 machte sie einen Ausfall aus dem Fort und be¬ 
gegnete den Engländern unter freiem Himmel in einem 
Kampf von Mann zu Mann. Mehrere Stunden kämpfte sie 
zu Pferde mit der blanken Waffe in der Hand, bis sie tot 
zu Boden stürzte. So endete das junge und rulimvollc- 
I.eben der Rani von Jhansi, einer der bedeutendsten und 
milrcisscndstcn Fraucngcstalten Indiens. 

Tantia Topi führte das Werk der Rani von Jhansi fort. 
Acht Monate hindurch setzte er den beweglichen Gueril¬ 
lakrieg in ganz Zentralindieii fort und folgte dabei der 
Methode Sivajis. Die Briten setzten eine ungeheure Armee 
ein, um Tantia gefangen zu nehmen, aber jedesmal 
brachte Tantia Topi dem Feinde schwere Verluste bei 
und war dann spurlos verschwunden. Schliesslich aber 


idealised tlic Nana loo niuch. But the Indian Nationalists 
now think twice before tltey sentiineiitalisc over any 
Maharaja or Nabab.) All the rest of the Nababs and 
Maharajas actively hciped the British in defeating the 
war. One of the niain reasons oi the defeat of the 
Rani of Jhansi was that the leading Mahnrastra Princcs, 
iustead of joining the Rani, fouglit against her and agninst 
the reheis in general. 

As soon as the news of the Meerut and Delhi nprising 
became known, the Marhattas and Rajpuls in Central 
India took up anris and rallicd round the Rani of Jhansi. 
For eigln months they were again masters of their own 
territories. But the British were not idle. Düring tltese 
months they were preparing for a big campaign against 
the Rani. It is with the help of the Sindia and the llolkar 
that General Sir llugh Rose was able to move his large 
army frorn Bombay and lay siege to the town of Jhansi 
on March 22nd, 1858. Tantia Topi, the Rani’s best officer. 
altempted in vain to raise the siege. The Rani, being 
surroundcd from all sides, took up her Position in the fort 
and fiercely resisted the British for I5dnys. „The besieget! 
never ceased firing, and even women were sccn working 
in their lialteries". (Cambridge liistory of India, vol. VI, 
p. 202.) The fort, however, was taken by nssanlt by the 
British. General Rose did his best Io capture the Rani, but 
she fouglh her way out and eventually joined the forccs 
of Tantia Topi. Throughout Central India, wherever the 
Rani and Tantia Topi weilt, the people flocked linder their 
banner. Threc bloody but undecisive battles were fouglit 
with the British nt Kunch. Golauli, and Kalpi. Then, by 
a sudden move, the Rani with the help of Tantia Topi 
captured the City of Gwalior and its fortress and pro- 
claimed the Nana Sahib as Pesliwa (Marhatta Empcror). 
'The Nana wanted to make Gwalior Ins headquarters and 
insisted that the town must be defended at all costs. But 
Tantia Topi insisted that Gwalior was not defcndnblc 
against a frontal attack by the British, and the best 
method of engaging the British would l>c guerilla tactics. 
But the Nana did not listen to Tantia Topi. Wlien. therc- 
fore, General Rose laid siege on Gwalior with an over- 
whclming force, the Nana at once fled, thus lenving the 
Rani alone to defend the fortress. Tantia again tried to 
raise the siege, but did not succced. Meanwhile the Rani’s 
amimmitions were exhausted. But she refused to fall a 
captive into the hands of the hated feringhis. So, on the 
I8th of June 1858, with the few men who still survived, 
she came out of the fort and met the Euglish in the open 
in a liand to liand fight. For severnl hours she fouglit on 
horseback, sword in liand, imtil she feil dead. Thus ended 
the yotirig, beautiful and glorious lifo of the Rani of Jhansi, 
»ne of the best and most inspiring womcii India has 
produced. 

But the unconquerable Standard wliicli was raised by 
Rani l.akshmi Bai was still being carried by Tantia Topi. 
For 8 months morc Tantia continucd mobile guerilla 
warfarc throughout Central India by following Sivaji’s 
method. A huge army was employed by the Britisli to 
entrap Tantia, but every time he inflicted heavy losses to 
the cnemy and then vanished. But finally he was betraycd 
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winde er von Man Singh, einem au isländischen Rajput 
Kaja, verraten, der liofite, durch diesen Verrat seinen 
Staat wicdcrztierlangcn. Auf dem Gebiet des Smdia in 
Sipri wurde Taulia am 18. April 1859 gehängt, seine 
Hinrichtung bedeutete das linde des grossen Aufstand.s. 
Die Rani Lakshini Bai und Tantia Topi waren die hervor¬ 
ragendsten und erfolgreichsten Führer des Grossen Auf¬ 
standes. 

Die Erinnerung ah die Rani von Jhansi ist unter den 
Männern und Frauen Indiens noch immer lebendig. Und 
doch ist das Beispiel der Rani keine Ausnahme, denn 
durch die ganze indische Geschichte hindurch Italien die 
Frauen Indiens sowohl auf dem Gebiete der Kunst, Wis¬ 
senschaft und Philosophie als auch in der Politik und im 
Krieg immer eine bedeutende Rolle gespielt. Man erinnere 
sich nur an Seda, Snbilri, Draupadi, Kunti, Padmini, 
Mccra Bai, Rizzia Bcgaui, Noor Jehan. um nur einige 
glänzende Vertreterinnen indischen Frauentums zu 
nennen. 

Eine Zeitlang war die Stellung der l’rau in der indischen 
Gesellschaft aus verschiedenen geschichtlichen Griln ku 
gesunken. Alter seit der Entwicklung der Kongressbe¬ 
wegung sind die Frauen Indiens wieder in den Vorder¬ 
grund getreten und spielen im Kampf um die Befreiung 
Indiens vom Ircmdcn Joch eine bedeutende Rolle. 
Während der Niclilzusammarbeils-Bcwegung von 1929 
31, als Ilunderllausende von Männern ui-. Gefängnis ge¬ 
worfen wurden, trafen überall in Indien die Frauen an ihre 
Stelle, um die Bewegung wciterzufülircn. Auch sie wur¬ 
den zu Tausenden ins Gefängnis geworfen und litten 
schwer unter der menschenunwürdigen Behandlung der 
brutalen englischen Polizei. Eine Studentin erschoss in 
Bengalen einen englischen Polizeirichter und zwei andere 
verübten während der Jahrvsanspracbc an der Universität 
von Calcutta einen Anschlag auf den Gouverneur von 
Bengalen. 

Die Aufstellung des Rani von Jhansi Regimentes in Ost- 
asien unter Führung Sulthas Chandra Böses ist daher für 
diejenigen, die indische Frauen kennen, keine Über¬ 
raschung. Das Ziel des Rani von Jhansi Regimentes ist 
die Mobilisation der indischen Frauen, ihre militärische 
Ausbildung und ihre Vorbereitung auf den Hilfsdienst, der 
für den indischen Freiheitskrieg unerlässlich ist. 


»y Man Singh, a rcbeUious Rajput Raja, wlio hoped Io 
rccover his sfate by Ihis betrayal. Tantia was hangein» 
llie Sindia's territories at Sipri on Ihe ISfli of April, 1851). 
Willi Tantias cxecution the Great Rebellion came Io an 
cnd. Togcther wifh Rani Lakshini Bai, Tantia Topi was 
the best and most effective Indian general thal Ihe First 
War of Indian Independente had produced. 

The mentory of the Rani of Jhansi has always remained 
a living force aniong the men and wonien in ludia. Buf 
Ihe exaaiple of the Rani is not an exccpiion. TlirOilgllOUl 
Ihe historv of India, her warnen have played an imporlain 
rülc in ihe dotnaiu of arts, science, philosophy, and even 
in ihe alfairs of the State and in war. Sccta, Snbilri, 
Draupadi, Kunti, Padmini, Meera Bai, Rizzia Begam, Noor 
Jehan — these are only a fcw of the many ouistauding 
exantplcs of Indian womauliood. 

For a time, due tO vamus historien) rcasous, thC Position 
of wollten in the Indian society was degraded. Bul sincc 
the development ol the Congress movcinenl the women 
of India are again coming to the forefront and have beeil 
lakiug a very prominent pari'in the struggle for liberaling 
their country front the forcign yoke. Düring Ihe lion- 
coopcration movement ol 1929-31, wlien hundreds of 
thousands of men wert sent to prison, it was Ihe women 
of India who stepped forward to fill up the gnp and to 
continuc the movcinenl. They, loo, in their turn wer« sent 
to prison in thousands. They. too, lind Io undergo all kintls 
ol tortwvs, violent treatments and Insults at the linnds 
of the brutal English poUcc. One girl Student in Bengal 
shot down an English magislrate and lwo olliers 
attempted to shoot the Governor of Bengal duriiig Ihe 
Convocation address at the Calcutta Unlvcrsily. 

It is not, Ihcrcforc, a surprisc lor thosc who know Indian 
woinen thal they would organise a Rani ol Jhansi 
Regiment in East Asia muler the leadership of Sublms 
Chandra Bose. The object of the Rani of Jlmnsi 
Regiment is to mobilisc the Indian women, to give tliem 
military training and engagc tliem in various auxilinry 
Services which are necessary for the sccond war of India's 
liberation. 


Die zweite Phase der Offensive der indischen 

Befreiungsarmee. 

The Second Siage of the Offensive for India’s Freedom. 1 ) 


(Übersetzung.) 

Lange bevor die historische Offensive, die den Be¬ 
freiungskampf Indiens cinleitete, begann, hat Subhas 
Chandra Bose, der Chef der provisorischen Regierung 
Freies Indien und Oberbefehlshaber der indischen Natio- 
nalarmec (Azad Hirni Fauj) in einer Rundfunkansprachc 
an das indische Volk darauf hingewiesen, dass der be¬ 
waffnete Kampf um die Freiheit Indiens kein leichter sein 
werde. Er sagte, dass die Tage des ..Blitzkrieges" vorbei 
seien und Indien gegen einen gut ausgerüsteten, gut un¬ 
terrichteten und rücksichtslosen Feind zu kämpfen habe. 


(Original.) 

Long before the historic offensive for India’s freedom 
began, Subhas Chandra Bose, the head of the Provisional 
Government of Free India and the Supreme Commander 
of the Indian National Army (Azad Hind Fauj) had told 
the pcopte of India in a broadcast message that it would 
be a mistake to think that the liberation of India by an 
armed struggle would be an easy job. He lind said that 
the days of „Blitzkrieg" were over and India would have 
to be iiberated from the hands of a well-armed, thoroughly 


M. R. Vyas. 


i) Siehe Karte aut der Innenseite des Umschlages. 
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DIE OFFENSIVE DER BEFREIUNGSARMEE 


dem eine Grossmacht wie die Vereinigten Staaten zur 
Seite stllnde. Aus dieser Feststellung zieht Bose den 
Schluss, dass es ein harter und langer Kampf werden 
wird. 

Die Ereignisse seit Beginn des Kampfes um die Befreiung 
Indiens (4. Februar) haben die Wahrheit der Worte des 
grossen indischen Führers bestätigt. 

Schon der Einbruch in die britischen Verteidigungsstel¬ 
lungen, die die indische Grenze schützen sollten, war 
keine leichte Aufgabe, denn dieses Verteidigungssystem 
beschränkte sich nicht nur auf die eigentliche Grenze, 
sondern erstreckte sich an vielen Punkten weit nach 
Burma hinein. Aber nach sechs Wochen harter Kämpfe 
und kluger Manöver gelang es der indischen National¬ 
armee und den kaiserlich-japanischen Streitkräften, auf 
breiter Front durchzubrechen und nach Indien vorzu¬ 
dringen. Nachdem so eine breite Einbruchsstelle in das 
feindliche Grenzverteidigungssystem geschaffen war, war 
der weitere Vormarsch, trotz vieler natürlicher Hinder¬ 
nisse, verhältnismässig einfach. Indische und japanische 
Truppen sticsscn weiter nach Indien vor und besetzten 
innerhalb kurzer Zeit ein Gebiet von etwa 8.000 Quadrat¬ 
meilen (etwa halb so gross wie Holland). Dieser Durch¬ 
bruch vernichtete aber weder die britische Widerstands¬ 
kraft noch waren damit alle natürlichen Hindernisse und 
Verteidigungsanlagen überwunden. Er war nur ein 
Anfang, der jedoch schon grosse Erfolge gebracht hatte. 
Das Vordringen in gebirgige, dicht bewaldete und un¬ 
wegsame Gebiete machte die Nachschubfrage immer 
schwieriger. Gleichzeitg kam der Feind seiner Hauptver¬ 
sorgungsbasis immer näher. Der erste Vorstoss hatte also 
seine natürlichen Grenzen, und kam allmählich zum Still¬ 
stand. Die Truppen mussten die Heranführung neuer 
Munition und Verpflegung ab warten, die infolge der 
zahlreichen natürlichen Hindernisse nur langsam in die 
vordersten Linien gelangten. 

Dadurch wurde die Lage für die weit vorgeschobenen 
indischen und japanischen Truppen kritisch. Wenn sie 
weiter vorgingen, musste der Nachschub an Waffen, 
Munition und Verpflegung Zurückbleiben, während der 
Feind sich in der Nähe grosser Versorgungsbasen befand, 
die ihn dauernd mit neuen Truppen und neuem Material 
versorgen konnten. So sahen sich die indisch-japanischen 
Truppen einem überlegenen Feind gegenüber, der sich 
auf starke Versorgungszentren stützen konnte. Unter die¬ 
sen Umständen hätte die gesamte indisch-japanische 
Front leicht zusammenbrechen können, und die Briten 
selbst rechneten sehr mit einer solchen Möglichkeit. Ihr 
Plan ging dahin, zunächst die indisch-japanischen Trup¬ 
pen möglichst nah an ihre Vcrsorgungsbasen herankom¬ 
men zu lassen, um sie dann anzugreifen, ehe sie die neu 
gewonnenen Stellungen befestigen konnten und neuer 
Nachschub herangekommen war. Zur Ausführung dieses 
Planes warfen die Briten starke Verbände nach Dimaptir, 
einem Eisenbahnknotenpunkt in Nordostassam. Während 
die indisch-japanischen Truppen bei ihrem Vormarsch 
durch dichte Wälder und wegelose Gebirge nur leichte 
Waffen mit sich führen konnten, hatten die Briten ihre 
schwere Artillerie beträchtlich verstärkt und starke Pan¬ 
zerkräfte zusammengezogen. Auch die Luftwaffe war 
verstärkt worden. 

Am 6. April besetzten die Truppen der indischen National- 


warned, ruthless enemy who was supported by a major 
power likc that of the United States. His conclusion was 
thereiore that it would be a long and a hard strugglc. 

The evenis sine« the 4th of February, when the armed 
strugglc for lndia's freedom began have shown the trutli 
cor.tained in this warning of the great Indian leader. 

It was at first a hard job tu break into the British dcfencc 
positions guardmg the Indian border. These defences 
wer« not omy coutmcd to ine border area but extended 
iar uiio Burma ai many points. But atter almost six 
wecks ot nard struggte and clever manoeuvres, tue Indian 
National Army anu tiie Japanese Imperial lorces suc- 
cceucil in brcuKing open a wiüe front and thus pciicuatc 
into lotiia. Once the loop-iiole was causcd into the 
enemy s i.-omicr delences for tens of indes the advance 
bccarnc coinparauvely easy, despito natural Jiiiidrauees. 
Indian National and Japanese troops began to marcli 
üecp into India and occupied witnin a snori späte ot time 
an area oi over 8 . 0 UU square iniles (approxmiately ball 
the size oi Holland). But with this break-through neither 
the British power oi rcsistance was iinally smashed nur 
all the natural hmürances as well as all the defence for- 
tiiicatious overcome. It was just the beginning, alihough 
it was a good beginning. With the advance iiiward into 
a mountaincous, thickly-wooüed, and almost pathless 
country, the quesiion of supplies grew inorc and more 
diiiicult, and at the same tune the enemy came nearer 
and nearer to his main bases of supply. Thercfore the 
nrst advance had its natural limitations. After a certam 
periüd the advance slowed down and the armies had to 
wait tili fresh supplies, which, owing to numerous natural 
dinicutties, came in oniy siowly reached the fighting iines. 

This was, however, a very critical period for the advanced 
Indian National and Japanese troops. When they 
advanced, their available supplies of arms, ammunitio», 
and food grew less, while the enemy had still big bases 
in his vicuiity from whcre he could draw fresh resources 
of men and material. Therefore, after a certain period. 
the Indo-Japanese forces had to face the probten» oi 
facing a superior-numbered enemy, who was near his 
suppiy bases while their own Stocks decreased. Under 
these circumstances the entire Indo-Japanese front could 
have well collapsed. Even the British had laid strong 
hopes on such an evcntuality. They thought of first 
letting the Indo-Japanese forces come as near to their 
bases as possible, and then to counterattack them before 
they Consolidated their newly won positions, and before 
fresh supplies reachcd «he foreinost Iines. With this in 
view the British rushed up powcrful forces to Dimapur, 
a railroad junction in northcastern Assam. While the 
Indo-Japancse forces in their advance through thick 
forcsts and pathless mountains could only bring light 
weapons and light artillery, the British strongly reinforced 
their heavy artillery and concentrated a powcrful tank 
force. The air strength was also greatly increased. 

On the 6th of April, the Indian National Army and the 
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armee und der kaiserlich-japanischen Streitkräfte Kohima, 
die Vcrsorgungsbasis iür Mampur, und stiessen nacti 
Westen und Nordwcsteii vor. Mitte April s.amlen sie -5U 
Meilen nördlich von Kohima und hatten sich in westlicher 
Richtung bis aui 10 Meilen Dimapur genähert. Wä.utuu 
der nächsten zehn Tage besetzten die muöch-japa.nscncn 
Truppen weitere Hügelketten zwischen den beiden von 
Kohima aus gehenden Vormarscnrichtuiigcti und dennten 
damit das von ihnen besetzte Gebiet aus. 

ln diesem Augenblick, das heisst in der letzten AprJwoche, 
wurde zum ersten Mal der Druck der englischen Truppen 
fühlbar. Zunächst handelte es sich nur um kleinere Infan- 
tcrieangriffc. Als diese jedoch fehisch.ugen, fuhnvu die 
Briten ihre schwere Artillerie und Panzerformaiionen 
heran und begannen mit starken Kräften die vorge¬ 
schobenen indisch-japanischen Stellungen südwestlich 
und nördlich der Koliima-Dimapur-Strasse, auf der unsere 
Truppen vorgegangen waren, anzugreifen. Mit gelegent¬ 
lichen Unterbrechungen zogen sich diese Angriffe über 
zwei Wochen hin. Es gelang den Briten jedoch nicht, 
wirkliche Ergebnisse zu erzielen. Das Ziel dieser Angriffe 
war, die über Kohima hinaus vorgestossenen inuisch- 
japanischcn Truppen abzuschneiden und damit den Zu¬ 
sammenbruch der gesamten indisch-japanischen Streit¬ 
macht herbeizuführen. Dieses Ziel konnte nicht erreicht 
werden. Daraufhin konzentrierten die Briten ihre Angriffe 
auf einen schmalen Abschnitt und verstärkten den Druck 
auf die in und um Kohima stehenden indisch-japanischen 
Truppen von Südwesten, wo sie noch Stellungen 3 Meilen 
von Kohima entfernt besetzt hielten. Diese Kämpfe 
brachten keine materiellen Veränderungen, hatten aber zur 
Folge, dass sich die indisch-japanischen Truppen von 
einigen Hügelstellungen westlich und südwestlich vor. 
Kohima zurückziehen mussten. 

Wenn man alle diese Tatsachen in Betracht zieht, dann 
darf man wohl sagen, dass das unerschütterliche Aushal¬ 
ten der indischen und japanischen Truppen angesichts 
dieser verzweifelten Angriffe des Feindes mit einem gros¬ 
sen Sieg vergleichbar ist. Als die Briten in der letzten 
Aprilwoche ihre Offensive begannen, wurde die Lag.- für 
die indisch-japanischen Streitkräfte kritisch. Trotz der 
schlechten, ihnen zur Verfügung stehenden Versorgu gs- 
strassen mussten sie ihre weit auseinander gezogenen 
Stellungen halten. Aber trotz aller Prüfungen, die ihnen 
während drei langer Wochen der britische Gegenangriff 
brachte, Hessen sie den Mut nicht sinken und hielten d e 
Stellung. 

Das war die zweite Phase der grossen Offensive, di.- den 
Befreiungskampf einleitete. Die erste Phase endete mit 
dem Durchbruch der indisch-japanischen Truppen durch 
die britischen Grenzbefestigungen und dem anschliessen¬ 
den Vormarsch nach Indien. Die zweite Phase begann 
dann, als die japanischen und indischen Streitkräf e ihre 
Stellungen ausbauen und auf Verstärkungen warten 
mussten. Auch diese kritische und entscheidende Phase 
endete wie die erste mit einem Sieg der Befreiung ;armee. 
Die Briten hatten ihren letzten Trumpf ausgespiel: und 
trotzdem verloren. Die verbündeten indisch-japa tischen 
Truppen aber hatten gezeigt, dass sie auch zu vert idigen 
wussten, was sie unter Opfern erobert hatten. Darüber- 
hinaus aber war der Plan der Briten, den indisch-japani¬ 
schen Einheiten keine Zeit zu lassen, sich auf indischem 


Japanese Imperial forccs had captured Kohima, the 
supply base for Manipur, and advanced towards west and 
nor:h-wcst. By the middle of April, they were -IV miles 
north of Kohima, and in thoir westward advance canic 
wimm 10 mües of Dimapur. Uurmg the nexi 10 days, 
tne inuo-Jap.:ncse forces exiended the area under tneir 
contrul i>y occupymg more li.il leaiuics between Hielt 
t.vo enici diiccuous oi auvance beyond Komma. 

At this juncture, that is, durmg the last week of April, 
lue Din«m prcssuic i.rsi oegau tu De len üy nie muiuu 
and Japaucse auvaiice guaids. «l inst, me Biinsn 
■auiKucu a icw suiaii-sCoie auacKS wun mia.nery. t>u. 
wneu niese ianed, uiey orougut Uieir neavy ar..iiery aitu 
tauK lorecs into Operation and began tu atiack m great 
strengin Ute auvanced luüo-Japaiiese posuioas Ironi the 
soum-we-st and norm oi the Koinma-Dnnapur hignway, 
aloug wmen our torces had advanced. For two weeks, 
these attacks coniinued wuh some occasional interrup- 
tions. But the British failed to aclueve any concreto 
results. 'I heir chiei aim was to cul oii the Indo-Japanese 
forces, which had advanced beyond Kohima trom the 
rear, and thus bring about a total collapse of the Indo- 
Japanese expeditionary forces. This aim they could not 
realise. Thereupon the British concentrated their a.tacks 
on a narrow arca and brought great pressure upon the 
Indo-Japanese forces stationed at Kohima and the vicimty 
from the south-west, where they still held positions o..ly 
3 miles from Kohima itself. These attacks brought about 
no material change in the Situation, but succeedcd in 
ousting the Indo-Japanese forces from a few of their h.ll 
positions west and south-west of Kohima. 

Bearing all lacts in mind, one must say that by holding 
out against these desperate euemy attacks, the Indian 
National Army and the Japanese forces won a great 
victory-. When the British fiist started their offensive 
durmg the last week oi April, a graie crisis iaced the 
ludo-Japanese forces. They had to hold oui at far-.lung 
newiy won bases, with only bad routes of supply at 
their back. But they faced the peril with deiermmeo 
hearts, and despite all the tr.als that these 3 weeks oi 
Biiash counter-offensive brought, they stood firm. 

This was the second stagc of the big offensive iaunched 
for the liberation of India. The first phase had ended in 
the break-through by the Indo-Japanese forces of the 
British frontier fortifications and a deep Penetration into 
India herseif. The second phase began when the Japanese 
and the Indian forces had to engage themselves in con- 
soiidating their positions and wait for reinforcements. 
This phase, critical and decisive as it was, like the first 
phase, resulied in a major victory oi the forces of India’s 
liberation. The British had playcd out their trump card 
and lost despite of it. The Indo-Japanese forces had 
shown that they were capable of holding what they had 
conquercd against all odds. Moreover, the British plan 
and hope of giving the Indo-Japancsc forces no breathing 
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Buden festzusetzten, auf den sie ihre ganze Hoffnung 
gesetzt hatten, ebenfalls gescheitert. Während der ganzen 
Offensive konnten die indisch-japanischen Truppen Nach¬ 
schub erhalten, der es ihnen möglich machte, zu ge¬ 
gebener Zeit Offeiisivoperationeu zum Durchbruch nach 
den Ebenen Indiens zu eröffnen. 

liiner der für die Abwohrcrfulgc der indischen National¬ 
armee und ihrer Verbündeten im Kaum von Kohima 
entscheidenden Faktoren war die erfolgreiche liinschlics- 
sung des britischen Stützpunktes Imphal. 

Als die indisch-japanischen Verbände nach Indien vor- 
stiessen, schien es, als ob sie einen direkten Angriff auf 
Imphal, die Hauptstadt Manipurs durchführen wollten. 
Die Briten zogen daher drei Divisionen und zwei Motor¬ 
brigaden in Imphal zusammen. Die indisch-japanische 
FOhrung vermied jedoch einen solchen Frontalangriff, der 
zweifellos nur unter grössten Verlusten hätte durchge¬ 
führt werden können, und entschloss sich, die Schlagkraft 
der feindlichen Verbände durch liinschliessimg zu lähmen. 
Aber auch dieser Plan war mit Schwierigkeiten verbun¬ 
den, da die Briten genau unterrichtet waren und Reserven 
zur Verteidigung der für den Nachschub wichtigen 
Punkte heranziche» konnten. 

Die Besetzung Kohimas und der ICohima-lmphal-Strasse 
linde März i.nd Anfang April hatte die britische Garnison 
in Imphal schon ihrer wichtigsten Versorgungsstrasse 
beraubt, Es blieb ihnen nur noch die von Imphal nach 
Silchar (Cachar) führende Strasse, deren Unterbrechung 
zur vollständigen Isolierung Imphals führen musste. 

Dieser Plan des indisch-japanischen Oberkommandos 
wurde bald in die Tat urngesetzt, und Mitte April began¬ 
nen starke Verbände der indischen Nationalarmee und 
der japanischen Streitkräfte von Tnungzatt (an der Süd¬ 
grenze Manipurs) aus nördlich auf die Silclinr-linph.nl- 
Strasse zu marschieren. Nach kurzen Kämpfen wurden 
die beiden britischen Stützpunkte Cliikka und llcngtam, 
die den indisch-japanischen Vormarsch behinderten, ge¬ 
nommen. Damit stand der Weg nach Norden frei. 

Die Silchar-Imphal-Strassc wurde zum ersten Mal unter¬ 
brochen, als am II. April japanische Flugzeuge zur Unter¬ 
stützung der Erdtruppen in den Kampf eiiigriffen und 
eine der wichtigen Hängebrücken zerstörten. Kurz darauf 
erreichten 'Feile der indisch-japanischen Verbände die die 
Strasse vom Süden her beherrschenden Höhen, während 
andere Einheiten am 18. April Moirang, einen wichtigen 
Stützpunkt am Loktaksee, der den südwestlichen Zugang 
zur Imphal-Silchnr-Strasse sichert, entnahmen. Damit 
hatte sich der Ring um Imphal geschlossen, und GO— 
80.000 Mann fielen für eine etwaige Gegenoffensive aus. 
Die cingeschlosseiien Verbände sind ausschliesslich auf 
die Versorgung aus der l.uft angewiesen, wodurch von 
vornherein jede grössere Operation ausgeschlossen wird. 
Die Einschliessting der britischen Verbände in Imphal 
machte die Hoffnung der Briten, die indisch-japanischen 
Kräfte gleichzeitig von Imphal und Dimapur aus anzu¬ 
greifen, zunichte. Trotzdem versuchten die eingeschlos¬ 
senen britischen Truppen, die britische Gegenoffensive 
gegen Imphal durch verschiedene Angriffe zu unter¬ 
stützen. Infolge des ungenügenden Nachschubs mussten 
jedoch auch diese Versuche fehlschlagen. Damit aber war 
eine Vorbedingung lür den Erfolg der Abwehrschlacht im 
Raum von Kohima bereits gegeben. 


space for consolidating themselves on Indian soil had 
also fniled. Düring the period the offensive lasted, the 
Indo-Japanese forces continued to rcccivc reinforcements, 
wbicli would cnable tbem to renew tlieir offensive 
opvrations for a break-trough into the Indian plains. 

One of the important factors, whiclt accounied f<>r the 
defensive successes of the Indian National Army and 
tlieir allied forces in the Kohima area was the successfiil 
encirclemeut of the British base of Imphal. 

When the Indo-Jnpanesc forces first entered India, it 
appeared as if tliey would inuueh a direct assault on 
Imphal, the capital of Mnnipur. The British, in tliis expec- 
tation, concentratcd powerful forces, consisting of 3 divi- 
sions and 2 motorised brigades at Imphal. However, the 
ludo-Japauese troops avoided any such frontal attack 
which would necessarily liave meant big losses. lastend, 
the Indian and the Japanese High Conimand pianned for 
the reiidcring impotent of a powerful cnemy force by 
encirding it. The putting into Operation of (bis plan was 
also not cpiite easy, as the British were thoroughly warned 
and could throw in tlieir reserves for the dcfeiicc of the 
points oii which tlieir supplies depended. 

The occupation of Kohima and the Kohima-Imphal rund 
dnring the eiul of March and early in April had already 
robbed the British garrison at Imphal of its main supply 
route. The only other route of supply still open for them 
was the Imphal-Silchar (Cachar) higliway. Culting off 
this route would finally bring about the virtual isolation 
of Imphal. 

Fliis Indo-Japanese plan soon hegan to make headway, 
and towards the heginning of April strong Indian National 
and Japanese units hegan to move northwards front 
Taungzan (on the soiith Manipur border) in the direction 
of the Silchar-Imphal higliway. After sluirt fighting, the 
two British bases Chikka and llcngtam, chicf obstruetions 
in the way of the Indo-Japanese forces, feil opening a 
way for tlieir advance northward. 

'Fhe first iuterruption in the use of the Silchar-Imphal 
higlnvay was caused wlien, on the llth ol April, Japanese 
air-crafts supporting the ground forces attacked and 
destroycd onc of the impoitant Suspension hridges 
forming pari of the road. Soon after, onc pari of the 
Indo-Japanese forces rcached the heights commanding 
the road front the soutli, whilc the other captnrod 
Moirang, an important base on the Loktak Lake guarding 
the south-western appronch to Ute Imphal-Silchar Itigh- 
way, on the I8lh of April. This brought about the virtual 
encircleitient of Imphal, thus reiidcring an enlire force of 
GO—80,CÜO men impotent of launching a major counter¬ 
offensive. This force bccamc ahsolutely dependent on 
air-supplics, which, front tlieir very natiirc, arc limited 
and insufficient for big operations. 

The result of this encirclemeut was that the British Itope 
for piitccr drives, one front Imphal and the other front 
Dimapur, against the Indo-Japanese forces was nipped 
in the bud. Despite these difficullies, the British garrison 
at Imphal tried to support the British counter-offensive 
against Kohima by launching a few attacks. But all thesc 
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Die indisch-japanischen Slreilkräftc gaben sich jedoch 
keineswegs mit der blossen Einkreisung Imphals zufrie¬ 
den, denn ein ungestörter Feind würde auch bei den be¬ 
grenzten Vcrsorgurigsmögliehkeiten durch die I.uft in der 
Lage sein, lange nuszuhnltcn. So gingen die Inder und 
Japaner zu einem Abnützungskrieg gegen die für den 
Feind lebenswichtigen Funkte in diesem Einschliessungs¬ 
ring, Palcl und Bishenpur, über. Diese Angriffe wurden 
in der Absicht durchgeführt, den Feind von seinem Haupt- 
stiitztpunkt ahziilenken, und ihm Verluste zuztifügen, die 
er nicht wieder vollkommen ersetzen kann. Die Belage¬ 
rung Imphals dauert nunmehr nahezu sechs Wochen 
(dritte Maiwoche), und obgleich die Briten bereits 
Zeichen der Schwäche erkennen lassen, ist mit einem 
völligen Zusammenburch noch lange nicht zu rechnen. 
Trotzdem aber kann man wohl Voraussagen, dass die 
eingeschossenen 60—80.000 dem sicheren Schicksal der 
Gefangennahme oder Vernichtung entgegengehen (ausser 
den wenigen, die vorher durch Flugzeuge ab transportiert 
werden können). Das Einsetzen der Regenzeit, die in 
diesem Teile Indiens Anfang Juni beginnt, wird ihre 
Schwierigkeiten nur vergrössern und die Versorgungs¬ 
möglichkeit aus der Luft weiter einschränken. 

Während dieser Ereignisse an der mittleren indisch- 
burmesischen Front blieb es auch im äussersten Süden, 
im Arakan- und Kaladanabsclinitt, nicht vollkommen 
ruhig. Mitte April wurden die Offensivoperationen, die in 
diesem Abschnitt seit Ende März zum Stillstand gekom¬ 
men waren, wieder aufgenommen. Japanische und indi¬ 
sche Truppen gingen in überraschendem Angriff gegen 
die britischen Stützpunkte westlich Palciwa vor und 
überschritten nach Überwindung des feindlichen Wider¬ 
standes die Flüsse Mi und Pi. Am 20. April wurde der 
starke britische Stützpunkt Paletwa auf dem Westufer 
des Kaladan genommen. 

Der Fall Paletwas führte nicht nur zum Zusammenbruch 
der gesamten britischen Front, die sich weiter südlich 
bis nach Kyaktow erstreckte und an der im Februar zu 
Beginn der Schlacht um Indien schwer gekämpft worden 
war, sondern erleichterte auch den Vormarsch in süd¬ 
licher und westlicher Richtung. Die Folge war die Ein¬ 
nahme Dnlctmcs durch die indisch-japanischen Truppen. 
Daletmc liegt etwa 25 Meilen nördlich von Paletwa. 
Damit war in der ersten Maiwoche die indische Grenze 
erricht. '*•* ■ ?rr> 

Dieser Erfolg ermöglichte einen erneuten Angrif im ßnthi- 
daung-Maungdaw-Sekfor (Arakan). Während starke 
indisch-japanische Einheiten um Paletwa kämpften, führ¬ 
ten andere Teile der indischen Nationalarmcc mit Unter¬ 
stützung japanischer Verbände heftige Angriffe nordwesi- 
licli von Buthidaung und nördlich von Maungdaw. In der 
ersten Maiwoche zogen sich die Briten, die einen Durch¬ 
bruch fürchteten, unter Zurücklassung von beträchtlichen 
Mengen Kriegsmaterial aus dem Gebiet um Buthidaung 
zurück, in der Absicht, die leichter zu verteidigende 
Strasse zwischen Maungdaw und Buthidaung zu halten. 
Infolge des wachsenden indisch-japanischen Druckes im 
Gebiet von Maungdaw und Buthidaung liess sich dieser 
Plan jedoch nicht durchführen. So mussten die Briten 
Mitte Mai auf der ganzen Linie gegen die indische Grenze 
zurückgehen. 

Diese letzten Erfolge hatten die indischen Befreiungs¬ 
truppen auch im Süden in breiter Front bis an die indische 
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attacks wert* bournl to fail in face of the insufficiency of 
supplies. Titus, a preliminnry condition for the final 
sticccss of the defensive battles in the Kohima area was 
already cnsured. 

• ■ • •. 

Thcrc v/as, however, uo Intention on pari of the Indo- 
Japanese forccs to remain sntisfied at liaving cncirclcd 
Imphai. If left uudisturhed, the enemy would be able t» 
hold out long even with the limited supplies he can get 
hy air. Therefore, the Indo-Japanese forccs wenf over 
Io -waging a war of attrition hy consinnfly attacking the 
enemy at bis vital poinls on this ring. Palcl und Bishen- 
pur. These attacks would force the enemy to fight away 
front bis central base and bring about losses. which he 
cannot fttlly replacc. The siege of Imphal has now already 
gone on for almost six weeks (3rd week of May) and 
although the British are showing signs of weekness, they 
are far front total coünpse. Despite (hat, it can be said 
(hat the entrapped 60,000 to 80,0W arc doomed to capture 
or annihilation (cxccpt the few who might manage to 
excape by air). The setting in of monsoon (which com- 
mences in this pari of India early in June) would only 
iticrcase tlieir difficulties and limit further their supplies 
by air. 

When thcsc important developmcnts werc in course on 
iltc Central Indo-Burma front, it was not at all quiet in the 
extreme south, in the Arakan and in the Kaladan Valley 
areas. Towards the middle of April, Ute offensive ope.a- 
tions which had beeil interrupted Itere since the end oi 
March were renewed. The Japanese and the National 
Army trooiis launched sudden attacks on the British bases 
west of Paletwa, and in quick succession crossed the Mi 
and Pi Rivers aftcr smashing the British resistnnce. On 
the 20th of April, the British slrong base ot Paletwa, on 
the west bank of the Kaladan River, was taken. 

The fall of Paletwa broughf not only the collapsc of the 
entire British front-line, which extended further south up 
to Kyaktow and along which heavy fighting had taken 
place in Fcbruary during the opening phase of the battle 
of India, but facililated the advance northwards and 
westwards. Accordingly, the Indo-Japanese forccs cap- 
lured Daletmc, which lies about 25 ntilcs north of Paletwa 
and reached by the first weck of May the frontier of 
India. 

This success also paved the way for a renewed onslaught 
on the Buthidaung-Maungdaw (Arakan) sector. At the 
same time as strong Indo-Japanese columns were busy 
»educitig Paletwa, other uiiits of the Indian National 
Army, supported hy Japanese forccs, launched fiercc 
attacks north-west of Buthidaung and north of Maung¬ 
daw. During the first week of May, Ute British, fearing 
a general break-througli, hurricdly withd.ew at first front 
the Buthidaung area leaving considerable war material 
behind. At first, the British intention was to hold the 
much bettcr dcfcndable Maungdaw-Buthidaung high way. 

However, even this was found by them to be impossible 
in face of the growing pressure of the Indo-Japanese 
forccs in the Maungdaw and Buthidaung areas. There- 
forc, towards the middle of May, the British started a 
general rctreat towards the Indian frontier. 
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Grunze gebracht. Dadurch ist nicht nur der britische 
Stützpunkt Cox Bnzznr, SO km westlich von Paletwa, 
direkt bedroht, sondern auch die gesamte britische Sfid- 
front und der Flottenstützpunkt Chittagong befinden sich 
in Gefahr. 

Alle während der letzten acht Wochen durchgeführten 
Bewegungen lassen erkennen, dass die Offensive, die am 
4. Februar begann, nichts von ihrer Schwungkraft ver¬ 
loren hat, wenn auch aus offensichtlichen und verständ¬ 
lichen Gründen die Fortschritte der indisch-japanischen 
Truppen nur gering sind mul ein gelegentlicher Beobach¬ 
ter enttäuscht sein mag. Aber während der zweiten Phase 
des Kampfes, die scheinbar nur geringe Fortschritte ge¬ 
bracht hat, sind doch grosse Erfolge errungen worden, 
deren Ausmass erst dann deutlich wird, wenn man die 
Möglichkeit eines allgemeinen Rückzuges der national- 
indischen und japanischen Truppen aus Assam und Maiii- 
pur in Betracht zieht. Mit diesen Abwehrerfolgen an der 
Assam-Manipur-Frout und dem Vormarsch im Süden ist 
eine gute Grundlage für kommende entscheidende Opera¬ 
tionen gelegt. 


This latest advancc Mas brought the forccs of ludia’s 
liberalion to the Indian border in the soutli over a broad 
front. Tims, not only the British hase of Cox Bazaar, 
whicli lies only 8) kilometres west of Palctwa, can bc 
said to bc directly threatcned, but brings the enlire British 
front in the soutli and the Britisfi naval base of 
Chittagong into danger. 

All tliese movements during the coursc of the last 8 weeks 
imlicate (hat the offensive, whicli was begun on the 4th 
of F'ebruary has not lost its momeiitum, although ior 
very apparent and understandablc reasons the progress 
of the Indo-Japanese forces has beeil slow and to a casunl 
observer perhaps even disappointing. But during the 2nd 
Phase of apparontly small progress great victories, «he 
extent of which can bc measured if we can, on the other 
hand, imagine a general retreat of the Indian National 
Army and the Japanese forces from Assam and Manipur, 
have beeil won. With thcsc defensive victories on the 
Assam-Manipur front and the advance in the extreme 
soutli, n sound foundation has been laid for morc decisive 
actions in the future. 


Indiens Anspruch auf Unabhängigkeit I. 

India's Claim for Compiete Independence I. 


N. Ganpuley. 


(I Jbcrscizung.) 

W ohl selten hat die Welt Indien und den Indern das 
gleiche Interesse entgegengebraeht, mit dem sie heute die 
Ereignisse in diesem Land verfolgt. Die Tatsache, dass 
die Truppen der freien indischen Armee zusammen mit 
unserem japanischen Verbündeten trotz starken anglo- 
amerikaitischcn Widerstandes die Ostgrenzc Indiens über¬ 
schritten haben und ungeachtet der von hohen Bergen 
und dichten Urwäldern gebildeten natürlichen und der 
von den Angelsachsen errichteten künstlichen Hindernisse 
sich den Weg in die Ebenen des Brahmaputra erkämpfen, 
hat die ganze Welt aufhorclion lassen. Wenn auch die 
Angelsachsen noch immer versuchen, die Erfolge der 
Japaner, die in überraschend kurzer Zeit die für unein¬ 
nehmbar erklärten Bastionen der Imperialisten im Pazifik 
überrannt haben, liernbzusetzcn, so ist es ihnen doch 
nicht gelungen, die Erinnerung an die Erfolge der japani¬ 
schen Armee, die den sogenannte» unbesiegbaren ang I- 
sächsischen Mächten einen Stützpunkt nach dem anderen 
entrissen haben, aiiszulöschcn. Und so wird denn heute, 
nach fast zwei Jahren, da die Japaner zusammen mit der 
freien indischen Armee auf indischem Boden stehen, die 
Erinnerung an Japans siegreichen Vormarsch wieder 
lebendig, und die Welt blickt mit gespannter Aufmerk¬ 
samkeit auf die Schlachtfelder an der Oostgrcnze Indiens. 
Zweifellos ist es eine Folge der satanischen Fremdherr¬ 
schaft. wenn heute, da die Azad Hind Fauj in Indien 
einmarschiert ist, um das Mutterland aus der Sklaverei 
zu befreien, Söhne Indiens zur Unterstützung unseres 
Erzfeindes auf europäischen Kriegsschauplätzen kämpfen 
müssen. Es ist nur natürlich, dass einem derartige Ereig¬ 
nisse zu denken geben. Diejenigen, die Indien nur aus 


(Original.) 

1 he outskle world has so tar very scldom shown so 
much intercst for Indians and happenings in India as it is 
being shown to-day, when the troops of the Free India 
Army, together with onr Japanese Allies, have successLö y 
erossed the Eastcrn frontier of India in face of the streng 
Anglo-Ainerican Opposition and are stcadily foremg their 
wav to the Plains of the Brahmaputra, inspite of natural 
barriers erected by the Anglo-Saxo» powers. Although 
the Anglo-Saxons are even to-day trying to belittle the 
succcsscs, which the Japanese army achieved m snatchmg 
away from their hands, in a surprisingly short time, tue 
much boasted imprcgnable bastions of their Impcriahsm 
in the Pacific, still it has not beeil possible for them to 
wipe out from the memory of the world that lastmg 
impression created by the jhpanesc army, conquermg 
one stronghold after the other from the so-called invni- 
ciblc Anglo-Saxon powers. It is no wonder, tlicrefore, that 
to-day, after a lapsc of about hvo years ,when the Japa¬ 
nese this time in co-operation with the iorces of the Free 
India Army have marchcd into India, at a time when the 
Anglo-Americn» Army under Lord Louis Mountbatten 
was hoasting of reconquering Burma, the old memorics 
of Japan’s successful drive in the enemy camps are agam 
revived, and the eyes of the world are now inquisilively 
dirccted to the battlcfields on Indian soil. 

It is a tragedy of India’s inte, caused undoubtcdly by the 
satanic foreign rulc, that at a time when the Azad Hind 
Fauj forces are marching into India to free the mother- 
land from the shackles of bondagc, some of her sons are 
required to fight in European theatres of war to strengthen 
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billigen und oberflächlichen Reisebeschreibungen, geist¬ 
losen Filmen oder einer gelegentlichen Vergnügungsreise 
durch das Land kennen und diejenigen, die den von der 
britischen Propaganda verbreiteten Vorurteilen Glauben 
schenken, werden sich natürlich kaum mit dem Gedanken 
vertraut machen können, dass die Befreiung dieses Landes 
und damit die Vernichtung des britischen Imperialismus 
bevorsteht. Selbst wenn man sie auf Grund unwiderleg¬ 
barer Argumente von den Tatsachen überzeugt hat und 
sie einzusehen beginnen, dass die Freiheit Indiens eine. 
Grundvoraussetzung für den Sieg der Achsenmächte ist, 
fragen sie noch immer zögernd, was denn dann mit Indien 
geschehe, ob cs denn auch imstande sei, sich selbst zu 
regieren, ob denn die Religions- und Kastcmmterschiede 
nicht die langersehnte und so teuer erkaufte Freiheit 
wieder zunichte machten, usw. Auf alle diese Fragen 
kann es nur eine klare Antwort geben: „Diejenigen, die 
für die Freiheit gekämpft haben, werden sie auch zu 
erhalten wissen. Sie werden ihr Volk auch besser regieren 
können als die Briten, denn sie werden die Herrschaft im 
Interesse des Volkes nusüben. Religiöse Unterschiede, die 
die Freiheit des Landes gefährden könnten, werden nicht 
bestehen." Diese kurze und treffende Antwort mag wohl 
für nationalgcsinntc Inder oder weitsichtige, uns freund¬ 
lich gesinnte Ausländer genügen, aber für die Masse 
des Volkes und das Ausland im allgemeinen bedarf sie 
einer genaueren Erklärung. 

In Europa und vielleicht auch im übrigen Ausland kennt 
man nur vom Hörensagen die sagenhafte historische Ver¬ 
gangenheit Indiens und das jetzige Sklavendasein des 
Volkes, das man fiir ein bleibendes Kennzeichen des 
Landes hält. Das kommt daher, dass man seit etwa zwei 
Generationen keine äusseren Veränderungen im politi¬ 
schen Leben Indiens wahrgenommen hat. Infolgedessen 
glaubte man der intensiven und systematischen Propa¬ 
ganda, die die Welt davon überzeugen will, dass, da die 
Inder nicht fähig seien, sich selbst zu beherrschen, die 
Engländer im Interesse des indischen Volkes und der Welt 
im allgemeinen auch weiterhin die Regierung Indiens in 
Händen halten müssen. Bis zum letzten Weltkrieg waren 
die anderen Staaten damit beschäftigt, ihre wirtschaftliche 
und militärische Stärke zu festigen und nahmen sich nicht 
die Zeit oder hatten kein Interesse daran, die Wahrheit 
über Indien und das indische Volk zu ergründen. Man 
hielt es für selbstverständlich, dass Indien der Herrschaft 
Englands bedürfe und England daher im Besitze Indiens 
bleiben müsse. Nur wenige ausserhalb Indiens wussten 
um den Freiheitskampf des Millionenvolkcs, aber sie 
konnten weder ihre Sympathie offen äussern noch aktive 
Unterstützung gewähren, da sie fürchten mussten, von 
dem damals allmächtigen England sofort bedroht zu wer¬ 
den. Der Kampf, der nach den letzten Ereignissen auch 
dem Ausland nicht mehr verborgen bleiben konnte, hat 
weder erst bei Ausbruch dieses Krieges begonnen noch 
ist er ein Ergebnis dieses Krieges. Jeder, der sich etwas 
genauer mit der Geschichte der britischen Verwaltung in 
Indien beschäftigt, wird fesfstcllen können, dass das 
indische Volk seit dem Tage, da die Briten das Land be¬ 
traten, uni seine Freiheit ringt. Niemals in der ganzen 
Periode der britischen Beherrschung Indiens hat das Volk 
den Wunsch nach Freiheit aufgegeben. 

Während England Indien ungestört ausbeutete, kämpften 
die Grossmächte des Kontinents — Frankreich, Dcutsch- 


ihe hnnds of mir arch-enemy. It is quite natural tliat 
events of «bis kind set onc thinkinß and those who know 
India only from the superficial litcraturc, chcap traveller 
storics, films, or a casual journey through the oountry 
and those who try to visiialisc the Indian problcms with 
minds susccptiblc to hundreds of prejudices creatcd by 
the wily British Propaganda, cannot possibly bolieve that 
the freedom of this country is marching with long sirides 
and would very soon raisc to the ground the large edifice 
of British Impcrialistn. Even if onc has convinced tlicrn 
of diese undcniablc facls on the strength of sound 
argumenfs and even when they begin to sce very clearly 
that the Freedom of India is a necossary postulate oi the 
victory of the Axis powers, they still ask hesitatingly 
certain queslions, which sound rather naive, such as, what 
will dien happen to India? Will India be able to rule 
herseif? Will not the differences between religions and 
castes make the long cherishcd and dcarly acquired free¬ 
dom an oblivion and so on. To all fliese queslions.a clear 
categorical reply will be „those who could successfully 
light for their Freedom, would also know how to maintain 
it. They would also be able to rille over their own peoplc 
better than the English, as their rule will be in the interest 
of the pcople, and there shall be no religious differences 
of a magnitude that could endanger the freedom of the 
country." This very laconic reply might be very corrcct 
and quite sufficicnt ior far-sighted and sympathetically 
inclined foreigners, but it needs a detailed explanation 
for the great inasscs and the foreign people. 

In Europe and perhaps in all foreign countries people 
know only by hearsay of the fahulous historic past of India 
and the present cnslaved condition, which is, in their 
opinion, a permanent feature of the land. This is because 
they have witnessed no outward change wortli mentioning . 
in the political life of this country sincc the past two 
generations or so and subsequently they believed in the 
systcmatic and intensive Propaganda launched by the 
British to the effcct that Indians being unfit to rule them- 
selves, it has bcen imperative upon them in the interest 
of the Indian pcople and the world at large to remain 
there. Prior to the last world war, other powers of any 
magnitude weie just busy consolidating their economic 
and military strength and never worried to investignte the 
truth about India and her people. They all took it for 
granted that India needs England and England must be 
in possession of India. Only very fcw outside India know 
of the stiuggle for freedom of tliese teeming millions, but 
they could neither synipathise with nor support them 
because of the fear of being immediateiy crushed by the 
then all powerful England. This struggle which, in reccnt 
times, bas reached the astonished foreign ears, had neither 
started with the outbreak of the last war, nor is it a 
product of this great war, but anyone who will carcfully 
go through the history of the British Administration in 
India will surcly find for himself that this struggle for 
freedom is perceptible fhroughout the British rule in India 
up Io the present day. On no occasion in the wholc period 
of British rule in India has this desire for freedom and the 
struggle for it completely disappeared, fhroughout the 
length and breadth of India. 

While England was happily exploiting India, other powers 
on the continent, namely France, Germany, Austria, Russia 
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l.'tnd, Österreich, Russland und Italien untereinander 
um die politische Vormachtstellung und hatten weder Zeit 
noch Interesse und Kraft, sich mit Fragen zu befassen, 
die filier ihre kontinentale Interessensphäre hinausgingen. 
Das junge Amerika war noch zu sehr mit seinen eigenen 
inneren Angelegenheiten beschäftigt, und hatte ausserhalb 
seiner Hemisphäre keinerlei Interessen. England aber ver¬ 
stand es. die kontinentalen Mächte, die ihm hätten gefähr¬ 
lich werden können, gegeneinander kämpfen zu lassen, 
um in Ruhe die Vorteile der neu erfundenen Maschinen 
gemessen zu können. 

Um die nationalen Elemente zu unterdrücken und das 
Land wirtschaftlich nusbeiitcn zu können, verband sich 
England mH den Herrschern der alten Fiirstciistaaten und 
mit kleinen Gruppen der alteingesessenen oder neu ge¬ 
schaffenen Grossgnindbosltzer. mit deren Hilfe es mehr 
als !K) % des indischen Volkes aushentete. das nach dem 
Aufstand von IH57 vollständig entwaffnet worden war. 
Mit den in Indien angehäultcn Rcichtflrnern beherrschte 
England alle Schlüsselstellungen im internationalen Indu¬ 
strie -und Wirtschaftsleben. Indien war wirtschaftlich und 
politisch vollkommen an seinen Erpresser ausgeliefert. 

Aber selbst die mächtige und wachsame britische Regie¬ 
rung konnte auf die Dauer nicht ein Fünftel der Mensch¬ 
heit unter das Joch der Knechtschaft zwingen und die 
Welt zum Narren halten. Dt» IwH ehe Volk war W«fcf 
so degeneriert oder demoralisiert, noch so unkultiviert 
und unxlvllislort, wio es die Brltsn bei Jeder passenden 
mul unpassenden Gelegenheit der Welt verkündeten I 
war also nur natürlich, dass dieses Volk nicht vollkommen 
vernichtet werden konnte, toi Gcgcatet, es gewann bald 
sein Selbstbewusstsein wieder und machte sein Recht auf 
Freiheit geltend. 

Die Vervollkommnung und Weiterentwicklung der Tech¬ 
nik linderte das politische und wirtschaftliche Lehen 
ausserhalb Indiens grundlegend. 

Die sich gegenseitig bekämpfenden kontinentalen Mächte 
gewannen Zeit und konnten sieh für die nächste Zeit der 
Stärkung ihrer Volkswirtschaft widmen. Sie erkannten 
ihre wirtschaftliche Schwäche und wollten auch teilhahen 
an der Weltwirtschaft, die bis dahin ausschliesslich von 
England beherrscht wurde. Obgleich England bereits über 
riesige Gebiete und unerschöpfliche Gewinnqucllen ver¬ 
fügte, war sein Machthunger noch nicht gestillt. Die Folge 
war. dass diejenigen Machte, die sich stark genug fühlten, 
mit England den Kampf aufzunehmen, den ihnen zu- 
stchcnden Anteil an der internationalen Wirtschaft for¬ 
derten. 

Obgleich die Propaganda und die Bewegung für Sclb't- 
regierung im letzten Weltkrieg in Indien sehr lebhaft war, 
waren die Massen des Volkes noch nicht reif für den 
Kampf, und die Führer Hessen sich von den Versprechun¬ 
gen der Briten. Indien Freiheit und Dominion Status nach 
dem Kriege zu geben, verführen. Bald nach dem Kriege 
mussten sie jedoch zu ihrem Erstaunen feststellen, dass 
England gar nicht daran dachte, Indien zu befreien, und 
dass alle seine Versprechungen nur leere Worte gewesen 
waren. Alle in der Nachkriegszeit durchg<-führtcn politi¬ 
schen und wirtschaftlichen Veränderungen oder Reformen, 
wie man sie nannte, sollten Indien politisch schwächen, 
indem inan das Land zum angeblichen Schutz der Minder¬ 
heiten in neue Gruppen aufteilte und es wirtschaftlich 


and Italy wert still fighting aniongst themsclvcs for poii- 
tical supremaey and lind neither time, nor intorcst nor 
gfh to divert Ihcir attention outsidc their Continental 
sphere. America was still undeveloped and was busily 
engaged in her own internal affairs and lind nbsolutely no 
intrrcst outsidc her own hemispherc. England very wisely 
kept the Continental powers which werc likely to harm 
her. busy fighting arnong theinselves and could therefore 
expl-.it at casc the fruits of the new machine inveiitions, 
which lind then devdoped in Ihc country. 

Not onlv to crusli the national clemenls in the country hilf 
also to cxploit the country cconomically, shc made a 
common cause willi the then ruling princes. and wtlh a 
small group of existing or ncwly crcated landlords in all 
parts of the country. with whose help slie stnrtcd 
cploiting more tlian '.*)'/< of the Indian public, wlto werc 
mercilcssly disarmed alter ISf>7. With the richess amassed 
in Indin, England controlled Jlic key positions of inlenia- 
tional industry and trade. Indin, too, was hy now comple- 
lely at the merey of her exploiters, politically mul econo- 
micaly. 

Hut even then it was not posslblc for the powerful and 
vigilant British florrr—fnf to hold one-tiftli Of fllC human 
racc for all the Ihne in bondngc and fool the world. Morc- 
«ver, the Indian public was not so degeneralcil or demo- 
rnliscd and was neither imcultureil nor tmcivilisrd as was 
broadcasted by the British at every suitable and miHiiltnhlu 
opjwrtunity, and hcncc it wnsquite natural timt tliis nntlon 
could not be coaplctely wlped away, bat on the conlrary, 
soon regained their sclf-conciousness and wanted to asserl 
their birthright of freedom. 

With Ihc development of machine technique the economic 
and political conditions outsidc Indin werc imdergolng n 
rapid changc. The various combnling Continental powers 
gained n breathing spacc and could scttlc down lor somc 
time consolidating their national coonomy. Tltey begnn to 
realisc their economic weakness and wanted to have 
their share in the world econorny which was so far mono- 
poliscd by England. Although n Stage of Saturation lind 
alrcady arrived, still England wanted to hold all Ihnt slie 
had and still more, with the rosult that those who feit 
powerful coough to cross swords with England made bold 
to dcmnnd their Icgitimale share in the international 
econorny. 

Düring the last war. although the ngitation and Movement 
for Scff-Govcrnmcnt was quitc alive in Indin, still the 
masses werc not quitc prepared for n fight and the leaders 
allowcd themsclvcs to he dupeü by the sweet promiscs 
of Freedom and Home Rulc alter the war. Soon nfter the 
war was over, thev found out to their great sorrow and 
astonishment that Britain never thougth of lihcrnling 
India and that her promiscs werc only empty words. All 
the postwar political and economic changcs or reforms, 
as thev were sfyled. aimed clcarly at weakening Indin 
politically by creating more divisions and partics in the 
guise of defending the „minorities" and cconomically by 
making her more dependent on England. England sccmcd 
to be again all powerful, but this was the last phasc of 
her glory, the last bright flicker of the extinguishing lamp. 
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noch abhängiger von England machte, England schien 
wieder allmächtig zu sein; aber es war die letzte Phase 
seiner Macht, ein letztes helles Aufflacker» des ver¬ 
löschenden Lichtes. 

Der jetzige Krieg gibt Indien noch einmal eine Gelegen¬ 
heit, vielleicht ist es die letzte Gelegenheit lur die 
nächsten Generationen. Aber diesmal ist Indien besser 
vorbereitet. Nach I'JIS hat die Kongressbewegung unter 
der Führung Mahatma Gandhis das Volk zum Selbstbe¬ 
wusstsein erzogen und cs polnisch geschult. Swaraj oder 
Selbtsregicrung war nicht mehr ein leerer Begriff, sondern 
etwas, (iir das es sich zu kämpfen lohnte. Der Krieg war 
für die nationalen Führer Indiens eine ernste Lehre ge¬ 
wesen. Dieses Mal Hessen sie sielt nicht wieder dmch 
feierliche Versprechen täuschen, sondern forderten die 
Freiheit noch während des Krieges. Als England eiusehen 
musste, dass sich selbst die kumpromissbereitostcii und 
leichtgläubigsten Geister, wie Mahatma Gandni, nicht 
mehr irreführen Hessen, wurden alle prominenten Männer 
und Frauen der Nationalbewegung ohne vorherige Unter¬ 
suchung ins Gefängnis geworfen. Der Vorwänsolock des 
Kongresses war unter der Füluuiig Subhas Chandra Böses 
realistischer. Iir hatte erkannt, dass man die Freiheit nie¬ 
mals durch Bitten erlangen kann, sondern dass sie nur 
im Kampf mit England und unter grössten Opfern zu 
gewinnen sei. Iir luelc die Zeit für gekommen, da das 
indische Volk die Methoden des passiven Kampfes zu¬ 
gunsten revolutionärer Mittel aufgeben sollte. Bose pre¬ 
digte den aktiven Widerstand und um sein Ziel zu errei¬ 
chen — was ihm im Gefängnis zu Kalkutta nicht möglich 
gewesen wäre — verliess er bei der ersten sich bietenden 
Gelegenheit Indien, um in Ausland die nötigen Vorberei¬ 
tungen für eine vollständige Zerstörung des teuflischen 
Systems zu treffen. Schon zeigen sich die ersten Ergeb¬ 
nisse der entschlossenen Bemühungen Böses. Die Auf¬ 
merksamkeit der ganzen Welt ist heute auf Indien gerich¬ 
tet, und die Fragen über die Zukunft Indiens sind durch¬ 
aus berechtigt. 

Mit unseren trockenen Tatsachen und Angaben werden 
wir unseren Lesern wahrscheinlich den mystischen Zauber 
zerstören, der in ihren Augen auch heute noch Indien um¬ 
gibt. Die Fragen nach Indiens Zukunft lassen sich jedoch 
nicht beantworten und die Fähigkeit eines freien Indien 
des 20. Jahrhunderts, sich selbst zu regieren und ohne 
England weilcrzubestehen, kann nicht bewiesen werden, 
wenn man ein mittelalterliches oder sogar prähistorisches 
Indien vor Augen hat. Wenn Indien heute als freie Nation 
leben und bestehen will, dann muss es — ohne die mög¬ 
licherweise verletzten Gefühle der Philosophen und Altcr- 
tumsliebhaber zu bedenken — endgültig den Schleier der 
Vergangenheit zerreissen und sich in seiner heutigen 
Gestalt zeigen. 

Indien ist nicht mehr das Land, in dem es nur sagenhaft 
reiche Maharajas mit Harems gibt, in dem Fakire Mango¬ 
bäume wachsen, ein Seil in der Luft stehen und sich bei 
lebendigem Liehe begraben lassen, in dem Affen, Schlan¬ 
gen und Tiger durch die Städte streifen und andere fan¬ 
tastische Dinge — Erzeugnisse menschlichen Geistes — 
sich zutragen. Indien ist ein dicht bevölkertes Land mit 
den gleichen politischen, religiösen und sozialen Proble¬ 
men, wie sie in allen hochentwickelten Ländern der Weit 
auftauchen. Hindus und Mohammedaner bekämpfen sich 


The present war is India's secoml chance and perhaps Hie 
Inst cliance for gencrations tu comc. India too is beiter 
prepared for it. After the last war the Congrcss Movement, 
unUer Mahatma Gandhi, has madc the masses seif- 
conscioiis and inorc politica! minücd than bcforc. For 
them bwaraj or selt-rulc was no moru a vague conception, 
a meaiiingslcss cxprcssion, but sometitiiig worin fighting 
for. Ute Indian national leauers have also learnt a very 
costty lessou alter the tast war and diu not lei tnemsclves 
he ouped lins time by nie- soieimi pionnses ol ireeuom after 
the war, but Uemandcd it nnmediateiy, during the cOnise 
ot tlns war. Wtiert Engiaiid saw timt n couiu no mo.e oiuli 
the must sainlly cumpromising and easily believing mmds 
hke Mahatma Gandhi, all Ute prominent men and wo.ucn 
ol tue national movement were thrown into prisott wmi- 
otti any dentocratic farce of enquiry. t he Forward B.ock 
in tue Cuugress, heatled by Stiuhas Chandra Bose, was 
mure reatistic, in as rituell as il knew fttliy well tliat frec- 
dom will never be given by askittg for it, but tliat it shall 
have to be forced out of the British hands at the cost 
ot greater human sacriftce. He decided tliat the time had 
comc 1 when the Indian people miglit give ttp the passive 
metnods ol struggle and go over to revolutionär) 1 inoaiis 
ol struggle. He propagated for active rcsistance and in 
order to aemeve bis aiins, wlitch was not possible wiihin 
the prtson walls in Calcutta, he left Imita at a suitable 
opportunity to make outside India the »ecessary prepara- 
tions for an onslaugth to destroy completely the diaoolic 
regt me of British imperialisnt. We are already secing «he 
first resuits of this determined effort of Subhas Bose on 
the Indo-Burniese front, wliiclt has to-day drawn the atten¬ 
tion of the whole world towards India, and eventually the 
qnestions raised abo.ut the future of India are not quitc 
out of place. 

With these dry facts and matter of fact informatory 
descriptions of India we arc likely to deprive many of our 
rcaders of the mystic cltarms and illusions in wliiclt India 
is still envetoped for them. But how could we otherwise 
answer the question regatding India's future or prove the 
capacity of a twentieth Century Free India to rule lierself 
and exist without Britain, it we are thinking of a medieval 
or even pre-historic India. Botli these «Itings at one and 
the sarnc time are impossible. For India to live and exisl 
to-day as a free nation, it is of primary importance tliat 
she lays aside the anti-dated garbs, without the least 
consideration of Inirting the feelings of philosophers and 
lovers of antiquities and whatnots, and shows herseif as 
it is to-day. 

India is no more the land of only Maharajas with their 
immense wcalth and Harem, Fakirs wfto can grow before 
your eyes mango trecs or let a rope stand in the air or 
bury themselves alive, or monkeys, snakes and tigers 
toaming about in cities and such otlier fanciful crcations 
of human brains. India is a thickly populated contineut, 
with the same political, religious and social Problems as 
we see in all the modern developed contincnts of the 
world. The Hindu and Mohammedan religious do not light 
more in India than Catholics or Protestants do in Europe 
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in Indien nicht mehr, als es die Protestanten und Katho¬ 
liken in Europa tun, oder unter fremder britischer Herr¬ 
schaft getan haben würden. Um die Probleme Indiens zu 
verstehen und ehe irgendwelche Lösungen vorgeschlagen 
werden können, muss man sich daran gewöhnen, in viel 
grösseren Begriffen und Ausmassen zu denken, als es im 
allgemeinen üblich ist. Bei genauer Betrachtung wird man 
feststellen können, dass die Probleme des zukünftigen 
freien Indien mit kleinen Abweichungen ungefähr die 
gleichen sind, die Europa als ganzes zu lösen hat. Nur 
wenige Menschen sehen in Indien einen grossen Kontinent. 
Infolgedessen können sie die Schwierigkeiten, die sich 
unserer Freiheit und dem Fortschritt des Landes bisher 
in den Weg stellten, nicht begreifen, und können sich 
keinen Begriff machen von unseren Menschen- und 
Materialreserven. 

Indien ist kein neuer Staat oder eine Gründung der Briten, 
die noch zu unentwickelt ist ,tim für sich selbst zu sorgen, 
und die daher ohne England kaum weiterbestehen kann. 
Im Gegenteil, Indien hat eine ruhmvolle Geschichte, über 
die schon geschrieben wurde, als England noch gar nicht 
existierte. Indiens Kultur, Zivilisation und Reichtum, seine 
landwirtschaftliche, wirtschaftliche und soziale Entwick¬ 
lung ist vor tausenden von Jahren entstanden, als das 
römische Reich in Europa noch gar nicht bestand. 
Während England misstrauisch auf das römische Reich, 
seine Kultur und Zivilisation blickte und bis auf den 
heutigen Tag römisches Recht anwendet, kann Indien mit 
Stolz auf seine Vergangenheit zurückblicken, und kann 
sich eigener Kultur und Zivilisation, eigener Gesetze und 
eigener Staatsprinzipien rühmen. Diese wurden von den 
grossen Männern des alten Indien niedergelegt, und noch 
heute schöpfen wir aus den unversieglichcn Quellen 
unserer alten Kultur und Zivilisation. Wir brauchen nur 
das Gestrüb zu beseitigen, das die Briten über die Quellen 
haben wuchern lassen, und das die oberflächlichen Be¬ 
trachter nur einen fauligen Tümpel mit spärlichem Grün 
erkennen lässt. Sie sind seit Jahren an diesen Anblick 
gewöhnt und begnügen sich damit, ihre Wochenende oder 
Ferientage auf diesem schmalen grünen Streifen zu ver¬ 
bringen, ohne auch nur im entferntesten daran zu denken, 
dass hier die Quelle einer unerschöpflichen Kultur und 
Zivilisation verborgen liegt. Sic sehen die Dinge nur von 
ihrem persönlichen Standpunkt aus und fürchten, dass, 
wenn Schutt und Gestrüb beseitigt sind und die Quelle 
wieder frei fliessen kann, der kleine Tümpel vertrocknen 
und das grüne Land verdorren kann. Sie wissen nicht, 
dass der lebensquclt, der jetzt verborgen liegt, nicht nur 
das ihn umgebende Land schöner und grüner, sondern 
auch andere Länder, die jetzt brach darniedcrlicgen, 
fruchtbar und glücklich machen wird. Diese kurzen Worte 
deuten uns den Gang der Kulturgeschichte dieses grossen 
Landes an, das vom Schicksal dazu bestimmt ist, frei zu 
sein, das entschlossen ist, den unerschöpflichen Quell 
seiner Kultur und Zivilisation wieder frei und ungehindert 
fliessen zu lassen. 

Wenn auch die eben angeführten historischen Tatsachen 
erfreulich und ermutigend sind, wenn sie auch eindeutig 
beweisen, dass Indien fähig ist, sich selbst zu regieren, 
und wenn wir auch wissen, dass 200 Jahre britischer 
Herrschaft seine auf gesunder und fester rassischer, wirt¬ 
schaftlicher und kultureller Grundlage aufgebautc Struktur 
nicht vollständig vernichten kann, so ist es doch ange- 


or w 011 Id liavc donc linder an alien British rule. In order 
to imderstand the Problems of India and before suggesting 
any Solutions, it is very essential to think of India of much 
larger dimensions, greater mngnitude and volumc tlian 
pcople are used to do. If wc look carcfully we shall find 
that the problems before future free India are perhaps the 
same, with but little modifications, as thosc before the 
whole of Europe as one unit. Very few peoplc think of 
India in terms of one large contincnt. Consequently they 
cannot imderstand the difficulties which carnc in the way 
of our freedorn and progress so far and can liardly picturc 
to thcmsclves mir strength in men and material. 

India is not a new state or a creation of Britaiu, which is 
not yet so much developcd as not to bc able to stand 
Oll her own legs and to take care of herseif, which makes 
her iree cxistcncc without Britain doubtful. On the con- 
trary, India has a very glorious past history of which 
magnificent accounts were written at a time when Britain 
did not even exist. India’s culture, civilisation, richess, 
agricultural, cconomical and social development dates 
back to thousnnds of years, earlier even tlian the Roman 
Empire of Europe. Whereas England had to look askancc 
to Roman culture and civilisation and even to this dato 
adopts Roman Code of Laws, India can proudly look back 
and draw lipon her own original resourccs for civilisation 
and culture, for her own Code of Law and order and other 
ludinientary principles of a civiliscd state. These are laid 
down by the great men of India of ancicnt times, and even 
to-day we can drink to our heart's content and refresh 
ourselves at the perennial springs of culture and civihsa- 
tion radiating growtli, energy and joy. We do not want 
to go a long way in search of that but wc have only to 
roll up our sleeves and set to work for removing the 
debris, the rotten foliagc and brickbats and the mushroom 
growtli of shrubs and weeds of British rule that has 
chokcd the spring and obstructed the flow. The superficial 
onlookcrs only see a stagnant mouldy pond that keeps the 
siirroundings a bit green. They are now accustomed to 
this sight ycar in and year out and are satisfied to spend 
tlieir wcck-ends or holidays on this green spot, without 
ever imagining that this place has been the sourcc of the 
spring from where a bounliful flow of culture and civilisa¬ 
tion oncc spread all over the world. They only look to it 
from their present personal standpoint and are even afraid 
that if the debris and dirt, shrubs and weeds are removed 
and an outlct for a free flow is made then this small lake 
and the stirrounding green will get dried up. They do not 
know the great trutli, the living spring lying buried under- 
ncatli which will not only make the present siirroundings 
morc pleasant and green, but will also make so many 
other countries which are dry to-day, cqually fruitful and 
happy. This, in short, is the cultural history of this great 
coimtry which is determined to bc free, determined to 
clean the rubbish and let the fresh spring of her culture 
and civilisation flow oncc again. 

Although thcsc past liistorical facts are very encouraging 
and pleasing, as they give us ample proofs of India’s 
capacity to rule herseif and wc know fully well that the 
200 years of British intrusion could not liavc completely 
dctcriorated its striidurc which has a very sound and 
substantial racial, economic and cultural foundation, still 
in order to satisfy ourselves and thosc outside, it will 
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bracht, den Gesamtaulbau zu untersuchen, ehe äussere 
oder innere Veränderungen vorgenonimen werden, nach¬ 
dem die Briten das Land verlassen haben und die freie 
indische Regierung die Leitung übernommen hat. 

Wir wollen also kurz jene Fakturen unserer nationalen 
Struktur betrachten, die entscheidend und bleibend sind, 
d.h. die weder übertragen noch gcrauot oder zerstört 
werden können. Sic sind unbedingt notwendig, wenn ein 
Land bestehen und sich gegen alle Stürme verteidigen 
und wenn es als unabhäng.ger souveräner Siam a..erkannt 
werden soll. Man kann etwa folgende drei Gruppen unter¬ 
scheiden: 

1) Die Grösse des Landes, seine geographische Lage und 
Struktur; 

2) Das Volk, sein rassisches und nationales Bewusstsein; 
3; Die Leistuugs- und LriragSiähigKCit des Landes im 

Verhältnis zur Bevölkerung (Ernährung, A.beii, Ge¬ 
werbe): 

a) Ist Indien eine sich selbst versorgende wirtschaft¬ 
liche Einheit, die ihren Bedarf in Krisensei.e.i aus 
eigenen Quellen decken kann, und die im Frieden ihre 
Erzeugnisse mit benachbarten und freundlich gesinn¬ 
ten Ländern austauscht und eine aktive Handelsbilanz 
aufweist? 

b) Hat Indien genug fähige Männer, die für Recht 
und Ordnung sorgen, das Bank- und Finanzwesen 
übernehmen, die Wirtschaftspolitik des Landes leiten, 
hygienische und soziale Probleme lösen können und 
überall die nötigen Entscheidungen zu treffen und e.ne 
klar uinrissene Politik durclizuführen imstande sind? 

c) Kann sich Indien militärisch so entwickeln, dass 
cs stark genug ist, sich gegen jeden Angriff zu Lande, 
zu Wasser oder aus der Luft zu verteidigen? 

Wenn wir diese prinzipiellen Fragen, die die Freiheit eines 
Landes garantieren, zufriedenstellend beantworten kön en, 
dann werden wir allen denen den Wind aus den Segeln 
nehmen, die von ständigen Zweifeln erfüllt oder von der 
britischen Propaganda verführt sind, und die uns mit 
schiefen Blicken mischen, wenn cs sich um die Frage han¬ 
delt, ob Indien imstande ist, sich selbst zu regieren und 
als freie Nation in der zukünftigen neugeordneten Welt 
zu bestehen. (Fortsetzung folgt.) 


not be unwise to cxaininc the whole structure before wc 
Start to make any alterations on the facade or insidc, aller 
Britain has left and the Free India Government has taken 
Charge of the estate. 

Wc alaall now survey briefly thosc valuable assets oi our 
national structure which are essential and whicli arc per- 
inaneiit, that iS to say, which could ncither be traiisferred, 
iu>r robbed nur destroyed. They are the minimu.n that 
one must have to he able to remain, to maintain onesclf 
against all the storms and be ncknowledgcd as an 
independent Sovereign state. These primary altributes 
could he classified broadly under the foliowiug heads: 

I. The size of the land, its geogrnphic Position and 
structure. 

II. The pople and their racial and national concions- 
ness. 

III. The potential and yielding capacity of the Laml m 
relation to population, in view of nounshmeiit, wo>.-., 
industry. 

Aller that wc shall deal with the questions whether: 

a) India is a self-sufficing economic uiiit, completely 
dependent on its own resources in time <»f war and ca» 
exchange in time of peacc her products with neighbourmg 
and frieiidly countries and have an active trade balance. 

b) India has enough trained men to take care of law am 
Order, banking and finance, gnide the economic pohey ot 
the country, take care of hygenic and social Problems 
and, above all, can decide and direct a very clearly 

outlined policy. . . 

c) India can develop militarily, streng enough to defend 
herseif front any forcign aggression by land, sea or air. 

ff wc can satisfy our readers on thesc principal items that 
cnsure the freedom of a country, wc shall take away the 
wind fron, the sails of those non-belicvers and of those 
misguided by British Propaganda, who alwnys iook 
askaucc at us on the question of India’s capacity to Iook 
öfter her own affairs and exist as a free nai.on m the 
conting readjustnient of the world. 

(To bc continued.) 


Die rechtmässige Regierung des indischen Volkes. 

The Lawful Government of the Indian People. 

G. M. 


(Übersetzung.) 

Die erste von Subhas Chandra Bose und den Ministern 
seines Kabinetts Unterzeichnete Proklamation der proviso¬ 
rischen Regierung Freies Indien erhebt Anspruch darauf, 
dass diese Regierung, die am 21. Oktober 1913 durch den 
einstimmigen Willen der 3 Millionen in Ostasien lebenden 
Inder aufgestellt wurde, von allen Inder anerkannt wird. 
Der Entschluss, eine solche Regierung zu bilden, wurde 
am 21. Oktober 1913 in der Dai Toa Gekijo Halle in 
Shonan auf einer Konferenz der Indischen Unabhängig¬ 
keitsliga in Ostasien gefasst. Der Präsident der Liga, Mr. 


(Original.) 

The first proclamation issued by the Provisional 
Government of Azad Hind over the Signatare of its head, 
Subhas Chandra Bose and the Ministers of his Cabinet has 
claimed that the Government cstablished by the tmani- 
ntotis will of three milfion Indians in East Asia on October 
21, 1943, should have the allcginncc of every Indian. The 
decision to form the Government was arrived at, at a 
Conference of the Indian Indcpendcnce Lcague of hast 
Asia, hehl on the 21st of October, 1943 at the Da. loa 
Gekijo hall in Shonan. A resolution was formally moved 
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Subhas Chandra Bose verlas In der öffentlichen Sitzung 
der Konferenz am Nachmittag des gleichen Tages einen 
Beschluss, der einstimmig von den Vertretern aller 
Zweige der Indischen Unabhängigkeitsliga in Ostasien 
angenommen wurde. Bin im Anschluss daran erlassenes 
Manifest verkündete, dass es die an der Konferenz teil¬ 
nehmenden Vertreter der Unabhängigkcitsliga für ihre 
Pflicht hielten, „eine provisorische Regierung Azad Hind 
(I-reies Indien) zu bilden und mit Hilfe der von der Un¬ 
organisierten Befreiungsarmee (d.h. Azad Hind Fauj oder 
indische Nationalarmee) den Endkampf um die Freiheit 
zu führen." Dem Manifest zufolge bildete man die Regie¬ 
rung in Shonan, weil es. „da alle indischen Führer im 
Gefängnis sind und das Volk vollkommen entwaffnet ist. 
nicht möglich ist, eine provisorische Regierung auf indi¬ 
schem Boden zu errichten oder unter der Führung einer 
solchen Regierung den bewaffneten Kampf aufzunchmen. 
In dem Manifest heisst es weiter: „Es wird die Aufgabe 
der provisorischen Regierung sein, den Kampf zu begin¬ 
nen und weiterzuführen, der die Briten und ihre Verbün¬ 
deten von Indiens Buden vertreiben wird." In Bezug auf 
die zukünftige Führung Indiens erklärt das gleiche Mani¬ 
fest folgendes: „Es wird dann die Aufgabe der provisori¬ 
schen Regierung sein, eine ständige nationale Regierung 
Azad Hind zu bilden, die sich in Übereinstimmung mit 
dem Willen des indischen Volkes konstituieren und sein 
Vertrauen gemessen wird. Nach der Vernichtung der 
Briten und ihrer Verbündeten und bis zur Errichtung einer 
ständigen nationalen Regierung Azad Hind auf indischem 
Boden wird die provisorische Regierung als Treuhänder 
des indischen Volkes die Geschicke des Landes leiten." 
Das Manifest richtet dann folgende Worte an das indische 
Volk: „Die provisorische Regierung hat ein Recht und 
erhebt hiermit Anspruch auf die Untertanentreuc eines 
jeden Inders. Sie garantiert allen ihren Untertanen reli¬ 
giöse Freiheit und gleiche Rechte. Sie ist fest entschlos¬ 
sen, für das Glück und den Wohlstand der gesamten 
Nation und aller ihrer Teile Sorge zu tragen, alle Ange¬ 
hörigen der Nation gleichmnssig zu behandeln und alle 
Unterschiede, die eine fremde Regierung in der Vergan¬ 
genheit absichtlich gefördert hat, zu überbrücken." 

Ehe den anwesenden Abgeordneten die Zusammensetzung 
des Kabinets bekanntgegeben wurde, legte Mr. Subhas 
Chandra Bose, überhaupt des Staates und gleichzeitiger 
Ministerpräsident, Kriegs- und Aussenminister aus eignem 
Entschluss folgenden Eid ab: 

„Im Namen Gottes schwöre ich den heiligen Eid. dass 
ich, Subhas Chandra Bose, zur Befreiung Indiens und 
meiner 380 Millionen Landsleute diesen heilige Freiheits¬ 
krieg bis zu meinem letzten Atemzuge fortsetzen werde. 
Ich werde mich immer als Diener Indiens betrachten urni 
es soll meine höchste Aufgabe sein, für das Wohlergehen 
der 380 Millionen meiner indischen Brüder und Schwestern 
zu sorgen. Auch wenn wir die Freiheit errungen haben, 
werde ich immer bereit sein, mein Blut für die Erhaltung 
dieser Freiheit zu vergessen." Nach dieser feierlichen 
Erklärung leisteten die Minister der Regierung dem 
Staatsoberhaupt den Treueid und damit war die Bildung 
der provisorischen Regierung Freies Indien vollzogen. Bis 
zur Besetzung indischen Territoriums durch die indische 
Nationalarmee hatte die Regierung vor allem militärische 
Aufgaben zu erfüllen, denn nach einer kurz nach der 
Regierungsbildung erlassenen Erklärung des Rcgicrungs- 


hy its President, Mr. Subhas Chandra Bose, at the open 
se.->sioi: oi the Conference in the afternoou, whicli was 
adopted unanimously by the representatives ol all the 
branebes of the Indian liidependencc League in East Acia. 
A manifesto issued thereafter, proclaimed that the 
delegates ol the Indian Independente League asscmbled 
in Conference, considered it their duty to undertake „the 
lask of setting up a Rrovisional Government of Azad Hind 
(Free India) and of conducting the last light for freedom, 
v.ith the help oi the Army of Liberation (that is, the Azad 
llind Fauj or the Indian National Army) organised by the 
League". According to the Manifesto, the reason why 
Shonan was choscn as the site ior setting up the Govern¬ 
ment was tltat „with all the Indian Jeadcrs in prison and 
the peoplc at hume totally disarmed it is not possible 
to sei up a Rrovisional Government within India or to 
lau lieh an armed struggle under the aegis oi that Govern¬ 
ment". The Manifesto further stated: „It will be the task 
of the Rrovisional Government to launch and to conduct 
the struggle that will bring about the expulsion of the 
British and their Allies front the soil of India”. As regards 
tlic future governancc of India, tlie Manifesto madc the 
lotiowing declaration: „ll will then be the task of the 
Rrovisional Government, to bring about tlic cstablisbmenl 
of a permanent National Government of Azad Hind, 
coostituled in accordance witli the will of the Indian 
pcuple and enjoying their confidence. After the British 
and their Allies are overthrown and until a permanent 
National Government of Azad Hind is sei up on Indian 
soil, the Rrovisional Government will administer the 
affairs of the country in trust for the Indian pcople". I o 
the Indian people it declared: „The Rrovisional Govern¬ 
ment is entitied to and hereby Claims, the allegiance of 
every Indian. It gnarantecs rdigious liberty, as well as 
equal rights and equal opportunities to all its citizens. It 
dedarcs its firm rcsolve to pursue the happmess and 
prosperity of the whole Nation and of all its parts, 
cherisliing all the childrcn of the Nation equally and 
transcending all the differences cunningly fostered by an 
alien Government in the past." 

Betöre the announcemcnt of the composition of the 
Cabinet to the assembled delegates, Mr. Subhas Chandra 
Bose, the Head of the State, Prime Minister and Minister 
for War and Foreign Affairs. took the following oath on 
his own behalf: 

„In the name of God, I take this sacred oatli that to 
liberale India and the thirly-eight crores of my coun- 
tryroen. I, Subhas Chandra Buse, will continuc this sacred 
war of freedom, tili the last breath of my life. ! sliall 
remain always a servant of India and to look alter the 
wdfare of thirty-eight crores of my Indian brothers and 
sisters shall be for nie my highest duty. Even after 
winning freedom, I will always be prepared to shed even 
the las! drop of my blood for the preservation of India’s 
Freedom". After this solemn declaration the Ministers of 
the Government took an oath of loyalty to the head of the 
State and the Provisional Government of Free India came 
into being. Until the occupatio» by the Indian National 
Army of a pari oi Indian territory, the business transacted 
by the Government were mostly of military naturc, for 
according to the Statement made by the head of the State, 
soon after the formation of the Government, „the main 
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Chefs sollte cs „die Hauptaufgabe der Regierung sein, den 
Entscheidungskampf gegen die Briten und ihre Verbün¬ 
deten in Indien zu führen." Die erste öffentliche Bekannt¬ 
machung der Regierung, der man dem indischen Volke 
gegenüber Gesetzeskraft zusprechen kann, wurde am 4 . 
April 1944, kurz nach dem Vormarsch der indischen Na- 
tionnlarmee in den indischen Staat Manipur. erlassen. 
Diese Proklamation ist vom Staatsoberhaupt auf indi¬ 
schem Boden unterzeichnet worden und wendet sich an 
alle in Indien lebenden Inder. Sic hat daher Gesetzeskraft, 
denn sie regelt die gesetzliche lind konstitutionelle Stel¬ 
lung der indischen Bevölkerung in den befreiten Gebieten. 
Sie garantiert „die Sicherheit des Lebens und Eigentums 
der in den befreiten Gebieten wohnenden Inder" und droht 
allen jenen „schwere Strafen an, die sich zugunsten un¬ 
serer nngloamcrikanischcn Feinde oder ihrer Verbündeten 
betätigen oder die Wiederaufbauarbeit der provisorischen 
Regierung in irgendeiner Weise hindern." Diese Proklama¬ 
tion ist ein konstitutionelles Dokument von ausserordent¬ 
licher Bedeutung, denn sie enthält nicht nur die Grund¬ 
prinzipien «ler zukünftigen Regierung Indiens, sondern 
bringt auch zum Ausdruck, dass das indische Volk ein 
souveränes Volk ist. 

Zweifellos wird man hier und da in Europa die Frage 
Stellen, ob denn diese Behauptung den Tatsachen ent¬ 
spreche, denn im allgemeinen glaubt man in Europa, dass 
Indien ein besiegtes Land und das indische Volk daher 
ein unterworfenes Volk sei. Im 19. Jahrhundert haben 
englische Sprecher und Politiker den verschiedenen Re¬ 
gierungen Europas die Überzeugung aufgedrängt, dass 
Indiens einziger Status der sei, den ihm England — als 
Eroberer Indiens — gegeben habe, obwohl es die Briten 
auf allen internationalen Zusammenkünften geflissentlich 
vermieden, diesen Status naher zu definieren. Handelte 
es sich um das Empire, dann nannten die Briten Indien 
eine „Uepondoncy" (abhängiges, schutzherrliches Gebiet), 
wenn es aber auf internationalen Konferenzen ihren 
Zwecken besser entsprach und sie ihre Stimmzahl erhoben 
wollten, dann pflegten sie Indien als souveränen, unab¬ 
hängigen Staat auszugeben. Auch auf der Versailler Frie¬ 
denskonferenz gab man Indien einen solchen theoretischen 
Status und die Vertreter Indiens —■ von der britischen 
Regierung ernannt — Unterzeichneten den Vertrag von 
Versailles im Namen Indiens, als ob Indien ein souveräner 
Staat sei. Die Einwände, die die französische Regierung 
angesichts eines derartigen Verhaltens machte, wurden 
von der britischen Delegation zurückgewiesen und zwar 
mit der Begründung, dass Indien weder britische Kron¬ 
kolonie noch britisches Protektorat sei und ihm daher der 
gleiche Status gebühre, wie den sclbstregiercnden Domi¬ 
nions. Dies geschah natürlich und man hat den gleichen 
Schachzug bei den verschiedenen Sitzungen des Völker¬ 
bundes des öfteren wiederholt — um Englands Stimmzahl 
zu erhöhen, besonders dann, wenn andere Staaten einen 
Block bildeten, um gewisse britische Absichten zu ver¬ 
eiteln. 

Uns interessiert in diesem Zusammenhang jedoch vor 
allem die Tatsache, dass die britische Regierung immer 
gezögert hat, den wirklichen Status Indiens genau zu 
definieren. Dieses Zögern ist teilweise darauf zuriiekzu- 
fiihren, dass die erstmals im Jahre 1858 durch ein vom 
Parlament erlassenes Gesetz von der Königin Viktoria 
übernommene Oberherrschaft über Indien nicht recht¬ 


object of tlie Government will he to laiinch and to conduct 
the last war against the British and their nllics in India". 
The first public notification of the Government, wliich 
can bc considcred to have legal significancc for the Indian 
pcople, was made on April 4, 19*14, very soon after the 
entry of the Indian National Anny, into the Indian State 
of Manipur. This proclamatioii was signed by the head 
of the State, on the Indian territory and referred to the 
Indian population on Indian soil. It had, thereforc, the 
hinding force of law, for the object of this proclamatioii 
was to regularise the legal and the constitntional posilior 
of the Indian population in the liberated lerritorics. I 
guaranteed „the safety of life and property of (he Indiar 
population in liberated areas" and thrcatened to inflie 
„severe punishment on those, who carry on any activititü 
which might he ol help to our Anglo-American enemies 
or their Allies, or might disturb the work ol reconstmctior 
started by the Provisional Government". This proclama- 
tion is a constitutional documcnt of great imporlance, for 
it not only laid down the fundamental principles on wliich 
the futurc Government of India would bc based, hnt it 
also asserted that the Indian pcople were a soverelgn 
pcople. 

Many pcople in Europe will raise the question whcther 
this assertion was correct, for the current belief in Europe 
is that India is a conqncrcd country and hencc, the Indian 
pcople are a snbjcct pcople. Throughout the ninctcenth 
Century, the English spokesmen and the English pnliticiaus 
had Ict it bc inferred by various Governments in Europe 
that India’s only Status was that which was confcrrcd 
to her by Ihc British, as the conqucrors of India, nltliough 
in all international asscmblies the British stiuliously 
refrained front defining what that Status actunlly was. 
For Imperial purposcs, Ihe British callcd India a „Depcn- 
denev" and whenever it suited (hem in international Con¬ 
ferences, lor the purposc of incrcasing their volcs, they 
were in the habil ol inlroducing India as a sovereig» 
Stale. AI the Peace Conference at Versailles, India was 
given such a theorctical Status and the represenlatives of 
India, although sclcctcd by the British Government, 
signed the Treaty of Versailles, on behalf of India as if 
India were a sovcrcign State. The objcctions of the 
French Government to such a proccdurc were overruled 
by the British Delegation, on the plea that India was 
neilher a British Crown Colony nor was slic a British 
Protcctoratc and. thereforc. she was entitled to the saine 
Status, as that of the sclfgovcrning Dominions. This was 
of course done. as it had often been rcpentcd at the 
various scssions of the Lcaguc Asembly, in order to 
strengthen England’s power ol voting, specially when 
other States formed blocs of their own for defeating 
certain British designs. 

The important thing in this connection is, however, that 
the British Government had always hesitated to define 
India’s real Status. This unwillingness was partly due to 
the fact, that the assumed sovereignty over India which 
Queen Victoria held for the first time in 1858, as a rcsult 
of an Act passed by Parlament, was not legally obtained. 
After the failure of the War of Indcpendence, the British 
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massig erlangt worden war. Nach dem unglücklichen Aus¬ 
gang des Unabhängigkeitskrieges legte der britische 
Ministerpräsident Palmcrston dem Parlament Vorschläge 
zur Übernahme der direkten Kontrolle über die von der 
ostindischen Gesellschaft in Indien erworbenen (nicht 
eroberten) Gebiete durch die Krone vor. Im Jahre 1858 
wurde nach dem Rücktritt des Palmerston-Ministeriunis 
von Disrcali ein entsprechendes Gesetz erlassen. Der Titel 
der Königin wurde jedoch erst im Jahre 1876 geändert, 
als das Parlament durch Erlass des Royal Tilles Act die 
Krone ermächtigte, den Titel des Herrschers in Indien 
abzuändern. Am I. Januar 1877 wurde Königin Viktoria 
zur Kaiserin von Indien nusgerufen. Ihr folgten 1903 und 
1911 Eduard VII. und Georg V. Dieses Vorgehen wurde 
von sehr vielen Parlamentsmitgliedern aut das schärfste 
getadelt. Sie erklärten, dass die Herrschaft des britischen 
Parlaments über Indien keine absolute sein und nicht auf 
den gesamten indischen Kontinent ausgedehnt werden 
könne, ehe nicht Kaiser Balladur Shah II., der noch 
nomineller Souverän Indiens sei und weder zugunsten des 
Parlaments noch zugunsten der Königin abgedankt habe, 
diese Herrschaft formell anerkannt habe. Dass die Briten 
alles versucht haben, um diese formelle Anerkennung zu 
erhalten, geht daraus hervor, dass Generalgouverneur 
Dalhousic (Id-IS -56) Balladur Shah II. verschlug, der 
Titel solle nach seinem Tode erlöschen. Der Verwaltungs¬ 
rat der oslindischen Gesellschaft billigte diesen Vorschlag 
jedoch nicht, und Dalhousic traf mit Pnkr-ud-din, dem 
'I hronfolger, ein Abkommen, wonach dieser nach dem 
Tode des Kaisers den Titel beibehalten sollte, vorausge¬ 
setzt, dass er den Palast räume, da man diesen in ein 
Militärdepot verwandeln wollte. Eakr-ud-di» starb aber 
vor dem Kaiser im Jahre 1855 und das Projekt wurde 
fallengelassen. Als die Briten nach dem Unabhängigkeits¬ 
krieg Kaiser Balladur Shah II. mit Gewalt absetzten, 
wurde die Präge der Abdankung wieder angeschnitten, 
aber der Kaiser widersetzte sich bis zu seinem Tode 
(Rangoon 1802) allem Drängen der Briten. Einige briti¬ 
sche Juristen sind «ler Ansicht, dass Titel und höchste 
Staatsgewalt mit dem Tode des Kaisers erloschen sind, 
aber Prof. Keift, der als erste Autorität für konstitutionelle 
Prägen des britischen Empires angesehen wird, hält 
diesen Standpunkt für falsch. In seinem Buch „A Constitu- 
tional History of India 1600—1935" (London) geht Prof. 
Kcith näher auf die Behauptungen Dewars und Garrctts, 
dass die Souveränität mit dem Tode des Kaisers im Exil 
erloschen sei, ein und sagt, dass die Stellung des Kaisers 
„de jure’’ von beiden unterschätzt werde, und dass ihre 
Behauptungen in Bezug auf Fragen des Rechts nicht 
stichhaltig seien. (S. 125) Es sei zwar wahr, sagt Prof. 
Kcith, dass die natürliche und unvermeidliche Folge des 
Todes des Kaisers die Übernahme der direkten Souverä¬ 
nität durch die britische Krone ist, und es sei ebenso 
wahr, dass durch dieses Ereignis die Krone das Recht 
erhält, wenn sie es wünschen sollte, von allen Vorrechten 
der Moguls, die der Kaiser noch immer für sich bean¬ 
sprucht hatte, obwohl er sie in Wirklichkeit nicht mehr 
ausüben konnte, Gebrauch zu machen. Trotzdem aber 
könne man die Souveränität des Kaisers nicht als 
erloschen mischen. 

Wenn auch die Briten, soweit es die Richtigkeit ihrer an- 
ge musst eil souveränen Herrschaft über Indien betraf, sich 
nicht auf das internationale Recht bezogen, so wurde es 


Prime Minister, Palmcreton, iutroduced proposals in Par- 
liamcnt for the direct control by the Crown of the territo- 
ries acquired (but not conquered) by the East ludia 
Company in India, which was emhodied into an Act by 
Disraeli, in 1858, after the Palmerston Ministry wen! out 
of office. But no cliauge in the title of the Queen was 
made until 1870, when by the Royal 'Eitles Act, Parliament 
gnve power to alter the title of the Sovereign in India and 
on January, I, 1877, Queen Victoria was proclaimed the 
Einpress of India and in 1903 and 1911, the same thing 
was donc as regar.Is Edward VII and George V. This 
action was strongly disapproved by n large mimber of 
members of Parliament, who dcclarcd ihat the authority 
of the British Parliament eould not be absolute over India 
and that it could not be extended to the Indian contincnt, 
without a formal rccognition of this authority by the 
Emptror Balladur Shah II, for he was still the titular 
sovcrcign of India and lind not abdicatcd either in favour 
of Parliament or of the Queen. The British had however 
triei! hard to obtain this formal rccognition, for. Dalhousic. 
a governor-general of India (1848—56) had suggvsied lo 
Balladur Shah II, that the title shoulil be allowed to lapse 
after bis dcalli. The Board of Control of the East India 
Company did not however approve of this proposal and 
Dalhousic agreed with Fakr-ud-din, the their-appareut to 
the throne that he should retain the title after the 
Emperor’s death, providcd hc vaented the palace which 
was to be turned into a military depot. Fakr-ud-din died 
before the Empcror, in 1856, and the projcct was dropped. 
When, alter the War of Indepeiulence, the Emperor 
Balladur Shah II was forcibly deposed by the British, the 
question was again revived by them but the Emperor 
resisled all the pressure of the British anthorities to 
abdiente, until the last nioment of bis death, in Rangoon 
in 1862. Sonic British jurists maintained that the title and 
tlu: sovereignty lind expired with the Emperor, but Prof. 
Kcith, who is considered to be the best authority on the 
consiilutional questions of the British Empire, maintains 
that this point of view is wroug. Discussing the conten- 
tions of Dcwar and Garrett that the sovereignty had 
clapscd with the death in exite of the Emperor, Prof. Kcith 
says in bis book „A Constitutional History of India 
I6C0—1935”, (London) that the Einperor’s Position „de 
jure” is imdercstiniatcd by üewar and Garrett, whose 
contcntions on points of law are untenable. (p. 125.) It 
is true, says Prof. Kcith, that the death of the Emperor 
rendored the direct sovereigny of the British Crown 
natural as well as incvitable and it is also true that it 
rendered the Crown entitlcd, if it so desired, to make use 
of all the Mogul prerogatives which the Emperor had 
clairned, though he could not effectively make them 
operative, but it could not be considered that the 
sovereignty of the Emperor had elapsed. 

Altliough the British did not refer to international law, 
regarding the proprioty of their assiuning Sovereign 
control of India, yet the Indian peoplc did not forget about 
it, uor did the muncroiis Indian States, which owed 
allegiance to the Emperor of Delhi and the Central 
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Funkbild aus Tokio! Subhas Cbamlra Bose richtete nach der 
Überschreitung der indischen Grenze durch die indische 
NatioiuUrmcc einen Aulrul an das Indische Volk, 


Kme Formation der .Rani of Jhansi" (Fraucnschützenrecimeml bei der Ausbildung. 





IM 

iWjcJ v 











rr i- - 

1» ü 

1 I 1 

r h 3 »- *l_r, * * * *<j5rL 

i * i ~ 1 

! MSi fi t is 

■m 

V 

i 



. . . - > f r f ., 

RS KO 97 • k * £ fcf lk * %-i'v uv • 




28 












Der Führer der indischen Freiheitsbewegung, Subhas Chandra Bose, wird bei seiner Ankunft in 
Shonan von seinen Landsleuten stürmisch begriisst. 



Motorisierte Einheiten der „Indischen National¬ 
armee” mit modernsten Spezialfahrzeugen für den 
Dschungcikrieg ausgerüstet, haben sich in den 
Kämpfen um Imphal besonders ausgezeichnet. 


Eine Granatwerferabteilung der Indischen National 
armee bei einer Gefechtsübung. 
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doch weder vom indischen Volk noch von den zahlreichen 
indischen Staaten, die dem Kaiser von Delhi und der Zen- 
tralregicrnng Untertanentreue schuldeten, vergessen. Es 
war fiir die Briten natürlich sehr bequem, dieses empören¬ 
de Verhalten aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Indien 
aber vergass diese Frage auch im 19. Jahrhundert nicht, 
und sie wurde noch einmal akut, als Dullcp Singh, Thron¬ 
erbe und Sohn des Königs von Punjab, Maharadscha 
Ranjit Singh, aus einem Gefängnis in England entfloh, 
um mit Hilfe einiger Glaubensbrüder den Funjab ziirück- 
zuerobern. Das Unternehmen schlug zwar fehl, da Dullcp 
Singh nur bis Aden kam, aber es versetzte den Briten 
einen empfindlichen Schlag und sie versuchten von nun 
an, dem indischen Volk die Frage der Souveränität so 
schmackhaft wie möglich zu machen. Erst die Entstehung 
und Weiterentwicklung der nationalistischen Bewegung 
machte es wieder möglich, die Frage der Souveränität 
Indiens anzuschneiden, da das Land zu schwach war, um 
sich gegen seine fremden Unterdrücker, denen überdies 
noch die internationale Lage zugute kam, zu erheben. Das 
nationalistische Indien aber, seiner neue Stärke bewusst, 
bestritt auf der Rouitd-Table-Konfcrcnz von 1930/33 das 
Recht der Briten, sicli überhaupt in Indien aufzuhalten, 
und sogar die Vertreter der indischen Staaten, die man 
für fügsam und gelehrig gehalten hatte, äusserten Zweifel 
an der Forderung der Paramount-Macht, absolute Herr¬ 
schaft über ganz Indien auszuüben. Sie behaupteten, dass 
die Staaten territoriale Souveränität besässen und ver¬ 
langten, dass die justinianische Auffassung von der Sou¬ 
veränität nicht auf Indien angewendet würde. Ausserdem 
vertraten sie die Ansicht, dass „die Rechte der Staaten 
nicht von der Krone verliehen worden sind, dass sie viel¬ 
mehr ausgeübt wurden, noch ehe die Staaten das Bündnis 
mit der ostindischen Gesellschaft cingingcn." (M.K. Vara- 
darajan in seinem Buch „The Indian States and the Fede¬ 
ration) Mr. Varadarajan definiert also die Stellung der 
britischen Krone den Staaten gegenüber als die eines 
Garanten der Rechte der Staaten „als Gegenleistung für 
gewisse andere Rechte, die ihr von den Siaa'cn eingeräumt 
worden sind.” Mr. Panikkar teilt in seinem Buch „The 
Indian States and the Government of India” diese Ansicht, 
obgleich er zugibt, dass die Eingriffe in die Rechte der 
Staaten nur auf Grund „ungleicher Bündnisse" möglich 
waren, die zu einer Zeit eingegangen wurden, als sich 
das Gefüge des nationalen Lebens in Indien infolge der 
Schwächung des Mogulreiches durch aufreibende Kriege 
aufzulösen begann. 

Mr. Varadarajans Theorie darf nicht nur akademisch auf¬ 
gefasst werden, denn Indien und dem indischen Volk 
gegenüber haben sich die Briten sehr oft als „ I reuhänder” 
bezeichnet, die Indien für das indische Volk verwalten, 
das seinerseits die Führung des Landes übernehmen wird, 
sobald „es dazu fähig ist". Das heisst, im praktischen poli¬ 
tischen Leben, in zahlreichen öffentlichen Verlautbarungen 
ist die „Garantcn-Theorie” anerkannt worden und viele 
britische Politiker, vom Ministerpräsidenten bis zu den 
Provinzgouverneuren, haben zugegeben, dass die britische 
Verwaltung nur ein Übergangssystem sei, das von einer 
wirklichen Regierung des indischen Volkes ersetzt werde, 
sobald das Volk „fähig sei, sich selbst zu regieren”. Es 
kann also mit Recht behauptet werden, dass die britische 
Krone die „de jure" Souveränität über Indien niemals 
erlangte, und tatsächlich die britische Regierung auch 


Government. It was most convenient for the British to 
have forgotten ahout this outrageous action, but the 
question remained an open one in ludia, throughont the 
iiincicenth Century and it came up once again, when 
Dullcp Singh, the heir-apparent to the throne of the 
Punjnh and the son of Maharajah Ranjit Singh, the King 
of the Punjali escaped front the British custody in England 
and ntadc a bid for the rcconquest of the Pnnjab, with 
the help of somc of bis co-religionists. llis attempt was 
fnistrated as he could not proceed further than Aden bm 
it gave a rüde sliock lo the British and they tried there- 
after to make the issue of the sovereignty seem as 
palatable as possiblc to the Indian pcople. Until, however, 
the rise and growth of the natioualist movement, the 
question of India’s sovereignty could not he effectivcly 
broached, as India was too weak, against her foreigr 
aggressors and the international Situation was to' 
favourable for tlicm. Conscious of its new strengtk 
natioualist India challengcd at the Round 'Fable Confe¬ 
rences of 1930—33 the right of the British to be in Indi;. 
at all, and even the Indian States, considered to be docile 
and obliging, cast doubts on the Claims of tlie Paramount 
Power, to exercise absolute sovereignty over the wholc 
of India. Their contentions were that the States had 
territorial sovereignty and they insisted that the Justinian 
conception of sovereignty could not be applied to India. 
Besides, with regard to the Indian States it was held that 
„the rights of the States", as pointed out by M. K. 
Varadarajan, in bis book ,,'Fhe Indian States and the 
Federation”, „were in no way derived from the Crown, 
but were exercised by them even beiorc they contracted 
the alliancc of the East India Company”. Hence, Mr. 
Varadarajan dcfincs the Position of the British Crown 
vis-a-vis the States as that of a gnaranfor of the rights 
of the States, „in return for certain other rights surren¬ 
dered to it hy the States”. Mr. Panikkar in bis book, „The 
Indian States and Ute Government of India" supports also 
this view, although it is admitted that the encroachmcnts 
upon the rights of the Indian States were due to the 
„unequal allinnces" entered into, at a time when the whole 
fabric of Indian national lifo was dissolving as a result of 
the weakening of the Mogul Empire by iutcrnccinc 
warfare. 

Mr. Varadarajan’s theory shouid not bc considered merely 
as an academic one, for the British, in relation to India 
and the Indian people, have very often called themselves 
the „trustees" who were administering India in trust for 
the Indian people, who in their turn will take Charge of 
India when „they will be fit to do so”. That is to say, 
the „gunrnntor theory" has been admitted in practica! 
politics and in Imndreds of ways and in many public 
Statements, many British politicians, from the Prime 
Minister down to the Provincial Governors, have owned 
that the British Administration is a transitory System, 
which will be replaccd by a real Government of the Indian 
people when they will bc „fit to rule themselves". It is, 
therefore, right to say that the „de jure" sovereignty over 
India was never obtained by the British Crown and in 
fact, it had never been seriously claimed by the British 
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niemals ernstlich Anspruch darauf erhoben hat. Über die 
„de (aclo” Souveränität über Indien ist zu sagen, dass kein 
unparteiischer, internationaler Gerichtshof in einem wohl- 
begründeten Urteil die „de facto" Oberherrschaft der 
britischen Krone über den indischen Kontinent bestätigt 
hat. Ausserdem ist der von der britischen Regierung 
erhobene Anspruch auf „de facto" Herrschaft unhaltbar, 
da er sich nicht auf ein Militärabkomineu gründet, das die 
indische Regierung nach Kriegsschluss und Waffennieder¬ 
legung mit den Briten abgeschlossen hat. Es besteht auch 
keinerlei Bündnis zwischen dem indischen Volk und der 
britischen Regierung, das diese ermächtigte, in Indien 
absolute Herrschaft über das indische Volk atiszuüben. 
Vom juristischen Standpunkt aus kann man daher die 
jetzige Regierung Indiens höchstens als Militärverwaltung 
bezeichnen, deren Bestehen einzig und allein von der 
Stärke und Schlagkraft ihrer Hesatzungsarmec abhängt. 
Infolgedessen tragen die von der jetzigen Regierung 
Indiens erlassenen Gesetze rein militärischen Charakter 
und da sie niemals von einer vom Volke gewählten gesetz¬ 
gebenden Versammlung ratifiziert worden sind, können 
sie für das indische Volk nicht bindend sein mul kein Inder 
sollte sich moralisch verpflichtet fühlen, diesen Gesetzen 
zu gehorchen. Allen Versuchen der indischen Nationa¬ 
listen, diese Gesetze vor eine ordnungsgemäss ernannte 
gesetzgebende Versammlung zu bringen, widersetzte sich 
die jetzige Regierung und sie sollten daher soweit die 
indischen Untertanen betroffen sind, als unwirksam an¬ 
gesehen werden. Auch das Recht, indischen Untertanen 
die britische Staatsbürgerschaft zu verleihen, ist weder 
vm indischen Volk noch von einer indischen gesetz- 
; .Wenden Versammlung bestätigt worden, und die 
■’-iorie, dass die Inder britische Untertanen sind, gilt 
-r jetzt ebensowenig, wie zu der Zeit, als Warren 
.ings von 1772/74 und 1774/84 unter der ostindischen 
Seilschaft Gouverneur von Bengalen war. In Bezug auf 
Recht der von der Gesellschaft eingesetzten Gcrichts- 
-•e. Inder abzuurteilen, schreibt Monckton-Jones in 
i.-inem Buch „Warren Hastings in Bengal", dass dieses 
Recht angezwcifelt werden müsse, da der Kaiser der Ge¬ 
sellschaft niemals derartige Rechte übertragen habe. 
Ebenso entbehre die Berechtigung, über geringfügige 
Vergehen Urteil zu sprechen, die die Gesellschaft vom 
Nawab oder dem Vertreter des Kaisers in Bengalen erhal¬ 
ten hat, der Grundlage, da diese Machtbefugnis dem 
Nawab nur durch kaiserlichen Erlass übertragen worden 
sei und er dieselbe nicht ohne vorherige Genehmigung des 
Kaisers an seine Lehnsleute weitergeben könne. 

Aus dem Gesagten geht also eindeutig hervor, dass das 
indische Volk ein souveränes Volk ist und die jetzige 
Regierung Indiens keinen gesetzlich begründeten An¬ 
spruch auf die Untertanentreue dieses Volkes hat. Das 
Recht der provisorischen Regierung Azad Hind auf abso¬ 
lute Souveränität ist daher nicht anzuzweifeln, und es 
sind genügend Beweise vorhanden, auf Grund derer ein 
unparteiisches Gericht zweifellos zu ihren Gunsten ent¬ 
scheiden muss. Mit Deutschland und Japan haben bereits 
7 andere Staaten diese Regierung als die rechtmässige 
Regierung Indiens anerkannt, und da sie auf Grund des 
einstimmigen Willens der 3 Millionen in Ostasien lebenden 
Inder gebildet wurde, kann ihr rein nationaler Charakter 
nicht mehr angezwcifelt werden. Darübcrhinaus aber be¬ 
findet sich die Regierung nicht mehr auf fremdem Hoheits- 


Government eitlier. As regards, the „de facto" sovercignty 
over Indin, it hns to be mentioned (hat no impartial and 
International Court of Justice has ever prouounced its 
considered opinion, validating the „de facto” suzerainty 
of the British Crown over the Indian Confinent. Moreover, 
the „de facto” authority claimcd by the British Govern¬ 
ment is untenable for the reason that it was not based on 
a military convention, entered into by an Indian Govern¬ 
ment with the British, alter laying down arms, in a war. 
There is no covenant either, between the Indian people 
and the British Government, which empowers it to exer- 
cise absolute power in India over the Indian people and 
Btrictly from a juridical point oi view, therefore, the 
present Government of India can at best be called a 
military administration which relies for its continuauce 
entirely on the military strength of its army oi occupa- 
tion. Tfic laws passed by the present Government of India 
are, therefore, strictly military in character and as they 
have never beeil ratified by a popularly clccted legislalure, 
they cannot have ulterior or binding effect npon the Indian 
people who shoiihl not feel any moral Obligation to obey 
thein. All the altcmpts by the Indian Nationales to 
tegularise these laws in a properly coiistituted legislature 
have been resisted by the present Government and they 
should, therefore, be considered inoperative, so far as the 
Indian siibjects are concerned. Similarly, the right of con- 
ferring British citizensliip on Indian subjects was never 
conscntcd to by the Indian people nor by an Indian 
Legislature and the theory (hat the Indians are British 
subjects rernains, therefore, as invalid as it was at the 
time of Warren Hastings, the Governor of Bengal, under 
the East India Company between the years of 1772/4 and 
1774/84. In relation to the right of the conrts established 
by the Company, to try Indians, Monckton-Jones in bis 
book, „Warren Hastings in Bengal" says that tliis right 
was doubtful as such rights were never conferred on the 
Company by the Empcror and the right of trial for petty 
offenccs which the Company obtained from the Nawab or 
the Emperor’s representalive in Bengal, should not be 
laken scriously as that power had been only delegated 
to the Nawab by an order of the Empcror, which the 
Nawab was not in a Position to transfer again to bis fiefs, 
without the previous consent of the Empcror. 

Tims it is fully established that the Indian people are a 
sovereign people and that the present Government of 
India cannot legally claim their allcgiance. The right of 
the Provisional Government «if Azad Hind to absolute 
sovercignty is not, therefore, an unsound one and a case 
certainly lies in an impartial court, in its favour. Alrcady 
nine States induding the Reich and Japan have recognised 
tliis Government as the Inwful Government of India and 
as it has been formed unanimously by thrce million 
Indians living in East Asia, its purely national character 
can no longer be denied. ITirthermore, the Government 
is no longer in foreign territories and since tlic 181 h of 
March if has established itself on Indian soil. Its Claim to 
the allcgiance of the Indian people has been further 
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ycbiei, denn seit dem I«. Mär/ hat sie ihren Sit/ auf indi¬ 
schem Buden. Ihr Anspruch aut die Untertanentreue des 
indischen Volkes stützt sich Hemer auf die atu S. August 
1942 vom indischen Nationulkongress erlassene „Verlasst- 
lndieu"-kesolulion, in der die grösste politische Partei 
Indiens die jetzige Regierung Indiens öffentlich als uner¬ 
wünscht brandmarkte und erklärte, dass sie sich die 
Macht unrechtmässig angeeignet habe. Mit seinem Aufruf 
an das indische Volk, alle Mittel zur Vernichtung der 
britischen Macht in Indien an/uwendeu, hat der Kongress 
im Grunde genommen die Bildung der indischen Nalional- 
armee mtd der provisorischen Regierung Freies Indien gut- 
geheissen. Und wenn es nun der indischen Nationalarmec 
gelingt, die fremden Bvsatzungslruppen zu vernichten, 
dann werden zweifellos wieder jette Möglichkeiten zur 
Wiedergeltendmachuug der souveränen Rechte des indi¬ 
schen Volkes geschaffen werden, die infolge der militäri¬ 
schen Besetzung Indiens durch die Briten stark beein¬ 
trächtigt worden waren. Hs kann daher kein Zweifel dar¬ 
über bestellen, dass der gesetzliche Anspruch der proviso¬ 
rischen Regierung auf die Loyalität des indischen Volkes 
ebenso berechtigt ist, wie die Forderungen der von Kemal 
Pascha vor der Besetzung der europäischen Türkei in 
Anatolien gebildeten Regierung und die der irisch-repu¬ 
blikanischen Regierung, die von der republikanischen 
Partei unter Führung des jetzigen irischen Ministerpräsi¬ 
denten De Valera gegründet wurde. 


strengthened by the „Quil India” resolution of the Indian 
National Congress of August 8, 1942, in whicli the 
greatcsi political party in India denounced the present 
Government of India as Jolally uudesirahle and asserted 
that it was merely an usurping power. The Congress, 
by askmg the peoplc of India io adopt all possible ineaus 
ior destroying the Britisti power in India, had virtually 
sanctioned the fonuniion of the Indian National Army 
and the l’rovisiotial Government of Free India, and wJien, 
by the force of arms, the Indian National Army would 
stKceed m dcfealiug the foteign armies ..f occupatio», 
the conditious will certaiiily l.e re-estahlisited, ior the 
vindicatkm of the sovereign rights of the Indian pco|)le, 
whicli had beeil cchpscd as a restilt of the tuililary oeett- 
pation of India by the Brilishers. ‘I herc is, therefore, no 
douin that the legal daim to the allegiance of the Indian 
IK-ople by the l'rovisional Government of India, is as 
authcntic as the Claims of the Government of Kemal Pasha 
estabhshed in Anatolia before the occupation of the 
Turkish mainland and those of the Irish Republican 
Government, estabhshed by the Republican Party, under 
the presidentship of the present Prime Minister of Ireland, 
Mr. De Valera. 


Die Wirkung der japanischen Siege auf die indischen Soldaten. 
Eiiect of Japanese Victories on Indian Soldiers. 

B. Singh. 


(UberscizuiiR.) 


Anmerkung: Hrfahrungcn eines indischen Sol¬ 
daten, der zu Beginn der japanischen Offensive 
gegen die Angelsachsen in der britisch-indischen 
Armee kämpfte. Später trat er in die indische 
Legion m Europa ein. Schriftkitung. 

Ehe ich den Eindruck, den die glänzenden Erfolge d”r 
kaiserlich-japanischen Truppen in Hongkong, Singapore 
mul Burma auf die britisch-indische Armee machten, be¬ 
schreibe, möchte ich zunächst ein paar Worte über die 
Propaganda sagen, die die Briten in Indien unter den 
indischen Soldaten betreiben. Seit Ausbruch des Krieges 
haben die britischen Agenten alles versucht, um einfache, 
arglose Inder durch falsche Versprechungen und unred¬ 
liche Methoden zum Eintritt in die britische Armee zu 
überreden. Sie ziehen von Stadt zu Sladt und von Dorf zu 
Dorf, treiben irreführende Propaganda gegen die Achsen¬ 
mächte, versprechen der armen unwissenden Bevölkerung 
hohe Gehälter und erzählen ihren Zuhörern von der glän¬ 
zenden Zukunft, die sie und ihre Familien nach dem Krieg 
erwartet, von der Fürsorge der Regierung und von dem 
Land, das ihnen nach Beendigung des Krieges zugeteilt 
wird. Manchmal sind solche Versuchungen zu gross, als 
dass Arbeitslose oder Hungernde ihnen widerstehen 
könnten. 

Mit dem Tage, an dem der Rekrut das Ausbildungslager 
betritt, ist er von der Öffentlichkeit abgeschnitten. Am 


(Original ) 

Note: Expcricnces of an Indian soldier who was 
in the British-Indian Army when the Japanese 
offensive ngainst the Anglo-Saxons liegan. Ile 
lateron joiued the Indian Legion in Europe. 

Editor 

Bciore I describe the effcct of the brillinnt successcs 
achicvcd by the Imperial Japanese forces in Hongkong, 
Singapore and Burma on the British-Indian Army I should 
like to say something about British Propaganda carried 
on in India among the Indian soldiers. Since the war 
broke out British agents have beeil Irving their best 
to emice unsophisticated Indians to joiu the British army 
by faisc promises and by dislionest metbods. These 
agents go from town to town and from village to village, 
make misleading Propaganda ngainst the Axis powers, 
promise large salaries to poor and uninslructed peoplc 
and teil them that a bright future is awaiting tliein and 
their families after the war, that their families would be 
looked after by the Government and that they would 
receive large pieccs of fand when the war is over. Some- 
times such temptations are too great for those who are 
unemployed or those who are starving in the villnges. 

When a recruit reaches the training centre, he is cut off 
from the public. He undergoes military training during 
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DIE JAPANISCHEN SIEGE 


Tage wird er militärisch ausgebildet. Ein Möglichkeit. 
Radio /.u hören oder indische Zeitungen zu lesen, besteh« 
nicht. Die sogenannten Zeitungen, die er zwei- oder drei¬ 
mal in der Woche zu lesen bekommt, werden von den 
britischen Militärbehörden herausgegeben. Nachrichten 
(Iber Indien sind jedoch nicht darin zu linden, und man 
erlährt nur von glänzenden britischen Erfolgen und deut¬ 
schen und japanischen üreueltaten. Es gibt natürlich 
kaum einen indischen Soldaten, der diese Geschichten 
glaubt. 

Gerüchte, die das Ansehen der Briten schädigen, 
werden eifrig verbreitet. Um die Urheber solcher Gerüchte 
herauszulinden, werden indische „Ji llazoors” (Ycs Sir) 
Offiziere eingesetzt, die dann auch meist einige Opfer 
finden. Auf diese Weise ist schon mancher unschuldige 
Soldat schwer bestraft oder entlassen worden. 

Es ist merkwürdig, welches Interesse die britischen Offi¬ 
ziere der britisch-indischen Armee unserer Religionszuge¬ 
hörigkeit entgegenbringen. Die erste Erage, die ein briti¬ 
scher Oflizier an uns richtet, ist: „Welcher Religion ge¬ 
hörst Du an?" Und weiter: „Welches ist Deine Kaste?" 
Den Soldaten der gleichen ülaubcnszugehörigkeit ist 
strengstens untersagt, mit Andersgläubigen /u essen oder 
zu trinken. Wenn ein Soldat, der gegen diese Ikslimmun- 
gen verslösst, den Briten in die Hände fällt, wird er streng 
bestraft. Die Briten, denen durchaus nichts daran liegt, 
die Inder lesen und schreiben zu lehren und sie zu 
erziehen, nehmen mohammedanische Priester (Moulvis) 
in die indische Armee auf, deren Aufgabe es ist, die 
mohammedanischen Soldaten zur genauen Eiuhal.ung 
Ihrer religiösen Übungen anzuhalten. Kurz, die Briten 
scheuen keine Mühe, um die verschiedenen indischen 
Religionsgemeinschaften in der Armee von einander zu 
rennen. 

\t>er trotz aller billigen Tricks, die Inder über die Wclt- 
nge und ihre eigenen Verhältnisse im unklaren zu halten, 
sind die indischen Soldaten gut informiert. Mit grossem 
Interesse verfolgen sie die Entwicklung in Indien und der 
Well, und jeder, der in engere Berührung mit indischen 
Soldaten kommt, wird sich von ihrer Aufgeschlossenheit 
und ihrem Interesse überzeugen können. 

Nun möchte ich Ihnen gern etwas von meinen eigenen 
Erfahrungen über die indischen Soldaten in der britischen 
Armee erzählen. Mit 18 Jahren kam ich im Jahre 1939 als 
Student nach l.nhore, wo ich unglücklicherweise in die 
Falle eines britischen Offiziers geriet, der in meiner Nähe 
wohnte. Ich stand mit diesem britischen Leutnant sehr 
gut und wir waren oft zusammen. Eines Tages fragte e' 
mich, ob ich nicht dem British Intelligence Corps beitreten 
wollte, denn dann könnte ich in Indien bleiben und würde 
nicht ins Ausland oder auf irgendeinen Kriegsschauplatz 
geschickt. Seine Erzählungen über das lustige Soldaten- 
lebeu waren sehr verlockend. 

Versprach der Militärdienst nicht aufregende Erlebnisse 
und Abenteuer, guten Verdienst und eine gesicherte Zu¬ 
kunft? Ich konnte nicht widerstehen, denn ich war damals 
noch jung und voll romantischer Ideen. So trat ich also 
als Schreiber in das British Intelligence Corps ein. Man 
schickte mich zuerst nach Jubbalpur zur Ausbildung, dann 
wurde ich nach Bombay abkommandiert, wo ich lange 
Zeit als Schreiber tätig war. Meine Tätigkeit im Geheim¬ 
dienst verschaffte mir Einblick in viele Dinge, und zum 


tbe day. Thcre are no arrangements ior listening to the 
radio or reading Indian newsrapers. The so-callcd news- 
paper «ha« he gets twicc or thrice a weck are published 
by the British military authorities. In thcsc bullelins no 
news about India is given. You will not find anything in 
theni except brilliaut British successes and some storics 
about German and Japanese atrociiies, bui thcre is hardly 
any Indian soklier who bclieves in thern. 

On the other hand. rumouns unfavourahle to the British 
are always circulatcd. In Order tu find um the authors ot 
thcsc rumours, „Ji llazoors" (Yes Sir) Indian ofiiccrs are 
eniployed who evenlually find out some victims. In tliis 
way many innocciit soldicrs are severeiy punished and 
some are dismissed. 

One of the strängest things onc comcs across in the 
Britbh-Indian Anuy is (hat «he British officers are so 
mucn intercsted in our religious. The first question (hat 
a British offner puls to us is: „Wlint is your rcligioii? ’ 
And Iben: „What is your castc?" And so on. The soldicrs 
of onc crecd are stricily forbidden to eat or driuk with 
those of otliers. If any soldier is found ncting ogainat this 
regulatioa hc is punished Ior the offciice. The Bri.ish 
who do not care a fig for making the Indians literale or 
educatcd, appoint Moulvis (Moslem priest») in the Indian 
army in order to sec tliat the Moslem soldicrs stric.ly 
observc tbcir religious practiccs. In shorl, every elfor, 
is made by the British to keep the variou» Indian com- 
inunitics in the army separate from cach other. 

But in spitc of the mean tricks of the British to keep the 
Indians ignorant of the world Situation and of Ibelr own 
conditions, the Indian soldicrs are quitc well informed. 
The Indian soldiers nowadnys are keenly observing the 
devclopments in India and in the outsidc world, and onc 
can easily expcrience how widely awnke the Indian 
soldiers arc wben onc comcs iulo intirnate contact witli 
them. 

Now I should like to give you an nccouut of rny own 
expcrience about the Indian soldiers in the British Army. 
In 1939 I camc to Labore, when I was 18 years old, as 
a Student. Therc i unfortunately feil into the trap of a 
British officcr who was living near my house. Tliis British 
officcr, Kcutcnant by rank, becaine very fricndly and 
intirnate with ine. Sometimcs later he asked me onc day 
to join the British Intelligence Corps. He told me thal I 
would stay in India and would not be seut abroad or 
anywhere on the front. He also ternpted me by saying 
that army lifc was a great fun, I would see many places, 
there would be lots of adventures and excitements, I 
would carn enough money, and my future career would 
also be assured. The bait was irrcsistible for my young 
romantic mind and I swaflowcd it. I joined up as a clerk 
in the British Intelligence Corps. I was then seilt to Jub¬ 
balpur whcre I worked as a clerk for a long time. Being a 
eferk in the British Intelligence Corps I liatl good oppor- 
tunity of learning something about the outside world. In 
Bombay I realised for the first time how intensely the 
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erstenmal wurde mir in Bombay klar, wie sehr die indi¬ 
schen Soldaten die Briten hassen. Im April 19-10 wurde ein 
Punjab Regiment zum Uberseedienst in den Mittleren 
Osten geschickt; als die Soldaten im Hafen von Bombay 
ankamen, weigerte eine Kompanie sich, an Bord des 
Truppentransporters zu gehen. Nach dem Grund ihrer 
Weigerung befragt, erinnerten sie an das ihnen gegebene 
Versprechen, dass sie nur in Indien selbst und nicht in 
Übersee zu dienen brauchten. Uns ganze Regiment wurde 
vor ein Kriegsgericht gestellt, 105 Soldaten wurden 
erschossen und die Übrigen zu lebenslänglicher Festung 
auf den Andamaneii verurteilt. Diese Erscfuessung indi¬ 
scher Soldaten durch die Briten erregte in ganz Indien 
ungeheure Empörung besonders unter den indischen Sol¬ 
daten. Viele ähnliche Falle ereigneten sich noch im Laufe 
der Zeit. 

Im Juni 1941 wurde auch ich zum Dienst in Übersee 
abkommandiert. Als ich mich einschiffte, hatte ich nicht 
die geringste Ahnung, wohin man mich schickte. Nach 
einigen 'lagen kam ich dann in Basra im Irak an, wo ich 
dem Indian Signal Corps zugeteilt wurde, das sich im 
Verhältnis I : 3 aus Briten und Indern zusammensetzte. 
Die Inder und Briten hatten dort ihre getrennten Parade¬ 
plätze und getrennte Arbeit, so hatte ich also Gelegenheit, 
nur mit indischen Soldaten zusammen cu sein. Einige 
indische Funker hatten ihre Rundfunkgeräte mit, und ein 
Radioapparat, der einem Havildar Major anvertraut war, 
stand allen indischen Soldaten zur Verfügung. Hier im 
Irak erfuhr ich, wie sehr indische Soldaten jeden Ranges 
sich für Deutschland und Japan interessierten, und wie 
wenig Glauben sie der britischen Propaganda schenkten. 
Die Funker, die ständig deutsche Sender abhörten, wur¬ 
den mit Fragen über die neuesten militärischen und poli¬ 
tischen Ereignisse überschüttet. In der ersten Zeit unseres 
Aufenthaltes im Irak machten die Briten kaum Propa¬ 
ganda gegen die Japaner, aber allmählich setzte sie ein 
und nahm immer schärfere Formen an. Man erzählte den 
Indern, dass die Japaner eine drittklassige Macht wären 
und niemals imstande sein würden, gegen Grossbritannien 
und die Vereinigten Staaten zu kämpfen. Wir hatten 
zuerst überhaupt keine Vorstellung von der japanischen 
Macht und glaubten den Briten bis zu einem gewissen 
Grade. Dann trat Japan im Dezember 1941 gegen Gross- 
britannien und die Vereinigten Staaten in den Krieg ein. 
Diese Nachricht Hess alle indischen Soldaten aufhorchen 
und lenkte die Aufmerksamkeit auf Ostasien. Die briti¬ 
schen Offiziere behaupteten natürlich, dass Japan inner¬ 
halb von 3 oder 4 Monaten besiegt sein würde, aber als 
Hongkong fiel, wurde den indischen Soldaten allmählich 
klar, dass die britische Propaganda nur Schaumschlägerei 
war. Und überall unter den indischen Soldaten wurde mit 
grosser Begeisterung von dem blitzschnellen Vorgehen 
der Japaner gesprochen, die man nun als Nachbarn ansah. 
Die Briten versuchten vergeblich, uns durch Grcuelmär- 
chen über die Japaner in Angst zu versetzen. Kein indi¬ 
scher Soldat machte sich wegen des japanischen Vormar¬ 
sches Sorge, im Gegenteil, je weiter die Japaner vor- 
rückten, um so grösser wurde die Begeisterung der indi¬ 
schen Soldaten. In kürzester Zeit hatten die Japaner 
Malaya besetzt und die Festung Singapur im Sturm ge¬ 
nommen, jenes Singapur, von dem die Briten behauptet 
hatten, es wäre ihr stärkster Stützpunkt und uneinnehm¬ 
bar. Diese Festung nahmen die Japaner nun im Handum¬ 
drehen allen britischen Prophezeiungen zum Trotz, dass 


Indian soldicrs hated the British. In April 1940, it 
happened that a Punjab regimen! was posted for overseas 
Service in the Middle East. But as soon as the soldicrs 
reached Bombay llarbour, the first Company refused to 
embark. Whcn they wert* askeü why they had refused 
to embark, they rcplicd that they werc promised that they 
wouki serve only in ludia and not overseas. The wholc 
rcgimcitt was court-marlialled, 105 werc shot and the rest 
werc sent to the Andamaus for lifc. This buichery of the 
Indian soldicrs by the British caused much Sensation 
throughout ludia and espcciaily ainong tue Indian soldicrs. 
Aitciwards many otner iiiciucnis of the sunie uaturc took 
place. 

In June 1941, I was also posted for overseas Services. The 
day I left, I had no iüea where I was gomg to, bui alter a 
tew days I reached basra in Iraq. liiere in Kaq 1 was 
attached to the Indian Signal Corps wluch was coniposcd 
oi Bntish and Indians at the ratio ol I : 3. Here the 
Indians and Briush have their separate parades and work. 
So I had a good chancc to be among Indian soldicrs. 
‘liiere werc somc Indian wirdess opetators who had 
wireless sets with them, and there was also a radio for 
all Indian soldicrs under the Charge oi a Havildar Major. 
In Iraq I saw that all Indian ranks were kecnly intcrcstcd 
in üermany and Japan, and they had very litile belief in 
British Propaganda. The soldicrs were always asking 
about war news and other uews about the poiitical Situa¬ 
tion irom the operators who were always listening to the 
German stations. At the beginning, whcn we arrived in 
Iraq, there was not much anti-Japanese Propaganda front 
the British side, but as time went on, the Propaganda 
against Japan becamc more and more prominent. The 
Indians were told that Japan was a 3rd rate power and 
can never Fight against Great Britain and the United 
States. At first we had no idea about Japan’s power and 
we believed the British to some extent. In December 1941, 
Japan went to war against Great Britain and the United 
States. This news diverted the attention of Indian soldicrs 
towards East Asia. They were told by the British officers 
that Japan would be beateit witliin three or four months. 
But as soon as Hongkong feil, the Indian soldicrs begatt 
to realise that British Propaganda was nothing but bluff, 
and almost all the Indian soldicrs werc talking with great 
delight about the lightning Japanese aüvance. Soon the 
Indians began to think of the Japanese as their neigh- 
bours. The British then tried to frighten us by tclling us 
all sorts of Japanese atrocity stories. But this also did not 
work. No soldier was worried or frightened abou« the 
Japanese advance. As a matter of fact, the more the 
Japanese advaticcd, the more the Indian soldicrs werc 
pleascd. Within a short time the Japanese occupied 
Malaya and stormed the fortress of Singapore. We were 
told that Singapore was the strongest British base and 
unconqucrable, and that the Japanese would break their 
neck if they tried to capture it. But the Japanese did 
capture it in no time. It is impossible to describe the 
lightning cffcct it crcated on the minds of the Indian sol- 
diers. British prestige was never so low as it was now. 
After that hardly anybody believed in the final victory of 
the British. 
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ihnen ein solches Unternehmen den Hals brechen werde. 
Welche ungeheure Wirkung diese Nachricht auf die indi¬ 
schen Soldaten hatte, kann man mit Worten nicht schil¬ 
dern. Noch niemals war das britische Prestige so lief ge¬ 
sunken wie nach dieser Niederlage. Fast kein Mensch 
glaubte von nun an noch an einen Sieg der Briten. 

Nach dem Fall von Singapur rechnete jeder mit einem 
weiteren Vormarsch der Japaner nach Burma und schliess¬ 
lich auch nach Indien. Selbst viele britische Soldaten 
hielten es fiir ausgeschlossen, dass die Briten den japani¬ 
schen Vormarsch aufhalien könnten. Einige britische 
Offiziere, die ihre Familien in Burma und Bengalen gelas¬ 
sen hatten, reichten Urlaub ein, um ihre Familien in 
sichereren Gegenden Indiens unterzubringen. So verur¬ 
sachte der rasche japanische Vormarsch im britischen 
Lager ungeheure Verwirrung und Panik. 

Für den Fall von Singapore versuchten die Briten, die 
indischen Soldaten verantwortlich zu machen. Man warf 
den indischen Regimentern in Ostasien Feigheit vor und 
behauptete, dass sie nicht gegen die Japaner kämpfen 
wollten. Solche Beschuldigungen verbitterten natürlich 
die indischen Soldaten und vertieften nur noch ihren Hass 
auf die Briten. Später erst erfuhren die indischen Soldaten, 
dass die britischen Militärbehörden die britischen Soldaten 
in Malaya nach Singapore zurüekzogen und dann die 
Brücke zwischen Malaya und Singapore sprengten, die 
zurückbleibenden indischen Soldaten kaltblütig ihrem 
Schicksal überlassend. 

Nach der Niederlage in Singapore wurde das Verhältnis 
zwischen Briten und Indern noch gespannter, Ich erinnere 
mich noch eines Gespräches mit einem britischen Offizier, 
der gerade aus England gekommen war und mir erklärte, 
dass „die Briten bis jetzt grosses Vertrauen in die indi¬ 
schen Soldaten gehabt hätten, aber dass sie nun ihren 
Glauben an die Treue der Inder verlören, da sie keine 
Begeisterung zeigten, gegen die Japaner zu kämpfen". 
Um ihre eigene Unfähigkeit zu vertuschen, versuchten die 
Briten, die Inder zum Sündenbock zu machen und ihnen 
die Schuld an ihren Niederlagen zu geben. Die Folge ist, 
dass solche Beschuldigungen die Inder mehr und mehr 
verbittern und ihnen den letzten Funken Glauben an die 
britische Macht nehmen. 

Die 'Freue der indischen Soldaten den Briten gegenüber 
war nie tiefgehend, aber sie glaubten wenigstens an 
Britanniens militärische Stärke. Nun aber hat der Fall von 
Malaya, Singapore und Burma die Moral der indischen 
Soldaten schwer erschüttert und ihnen die Erkenntnis ge¬ 
bracht, dass Britannien garnicht eine so grosse Macht ist, 
wie die Briten immer behaupten, und dass auch das briti¬ 
sche Reich verwundbar ist. 


After the fall of Singapore it bccamc clear to everybody 
th.it the Japanese would not stop therc; they would 
advaucc towards Burma and eventually to India. Not to 
speak of the Indians alone, bin even inany British soldiers 
began to say that it would bc impossible for the British 
to stop the Japanese advaucc. Some British officers who 
had left their familics in Burma and in Bengal even 
applied Jur leave to proceed to India, so that they could 
make some arrangcinents for their familics i" some safer 
regions in India. Such was Ute terrific confusion and panic 
among the British at the quick Japanese advance! 

For the fall oi Singapore, the British tried to put the 
bla me on the Indian soldiers. We were told tlial the 
Indian regiments in East Asia showed much cowardice 
and did not want to light the Japanese. Such accusations 
uaturally embittered the minds of the Indian soldiers, and 
they began to bäte the British morc thnn ever before. 
Indian soldiers, however, came to know later on that in 
Malaya the Britisli military authorities withdrew the 
British soldiers to Singapore and then lilcw oif the bridge 
that connected Malaya and Singapore, tbus leaving the 
Indian soldiers in Malaya to their fate. 

After the fall of Singapore the relatiou between the Britisli 
and the Indians bccamc much worse. I rcmeiuber that 
onc day I was talking to a British officer, wlio had just 
coinc front England; hc told me that „so far the Britishers 
had full confidcncc in Indian soldiers. But now, when the 
Indian soldiers are not showing keen interest in fighting 
against Japan, we are losing onr faith in the loyalty of 
Indian soldiers." Titus, on the onc hainl, the Britisli in 
order to hidc their own incapacity, were trying to put 
the whole blaute on the Indians, who bccamc their scapc- 
goats. On the other hand, the Indians also began to resent 
more and rnore such accusations and lose all their 
confidcncc in the might of the Britisli. It bccamc a vicious 
circle! 

The loyalty of the Indian soldiers to the British was never 
very great, but they at least bclieved that Britnin was a 
formidable military power. Now, however, öfter the fall 
of Malaya, Singapore and Burma, the ntoralc of the Indian 
soldiers was thoroughly shaken and they began to realisc 
that Britnin was not such a great power as the Britishers 
pretendcd to bc and that the British Empire was not so 
unshakablc. 
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Vor 5000 Jahren. - 5000 Years ago! 

Dr. Ambique Majumdar. 


(Original.) 

Die Ausgrabungen in Mohenjo-Daro in Sind und in 
llarappa im Pmijub haben die Reste einer längst verges¬ 
senen Kultur zutage gefordert, die in ihrer Ausdehnung. 
Grösse und in ihrem Alter in mancher Hinsicht der sume¬ 
rischen und der ägyptischen Kultur des alten Reiches 
glcichstnnd, ja in vieler Hinsicht sie auch übertraf. Die 
Funde an diesen beiden Stätten, die mehr als i '<50 km von 
einander entfernt sind, beweisen, dass vor Jahrtausenden 
über das riesige Gebiet vom Punjab bis Sind dieselbe 
Kultur herrschte. Diese Kultur, die man heute die lu- 
dustal-Kultur nennt, muss sich weit östlich von llarappa 
ausgedehnt haben, denn Spuren der Ansicdlungcn des 
Industal-Volkes sind in der Nähe von Simla, dem Winter¬ 
sitz der heutigen Regierung, entdeckt worden, und Sach¬ 
verständige wie Sir John Marshall sind beinahe überzeugt, 
dass das Volk sogar bis zum Gangestal vorgedrungen 
sein muss. Weitere Spuren seiner Ausdehnung 280 km 
westlich von Mohenjo-Daro liefern einen Beweis dafür, 
dass diese Kultur ein Gesamtgebiet umschloss, das unge¬ 
heuer grösser war als Ägypten oder Sumer. 

In llarappa werden seit einigen Jahrzehnten von Zeit zu 
Zeit Siegel gefunden, von denen die meisten die ange¬ 
schnittene Figur eines Tieres mit bildschriftlichen Zeichen 
gekrönt tragen. Man hat daraus ganz richtig gefolgert, 
dass diese Siegel aus einer sehr frühen Zeit stammen. Im 
Jahre 1922 stellte der indische Archäologe R. D. ßancrji, 
der mit der Ausgrabung eines buddhistischen Schreines 
und Klosters aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. in Mohenjo- 
Daro beschäftigt war, fest, dass das Mauerwerk und 
anderes Material der aus gebrannten Ziegeln auf einem 
Hügel errichteten buddhistischen Gebäude einer viel 
früheren Kultur angehörten, und dass dieses alte Mauer¬ 
werk 20 Jahrhunderte später den buddhistischen Mön¬ 
chen das Baumaterial lieferte. Nach ausgedehnten Aus¬ 
grabungen wurde festgestellt, dass diese Kultur min¬ 
destens von 3000—2500 v. Chr. in ihrer höchsten Blüte 
gestanden haben muss. Die Funde in der oberen Schicht 
lassen darauf schliesscn, dass nach fünfhundertjähriger 
höchster Entwicklung eine Verfallszeit eingetreten war, in 
der das Industal-Volk den dauernden Angriffen eines 
fremden Volkes aus dem Westen erliegen musste. Wer 
dieses fremde Volk gewesen ist, können wir heute 
nicht mehr feslstellcn. Die Einwanderung der ~Arier 
geschah nach der allgemeinen Ansicht um 1500 v. 
Chr. und um 24C0 v. Chr. nach Balgangadltar Tilak und 
Hermann Jacobi. Sollte die letztere Ansicht richtig sein, 
so wäre die Annahme nicht unberechtigt, dass es viel¬ 
leicht die Arier gewesen sind, die um die Dekadenzzeit 
der Industal-Kultur in Indien hcreinbrachen und das In¬ 
dustal-Volk niederwnrfen. Wenn auch die Arier aus dem 
Nordwesten gekommen sein mögen, sicher ist, dass sic 
einem hoch kultivierten Volk begegneten, das sie nicht 
ganz einfach besiegen konnten. Die arischen Eindringlinge 
waren diesem Volk kulturell weit unterlegen, hatten aber 
zwei Dinge, mit denen sie den Sieg davontrugen: Streit¬ 
wagen und Pferde. Das Pferd war unter dem Industal- 
Volk unbekannt. 


(Translation.) 

The cxcavntions in Mohenjo-Daro in Sind and in 
llarappa in the Punjab have hrought to light the remnauts 
0 f a long forgotteu civilization, in many rcspccts ecpialling 
in extent, greatness and age the civilization of ancicnt 
Egypl and Sumer and even surpassing it. The findings in 
thesc two places which lic morc than 050 km apart, provs 
that thousands of years ago the samc civilization prcvailci 
front the Punjab to Sind. Tliis civilization which we defh 
to-dny as „Indus Valley Civilization", extended far to tf 
cast of llarappa, traccs of Settlements of the Indus Vallt. 
peoplc having been discovered in the neighbourhood 
Simla, the wintcr residence of the Viceroy. Experts 
of the Standing of Sir John Marshall nre pmcticolly con- 
vinced that the Indus Valley pcople advanced even as far 
as the valley of the Ganges and furthor traccs 280 km to 
the west of Mohenjo-Daro prove that this ancicnt civiliza¬ 
tion cmbraccd a territory bigger than Egypt or Sumer. 

For so me deeades seals have been found in llarappa on 
which the figurc of an animal had been engraved headed 
with pictographic signs. Rightly the conclusion had been 
drawn that these seals dated front a very early period. 
In 1922 the Indian archaeologist R. D. Banerji, while 
cxcavating a Buddhist shrine and cloister front the 2nd 
Century A.D., discovered that most of the Buddhist con- 
structions made of burnt brick were usually placed on a 
foundation of a different material of an carlier period 
which 26 centiiries later supplicd the Buddhist iitonks 
with building material. Extensive rescarch revealcd that 
this civilization had reachcd üs primc at least 3000-2500 
years B.C. The findings in the upper laycr of the excava- 
tion revealcd that öfter 500 years of prosperity decline 
had set in and the Indus Valley pcople, exhausted by the 
constant onslatighl of a foreign pcople front the west, 
were subjugated. It is not possible to cstablish to-dny 
the identity of tliis pcople. The immigrntion of tue 
Aryans took place — according to general opinion — 
around the year 1500 B.C. and according to Balgangadhar 
Tilak and Hermann Jacobi around 2400 B.C. If the lattcr 
assumption proves to be correct one might suppose that 
it were the Aryans who during the period of decline of the 
Indus Valley Civilization invaded Indin and subjugated 
the pcople of the Indus Valley. Whether the Aryans camc 
front the north-west to India or not — one thing is certain 
and that is that they found a higltly civilized pcople whom 
it was not easy to subjugate. The Aryan intruders were 
culturnlly inferior to tliis pcople, but they had two things 
which achicvcd victory for tliem — war cliarriots and 
Itorses. The horsc was unknown to the peoplc of the 
Indus Valley. 
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Das Bauwesen. 

Das Erstaunliche hei der Industal-Kultur waren die vorher 
überlegte Planung der Städte und ihre Durchführung. In 
Mohenjo-Daro, das besser erhalten ist als Harappa, laufen 
die Strassen in gerader l.inic und werden von anderen im 
rechten Winkel gekreuzt. Bauvorschriften scheinen in 
dieser Stadt streng durchgeführt worden zu sein, und mit 
grösster Sorgfalt war verhindert worden, dass ein Haus 
auf die Strasse vordränge. Nach dem ausgezeichneten 
Mauerwerk und den sorgfältig gebauten Häusern in den 
niederen Schichten zu urteilen, war die Bevölkerung äus- 
serst wohlhabend. Es ist interessant festzustellen, 
dass die Industal-Städte von den bis jetzt ent¬ 
deckten die frühesten sind, die eine methodische Stadt¬ 
planung aufweisen. Von solcher überlegten Planung ist 
in IJr bis 2000 v. Chr. kein Zeugnis vorhanden, obwohl 
Spuren solcher Planung in Babylon um diese Zeit und 
auch in Kahun, der Stadt aus der 12. Dynastie in Ägypten, 
gefunden worden sind. Einige Haupfstrassen von 
Mohenjo-Daro sind von beträchtlicher Grösse. Eine fast 
anderhalb Kilometer lange Strasse, die von Norden nach 
dem Süden der Stadt läuft, ist an manchen Stellen beinahe 
11 Meter breit und wird von einer anderen noch breiteren 
gekreuzt. Sie waren wahrscheinlich die Hauptvcrk<'hr$- 
strassen der Stadt. 

Die beiden Städte Mohenjo-Daro and Harappa waren 
gänzlich aus gebrannten Ziegeln gehnut ausser an einigen 
Stellen, wo gebrannter und ungebrannter Ziegel abwech¬ 
selnd gebraucht wurden. Die Dicke der Hausmauern 
deutet an. dass die Häuser mehrere Stockwerke besassen, 
die durch Treppenaufgang aus Ziegel oder auch aus Hol/, 
miteinander verbunden waren. Fast jedes Haus hatte sein 
Badezimmer, das wegen des bequemen Ausflusses des 
Wassers nach der Strassenseite des Gebäudes lag, und 
wo auch Aborte vorhanden waren, wurden sie zwischen 
dem Badezimmer und der Strnsscnmauer gebaut, anschei¬ 
nend aus demselben Grunde. Wenn die Badezimmer und 
die Aborte sich in dem oberen Stockwerk befanden, so 
liefen das Wasser und die Exkremente durch den in die 
Dicke der Mauern eingebauten Abfluss, der mit der 
Sfrassendränagc Verbindung hatte. Das Entwässerungs¬ 
system des Industal-Volkes, das am besten in Mohenjo- 
Daro erhalten ist, stellt das älteste und vollkommenste 
System dar, das bis jetzt entdeckt worden ist. Wasser¬ 
dichte Rinnen von verschiedener Tiefe und Breite liefen 
jede Strasse entlang und waren mit Ziegeln bedeckt, die 
an manchen Stellen lose lagen, weil periodische Säube¬ 
rung anscheinend durch Angestellte der Stadtverwaltung 
unternommen wurde. Um den starken Niederschlägen 
freien Durchlass zu geben, wurden grosse Ziegelleitungen 
mit Krngsteindächcru ausserhalb der Stadt gebaut. 
Einige von diesen waren zweieinhalb Fuss breit und vier 
bis fünf Fuss tief. Das feine Mauerwerk und die ge¬ 
schickte Arbeit der gesamten Kanalisation in Mohenjo- 
Daro liefern Beispiele für das ausgezeichnete Sanitäts¬ 
bauwesen des Industal-Volkes, das einen hohen Grad der 
Zivilisation erreicht haben muss. 

Die Stadt Mohenjo-Daro erfreute sich einer guten Was¬ 
serversorgung durch Brunnen, die einen allgemeinen Zug 
der Stadt darstellten. Die meisten der grösseren Gebäude 
und Privathäuser hatten ihre eigenen Brunnen. Die 
Räume, in denen diese gebohrt wurden, hatten sorgfältig 
gepflasterte Fussbödcn mit Vertiefungen, in die Wasser- 


Are hltccturc. 

The remarkabfe tbing about the Indus Valley Civilization 
was the careful plnnning of the cities and the exact 
carrying out of these plans. In Mohenjo-Daro vvliich is in 
better state of preservation tliau Harappa the streets rnn 
in a straight linc and cross each other at right angles. 
Everything scems to hnve beeil built according to exact 
plans and care was being taken to prevent the houses 
from cncroaching loo far upon the streets. To judge from 
the cxeellent state of masonry in the lower layers of the 
exeavations the Indus Valley pcoplc werc prosperous. 
It would he intcresting to note that thcsc Indus 
Valley cities are the earliest of all showing metlio- 
dical plnnning. Of such careful planning there is 
no trace in Ur, even ns late as 2000 B.C., although 
traccs of such evidence have beeil found-in Babylon about 
this time and also in Kahun, the city of the I2th Dynasty 
in Egypt. Sonic of the main streets of Mohenjo-Daro are 
fairly big. One of thern runs from the north of the city 
to the soutli in a I '/> km Stretch, which in placcs shows a 
width of 11 metres and being crossed by another still 
broader onc. These streets most likely werc the two main 
thoroughfares of the town. 

Both cities — Mohenjo-Daro and Harappa — werc 
enfirely built of brick with the exceptio» of a fcw placcs 
whcre unburnt bricks had beeil used insfead. From the 
thickness of the walls one is led to suppose that the 
houses had several stories, connected through staircascs 
made of brick or wood. Almost every house had its bath- 
room and lavatory, which nlways faced the streetsidc to 
afford an easy oulfct of water and waste. Wherevcr the 
bathroom and lavatories werc placed on the upper floors, 
water and waste were condnctcd through a drain built 
into the thickness of the wall connected with a drainagc 
System under the Street level. This drainagc System in 
Mohenjo-Daro represents the oldest and the most perfect 
cxample of drainagc, discovered so far. Watcrtight 
grooves of various sizes were placed under cacli Street 
and were covered by layers of brick, sometimes loosely, 
becanse pcriodical clcaning most -probably was done by 
employees of Ihe administration. In order to Ict the 
heavy rainfall pass through, culverls made of brick were 
built ontsidc the city with stonc roofs over them. Sonic oi 
them were 2>/ 2 feet wide and 4—5 icet deep. The fine 
masonry and clever workmanship of the wliole drainagc- 
system in Mohenjo-Daro are proofs of the advanced state 
of sanitation of the Indus Valley pcoplc and the high 
degree of civilization it had reachcd. 

The city of Mohenjo-Daro was well supplied with water 
by means of wells which were a typical sight in the town. 
Most of the bigger buildings and private houses had their 
own wells. The rooms containing these wells had care- 
fully paved floors with dents to rcceivc vessels for water. 
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töpfe aufgesetzt zu werden pflegten. Manche Brunnen- 
rJiunic waren mit niedrigen aus Ziegel gebauten Sitz¬ 
plätzen versehen. 

Einige grosse und ausserordentlich gut gebaute öffentliche 
Gebäude in Harappa und auch in Mohenjo-Üaro sind 
wahrscheinlich Lagerhäuser, Gasthäuser und Markthallen 
gewesen, die ein geregeltes und geordnetes Leben ver¬ 
muten lassen. Das interessanteste Gebäude in Mohenjo- 
Daro ist ein öffentliches Badehaus von 11 Meter Länge 
mul V Meter Breite, dessen wasserdichte Mauern und 
Böden jetzt noch in ausgezeichnetem Zustande erhalten 
sind. Rings um dieses Bad waren höhere Räume für ein¬ 
zelne Personen, die vermutlich auch ein warmes Bad 
nehmen konnten. Das grosse Bad wurde gefüllt durch 
eine liefe und breite Rinne, die den nebenbei gebohrten 
Brunnen und das Bad verband. 

Religion. 

Die Ausgrabungen in Mohcnjo-Daro und Harappa haben 
uns keinen Anhaltspunkt geliefert, der uns auf die reli¬ 
giöse Einstellung des Industal-Volkes schliessen Hesse. 
Eine kleine Eigur aus Speckstein lässt mit Sicherheit 
sagen, dass sie eine Gottheit darstellte. Diese Eigur ist 
in ein Gewand gekleidet, das, wie bei den späteren 
Buddhafiguren Ober die linke Schulter und unter dem 
rechten Arm getragen wird, und auf das das Dreiblatt¬ 
muster geschnitzt ist, das überall im Industal ein heiliges 
Symbol zu sein scheint. Die E'igur trägt einen kurzen 
Bart, hat aber die Oberlippe glatt rasiert in einer Art, die 
bei Figuren im alten Sumer fcstzustellen ist. Kleine 
ErauenfigUrchen aus Ton sind wahrscheinlich Symbole 
der Muttergöttin gewesen, die in alten Zeiten im nahen 
und mittleren Osten allgemein verehrt wurde. Männliche 
Figuren mit Ziegen- oder Bullenhörnern sind auch gefun¬ 
den worden, die auch Gottheiten darzustellen scheinen. 

Tierverehrung war unter dem Industal-Volk anscheinend 
ein allgemeiner Zug. Auch der Baum war ein Anbetungs- 
gcgcnstnnd, insbesondere der Feigenbaum, der in der 
spateren indischen Mythologie eine wichtige Rolle ge¬ 
spielt hat. Auf einem Siegelamulett ist die Darstellung 
einer Gottheit mit drei Gesichtern und Hörnern gefunden 
worden, die von einer Anzahl von Tieren umgeben ist, 
von zwei Antilopen, einem Nashorn, einem Elefanten, 
einem Tiger und einem Büffel. Diese Gottheit kann mit 
dem heutigen indischen Gott Scliiwa identifiziert werden 
in einer seiner Erscheinungen als dem Herrn der Tier¬ 
welt. Phallische Verehrung war allgemein verbreitet; auch 
der Schlangenkult war bekannt. Die Taube war ein heili¬ 
ges Wesen. Auf einem Siegelamulett erscheint eine ge¬ 
hörnte menschliche Figur mit den Füssen und dem 
Schwanz eines Bullens, die mit einem gehörnten Tiger 
kämpft. Die Ähnlichkeit des Mami-Bullcns mit einem 
Halbgott in Sumer weist auf die Beziehung dieser alten 
Kulturen hin. Ein anderer Halbgott nackt bis auf ein Band 
um die Taille ist mit zwei Tigern kämpfend dargestellt 
und hat auffallende Ähnlichkeit mit dem sumerischen Gil- 
gamesch, der mit wilden Tieren Kämpfe führte. Auf 
einem anderen Siegelamulett kommt eine Darstellung vor, 
die auf die Sonne als den höchsten Gott des Industal- 
Volkes schliessen lässt. Die meisten Bewohner des In- 
dustales scheinen Amulette getragen zu haben, die auch 
als Siegel gebraucht wurden. Die Schrift auf den Siegeln 
konnte leider nicht entziffert werden. Auch das Haken- 


Sorne of these rooms were providcd with low scats made 

of liricks. 

Some big and surprisingly well executed public buildings 
in Harappa as well as in Mohenjo-Daro probably served 
as storchouses, inns and markethalls and lead one to 
imagine au animated and ordered existencc. The 
most interesting biiilding in Mohcnjo-Daro is a public 
hath 11 meters long and 7 meter wide, the watertigiit 
walls and floors of whicli are still in excellent condition. 
Rooms on a higher Icvel than the bathing pool itself 
probably providcd warm baths for single persons. 'The 
bathing pool could be filled with water through a deep 
and wide groove which connected the pool with tlic well. 

Religion. 

The excavations in Mohcnjo-Daro and Harappa do not 
give ns any clue to the religious customs of the Indus 
Valley people. Tliere has been found a small figure in 
soapstone which leads one to assume with some certainty 
that it represents a Deity. This figure is clad in a garment 
whicli fastens on the left shoulder and linder the right arm 
— similar to the later figures of Buddha, and on which 
one finds engravcd the threefoliage pattem representing 
apparently a holy symbol ot tlie Indus Valley civilization. 
This figure has a sliori bcard, tlie upper lip is shaved clean 
which reminds one of figures in ancient Mcsopotamia. 
Small fcmalc clay tigurcs represent most likely the mother 
goddess which in old times was univcrsally worshipped in 
the Ncar and Middle East. Male figures with goats or 
bullhorns have also been found and seem to represent 
deities. 

Worship of animals apparently was another characteristic 
in the Indus Valley. Trces also were worshipped, 
cspecially the figtrec, which played an important pari in 
later Indian mythology. On one amulet one has found 
carved a threefaced deity surrounded by numerous 
animals, two antilopes, one rhinoceros, an elcpliant, a tiger 
and a buffalo. This deity can be indentified with the later 
God Shiva, the ri.lpr of the animal world. Phallic worship 
was common and so was tlie snakc cult. The pidgeon 
was considered lioly. On one of the seal ainulets appears 
a horned figure with the feet and the tail of a bull whicli 
is fighting a horned tiger. The likeness of this man-buli 
with a half-god of ancient Sumer points to a relationslnp 
of these two ancient civilizations. Another half-god naked 
but for a band around the waist is represented fighting 
two tigers and resembles cxtra-ordinarily the Gilgamesli 
of Sumer, who fonght witli wild animals. Another seal- 
amulet leads us to presume that the Sun was worshipped 
as the highest deity by tlie Indus Valley people. Ap¬ 
parently most people of the Indus Valley were in the 
habit of wearing ainulets which were also used as seals. 
Unfortunately the script on these seals has not been 
deciphered. The swastica and the greek cross have been 
found on these amulets, altliough tliey were not at all 
characteristic of tlie Indus Valley civilization, the swastica 
being known not only in ancient Elam. but also elsewhcrc. 
The Swastica is to this very day in India supposed to be 
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kreuz und das griechische Kreuz wurden auf den Amulet¬ 
ten gefunden, obwohl sie keineswegs eine Eigenart der 
Industal-Kultur waren, denn «las Hakenkreuz war im alten 
Elnm sowie auch überall in der alten Well verbreitet. 
Noch heute bedeutet das Hakenkreuz in Indien Glück. 
Mit Sicherheit kann nicht gesagt werden, ob der Tanz 
einen Teil der religiösen Riten bildete, aber tanzende 
Figuren auf einem Amulett deuten an, dass der Tanz 
wahrscheinlich eine religiöse Zeremonie war. In Mohcnjo- 
Daro ist eine wunderbare Bronzcfigiir eines tanzenden 
Mädchens gefunden worden, die einen seltsamerweise an 
die heutigen Tempelfänzerimien Südindiens erinnert. Eine 
Verehrungsstätte wie einen Tempel besass das Volk von 
Mohenjo-Daro, denn Zeugnisse dafür sind vorhanden. 

Kleidung, Schmuck und 
Kuu st gegenstände. 

Hie Frauen des fndustal-Volkcs Hessen ihren Oberkörper 
bloss und trugen einen Rock; Kopfbedeckung war auch 
gebräuchlich; die Kleider wurden aus Baumwolle oder 
Tierwolle hcrgcstcllt. Die Männer trugen sorgfältige 
Frisuren verschiedenen Stils, und im Gegensatz zu dem 
künstlichen Bart der Ägypter trugen sie ihren Bart ge¬ 
pflegt in verschiedener Art. Die Herstellung des 
Schmuckes erreichte in der Industal-Kultur einen hohen 
Stand. Gold. Elclctrum, Silber, Kupfer und Bronze wurden 
verarbeitet. Ein Gürtel aus rotem durchscheinenden Kar¬ 
neol liefert ein schönes Beispiel feiner und geschickter 
Handarbeit. Halsketten und Armbänder aus Beilstein, 
Jaspis. Achat, Onyx, Amazonstein, Heliotrop, Lapislazuli, 
Türkis, Quarz umf auch aus Gold wurden hergestellt, 
von denen einige von ausserordentlicher Schönheit sind, 
i Ohrringe. Fingerringe, Fussringe und Nasenschmuck 
waren allgemein gebräuchlich. Man fand auch Elfen- 
t einkämme feiner Art und Spiegel aus Bronze. Frauen 
i.ml wahrscheinlich auch Männer kannten den Gebrauch 
kosmetischer Mittel, Rouge mul anderer Schminksachen, 
und kleine Rasiermesser wurden von beiden Geschlechtern 
zu Enthaarungszwecken benutzt. 

Kupfer und Bronze. 

Obwohl Silbervasen und -gefüsse gefunden worden sind, 
wurden doch Kupfer mul Bronze zur Herstellung der 
Metallgegenslüude. Geräte mul Hand Werkzeuge im all¬ 
gemeinen gebraucht. Eines des interessantesten Geräte, 
die gefunden worden sind, ist eine Säge aus Bronze mit 
wellenförmigen Zähnen, um ein glattes Schneiden zu 
ermöglichen. Sägen irgendwelcher Form sind nach der 
bisherigen Feststellung vor den Römern unbekannt ge¬ 
wesen. Ferner fand man Schwerter aus Kupfer, darunter 
eins von ungefähr einem halben Meier Länge. Schwerter 
aus solcher frühen Zeit sind iiusserst selten. Speere, 
Dolche, Messer und Pfeile wurden meistens aus Kupfei 
oder Bronze fiergetcllt. Auch Messer aus Kiesel wurden 
von dem Industal-Volk gebraucht. Angelhaken beweisen, 
dass Angeln ein angenehmer Zeitvertreib des Imlustal- 
Volkes gewesen sein muss. Grosse technische Geschick¬ 
lichkeit zeigen die Bronzefiguren, wie z. B. die eines Büf¬ 
fels. Audi der Gebrauch von Blei war bekannt. 

Bemalte Tonwaren aller Art sind im Industnl wie an 
anderen Kulturstätten der alten Zeit in grossen Mengen 
vorhanden. Rot und Schwarz sind die meist gebrauchten 
Farben, obwohl vielfarbige Tonwaren auch nicht selten 


a lucky omen. One ennnot state with ccrtainfy ii the dancc 
formed pari of a rcligioi.s rite, hui danciug figurcs on 
anmlcts allow us Io assmne thal the dancc most prohahly 
was a rcligious ccrcmony. In Molicnjo—Daro tlic wonder- 
fu! figurc of a danciug girl was found wliiclt straugely 
reniinds one of present day temple dancers in Southern 
hulia. Proof is available timt plnccs of worship or lempels 
existed in Mohenjo-Daro. 

Dress, Ornaments and Objects of a r 1. 

The women of the Indus Valley wore slcirts of some sort 
and left tlicir upper bodics naked; they also wore some 
headdress. j'heir gnrments were made of cotfon or wool. 
The men dressed their hnir most elaborately and adopted 
various styles. Contrary to the Egyplian custom of 
wearing artificial beards the men of the Indus Valley took 
great care of theirs. The mamifneture of Ornaments 
reachcd a high levcl. Gold, Elektrum, Silvcr, copper, 
bronze were used. A girdlc of transparent red carneol 
gives a hcautiful example of fine and clever workmanship. 
Necklaces and hracclets front jasper, agnte , onyx, 
amazon, heliotrop, lapislazuli, tiirquoisc, quartz. and gold 
bave beeil made, some of extraordinary heauty. Earrings, 
fingerrings, anklets, noscrings were used. Beaufifully 
worked contbs of ivory and bronze mirrors have also beeil 
found. Men and women knew the use of cosmctics, rotige, 
and other paint and small razorblades were used by botli 
sexes in Order to remove supcrfluoiis growtli of hair. 

Bronze and Copper. 

AHliough vases and reccptacles made of silvei have bcen 
found, still copper and bronze served ehiefly for the 
maniifactiire of tools and liousehold articles. One of the 
most interesting tools found is a saw, made of bronze 
with imdiilating fcetli Io afford smoolh entting. Saws so 
far were unknown to the Romans. Swords made of copper, 
one of them a half melcr long, have also bcen found. 
Swords from so early a period are extremely rare. Spcars. 
«lagger, knives and daifs were mostly made of copper or 
bronze. Knives made of flint were also used by the pcople 
of the Indus Valley. Fishing hooks which have hecn found 
prove that fishing was a populär pass-time in the Indus 
Valley. The Bronze figurcs show great technical skill, as 
for example the figurc of a bull. The use of lead was not 
imcommon. 

I’aintcd pottery of all kinds and of high quality lias bcen 
found in the Indus Valley as well as in other sites of 
ciiitiire »f ancient times in large quautity. Black and red 
are the most commonly used colours, although multi- 
coloiircd pottery was frequently found. The dominant 
pattem were geometrical figurcs it sccms. Animais, birds, 
snakes or fish appeared miicli less frequently than the 
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sind. Das vorherrschende Motiv scheinen geometrische 
Figuren gewesen /n sein. Tier-, Vögel-, Schlangen- oder 
Fischmotive kommen seltener als diese konventionellen 
Figuren vor, und wenn Tiermotive überhaupt dnrgcstcllt 
werden, so sind sie im allgemeinen mit natürlichen Ob¬ 
igen wie Gras, Blättern und Bäumen verbunden. Eine 
reizende Szene stellt einen in einem Gebüsch versteckten 
Wildhahn dar. Ein bemalter Krug mit hintereinander mar¬ 
schierenden Tieren, — ein Motiv, das in Sumer und Elan» 
bekannt war, — war ein weiterer interessanter Fund. 
Menschliche Figuren sind auf den Touwarcu in Mohenjo- 
Üaro nicht dargestellt, obwohl auf einer Scherbe aus 
llarappa die Darstellung eines Mannes mit einem Kind 
gefunden wurde. Nichts war primitiv au diesen 'Fonwaren 
des lndustales. Die mannigfaltige Form und die fortge¬ 
schrittene Technik legen Zeugnis eines Handwerks ab, 
das sich durch eine lange Tradition zu einer feinen Kunst 
entwickelt hatte. 

Das Niveau der Steinarbeit ist nicht so hoch wie das der 
'Ion- und Metallwaren, obgleich die Siegelamulettc eine 
feine Kunst des Meisseis darstellen. Der Grund hierfür liegt 
vielleicht darin, dass der Stein sehr wenig gebraucht 
wurde, da Bronze und Kupfer in reichlichen Mengen vor¬ 
handen waren. Die Statuen ans Speckstein sind ausge¬ 
zeichnete Arbeit, aber Specktein ist so weich, das man ihn 
mit einem Messer schneiden kann. Werke aus härteren 
Steinen wie Alabaster oder Kalkstein sind nicht so vollen¬ 
det ,obwohl sie einen grösseren künstlerischen Wert auf- 
weisen. Einige gut erhaltene Stiche stehen in keiner Weise 
der damaligen sumerischen Kunst nach. 

Landwirtschaftliche Geräte sind selten gefunden worden, 
weil sie aus Holz verfertigt wurden. Der Ackerbau war 
sicherlich eine der Hauptbeschäftigungen des Industal- 
Volkcs, das so viele Städte und Siedlungen mit Nahrung 
zu versorgen hatte. Dafür, dass Baumwolle, Weizen, 
Gerste, Melonen und Datteln angebaut wurden, sind un¬ 
zweifelhafte Zeugnisse vorhanden. Saatkörner wurden 
gefunden und identifiziert. Reste eines Baumwolltuches 
sind mit vielen Schmucksachcn gefunden worden. 

Hin Volk, das vor allem Handel trieb, und dessen Stadt an 
einem für die Schiffahrt geeigneten grossen Fluss lag, 
musste natürlich Schiffe bauen. Auf einen» Siegelann.lctt 
findet man die Darstellung eines Schiffes, das ohne Mast 
ist, aber eine Kabine in der Mitte und einen Steuermann 
am Heck zeigt. Eine andere Darstellung eines Schiffes 
fand man auf einer Tonschcrbe, in dessen Mitte sich statt 
der Deckknbine ein Mast befindet. Die erste Art von 
Fahrzeug mag ausschliesslich für den Flussverkehr und 
die zweite für den Fluss sowie auch für die See gebraucht 
worden sein. 

Bemerkenswert ist die grosse Anzahl Spielzeuge für Kin¬ 
der, die in Mohcnjo-Daro gefunden wurden. Die Kinder 
des Industals scheinen genau so mit Ton modelliert zu 
haben wie die Kinder der heutigen Zeit. Zahlreiche Tiere, 
Vögel und menschliche Figuren aus Ton sind so primitiv 
verfertigt worden, dass sie sicher Kinderarbeit waren. 
Huppen fand man garniclit, weil sic vielleicht aus leicht 
vergänglichem Material hergestellt wurden. Es gab auch 
berufliche Hersteller, die durchdachte und verwickeltere 
Spielzeuge verfertigten. 

Der kubische und der lange, tafelförmige Würfel wurde 
für verschiedene Spiele gebraucht. Solche Würfel wurden 


more convcutional patterns, and wlien animal patierns 
werc being used, they werc geiierally combincd witli 
natural objecls like grass, leaves, trees etc. One 
charming scene ropresems a wild cock hiddeu in n shrub. 
A jug covered will» paintings representing animals 
inarching in file has bcen found, a desigj» not uncommon 
in Sumer and Elan». Human figurcs do not occur on the 
Molienjo-Daro potlery, bm in llarappa a fragmenl was 
fouiul, representing a man will» a chihl. 'I he puttery of 
the Indus Valley was in uo wny primitive. The rieh varieiy 
uf form and Ille advanccd tcchnii|ue give pruof of a 
handicraft whicli has dcveloped into a fine art in the 
course of a loug and firmly established tradition. 

The Standard of sculpturc is not as high as «hat of poitery 
or metal work, although the seal amulets represent fine 
workmansliip of the cliisel. l he reason lies perhnps in the 
fact that stone was but little used and brouzc and copper 
prevailed in abundance and werc therefore more populär 
«hau stone. The stati.es of soapstone are of excellenl 
workmansliip but soapstone is so soft tliat it can be cut 
witli a knife. Statucs of harder stone — like alabaster or 
limestone — are not as perfect in workmansliip, but 
represent greater artistic value. A few goo«l etchings are 
in no way inferior to thosc of Sumer of the samc period. 

Farmiug Utensils liave beeil found only sparsely because 
they werc made of wood. Agriciilture was uudoiibtedly 
one of the mail» occupations of the Indus Valley people, 
whicli had to supply so many citics and Settlements witli 
food. I’roof is at liniul that cotton, wlicat, barley, mclons 
and dates were grown. Secdcrops of the latter four have 
beeil found and identified. Kciniiants of cotton clotli have 
beeil fouiul witli a whole lot of jewellery. 

A people whose chief interest consisted in commerce and 
whose Capital wasbuilt on the shore of a large, navigablc 
river, must have beeil buiUling sliips. ün one Seal armilet 
appears n ship without a mast, but witli a cabin in the 
middle and a hclmsman at the steril. Another ship — this 
time witli a mast in its middle, instead of a cabin, has 
bcen found on a poücry shard. The former model may 
have served for river navigation alone, whilc the second 
model probably served for river navigation as well as 
seafaring. 

One of the most interesting Illings about the fiudings in 
Molienjo-Daro is the amount of chiUlren’s toys. Apparently 
the children of the Indus Valley amused themselves witli 
modclling and potlery exactly like lhe children of to-day. 
Numcrous animals, birds and human figurcs are so poorly 
exccutcd that snrely children must have made tlieni. Dolls 
have not been fouiul, probably because they were made 
of transitory material. Apart from these childish toys, 
others have been found showing intelligent and accom- 
plished workmansliip. 


- 41 



aus Stein oder Elfenbein hcrgestdlt und stellen eine feine 
Arbeit dar. Spielbretter sind nicht gefunden worden, weil 
sic wahrscheinlich aus Holz gemacht wurden. Aber aui 
einem Ziegel aus Mohenjo-Daro sind quailrati>chc 
Rahmen für Spielfiguren eingeschnitten, was zu der 
Annahme führt, das man auf dem Boden der Wuhnräumc 
oder des Hofes eines Hauses solche „Spielbretter' machen 
liess. In Indien tut man dies heute noch. Murmel- und 
Kcgclspiel scheinen im ludustal bekannt gewesen zu sein. 
Das Leben im Industal. 

Musik und Tanz müssen auch dem Zeitvertreib des In¬ 
dustal-Volkes gedient haben. Eine Tanzfigur aus Bronze 
haben wir schon erwähnt. Man fand Darstellungen von 
Trommeln und Tamburinen und ein Paar Kastagnetten. 
Die Schriftzeichen lassen vermuten, dass auch eine Art 
Laute und Harfe im Gebrauch war. Die Jagd, vor allem 
die Elierjagd, war ein grosser Sport. Der Hahnenkampf 
war im Industal, wie heute noch in Indien, beliebt. Der 
Angelsport scheint auch eine alltägliche Beschäftigung 
gewesen zu sein. 

Das Industal-Volk nahm seine Mahlzeiten wahrscheinlich 
auf dem Boden sitzend ein, wie die Inder cs auch heute 
noch tun. Die reicheren Leute benutzen vielleicht Tische 
und Stühle, deren Abbildungen entdeckt worden sind. 
Ob Messer zum Essen gebraucht wurden, kann man 
nicht tagen, obwohl viele gefunden wurden, die diesem 
Zweck wohl dienen konnten. Als Löffel wurden Imita¬ 
tionsmuscheln aus Kupfer oder Ton gebraucht. Gegen¬ 
stände aus echten Muscheln wurden auch hcrgestdlt. 

In alten Zeiten war die heutige Provinz Sind vielleicht 
mit verschiedenen Sorten Obst versorgt. Da s Gewürze 
aller Art (ür Spiesen verwandt wurden, dafür liefern die 
Steinmörser Beweise. Einige üussformen aus Ton lassen 
darauf schlicsscn, «Ins die Herstellung verschiedener 
Backwaren im Industal bekannt war. Man kann wohl mit 
Recht behaupten, dass das Indusial-Volk eine ziemlich 
grosse Auswahl an Esswaren hatte. Sorgfältig an gehäufte 
Hörner der Sambiirhirschc sind gefunden worden, deren 
Pulber heute noch in Indien als Medizin gebraucht wird. 
Auch Sepia wurde in einem Tongefäss entdeckt, deren 
Verwendung als Heilmittel von jeher in der alten indischen 
Medizin bekannt ist. Auch eine schwarze Substanz, die 
aus den Pelscn des Hinialaya-ücbirges ausschwitzt, und 
die heute noch in Indien gegen Verdauungsstörung oder 
bei Leber- oder Milzkrankheiten verwendet wird, ist im 
ludustal gefunden und identifiziert worden. 

Nun taucht die Präge auf. wo kommt das Volk her, das 
einen solch hohen Kultursland erreicht hatte, und was ist 
aus ihm geworden? Ober die Herkunft dieses Volkes kann 
keine entscheidende Antwort gegeben werden. Sicher ist. 
dass cs mindestens 1000 Jahre vor dem Eindringen des 
arisch sprechenden Volkes seine blühenden Städte gebaut 
hatte. Es ist wahrscheinlich, dass dieses Volk, wie 
manche spätere, vom Nordwesten her nach Indien 
eindrang und ein noch früher ansässiges Volk nach dem 
Süden vertrieb. Vor seiner Einwanderung muss cs aber 
schon einen hohen Kulturstand erreicht haben, der der 
damaligen sumerischen oder clamitischen Kultur über¬ 
legen gewesen zu sein scheint. Anthropologisches Mate¬ 
rial ist so wenig vorhanden, dass über den Körperbau 
und die rassische Zugehörigkeit des Industal-Volkes kein 
einwandfreies Urteil ausgesprochen werden kann. Es ist 
aber anzunehmen, dass der „Mittclmecrtypus" hier über¬ 
wiegend war, obwohl Spuren der mongolischen Rasse 


Cubk and oblong dice were used for various games. Such 
dicc were made of stone and ivory and showed beautiful 
wortc. Gamtboards have not been found, prohably because 
they were made of wood. On a bricl: in Mohenjo-Daro 
engraved squares for holding figures have been disco- 
vered, which leads us to suppose that such bricks were 
used on the floors of livingrooms ns gameboards. In 
present day India this custon ca» still bc found. Marbles 
and Ninepins were also known in the Indus Valley. 

Life In the Indus Valley. 

Dance and music must have been pnss-times of the Indus 
Valley pcople. The bronze figure of a dnncing girl we 
have already mentioned. Representation» of drurns and 
tamburins have also occurred. Also a pair of castagncttes 
bas been discovercd. To judge by sotne of the pictographs 
even a kind of lute and harp was known. Hunting — even 
boardhunting — was a form of sport. Cockfighting was 
populär and is still to-day in India. Augling seetns lo have 
been a common pass-timc. 

The pcople ol Ihe Indus Valley probably look Iheir menls 
sitting on the floor, as the Indian pcople do to-day. May 
bc Ihe richcr pcople used sotne sorl of tablc and chnirs, 
representations of which have been discovercd. One 
cannot say if knives were used as eating Utensils, allhough 
many knives have been found. Imitation of sen Shells 
made of copper or day served as Spoon». Objects made 
of real Shells were also discovercd. 


In old time» modern Sind was perhaps well supplicd will« 
various kinds ol fruit, stone mortar» prove thal the u»e 
ol various spices for the prepnrin« of foods was known. 
Casting moulds of day Ict us suppose that tho makmg 
ol pastry was known in the Indus Valley. One mny state 
rightly that the pcople ol the Imlus Volley kntw B riC« 
variety of foods. One has found cnrcfully colledcd 
horns of ihe Snmbur Decr, which nrc nsed m 
powdered form even to-day in India as mediane. In n 
potlcry vesscl has been cqually discovercd some Sepia, 
wdlknown in ancicnt Indian Maleria Medica as a healing 
subslancc. A black substnncc, which swents front the 
rock» of the Himalayas and which to-day is still known 
in India as a remedy againsl digestive, liver or spieen 
troublcs, has been found in the Indus Valley and idcmificd. 

The question now ariscs, wlierc this highly civilized 
pcople came from and wliat has becomc of it? As to the 
origin of this people no definite auswer can be given. It 
is certain that at least 1000 ycars beforc Ihe invasion ol 
the Aryan people. the Indus Valley people liad built thcir 
flourishing cities. It is probable that this people like many 
later oncs. had pcnctratcd into India front a North 
Western dircction and had driven away another people 
towards the South. This people must have possessed 
already a high kvel of civilization which was superior 
lo that of Sumer and Elam. The anthropological material 
we have is so scanty that no final judgment can bc 
pronounccd as to the racial origin and rclationship of the 
Indus Valley pcople. One might suppose that the Miditer- 
ranean type prevailcd, although traces of Mongolian 
influcnce have also been discovercd. To judge front the 
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auch entdeckt worden sind. Nach dem Bau und der Höhe 
der Türrahmen vieler Häuser zu urteilen, war das Volk 
klein. Kulturell gehörte das Industal-Volk zu der Epoche, 
die glänzende Zentren kultivierten Lebens überall in der 
Welt, besonders im Orient, geschaffen hatte. Zu dieser 
Epoche gehörte Elani, Mesopotamien, Ägypten, Turke- 
stan und auch das Kaukasusgebiet. Merkwürdig ist, dass, 
je mehr wir auf die Vergangenheit zurückgehen, wir desto 
näher auf einen gemeinsamen Kulturtypus stossen. 
während die Verschiedenheit immer grösser wird, je mehr 
wir uns von der Vergangenheit entfernen. Man muss sich 
vergegenwärtigen, dass sich diese Kultur einst vom 
Mittelmcer bis zum Gangestal ausdehnte, und dass nicht 
nur der alte sondern auch der heutige Orient dieses ge¬ 
meinsame Erbe hinter sich hat. 


doorframes in many houses the Indus Valley people must 
have been small-sized. In a cultural sensu the Indus Val¬ 
ley people bdonged to that cpoch which everywhere in the 
world crcated brilüant centres of civilization, especially 
in the Orient, to which belonged Elam, Mcsopotamia, 
Egypt, and Turkestnn and even the Caucasus. It is 
stränge indeed that the deeper we peneträte into the past, 
the more we find a common type of civilization and the 
more wc leave the past behind us, the greater becomes 
the difference. One must not forget that once this civiliza¬ 
tion renched frum the Medilerranean to the Ganges Valley 
and that not only the old, but also the Orient of (o-dny, 
has the sarne heritage behind it. 


Die indische Staatsschuld. 

Indian „National” Debt. 

Pir Shahabuddin. 


(Übersetzung.) 

Unter den indischen Herrschern hatte Indien nie Staats¬ 
schulden. Die sogenannten indischen Staatsschulden ent¬ 
standen erst unter der britischen Herrschaft. Die ehrgei¬ 
zige Kriegs- und Aneignungs-Politik der jeweiligen 
Oeneralgouvcrneure von 1800 an zeigte sich in der be¬ 
denkenlosen Aufnahme von neuen Anleihen durch die 
ostindischc Gesellschaft im Namen Indiens. Man ging 
dabei sehr einfach vor. Die Leitung der ostindischen Ge¬ 
sellschaft machte sich den Verfall des Moghul-Rcichcs 
zunutze und erklärte den indischen Staaten der Reihe 
nach den Krieg; die hohen Kosten dieser Kriege wurden 
dann dem indische Haushaltsplan in Form einer Staats¬ 
schuld belastet, als ob das indische Volk jene Schulden 
gemacht hätte. 

Im Jahre 1799 belief sich die indische Staatsschuld auf 
10 Millionen Pfund. Dann wurde Lord Wclteslcy, ein 
Bruder des Herzogs von Wellington, Generalgouvemcur, 
der mehrere Kriege führte und dem britischen Weltreich 
viele neue Gebiete hinzufügte. Die indische Schuld stieg 
daher schnell auf 21 Millionen Pfund. 

Der von Zaune gebrochene Angriffskrieg gegen Afgani¬ 
stan im Jahre 1840 war eine weitere kostspielige Ange¬ 
legenheit, denn nach diesem unheilvollen Krieg, (in dem 
das ganze britische Expeditionskorps bis auf einen ein¬ 
zigen Mann, Dr. Brandon, der sich nach Indien retten 
und der Welt von den britischen Heldentaten erzählen 
konnte, vernichtet wurde), erreichte die indische Staats¬ 
schuld die Höhe von 43,5 Millionen Pfund. John Bright, 
der bekannte, britische liberale Führer jener Tage, 
protestierte im Unterhaus vergeblich gegen die unge¬ 
heuren Ausgaben des afganischen Krieges (ungefähr 15 
Millionen Pfund Sterling), die die indischen Finanzen be¬ 
lasteten, obgleich „es ein vom englischen Kabinet im 
Interesse Englands, nicht Indiens unternommener Krieg 
war”. 

In den Jahren 1856 und 1857, also kurz vor dem Grossen 
Aufstand, belief sich die indische Staatsschuld auf 60 
Millionen Pfund. Die Unterdrückung des Aufstandes 


(Oriiiinal.) 

Undcr the Indian rulers, India never had any permanent 
national debt. The so-cnlled „national" debt ol India was 
accumulatcd cntircly during the British rule. The ambi- 
tious policy of wars and annexations of successive 
Govcrnors-Gcncral in India from 1800 onwards was 
reflected in the rcckless piiing up of a „national debt" on 
behalf of India by the East India Company. The proccu 
was quitc simple. Taking advantagc of the disintegration 
of the Moghul Empire, the East India Company's Govern¬ 
ment madc war on the Indian States onc aller the other. 
The huge expenditure thus incurrcd was tlien added to 
the Indian budget in the lorm ol „national" debt, ns if it 
was the Indian people who contracted that debt. 

In 1799, the „national" debt of India thus stood at 
£ 10.000,000. Thcn cantc Lord Wellesley, (brother of the 
Duke of Wellington) as Governor-General. Ile waged 
sevcral wars and added a lot of territories Io the British 
Empire. And the Indian debt jumped to the figurc of 
£ 21 , 000 , 000 . 

The first unprovoked and aggressive war against Afgha¬ 
nistan in 1840 was another expensive affair. So, by the 
end of this disastrous war (in which the cittirc British 
expeditionary force perished exccpt a solc pCrson, Dr. 
Brandon, who mannged to escape to India Io teil the 
world about the heroic British exploits!) the Indian debt 
rose to £43,500.000. John Bright, the well-known British 
Liberal leader of those days, protested in vain in the 
Housc of Commons against the enormous expense of the 
Afghan War (about 15 million sterling) being thrown on 
the finances of India, although „it was a war commauded 
by the English Cabinet, for objects supposed to be 
English and not Indian". 

In 1856—57, before the Great Rebellion the total Indian 
debt amounted to £60,000,000. The suppression of the 
Rebellion had cost the British Government £40,000,000, 


DHC INDISCHE STAATSSCHULD 


im Jahre 191 f» kostete die britische Regierung -KJ Millionen 
l*iinttl, sodass die Staatsschuld Indiens au( aber IW> Mil¬ 
lionen Pfund anwuchs. 

Nach dem Grossen Aulstand wurde die osliudiscltc üe- 
seltschalt aufgelöst und die indisclie Regierung unmittel¬ 
bar der -britischen Krone unterstellt. Bet der Auflösung 
der Gesellschaft zahlte die indische Regierung den Ak¬ 
tionären der Gesellschaft freiwillig aus dem indischen 
Budget das Stammkapital, das sich auf 12 Millionen 
Pfund belief, und die Zinsen. 

Bis zum Jahre 18157 waren fast alle indischen Schulden 
„unproduktiv", d. h. die ganze Summe wurde iiir Kriege 
und Feldzüge im Ausland verwandt. Von 18(57 au lieh 
sich die Regierung jedoch auch Geld für „produktive 
Zwecke”, d. h. für Eisenbahnen, Telegrapheiianlagen, 
Docks, Bewässerungsanlagen usw. Diese Schulden nunnte 
mau seit 1879 zum Unterschied von den „liuchschulden' 
„Schulden für öffentliche Arbeiten". 

Mit der Übernahme der indischen Verwaltung durch die 
Krone fing ein neues Kapitel indischer Geschichte an. lür 
Indien war die Zeit der Eroberungen und Plünderungen 
zum Abschluss gekommen, und Englands Industrialisie¬ 
rung war um die Mitte des 19. Jahrhunderts praktisch 
durchgeführt. Die Engländer verlangten nun von Indien, 
ihnen einerseits ihre Industrieprodukte, vor allem Baum- 
wollwareu, abzunehmen, und andererseits ihnen die not¬ 
wendigen Rohstoffe zu liefern. Der Bau eines riesigen 
Eisenbahnnetzes in Indien, der unter völliger Missachtung 
der topographischen Verhältnisse des Landes und ohne 
jeden Plan vorgenommen wurde, führte zur ständig zu¬ 
nehmenden Verarmung des indischen Volkes, obgleich 
dieselbe Eisenbahn nachweislich eine grosse Einnahme¬ 
quelle für die britischen I'inanzleute und Industriellen 
war. 

Nicht nur, dass britisches Geld grosszügig zu einem 
„garantierten" Zinssatz geliehen wurde, der weit über 
das gewöhnliche Mass hinausging, obendrein wurde das 
Geld auch noch höchst leichtfertig und verschwenderisch 
ausgogehen, sodass die Kosten für eine Meile Eisenbahn 
in Indien sich auf mehr als das Doppelte als in England 
oder jedem anderen Land stellten. (Um diese verschwen¬ 
derischen Ausgaben der indischen Regierung zu verhin¬ 
dern, ernannte das Gladstone-Ministerium im Jahre 1871 
in England einen Sonderausschuss für indische l'inauzeu, 
— aber auch mit dieser Massnahme wurde nichts 
erreicht.) 

Im Jahre 1877 slieg die indische Staatsschuld auf 
£ 139.000.000 und zu Anfang dieses Jahrhunderts schon 
auf über 200 Millionen Pfund. Während dieser Zeit wur¬ 
den die indischen Staatsschulden auch noch durch ver¬ 
schiedene Ausgaben wie diejenigen fiir die chinesischen 
Kriege, den Abessinienkrieg, den zweiten afganischeu 
Krieg (1878), den dritten burmesischen Krieg (1889) 
usw. vermehrt, Kosten, die eigentlich aus dem englischen 
Budget hätten bestritten werden müssen. 

Wenn das Budget der indischen Zentralregierung über 
irgendwelche überschüssigen Einkünfte verfügte, so wur¬ 
den sie zur Rückzahlung der „Buchschulden” (unproduk¬ 
tiven Schulden) verwandt. Aber eine solche Herabsetzung 
der „BuchschuUlen" Itiess auf der anderen Seite nur ein 
Anwachsen der „Schulden für öffentliche Arbeiten". 
Jedoch wurde die „Btichschuld" auf diese Art und 
Weise von ungefähr 100 Millionen Pfund auf 20,5 


so (hat, l»y 1860, the „national" debt of India had risen 
to over a Imndrod million. 

After the Rebellion, the East India Company was 
abolishetl, and the Government of India cante directly 
linder the British Crown. But wliile aholishing the Com¬ 
pany, the Government of India gratuitously undertOok to 
pay front the Indian budget to the sliareholders of the 
Company, its capital stock amouuting £ 12,000,000 as well 
as the iutcrcst. 

Ahnost all the Indian debt up to 1867 was „iiuproduclive". 
'I hat is to say, the entirc sum was spent for wars and 
foreign military expeditions. Eroui liiat dalc, lu.wcver, 
the Government begau to borrow also for „productive 
purposes", such as, for railways, telegraplis, docks, 
irrigation works etc. which began to Im termed (fiom 
1879) as the „Public Works Debt” as dislinguished front 
„Ordinary (improductive) Debt”. 

With the beginning of the Crown administralion in India 
also begius a new chapter of her history. The period of 
direct conquest and plmuler was inore of less over, so 
iar as India was coiicerucd. In England also the industrial 
revolution was complctc by Ute middle of the I9fh 
Century. England now wanted India Io absorb her indu¬ 
strial producls, especially her cotton textile, ou the one 
hand, and to supply her with raw materials, c>n the other. 
The construclion of a vast network of railways in India, 
which was accomplished in complctc disregard to the 
topOgraphy of the couulry and in a planless mauner, 
although proving to be a great source of Profit to the 
British financiers and industrialists, became a cause ot 
rapidly incrcasing poverty of the Indian people. Not only 
British money was generously borrowed at a „guarau- 
teed" rate of iutcrcst, which was mucli above the usual 
market rate, but it was also spent most recklesslv and 
wastcfully, — so tliat the cost per mile of railway in 
India amounted to inore thau double tliat of England or 
any other country. (To check «bis reckless expeiuliture 
of the Indian Government, the üladstone Ministry m 
England appointcii a Select Committee on Indian Einaiice 
in 1871 — but not hing cante out of it.) 

Consequently, the Indian „national" debt rose to 
t 139,000,000 in 1877, and by the beginning of the present 
Century it had rcnclicd a figure of well over £ 200,000.000. 
In between, various items, such as tlte cost of the Chinese 
Wars, Abyssinian War, Secoml Afghan War (1878;. 
Third Burmese War (1885) etc., clmrges properly 
payable from Englands biulget, were added to the Indian 
„national" debt. 

Since 1879, if tlicre wasany surphis revenuc in the budget 
of the Central Government of India, it was spent to 
rcduce the „ordinary” (unprodtictive) debt. But such 
reduction of „ordinary" debt only meant a corrcsponding 
increasc in the „Public Works" debt. However, by such 
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INDIAN „ NATIONAL" DEBT 


Millionen Pfund crniässigt, d.h. um etwa 80 Millionen 
Pfuild. Dies llicss, dass die ungeheuren Schulden, die die 
Briten einzig und allein für ihre imperialistischen Ziele 
machten, vom indischen Volk bezahlt werden mussten, 
bis würde dasselbe sein, als ob Hans Karl seines Hauses, 
Eigentums und seiner Freiheit beraubte und Karl dann 
erzählte: „Dich zu berauben hat mich I Million Mark ge¬ 
botet diese Summe ist nun Deine Schuld an mich — 
also müssen Du, Dein Sohn und Dein Enkel mir die Zin¬ 
sen und das Kapital znrückzahlcn". 

Immerhin wäre auf diesem Wege die „Bueh'dmld”, d. h. 
20 Millionen Pfund, innerhalb einiger Jahre getilgt wor¬ 
den, wenn nicht der erste Weltkrieg ausgebrochen wäre. 
Obgleich dieser Krieg Indien nichts angiiig, wurden ab¬ 
gesehen von riesigen Summen, die JMS Indien gezogen 
wurden, ungeheure Beträge für Kriegszwecke im Namen 
Indiens entliehen. So stieg die „Buchschuld'' Indiens von 
20 Millionen Pfund im Jahre 1916 auf 193.5 Million, i 
Pfund im Jahre 192-1 (Diese Summe schüesst auch die 
Schulden ein, die zur Finanzierung des afgnnisclicn Krie¬ 
ges von 1919 -20 gemacht wurden.) In diesem Zusam¬ 
menhang sei auf eine bemerkenswerte Tatsache hinge¬ 
wiesen. Zu der ungeheuren Kriegsanleihe steuerten zum 
ersten Mal auch indische Kapitalisten einen grossen Teil 
bei, — d Ji. 8,25 Millionen Pfund in den Jahren 1917 und 
1918, derselbe Salz blieb auch wahrend der Nacli- 
kriegsperiode bestehen, nicht nur liir die „ßuchschuldcn" 
sondern mich fiir die „produktive" Schuld. 

Seil dem letzt« i Weltkrieg hat die britische Regierung 
Indiens einen Teil Ihrer Anleihen in Indien seihst aufge¬ 
nommen. Mit dieser Politik sollten die indischen Kapita¬ 
listen gewonnen werden. Die au! diese Weise in Indien 
erhobenen Anleihen nannte man Rupie-Anleihen, während 
die in England aufgenommenen als Sterling-Anleihen be¬ 
zeichnet wurden. Die Rupie-Anleihen wurden jedoch nicht 
ausschliesslich in Indien erhoben oder von Indern allein 
aufgebracht. In Wirklichkeit liegt die Mehrzahl dieser 
Anleihen in den Händen britischer Kauflcutc, Finnnz- 
mfInner, Beamter, usw., die ihr Kapital in Indien investie¬ 
ren. So ist der grösste Teil der indischen Schuld, gleich 
ob Rupie oder Sterling, eine auswärtige Schuld (d. h sic 
liegt in (len Händen brilischcr Kapitalisten und l'inanz- 
leutc), die zu einem sehr hohen Zinssatz 3'/ 2 bis 5V { % 
— verzinst wird. Die folgenden Zahlen geben Auf5chlns> 
(Iber die Höhe der indischen Schuld zwischen den beiden 
Weltkriegen. 

INDIENS SCHULD 1914 UND 1935. 

März 1914 März 1935 

Rs. 1.797.500.000 Rs. 7.223.800000 
(? 119.833.000) (£ 541.785.000) 

E 247.6fi0.000 £ 385.020.000 

Total E 367.493.000 £ 926.S05.000 

Bei Ausbruch des gegenwärtigen Krieges betrug die indi¬ 
sche Staatsschuld annähernd £ 1 .OOO.OOOOOO. d. h. zwi¬ 
schen den beiden Kriegen ist sie um etwa 300% gestie¬ 
gen. Welche ungeheure Last das indische Volk dadurch 
zu tragen hat, wird besonders deutlich, wenn man be¬ 
denkt, dass das jährliche Einkommen der Zcntralrcgie- 
rung (1935) nur ca. £58.700.000. d. h. 20 mal weniger 
als die Staatsschuld, betrug. Glcichmässig auf das indi¬ 
sche Volk verteilt, würde das pro Kopf eine Schuld von 
£2.5 ergeben. Zieht man jedoch in Betracht, dass das 


Rupie-Anleihen in 
Indien . . . . 
Sterling-Anleihen 
in England . . . 


men ns the „ordinary" debt was rcduced front nearly 
£100,000.000 to 20.500.000 in 1916. that is a reduction 
of nearly £80,000,000. This meant that the htigc debt 
contracted hy the Britisli purely for their own Imperialist 
ainis had to be paid by the Indian pcoplc. It wonld be the 
samc tliing as if Hans had robbed Karl of bis liouse, 
propi-rty and liberfy and Ilicn teils Karl: „Robbing you 
has c«st mc one million Marks — this simi nmv heconies 
yonr debt to me — henceforth von, your son, and your 
grandson must pay me back the intercst as well as the 
Capital". 

Ilowevcr, in that way the rest of the „ordinary" debt, i. c. 
£20.000.000, wonld have beeil paid off within a few 
years. But thcii came the first World War, wliich was no 
concern «f India. Nevertheless. apart froin the liuge sums 
which were cxtractcd from India, lerriflc sums were 
borrowed on behalf of India for the war purposes. Th ns 
the „ordinary" debt of India rose from £ 20,000,000 in 
1916 to E 193,500,000 in 1924. (This sunt also indiidcs 
the debt incurred during the Afghan War of 1919- 20. 
In this conncction one inlercsting feature must he noted. 
TO tMt liuge war 10» Indian capitalisls also contribnlcd 
a large share for the first time — which nmounted to 
£ 8.250,000 in 1917 and 1918, and this rate has bcen 
maintained during UM post-war period. not only for the 
„ordinary" debt, but also for the „productive" debt. 

Sincc the last Great War the British Government in India 
has made it a definite policy (<> taisc ■ part of their loans 
in India itself — n policy by which the British Govcrnnienl 
tried to conciliate the Indian capitalisls. The loans Ilms 
raised in India arc callcd Rupce loans, while Ihosc ralscd 
in England arc callcd Sterling loans. But it must not bc 
supposed that the Rupce loans arc all internal loans, and 
only raised in India or contributed by Indians ahme. As 
a matter of fact, the bulk of the Rupce loans is actually 
held by the British mcrchants, flnanders, officlals, elc. 
who invest their Capital in India. Thtts, Ihe major porllon 
of the Indian debt, whether Rupce or Sterling, is external, 
that is. Held by the British capitalisls and finnncicrs, and 
pays a very heavy rate of intercst, nnmely 3'/ 2 to 
per cent. Tlic following figures will show Ihe aniount of 
Indian debt between the two wäre. 

INDIAN DEBT IN 1914 AND 1935. 

March 1914 March 1935 

Total rupce loans Rs. 1,797,500.000 Rs. 7,223,800,000 
in India ....(£ 119,833.000) (£ 541,785,000) 
Total sterling loans 

in England ... £ 247,660,000 £ 385,020,000 

Total £ 367,493,000 £ 926,805,000 

Whcn the present war broke out the Indian national debt 
nearly reached the figurc of £1,000,000,000, That is to 
sav. during the period between the two world wäre, the 
Indian debt has incrcased by almost 300%. What a 
tremendous bürden this means to the Indian pcoplc can 
be seen front the fact that the annual income of the Cen¬ 
tral Government (1935) amounts to about £ 58,700.000, 
or nearly 20 times less «han the national debt. Divided 
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durchschnittliche Jahreseinkommen eines Inders nicht 
ganz £ l/8s beträgt, so ergibt sich, dass auf jeden Inder 
ein Anteil an der Staatsschuld entfällt, der etwa das 
doppelte seines Durchschnittseinkommens beträgt. 

Zur Einlösung dieser Schuld hat die indische Regierung 
nicht nur die Überschüsse aus den Eisenbahnen, Bewäs¬ 
serungsanlagen, usw., herangezogen, sondern hat unter 
den Posten für Eisenbahnen, Kriegsanleihen, usw. Til¬ 
gungsfonds errichtet. DarÖbcrhinaus hat die Regierung 
zur Tilgung der Verpflichtung Indiens im Hinblick auf 
den nichtbezahltcn Teil der Kriegsschuld eine obligatori¬ 
sche Summe von jährlich £500.(100 in den indischen 
Haushaltplan aufgenommen und Vorsorge für die Zahlung 
einer der Abstimmung unterworfenen Summe von 
Rs. 80.000.000 getroffen. Zwischen 1921-22 und 1935-36 
zahlte Indien an Qrossbritannien eine Summe von 
Rs. 2.054.000.000, d. h. durchschnittlich Rs. 187.000.000 
pro Jahr. 1941-12 hatte Indien Rs. 450.000.000 zu zahlen. 
Das heisst, dass etwa 1/8 des Gesamteinkommens der 
Ze.'itralrcgierung jährlich zur Zahlung der Zinsen und 
Abtragung eines Teiles der Staatsschuld benötigt wird. 
Kein anderes Land muss im Verhältnis zu seinem Staats¬ 
einkommen und dem Einkommen des Einzelnen so hohe 
Abgaben zur Tilgung der Staatsschuld leisten. 

Am Ende des Jahres 1942 und zu Beginn des Jahres 1943 
wurde die Welt durch eine sensationelle Nachricht in 
Bezug auf die indische Staatsschuld überrascht. Eis 
wurde nämlich behauptet, dass die Schuld Indiens an 
England nahezu getilgt sei; dass Indien aus einem 
Schuldncrlnml zu einem Gläubigerland geworden sei; 
dass England, das man als imperialistisch bezeichne und 
dem man vorwerfe, Indien seines Reichtums zu berauben, 
immer mehr zum Schuldner Indiens geworden sei; dass 
Grossbritannien anstatt irgendwelche finanzielle Vorteile 
aus Indien zu ziehen, seinerseits von Indien ausgebeutet 
werde; usw., usw. In Wahrheit aber entbehren derartig 
fantastische Behauptungen jeder Grundlage, und zum 
Nachteil für die britische Herrschaftsschicht passen die 
Tricks der Schwarzen Kunst nicht zu der harten Wirk¬ 
lichkeit der Gesetze der Volkswirtschaft! I)ic britischen 
Imperialisten mussten jedoch zu solchen Propagandamit¬ 
teln greifen, um ihr internationales Prestige zu verteidi¬ 
gen, das infolge der wiederholten militärischen Nieder¬ 
lagen und der schmählichen Untcrdriickungspolitik gegen 
dem indischen Nationalkongrcss stark erschüttert war. In 
diesem Zusammenhang müssen drei wichtige Faktoren 
beachtet werden. Der erste ist Indiens internationaler 
Handel. Während der letzten 150 Jahre hat Indien immer 
eine aktive Handelsbilanz gehabt, d. h. einen Export¬ 
überschuss, der in den letzten 75 Jahren jährlich 200—300 
Millionen Rupien betrug. Dieser hohe Überschuss ist aber 
niemals Indien zugute gekommen, sondern ist grössten¬ 
teils als Tribut ~ „Home Chargcs” genannt — an Gross¬ 
britannien nbgeliefcrt worden. Diese Summen können 
also etwa als jährlicher Masstab für die wachsende Ver¬ 
armung Indiens angesehen werden. Seit 1938 hat Indiens 
Export — vor allem Rohmaterialien und Lebensmittel — 
stark zugenommen, sodass die Exportzahlcn aller Vor¬ 
jahre weit dahinter Zurückbleiben. Ein grosser Teil dieser 
aktiven Handelsbilanz ist zur Tilgung der alten „unpro¬ 
duktiven" Schuld Indiens, die sich 1938 auf etwa £280 
Millionen belief, verwendet worden. Der zweite wichtige 
Faktor ist die Tatsache, dass es Grossbritannien infolge 


equally among the Indian people, the Indian national debt 
works out at £2.5 per head. It should, however, be 
remembered that the average annual incomc of an Indian 
is not even £ l/8s. So that every Indian carries a national 
debt almost double than bis usual iitcome. 

As regards debt redemption, the Indian Government, 
apart from utilising the Surplus profit froin the railways, 
irrigation works, etc., Iiavc crcatcd sinking funds under 
railwny, accounts, war loans accounts, ctc. In addition to 
these the Government made a compulsory annual Provision 
in the Indian Budget for £ 500,000 and an optional payment 
of an extra Rs. SO,000,(X« to meet India's liability in 
respcct to the unpaid portion oi the War Loan. Bctwcen 
1921—22 and 1935—36, India paid to Great Britain under 
the Debt Services a total sum ol Rs. 2,054,000,000, or 
Rs. 187,000,000 every year on the average. In 1941—42 
India had to pay under the Debt Services Rs. 450.000,OOC. 
In other words, about one-cighth of the total incomc of 
the Central Government gocs every year for the payme» 
of the interest and a part of the Principal of the Indian 
national debt. Considering the national and individual 
incomc, no other country is obliged to pay so much for 
her national debt. 

At the end of 1942 and beginning of 1943, a good deal 
of prominence was given throughout the world to a 
sensational news as regards Indian national debt. It was 
claimed that the Indian debt to England was almost 
wiped out, and that India, instcad of being a debtor 
country, was bccoming a creditor country; that England, 
v/hich was being accuscd of being impcrialistic and of 
squeezing India's wealth from the country, was bccoming 
morc and more indebted to India; that instcad of drawing 
any financial benefit from India, Great Britain herseif was 
being exploited by India; and so on and so forth. As a 
matter of fact, such fantastic Claims have no real foun- 
dations at all and, unfortunatcly for the British ruling 
dass, the tricks of Black Magic do not fit in with the hart 
principles of economic laws! Such Propaganda was, 
however, ncccssary for British imperialism in order to 
bolster up its international prestige whicli was shaking 
as a result of repeated military defeats and an ignominious 
repressive policy carricd out in India against the National 
Congress. 

Therc are thrcc very important factors which must be 
considcred here. First is India's international trade. For 
the last 150 years India always had a favourable trade 
balance, that is, an cxcess oi cxporls over imports, which 
has ranged between Rs. 200 to Rs. 350 milliou every 
year during the last 75 years. But India has not becn 
receiving this huge surplus; it has bcen going mostly to 
Great Britain as a tribute in the form of „Home Chargcs". 
These sums, therefore, can roughly be regarded, year by 
year, as a measurement of India's growing impoverish- 
ment. Since 1938, India’s exports, mostly raw material* 
and foodstuffs, have gone up treinendously, far excecding 
her export figures of any preceding year. And a large 
part of this favourable trade balance ol India has beeil 
spent in Order to pay off India’s old „unproductive" debts, 
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einer starken nationalistischen Bewegung in Indien dies¬ 
mal nicht gelungen ist, die Kriegslasten in einem Masse 
auf Indien abzuschieben, wie cs das andernfalls getan 
haben würde. England ist daher gezwungen, einen gros¬ 
sen Teil der Kriegskosten in Indien selbst zu tragen, 
während die in Indien stationierten amerikanischen Trup¬ 
pen von Washington aus unterhalten werden. Als dritter 
Faktor muss erwähnt werden, dass in diesem Krieg ein 
grosser Teil der indischen Kriegsschuld durch Aufnahme 
von Rupie-Anleihen gedeckt wird und die in England 
aufgenommenen Sterling-Anleihen infolgedessen zurück¬ 
gegangen sind. Ein grosser Teil dieser Rupie-Anleihen ist 
zur Liquidierung der alten indischen Schuld in England 
verwendet worden, sodass sich nun ein anseh ihcher 
Prozentsatz der Goldreserve Indiens in den Stahlkammern 
der Bank von England befindet. Darübcrhinaus ist ein 
weiterer Teil der indischen Goldreserve seit Ausbruch des 
Krieges von der Reserve Bank of India nach England ge¬ 
bracht worden. Der Sterlingkredit der Reserve Bank of 
India in England belief sich vor Ausbruch des Krieges auf 
£48.000.000; bis zum Oktober 19-12 war er bereits auf 
£214.000.000 gestiegen. Ein grosser Teil dieser Gold¬ 
reserve wird von der Reserve Bank zur Umwandlung von 
Sterling-Anleihen in Rupie-Anleihen verwendet. Durch 
Anwendung derartiger Tricks versuchen die britischen 
Finanzmagnatcn, den Eindruck zu erwekken, als habe seit 
Ausbruch des Krieges eine ständige Verringerung der 
finanziellen Abhängigkeit Indiens von England stattge- 
funden! Nichts ist aber von der Wahrheit weiter entfernt, 
als diese Behauptung. 

Alle diese Tatsachen haben zeitweilig zu einer Art plötz¬ 
lichen Aufschwungs des Sterlingkredits „zugunsten" 
Indiens geführt. Und das gibt nun den britischen Fiuanz- 
leuten und ihren Propagandisten die Gelegenheit, der Welt 
zu verkünden, dass Indien England ausbeute! In Wirklich¬ 
keit aber verhält sich die Sache forgendermassen: die in 
London aufgenommene Sterlingschuld ist von £370 Mil¬ 
lionen im Jahre 1930 auf £97 Millionen zu Anfang des 
Jahres 1913 zurückgegangen; gleichzeitig aber sind die in 
Indien aufgenommenen Rupie-Anleihen gestiegen. Bis 
zum Oktober 1942 betrugen sie Rs. 1.200.000.000 und bis 
zum Ende des Jahres 1943 rechnete man mit einer 
Erhöhung auf Rs. 2.500.000.000. Es wurde bereits darauf 
hingewiesen, dass diese Rupie-Anleihen nicht nur von 
Indern gezeichnet werden. Tatsächlich v/ird der grösste 
Teil dieser Anleihen von britischen Kaufleuten, Industriel¬ 
len, Beamten und Finanzleuten durch die britischen Ban¬ 
ken in Indien gezeichnet. Indiens Abhängigkeit von der 
britischen Finanz ist also keineswegs geringer geworden, 
im Gegenteil, sie hat seit Ausbruch des Krieges in vieler 
Hinsicht noch zugenommen. 

Abschliessend kann gesagt werden, dass Indien heute 
mehr als je zuvor ausgebeutet wird. Indien muss teuer 
tür Englands Krieg und seine imperialistischen Machtcr- 
weiterungspläne bezahlen, und kein noch so raffiniertes 
statistisches Betrugsmanöver der Finanzgrössen der City 
kann beweisen, dass schwarz weiss ist.Die verheerende 
Hungersnot, die Indien 1943 15 Millionen Männer, Frauen 
und Kinder kostete, enthüllte das Lügengebäude der 
britischen Propagandamaschinc. Eine der ersten Aufgaben 
des revolutionären Indien wird es daher sein, England 
die Zahlung jeglicher Schuld oder Verpflichtung zu ver¬ 
weigern, denn nur dann kann Indien auch finanziell auf 
eigenen Füssen stehen. 


whicli amounted to nearly £280 million in 1938. The 
sccond factor is tliat during this war, due to the existente 
of a ström; »ationalist movement in India, Great Britain 
has not succcoded in trausferring the bürden of war on 
India as much as she would have otherwise liked to. 
England is, tlicrefore, compelled to bear a large pari of 
the war expenses in India, while the American forces 
stationed in India are being paid from the Washington 
Treasury. The third factor is tliat during tliis war a very 
large pari of India's war debt has beeil rnised in the form 
of rupee lonns, and the sterling loans rnised in England 
cover a smaller proportion thnn beforc. It must be remen- 
bered thnt a large part of thcsc rupee loans has been 
devoted in order to liquidate India’s old debts lield in 
England, and as a result of this a considcrable part ot 
India's gold reserve now finds its place in the caves of 
the Bank of England. A large proportion oi India's gold 
reserve has been transferred to England by the Reserve 
Bank of India, sincc the war broke out. The sterling 
credit of the Reserve Bank of India in England was only 
£48,000,000 before the outbreak of the war; but by the 
beginning of Octobcr 1942, it rose to £214.000,000. A 
large part of this gold reserve is used by the Reserve 
Bank to convert sterling loans to rupee loans. It is by 
employing such tricks tliat the British financial magnates 
are trying to creatc an illusion tliat, since the outbreak of 
the war, there has been a steady diniinution of India's 
financial depcndcnce on England! But nothing is further 
from the trutli. 


Ml tliesc factors, it is quite evident, have tcmporarily 
ercated a kind of credit boom in pound sterling m 
„favour" of India. And this gives an opportumty to the 
British financiers and their propagnndists to shout out to 
the world tliat India is exploiting England! As a matter 
jf fact what has exactly happened is Uns: the sterling 
Jcbt lield in London has dccreased from £37o milhon 
in 1936 to £97 million at the beginning of 1943; but at 
the same time the rupee loans Held in India have gone up 
,crv high, and by October 1942, reached the f.gurc of 
Rs I mOOO.OOO, and by the end of 1943, it was expected 
that it would rise to Rs.2,500,000,000. Now, as we have 
mentioned before ,tliesc rupee loans are not at all Indian 
oans subscribcd by the Indians alone. A large part of 
the rupee loans, actunlly the larger portion, is subscribcd 
rjy British mcrchants, industrialists, officials and fman- 
:iers tlirough the British banks in India. India’s depen- 
lencc on British finance, tlicrefore, has not dimmishcd 
n the least. It has actnally increased manyfold and in 
/arions wavs since the beginning of the war. 


In conchision it may be said that the cxploitaiion of India 
to-day is far more intensified than ever before. India is 
being forced. to pay very dearly for Englands war of 
imperial ist aggrandisement. No amount of Statistical 
jugglcry on the part of the financial sliarks of the City 
can prove that black is white. The devastating famine, 
which ravaged India tak’ing a toll of 15 million men, 
womoii, and children during 1943, exposed the downright 
lies of the British Propaganda machinc. One of the first 
tasks of the Indian rcvolution will be to refuse payment 
of any debt or Obligation to England. It is only then that 
India would bc able to stand on her own legs also finan- 
cially. 
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Kommentar - 

(Übersetzung.) 

DAS GRUNDPRINZIP DLR FREIEN INDISCHEN REGIE¬ 
RUNG. — In der historischen Proklamation, die wir in 
unserer letzten Nmimmer veröffentliditen, wurde das 
Grundprinzip der zukünftigen Regierung des freien Indien 
festgelegt. In einem späteren Interview mit japanischen, 
htirmesischeii, chinesischen, siamesischen und javanischen 
Journalisten betonte Siibhas Chandra Bose, das Ober¬ 
haupt der provisorischen indischen Regierung, die charak¬ 
teristischsten Merkmale dieser Proklamation. Er stellte 
dabei ganz klar heraus, dass in einem freien Indien das 
indische Volk nicht nur ein auf Gerechtigkeit und Freiheit 
gegründetes neues politisches System, sondern auch ein 
neues und modernes Wirtschaftssystem erhalten werde, 
das jedem Staatsbürger ungeachtet seiner Kaste und 
Religion einen ausreichenden Lebensstandard und ange¬ 
messene Kleidung mu! Erziehung gewährleisten würde. 
Damit hat Netaji den Nagel auf den Kopf getroffen, denn 
die Einführung eines neuen politischen Systems muss mit 
einer neuen Wirtschaftsordnung Hand in Hand gehen. 
Dass das eine ohne das andere völlig unwirksam sein 
würde, versteht sich von selbst. Sowohl das politische 
wie auch das wirtschaftliche System, die beide vom 
britischen Imperialismus in Indien eingeführt wurden, 
sind durch und durch morsch und müssen völlig ver¬ 
nichtet werden. Der zukünftige indische Staat muss auf 
einer neuen, festen Grundlage aufgebaut werden, die den 
Lebensansprüchen und der Kultur des indischen Volkes 
angepasst ist. 

Die auf einer vernünftigen Grundlage erfolgende Neuge¬ 
staltung eines riesigen Landes wie Indien, das von den 
raubgierigen englischen Plünderern schon unbarmherzig 
zugrunde gerichtet wurde, bedeutet zweifellos eine unge¬ 
heure Aufgabe. Iler Ausbau eines neuen Systems fordert 
die Beseitigung all des Schutts, der sich seit Jahrhunder¬ 
ten angesammelt hat. Einer Bevölkerung von -100 .Mil¬ 
lionen, von denen Dreiviertel sich heute nicht einmal eine 
richtige Mahlzeit am Tage leisten können, einen ange¬ 
messenen Lebensstandard zu sichern, muss in der Tat ein 
gigantisches Werk sein. Dieser Tatsache sind sich Subhas 
Chandra Bose mul andere Führer des indischen National- 
kongresses voll bewusst. Und ebenso sind sic sich alle 
klar darüber, das politische Machtergreifung die erste 
Voraussetzung für den Neuaufbau Indiens ist. Daher sind 
Siibhas Chandra Bose und die indische Nationalamiec 
fest entschlossen, diese Vorbedingung zu erfüllen. 

ERNSTE LAGE IN BENGALEN. — Zu Beginn dieses 
Jahres bereiste Pandit Hirday Nath Kunzni, der Leiter 
der SiTvants of ludia Society (berühmte indische philan¬ 
thropische und pädagogische Organisation) die Hunger¬ 
gebiete Bcngalens. In seinem Bericht erklärte er, dass 
„die Zahl der Opfer der Hungersnot in Bengalen einige 
Millionen erreicht. Überall hörte ich Klagen über die 
hohen Preise fiir Lebensmittel und die unzureichenden 

Vorräte-Reis kostet auf dem Lande viel mehr als in 

den grossen Städten. Daher kann die arme Bevölkerung 

sich nicht einmal mehr Reis kaufen-Angesichts der 

unbefriedigenden Ernährungslage in Bengalen ist keine 
Sicherheit fiir die erfolgreiche ßckäpfung der Malaria, der 
Pocken und anderer Epidemien gegeben." 

In einem anderen Bericht, der von K. K. Dutta, Mitglied 


Commentary. 

( Original.) 

FUNDAMENTAL PRINCIPLE OF AZAD HIND GOVERN¬ 
MENT. In the historic Prodamation of Ihe A/ad I lind 
Government which we liavc published in onr last isstie, 
the fundamental principlc of the futurc Free Indio 
Government have been laid down. In n siibsequent inter¬ 
view lo the Japanese, Burmese, Chinese, Siamese and 
Javanese journalists, Subhas Chandra Bose, Ihe Hcad of 
the Indian Provisional Government, emphasised some <>f 
the salient features of the Prodamation. Bose niade it 
quite efear that in a free India the Indian pcoplc will not 
only enjoy a new political System based on justice and 
freedom, hut also a new and modern economic System 
which will guarantee every citizcn, irrcspectivc of caste 
and crced, adequate Sood. dothing and cducation. By 
this Netaji has hit the naii on the head. The introductio» 
of a new political system and of a new economic eitler 
must go and in Hand. It goes withont saying that the one 
without the other would be quite ineffective. Both the 
political and economic System introduced by British 
imperialism in India have become rotten to the core and 
have to be completelv destroyed. And the futurc struclure 
oi India will have to be bullt on a new solid foundation 
which would be suitablc to the needs and civilisatiou of 
the Indian peoplc. 

The rcorganisation on a rational basis of a huge country 
like India which has already beeil mcrcilessly ruiited by 
the rapacious English plundcrers will imdoubtedly be a 
tremendons task. In order to build a new system, the 
rubbish heap acciunulatcd fhroughout the ages has to 
he cleared. Besidcs, to ensurc an adequate livelihood to 
a popiilation of -100 millions. of which three fourths now 
cannot afford to have a squarc mcal a day, will be a 
gigantic task. Subhas Chandra Bose and other leaders of 
the Indian National Congrcss arc fully awarc of this. 
Thev. also, all know that in order to make a heginning in 
this dircction they must first of all capture political 
power. And this is what Subhas Chandra Bose and the 
Indian National Army arc determined to do. 

GRAVE SITUATION IN BENGAL. - Pandit Hirday Nath 
Kunzni, the Chief of the famous Indian Philanthropie and 
cducational Organisation, known as the Servants of India 
Society, mndc an extensive Jour, at the beginning oi this 
year, of the famine stricken arcas of Bengal. In a State¬ 
ment he dedared that „one can with certainty say that 
the number of victims of Inniger and famine in Bengal 
has mounted to several millions, and everywliere I heard 
the complaints ahout the high priccs of foml stuffs and 

of insufficient Stocks_Rice is much costlier in tlic 

country-skle than in the big towns. The result is that the 
poorcr classes arc in an impossiblc Position to huy 
ricc.... ln view of the dissalisfactory food Situation 
prevaiting in Bengal at present, tliere is 110 guarantee 
that malaria, smallpox, and other cpidemic deseases will 
be hrought u'nder full control.” 

In another Statement, issued by K. K. Dutta, Mcmbcr of 



lies gesetzgebenden Rates von Bengalen, verfasst wurde, 
lesen wir: „Die Lage ist nicht dazu angetan, ein Gefühl 
des Wohlbehagens aiifkommcn zu lassen. Die Bevölke¬ 
rung hat schwer unter den Auswirkungen der Unterer¬ 
nährung zu leiden. Besonders die arbeitende Landbevöl¬ 
kerung ist schwer betroffen. Malaria, Cholera, Pocken 
und andere Epidemien haben nicht nur Hunderte und 
Abcrhuuderte dahingerafft, sondern diejenigen, die noch 
am Leben sind, haben ihre Arbeitskraft verloren. Sie sind 
unfähig, harte und anstrengende Arbeit zu leisten. 
Dadurch sieht sich das Land vor ein ernstes Problem 
gestellt, da die Landwirtschaft in allen ihren Phasen aut 
die menschliche Arbeitskraft angewiesen ist. Die jetzigen 
Löhne sind zu niedrig, um davon leben zu können, und 
eine Erhömig der Löhne würde sich auf die Preise aller 
andern Produkte auswirken.Insektenschwärnte be¬ 
einträchtigen das Wachstum des Getreides_Die Preise 

für Gemüse, Milch, lösch und andere Lebensmittel sind 
enorm gestiegen, wodurch auch die Preise anderer Güter 
beeinflusst werden-Habgier und Bestechlichkeit ge¬ 

deihen ungehindert, und die Unredlichkeit in den höch¬ 
sten Stellen hat auch auf andere Gcsellschaftsschichtcn 
übergegriffen. Die gerechte Vergeltung muss kommen. 
Die landlose Bevölkerung ist am schwersten betroffen ... 
Die Ereignisse scheinen eine grundlegende Klarstellung 
der Prägen des Eigentums, der Verteilung der Landes und 
der genossenschaftlichen Bestellung unvermeidlich zu 
machen.” 

Das folgende Zitat stammt aus einem am 7. Februar 
veröffentlichten Bericht Kalipada Gangulys, des Sekretärs 
des Ernährnngs- und Unterstützungskomitees von Mun- 
shingaiij (Bengalen): „Nach der Malaria kommen die 
Pocken. In der letzten Woche ist die Zahl der Krankheits¬ 
fälle von K auf 30 % gestiegen. In vielen Gebieten sind 
50 % der Bevölkerung erkrankt. 20—30 % der Fälle gehen 
tödlich aus. Besonders bemerkenswert ist die Tatsache, 
dass sich Imphungcn als unwirksam erwiesen haben." 
Einem Bericht Ü. N. Duttas, Mitglied der Zentralen Gesetz¬ 
gebenden Versammlung und Sekretär des Untcrstützungs- 
komitces von Tippern, ist zu entnehmen, dass viele der 
Dörfer dieses Distriktes infolge der Hungersnot und der 
Epidemien Ms—7-i ihrer Bevölkerung verloren haben 
Das Dorf Chalania wurde von etwa 30 Fischerfamilien 
bewohnt. Jetzt sind bereits 75 % gestorben, und die rest¬ 
lichen 25% vegetieren zwischen Leben und Tot dahin; 
sie haben ihre Hütten und ihr einziges Kapital, ihre Netze, 
verkauft; sie haben keine Kleider mehr, die meisten von 
ihnen müssen hungern und sterben langsam dahin. Und 
doch versuchen die Sprecher der Regierung alles, um die 
Welt glauben zu machen, dass die Hungersnot vorbei sei 
und das Leben wieder normal verlaufe! 

EINE ZWEITE HUNGERSNOT? — Die indische Regie¬ 
rung hat wiederholt bekanntgegeben, dass in diesem Jahr 
die Reisernte in Bengalen „aussergcwöhnlich gut" aus¬ 
gefallen sei. Trotzdem sind aber überall in Bengalen, und 
besonders in den Dürfen, Reis und andere Lebensmittel 
äusserst knapp. Wie ist das möglich? Nun, die Erklärung 
liegt in der Tatsache, dass die Regierung die Beschlag¬ 
nahmung von Lebensmitteln verstärkt hat. Gleichzeitig 
hamstern Regierungsbeamte, Grossgrundbesitzer, Geld- 
verleiher mul Kaufleute unverhältnismässig grosse Vor¬ 
räte. In diesem Zusammenhang ist folgender Ausschnitt 
aus einer Sitzung der Zentralen Gesetzgebenden Vcr- 


the Bengal Legislative Council, wo read: „The Situation 
in the conntry does not warrant any feeling of com- 
placcucy. The cffect of imdeniourishmeiit is teilihg 
heavily lipon the |>eoptc. The rural labouriug population 
has beeil very seriously affecied. Noi oniy mnlaria, 
Cholera, smalipox and oiher epidemics liave taken their 
heavy teils Rom tliem, bul ihuse wiiu are still surviviilg 
have lost their capacity io Work, ll iias presenicü a 
serious problciu befure the country as agiiculfme is 
depeiideut on lahour al all ils stages. Wich previous 
wages they caunot afford to live and iucreased wages 

will reacl on die prices ol aii -produciiuus.Insects 

are injuriously alfecting die growlli ol lood crojis_ 

l iiere is ahnoriiial rise in the priec of vegclables, milk, 
fish and all lood articles wincli is boumi to react on the 

prices of oilier commodiiies-ürced and comiption 

are rampant in the country. Corrupt coiiüucl of tliosc in 
high positions has permeated the oilier strata of society. 
Nemesis is bomul lo come. Landless dasses liave been 

hit the liardest-Events may require a serious con- 

sideration of die jiroblem of ov/nership and distribmion 
of lands and eo-operativo cultivation." 

Here is another quotatiun fiom fhe Statement isstted on 
the 7th of Fcbruary by Kalipada Ganguly, Secrelaiy of 
the Munshiganj (Bengal) l ; ood and Relief Committee: 
»After mnlaria comcs smalipox. The percentagc oi attacks 
has soared uji from S during the last weck to 30 %. In 
in-Uly arcas, it is as Jiigh a$ 50 %. 20—30 % oi the attacks 
are proving fatal. A special feature is that vaccines are 
proving iiielfcctivc." 

According to D. N. üutta, Mcniber of the Central Legisla¬ 
tive Assembly and Secrclary of Tippern Uistrict Relief 
Committee, many of the villages of that district have 
already lost from half to two-thirds of their population 
as a result of the faminc and epidemics. in the village 
Chalania about 30 faniilics of fishennen used to reside. 
Now, 75 % are already dend and the remaining 25 % are 
hovering between lifc and death; they liave sold their 
huts and their only Capital, their nets; they have no 
clothes lo cover their bodies and most of them are 
sta'rving and fast approaching death. And yet the Govern¬ 
ment spokesmeu are trying their best lo conviuce the 
world that the faminc is over and lifo is normal again! 

ANOTHER FAMINE? •— The Indian Government has 
repeatedly announced that this year liiere is „an excep- 
tionally good" harvest of rite in Bengal. And yet there is 
extreme scarcity of rice and oilier foodstuffs all over Ben¬ 
gal, and expecially so in the villages. How ca» this bc 
explaimcd? The explanaiion lies in the lact that the 
Government has been inteusifying its policy of 
requisitioning of foodstuffs. Side by side with this, 
the Government officinls, landlords, moncylcnders 
and merchants are also hoarding up dispropor- 
tionately large Stocks. , In this conncction, the 
following questions and answers in the Central Legisla¬ 
tive Asscmbley at New Delhi on the lOtli of Fcbruary, 

1944, are quite interesting: 


49 


KOMMENTAR - 

Sammlung in Delhi am 10. Februar 1944 ganz interessant. 
Mr. Neogy fragte, ob dem Emährangsrainistcr der am 
gleichen Tage veröffentlichte Brief Pandit Kunzrus be¬ 
kannt sei, in dem der Schreiber sagt, dass er sowohl bei 
Beamten als auch bei Angehörigen anderer Berufe die 
Furcht vor einer zweiten Hungersnot angetroffen habe. 
Ernährungsminister: „Ich habe den Brief gelesen". 

Mr. Navalrai: „Welche Schritte hat der Herr Ernährungs- 
ministcr unternommen, um eine zweite Hungersnot zu 
vermeiden?” 

lirnährungsrninister: „Wir arbeiten Tag und Nacht (?), 
um das zu verhüten?" 

Mr. P. N. Banerji: „Kann der Herr lirnährungsrninister 
dem Haus versichern, dass im nächsten Jahr keine Hun¬ 
gersnot kommen wird?” 

Ernährungsminister: „Ich bin kein Prophet". 

VERBOT PHILANTHROPISCHER GESELLSCHAFTEN. 
— Die Britische Regierung in Indien hat nicht nur alle mit 
dem indischen Nationalkongress in Verbindung stehenden 
politischen Organisationen verboten, sondern auch zahl¬ 
reiche philanthropische Einrichtungen. So wurden allein 
in Bengalen 27 Organisationen, die zu der AH-India Spin¬ 
ners' Association, der Kliadi Pratisthan (Einrichtung zur 
Förderung der Erzeugung zu Hause gesponnen Tuches) 
und der Abhaya Asram (Einrichtung zur Förderung der 
Wiederaufbauarbeit in den Dörfern) gehören, als unge¬ 
setzlich erklärt. Khaddar-Lngcr (zu Hause gesponnenes 
Tuch) und Bargeld im Werte von mehr als Rs. 1.0,0.000, 
die man bei diesen Organisationen vorfand, wurden von 
der Regierung beschlagnahmt. Die Führer wurden ver¬ 
haltet. Diese Tatsachen und Zahlen wurden vom Minister¬ 
präsidenten von Bengalen, einem Günstling der Bri:en, 
in einer Debatte im gesetzgebenden Rat von Bengalen 
im Februar dieses Jahres bekantgegeben. Die genannten 
Organisationen sind vollkommen unpolitisch, und ihre 
Arbeit gilt vor allem der Förderung der Heimindustrien, 
Spinnen, Korbflechtern, Zimmemiannsarbeit, usw. Anlage 
von sanitären Einrichtungen in den Dörfern, Kampf gegen 
die Malaria, ärztliche Unterstützung, Witwenbeihi.fe und 
Sorge für die Notleidenden, Kampf gegen den Analphabe¬ 
tismus, u.a.m. gehören weiterhin zum Tätigkeitsbereich 
dieser Organisationen, die in Zeiten der Not Hilfs- und 
Unterstützungsorganisationen in den Dörfern einriebteten. 
Die Hungersnot in Bengalen war gleichzeitig auch von 
einem Mangel an ausreichenden Kleidungsgegcnständee 
begleitet. Die verbotenen Einrichtungen, die sich seit 
vielen Jahren mit der Wiederbelebung der Handweb¬ 
industrie in Bengalen beschäftigt hatten, hätten wahrend 
der Hungersnot von grossem Nutzen sein können nicht 
nur bei der Organisation von Unterstützungs- und Hilfs¬ 
werken sondern auch bei der Unterbringung der Dorfbe¬ 
wohner in Arbeitsstellen, und ihr Einfluss hätte die Wan¬ 
derung von den Dörfern in die Städte verhindern können. 

10 MILLIONEN SÜDINDER AM VERHUNGERN. Die 
I.cbensmittelknappheit beschränkt sich nicht nur auf 
Bengalen, sondern auch andere Teile Indiens haben dar¬ 
unter zu leiden. Besonders in Südindien ist die Lage fast 
ebenso schlimm wie in Bengalen. Pandit Kunzru hat per¬ 
sönlich die Lage in Malabar, Cochin nud Travancorc 
studiert, und musste feststellen, dass die Bevölkerung 
überall Hunger leiden muss und mit Sorgen und Angst 
in die Zukunft blickt. In Bezug auf Malabar und Cochin 
schreibt Kunzru, dass dort ein erschreckender Mangel an 


Mr. Neogy asked ii the Food Membcr's attention hat! 
beeil drawn to Pandit Kunzrifs letter publishcd to-day, 
sayiug that he found both among officials and non- 
officials the fear oi another famine. 

The Food Mcmber: „I have read the letter”. 

Mr. Navalrai: „What steps the Hon. Mcmber has taken 
io avert the rccurrencc of anoiher famine?” 

The Food Mcmber: „We are working night and day (?) 
to that effect”. 

Mr. P. N. Banerji: „Can the Hon. Mcmber assurc the 
Housc that therc will bc no famine next year?" 

The Food Mcmber: „I am not a prophet”. 

BAN ON PHILANTHROPIC INSTITUTIONS. — The 
British Government in India has suppressed not only all 
poiitical organisations associated with the Indian National 
Congrcss, but also numerous organisations doing Philan¬ 
thropie and villagc reconstruction work. Titus 27 organi- 
sations bclonging to the All-India Spinners’ Association, 
Khadi Pratisthan (Institution of home-spun cloth) and 
Abhaya Asram (Villagc Reconstruction Association) have 
been dedared unlawful in Bengal. Stocks of Khaddar 
(homc-spun cloth) and cash valuing more than 
Rs. 1,000,000 found in these public iiistitulions have been 
sdzcd by the Government and their Icaders arrested. 
These were the facts and figures clicited from the puppet 
Prime Minister of Bengal doring a debat in the Bengal 
Legislative Council in Fcbniary this year. These Organi¬ 
sation are non-political, and ntainly direct their cnergies 
in cncouraging home-industries, home-spun clo.h, bas- 
kets. carpentry, etc., and in rehabilitating villages, such 
as sanitation, combalmg malaria, medical rcliJ, 
assistancc to the widows and destitutes, removal of illite- 
racy. etc. Another important function of these organisa- 
tions was to organisc relief work in the villages during 
the times of distress. The famine in Bengal was not 
simply of food but of clothing as well. And these banned 
intitutions, whidi for years have been engaged in reviving 
the hand-Ioom industry, could have been of great hclp 
during the famine, not only in organising relief work but 
in providing some work to the viUagers and, through their 
influencc, in preventing the exodus to the towns. 

10 MILLION PEOPLE LIVE IN SEMI-STARVATION IN 
SOUTH-INDIA. — Famine conditions are not limited only 
to Bengal. Thcy affcct many otlier parts of India, 
cxpedallv South India, where conditions are almost as 
bad as in Bengal. Pandit Kunzru made a personal invesli- 
gation in Malabar. Cochin, and Travancorc, and found 
the people evcrywhere suffering front extreme misery 
and full of anxiety.wilh regard lo the futurc. Abont Mala¬ 
bar and Cochin, Kunzru rcvealed that there was a terriblc 
shortagc of rice, sugar and fish. The quantity of rice 
promised by the Central Government did not come at all. 
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Reis, Zucker und Fisch herrsche. Die von der Zentral- 
regierung zugesicherte Rcisliefcrung sei bis jetzt noch 
nicht eingetroffen, sodass die tägliche Ration für einen 
Erwachsenen 12 Unzen und für ein Kind 6 Unzen betrage. 
.Meist haben die Leute überhaupt keinen Reis und müssen 
sich von Tapioka und Fisch ernähren, — wenn es ihnen 
gelingt, diese Nahrungsmittel irgendwo zu erstehen. 
Zucker ist rationiert — 5 Unzen monatlich für jeden 
Erwachsenen, obgleich das Land mehr Zucker produziert, 
als zur Deckung seines Bedarfes erforderlich ist. Es sei 
offensichtlich, dass die gesamte Bevölkerung dem lang¬ 
samen Verhungern cntgegengche. 

„In Travancore", fährt Kunzru fort, „ist die Ernährungs¬ 
lage noch schlimmer als in Malabar und Cochin. Das 
Defizit scheint im Verhältnis zur Bevölkerung noch 
grösser zu sein. Travancore hat ebensowenig die von der 
Regierung zugesicherte Getreidemengc erhalten wie 
Cochin. Das Rationierungssystem ist bisher nur in ge¬ 
wissen städtischen Bezirken eingeführt. Die Landbevöl¬ 
kerung bekommt wesentlich weniger Nahrung ab in 
Cochin. Selbst wenn überall rationiert werden würde, 
könnte ein Erwachsener nicht mehr als 6 Unzen Reis pro 
Tag bekommen. Angesichts dieser Tatsachen ist es nicht 
verwunderlich, dass der Gesundheitszustand der Bevöl¬ 
kerung äusserst schlecht ist. Ich sah Fälle schrecklicher 
Abmagerung, besonders bei Kindern. In einer Volksküche 
in Allcpey sah ich hunderte von Menschen, die nicht bes¬ 
ser aussahen als die Menschen, denen ich in Bengalen und 
Orissa begegnet bin. Die Kinder verdienen die besondere 

Aufmerksamkeit der Behörden. Sie leiden schrecklich_ 

Die herrschenden Zustände üben in beredter Sprache 
Kritik an der Zentralregierung. Nur erschauernd kann 
man daran denken, dass von Malabar bis Travancore 10 
Millionen Menschen in einem halbverhungerten Zustand 
dahinlcben müssen.” 

ZURÜCK FÜHRUNG DER VO.M HUNGER BETROFFE¬ 
NEN IN DEN HEIMATORT. — Viele der Überlebenden 
der Hungersnot werden jetzt gewaltsam in ihre Heimat¬ 
dörfer zurückgeführt. Auf Grund einer neuen Verordnung, 
die im Laufe dieses Jahres in Kraft treten wird, darf kein 
Notleidender ohne Genehmigung der Behörde seinen 
Wohnort verlassen. Wer sich diesem Gesetz widersetzt, 
wird als Verbrecher angesehen und unterliegt einer 
Gefängnisstrafe von drei Monaten und mehr. Humaynn 
Kabir, ein bekannter bengalischer Moslemführer, sagte in 
einer Sitzung des gesetzgebenden Rate: „Die Scharen 
der Notleidenden in den Strassen Kalkuttas lenkten die 
Aufmerksamkeit der Regierung und der Weltpresse auf 
den Ernst der Lage. Wer kann garantieren, dass die 
Zustände, die diese Menschen aus ihren Heimstätten nach 
Kalkutta trieben, nicht wiederkehren?” 

DAS FRUCHTBARE INDIEN WANDELT SICH IN EINE 
WÜSTE. — Nur sehr wenige Menschen haben eine 
Vorstellung davon, auf wie ungeheuer viel verschiedene 
Arten die Briten Indien Schaden zufügen. Greifen wir nur 
als ein Beispiel die frevelhafte Abholzung indischer 
Wälder heraus, die sich die Briten unter völliger Miss¬ 
achtung der landwirtschaftlichen, klimatischen und 
meteorologischen Bedingungen des Landes zuschulden 
kommen lassen. Einem kürzlichen Bericht aus New Delhi 
zufolge nimmt das Vernichtungswerk der Regierung in 
«len indischen Wäldern jetzt noch erhöhte Ausmasse an, 
damit die anglo-amerikanische Armee mit genügend Bau- 


Thc daily ration, therefore, amounts to 12 oimces only 
per adult, and G ounccs per child. Most of the days, the 
people have no ricc at all and have to subsist on tapioca 
and fish, if they manage to get any. The sugar is rationed 
and the qnaniity aHowcd is shockingly low — 5 ounces 
per month per adult, although the country produces 
sugar morc than sufficieiit lor its needs. h is clcnr (hat 
ihe entire Population is going liirougli a process of slow 
starvation. 

„Ine food Situation in Travancore", continucs Kunzru, 
„is worsc Ihnii in Malabar and Cochin. The deficit propor- 
tionately to the population appears to bc greatcr. Travan¬ 
core has no morc reccivcd front the Government ot Inuia 
the pronüsed quantity oi foodgrains than Cochin. 
Rationing has been introduced oiuy in certaiu muiucipal 
areas. I he rural population is getting substamially less 
food than in Cochin. Even wiieu the whole state will be 
rationed, an adult wouid be able to get oitty six ounccs 
oi ricc a day. In view of this, it is not surprising tliat the 
health of the people has considerably gone down. I saw 
emadation amoug the people, particularly among the 
ebädren. At a free kitchen in Ahepey, I saw hundreds of 
l>cople whose condition was no bettcr than (hat of the 
people I had seen in Bengal and Orissa. The children 
deservc special attention of the authorities. They are 

sufiering acutely-The state of things which prcvails 

there is a scrious reflection on the Central Government. 
It makes one shudder to think (hat front Maiabar to 
Travancore about IU million people should be living in a 
state of semi-starvation.” 

REPATR1ATION OF FAMINE VICTIMS. — Many surviv- 
ing victims of faminc have been iorcibly repatriated to their 
viHages. In many villagcs there is ncither food nur work. 
According to a new Ordinance, which has come into force 
this year, no destitute can leave his village without tlie 
permission of the autbority. If he defies this law he will 
be regardcd as a criminal and liable to be sentenced to 
imprisonment of three nionths or morc. Humnyun Kabir, 
a prominent Moslem leader of Bengal poinled out in the 
Legislative Council: „It was the flocking of the streets of 
Calcutta bv ihe destitute persons which drew the atten¬ 
tion oi the country and of the world press to the gravity 
of the Situation. What guarantec was there tliat the con- 
ditions, which madc thesc people leave their homes and 
come to Calcutta, wouid not retum?” 

FERTILE INDIA BECOMING A DESERT. — Very few 
people can realise how in a thousand and one ways the 
British have been doing liarm to India. One of these is 
the wanton destruction of lndia's forcsts in complete 
disregard to the agricultural, dimatic, and meteorological 
conditions of the country. According to a rcccnt reporl 
from New Delhi, the Government of India has intensified 
the destruction of forests in order to supply timber to 
the Anglo-American Anny. As a matter of fact th’S 
injurious process has been going on since the beginniug 
of British rule in India. Due to this, many parts of India, 
which formeriy used to be gardens and fertile tracts, have 
now become deserts. The districts of Agra, Muthra, etc. 
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holz beliefert werden kann. Dieser schändliche Raub au 
nahm schon mit der Gründung der britischen Herrschaft 
in Indien seinen Anfang. So wurden viele einstmals 
blühende und fruentbare Laudstriche allinänhch zu 
Wüsten. Die Gebiete von Agra, Muthra usw. in den 
Vereinigten Provinzen, die früher die Zentren indischer 
Kultur waren, sind jetzt unfruchtbare, entvölkerte Gegen¬ 
den. Ähnlich liegt der Fall in Teilen des l'unjab, in Bom¬ 
bay, Bengalen, Madras und den Zcnlraiproviiizco. In 
vielen Gegenden Indiens veröden ganze Landstriche, 
werden die Niederschläge immer geringer, und sinkt der 
Grundwasserspiegel tiefer und tiefer. 

Die einzig gute Tat der Regierung in dieser Hinsicht war 
die Ernennung Dietrich Brandis, eines deutschen Wissen¬ 
schaftlers und Fachmannes, zum Leiter der Forstableifuug 
im letzten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts. Brandis 
stellte den ungeheuren Waldreichtum Indiens fest, der 
ungefähr ein Viertel seiner Gesamtfläche einnin.int und 
fast glcichmässig über das ganze Land verteilt ist. Er 
stellte auch einen hervorragenden Plan lür die Fliegt, 
Nutzbarmachung und sorgfältige Aufforstung aui, aber 
die Regierung schenkte diesem Plan und den Ratschlagen 
Brandis wenig Beachtung. Das ganze letzte Jahrhundert 
hindurch wurden die Wälder weiter in frevelhafter Weise 
und ungehindert abgeholzt, und nieinais wurde ein Auf- 
forstungsplan in die Wirklichkeit umgesetzi. Wie sehr die 
Regierung an derartigen Plänen interessiert war, beweist 
schon die Tatsache, dass es für das ganze riesige Land 
nur eine Forstnkademie in Dehra Dun gibt, und dass 
selbst diese seit 1931$ wegen Mangel an finanziellen 
Mitteln geschlossen ist. Natürlich waren nicht finanzielle 
Schwierigkeiten der Grund, denn die Regierung fiat jedes 
Jahr durch die Ausbeutung indischer Wälder ungeheure 
Summen verdient. Während der Jahre 1920—3ü betrug 
das Regicruugseinkommcn aus den Wäldern ungefähr 
W Millionen Rupien (I Rupie I Mark), und selbst 
während der wirtschaftlich schlechten Jahre brachte das 
Forstwesen der Regierung immer noch ein Jahreseinkom¬ 
men von 30 bis 40 Millionen Rupien ein. 

INDIENS EISENBAHNBUDGET. — Die Regierung von 
Indien ist Eigentümerin eines grossen Teiles der indischen 
Eisenbahnen und hat darüberhinaus die Aktienmehrheit 
der restlichen Linien, die an Privatgesellschaften ver¬ 
pachtet sind und von diesen betrieben werden. Früher 
waren die Einnahmen und Ausgaben der Eisenbahnen im 
allgemeinen Staatshaushalt einbegriffen, aber seit 1924/25 
gibt es ein besonderes Eisenbahnbudget. Seit dem letzten 
Weltkrieg haben die indischen Eisenbahnen einen grossen 
Überschuss eingebracht, der sich z.B. im Finanzjahr 
1918—19 auf mehr als £ 10,5 Millionen belief. Der gegen¬ 
wärtige Krieg bringt der Regierung noch grössere 
Gewinne. 1942/43 betrug der Reingewinn £32 Millionen. 
Im nächsten Jahr, also 1943/44 war dieser Gewinn bereits 
auf fast £33 Millionen gestiegen, und für das laufende 
Jahr sieht die Regierung eine Erhöhung auf £40 Millionen 
vor. Das soll durch eine Erhöhung der Fahrpreise um 
25 % erreicht werden. 

Die Regierungssprecher haben der indischen Öffentlich¬ 
keit versichert, dass kein Unterschied in Bezug auf die 
verschiedenen Klassen des Reisenden gemacht werden 
wird; die Erhöhung wird eine allgemeine sein und daher 
alle Klassen betreffen, sodass also der Vizekönig und der 
überschuldete Bauer und der Fabrikarbeiter den gleichen 


in the United Provinccs which werc oncc the ccntrcs of 
Indian civiUsation have now bccontc barrcii mul depopu- 
Inted. The saute has been the fate of maiiy other parts 
in the Funjab, in Bombay, Bengal, Madras and the Cen¬ 
tral Provinccs. In inany parts of India, the barreu lands 
and ravines are rapidly increasiug, rainfall is steadily 
dimiuishing, and the subsoii water level is sinking deeper 
and deeper. 

The only good thing that the Government of India diel 
was to appoiut Dietrich Brandis, a German sciertlifiü 
expert, tne head ot the Forest Department in the last 
quartcr of the ninetcciiih Century. Brandis pointed out 
that India was fortunate in possessiug a vast forest 
wealih which covcrcd nearly oue-lourth of her total arc.i 
and was fairly equally disiributcd all over the country. 
Brandis also laid down au adnürable plan for the proper 
prcservanoii, scientific expioitaiion and careuii afforest.i- 
uon. But the Government of India uid not pay iiiuc'i 
attention to the plan and rccoinmcndations of Brandis. 
Wau ton destruction ui the forests wem on unimpeded 
foi the last hundred years and no plan for afforestati'»:i 
was put into practice. Ilow much the Government care 
for such affairs can be seen front the fact that for a vast 
country like india, liiere is only one Forest College at 
Dehra Dun and that also was closed sincc 1933 „duc to 
lack of finance". But actually therc was no lack of 
finance, for the Government has been carning a tretneii- 
dous suni every ycar i-y expioiting the Indian forests. 
Düring the decade of I >J2Ü— 30, the Government average 
annual mcome front the forests was aboui Rs. Oü.üüOXJUO 
(Rs. I - RM. I). Even during the depression years, the 
Government derived an annual incomc ot Rs. 30 to Rs. 40 
million. 

INDIA'S RAILWAY BUDGET — The Government of 
india owns and operates a large part of the Indian rail- 
ways; it is also the principal shareholder in the rest of the 
Hacs which are leased to private Companies which 
operatc them. Formeiiy, the railway finauccs were incor¬ 
porated in the general budget of the country. But sincc 
1924/25 therc is a seperate Railway Budget. Sincc the last 
Great War the Indian raUways have beeil yielding a huge 
surphis. ln the ycar 1918/19, for examplc, it was more 
than E 10.5 million. The present war is bringing still 
larger profits to the Government. In 1942/43 the net sur- 
pius was £ 32 million, and in the next ycar, ic., in 1943/44, 
this ne! surpius rose to nearly £33 miliion. For the 
current year the Government wants to raise this net Profit 
to £40 million. This will l»e done by an increase in the 
passenger iares by 25 

The Government spokesmen have assured the Indian 
public that no discrimination will be shown to any parti- 
cular dass of passengers; the increase will be all-round 
and will lall equally on all the classes, so that the Viccroy 
and the rack-rcnted peasant and the sweated faclory 
worker are linble to the iuereased fares at the same rate. 
Perfect equality for everybody! Howevcr, by far the vast 
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Fahrpreiserhöhungcn unterworfen sind. Um das nenn! 
man dann glcichmnssige Behandlung aller! Die Mehrheit 
der Reisenden gehört dem ärmeren Mittelstand und der 
arbeitenden Bevölkerung an, sodass die indischen Eisen¬ 
bahnen denn grössten Teil ihrer Gewinne aus diesen 
Kreise der Bevölkerung erhalten. 1038 ergaben sieh z.B. 
folgende Zahlen: 

t. Klasse . . . iMLOtt Rciseatfe GcsMtlakrpffb Rs. 8 MB'. 

II. ... 1.200.000 „ .. .. H*. u .. 

Mittelklasse . . 11.300.000 ,. .. Ks. 12 .. 

III. Klasse . . 505.300.000 .. Rs. 270 .. 

Mit anderen Worten, die Reisenden der dritten Klasse 
tragen zu den Einkünften der Eisenbahnen 8 mal mehr 
bei, als die Reisenden aller übrigen Klassen zusammen. 
Trotzdem aber wird gerade für diese Fahrgäste am aller¬ 
wenigsten gesorgt. Es ist allgemein bekannt, dass die III. 
Klasse-Abteile in Indien, besonders im Sommer, unerträg¬ 
lich sind. Seit langem schon wird die Anbringung elektri¬ 
scher Ventilatoren in der III. Klasse gefordert. Das würde 
jedoch eine Ausgabe von Rs. 20 Millionen bedeuten, was 
von der Regierung als zu hoch angesehen wird. So ist 
also für die Bequemlichkeit und Hygiene der Reisenden, 
die jährlich nahezu Rs. 280 Millionen bezahlen, die Aus¬ 
gabe einer lächerlichen Summe von Rs. 20 Millionen zu 
hoch! Hier haben wir wieder einen jener unzähligen 
Beweise für die britische Ausbeutung des indischen 
Volkes. 

Die Erhöhung der Fahrpreise um 25 % wird den ärmeren 
Mittelstand und die Arbeiterbevölkerung besonders 
schwer treffen. Der Preis für Weizen zum Beispiel, der 
vor dem Kriege pro Maund Rs. 10 betrag, ist jetzt auf 
Rs. 40 gestiegen. Der Preis für Reis, der in Bengalen 
früher Rs. 3—4 betrug, schwankt jetzt zwischen Rs. 15 
und Rs. 20. Auch die Preise für andere lebenswichtige 
Artikel — Bekleidung, Brcnriul, Hülsenfrüchtc. Medika¬ 
mente, usw. — sind in einem ähnlichen Verhältnis gestie¬ 
gen. Die Gehälter und Lohne der niedrigeren Angestellten 
in den Eisenbahnbetrieben, den Regierungsstellen, den 
Banken, im Handel, in den Fabriken. Bergwerken und 
Docks haben demgegenüber keine nennenswerte Er¬ 
höhung erfahren. Wenn, wie die Regierung behauptet, die 
Erhöhung der Fahrpreise gerechtfertigt ist, dann nur. 
wenn sie sich auf die höhren Klassen beschränkt, die von 
wenigen wohlhabenden Reisenden benutzt werden. Der 
einfache Reisende aber hätte von dieser Massnahme aus¬ 
geschlossen bleiben müssen. 

KEINE LIQUIDATION DES BRITISCHEN EMPIRES. — 

Der britische Staatssekretär für die Kolonien. Oberst 
Oliver Stanley, hielt anlässlich des „Empiretages" am 21. 
Mai in London eine bedeutsame Rede. Stanley sagte u.a., 
dass Grossbritannicn nach diesem Kriege mehr denn je 
von seinem Empire abhängig sein werde, und forderte 
die britische Öffentlichkeit auf, sich mehr auf das Empire 
oinzustellen und sich darauf vorzubereiten, zahlreicher als 
früher in die britischen Kolonien und nach Indien zu 
gehen. Er fuhr dann fort: „Uns schwebt ein hohes Ideal 
vor. Wir haben unser Versprechen zu erfüllen, den Kolo¬ 
nien innerhalb des Empires Sdbstrcgierung zu geben. 
Selbst re gicrung bedeutet nicht mir die Übertragung der 
Macht an ein Parlament, denn das ist nur die Maschine. 
Lebensstandard, landwirtschaftlicher Wohlstand und wirt¬ 
schaftliche Entwicklung sind nötig, um die Parlaments- 
machincrie in Gang zu halten.” Den meisten Bewohnern 
des britischen Empires sind diese hochtrabenden Phrasen, 


mnjority of the lower dass passengers are drawn from 
the ponrer middle classcs and labouring population, and 
ii is from them that the Indian railways derive the largest 
amount of profits. In 1938. for instance, there were 
400.000 firsl-class passengers who gave a fare of Rs. 8 
millioii, 4,200/XXl second-class passengers giving Rs. 14 
miiüon. I1.300.‘XK) intermediate-class passengers giving 
Rg. 12 million. while 505,:#X),C00 third-calss passengers 
supplied Rs. 270 million. In other words, the third-class 
passengers contribulc to the coflers of the railways 8 
times morc thau all the Other classcs put logether. And 
yd it is their needs and comforfs which are least attended 
to. It is wcll-known that the third-class compartments in 
India are. especiallv in sunimer, the most awful things in 
the world. The demand for the inslallation of electric 
fans in the third-class is a longstanding one. But this 
would involve an expenditure of Rs. 20 million which the 
Government considers to be a very high sum. For the 
dass oi passengers who pay ncarly Rs. 280 million, a 
Capital expenditure oi a paltry sum of Rs. 20 million for 
their essential comfort and hygiene is regarded to be too 
high! Here is one of the hundreds of glaring cxamples of 
British exploitation of the Indian people. 

The increase of 25** in the railways will hit hard the 
lower middle dass and the labouring classcs. The price 
of wheat, for example, which was Rs. 10 per maund 
bifore the war. has now increascd to Rs. 10. The price 
of riev in Bengal is now from Rs. 15 to Rs. 20 which used 
to bc Rs. 3 to Rs. 4 before the war. The prices of other 
cssentials. such as clothcs, kerosene oil. pulses, medccine, 
etc., hnve gone up in the same proportion. But nowhere 
the salaries and wages of the lower employees in the rail¬ 
ways. in the Government Services, in commercial. banking 
and trading establishments, in the factories, mines and 
docks, have increascd to an appreciable extent. If, as it 
is argued by the Government there was any justification 
for increasing the railway fares, it shonld have beeil con- 
fined to higher dass passengers. a handful of rieh people. 
who can aiford to pay. The ordinary passenger should 
have been the last person to be brouglit linder the new 
proposal. 

BRITISH EMPIRE NOT TO BF. LIQUIDATED. - The 
British Colonial Secretary, Col. Oliver Stanley, spenking at 
the ..Empire Dav” in London on May 21, madc a very 
significant Statement. Stanley said that Great Britam 
would be morc depcndent on her Empire after this war 
than ever before. He thereforc appealed to the British 
public to think more in terms of Empire and to prepare 
themsdves for gomg into the British colonies and in India 
in Iarger mimbers than before. „We have a great ideal”, 
continued the Colonial Secretary, „to pursue. We have 
to fuliili oiir promiscs of devcloping self-government in 
the colonies within the Empire. Self-government is not 
merely giving power to parliament. That is only the 
machinery. Standard of liie, agricultural prosperity and 
economic development are the things that made the 
machinery of Parliament work.” For most of the people 
of the British Empire these high-sounding and bombastic 
phrases, which they have heard for thousand and one 
times, do not mean anything. India has lived under the 


53 



KOMMENTAR 


die sie immer und immer wieder zu hören bekommen, 
nichts als leere Worte. Indien Imt mehr als 150 Jahre 
unter der pax britannica gelebt, und das indische Volk 
weiss nur zu gut, was sich hinter „landwirtschaftlichem 
Wohlstand", „wirtschaftlicher Entwicklung" usw. ver¬ 
birgt! 

Was aber in Wirklichkeit hinter diesen wohltönenden 
Worten steckt, geht aus einem Bericht Sir Robert 
Applebys hervor, den er als Vorsitzender der britischen 
Handelskammer am 10. Mai auf einer Aussenhandels- 
konferenz in Ottawa (man beachte den Namen!) verlas. 
Als Kern dieses Berichtes ist die Feststellung anzusehen, 
dass Britannien Indien und die Kolonien braucht, um 
seine geleerten Taschen nach dem Kriege wieder aufzu¬ 
füllen. Viele Märkte, sagte Appleby, die bisher den Briten 
offengestanden hätten, würden nach dem Kriege weg¬ 
fallen. Daher müsse England Absatzmärkte für seine 
Industriecrzeugnissc innerhalb des britischen Empire fin¬ 
den, um einerseits den aus dem Heere entlassenen Sol¬ 
daten eine Arbeitsmöglichkeit zu geben und andererseits 
sein Kriegsschulden zu bezahlen. Aus Applebys Bericht — 
und hunderte ähnlicher Berichte könnten angeführt wer¬ 
den — geht eindeutig hervor, dass es das Ziel der briti¬ 
schen Kapitalisten ist, nach dem Kriege die Kolonialländcr 
mul Indien noch rücksichtsloser als bisher auszubcuten. 

Der Name Ottawa aber hat historische Bedeutung erlangt, 
denn in dieser Stadt tagte im Jahre 1930 eine Konferenz 
der Imperialisten der britischen Commonwealth, auf der 
ein Abkommen, das berüchtigte Ottawa-Abkommen, un¬ 
terzeichnet wurde. Mit Hilfe dieses Abkommens sollte 
jede Konkurrenz, besonders die Deutschlands, Japans und 
Amerikas, vom Hmpircmnrkt ausgeschaltet werden. Das 
Ottawa-Abkommen machte Indien und die Kolonien 
finanziell und wirtschaftlich noch abhängiger vom briti¬ 
schen Kapitalmouopol als bisher. 

ASIATISCHE EINWANDERUNG. - Seit dem letzten 
Weltkrieg sind die Beziehungen zwischen China und den 
Vereinigten Staaten besonders gut. Der jetzige Krieg 
sieht Tsclumgkingchma als eine der Vereinigten Nationen 
und Verbündeten Amerikas. Trotzdem bestellt aber noch 
immer das Eimvnnderungsverbot fiir Chinesen, das zu 
Unzufriedenheit und Agitation auf seiten der Chinesen 
geführt hat. Das Verbot wurde schliesslich Anfang dieses 
Jahres aufgehoben. Immerhin haben die Amerikaner, trotz 
des Bündnisses, mehr als zwei Jahre gebraucht, um den 
Chinese Exclusion Act zu widerrufen. 

Das Ein wandern ligsverbot für Inder, die von den Ameri¬ 
kanern auch als Verbündete angesehen werden, wird 
jedoch aufrecht erhalten. In diesem Zusammenhang 
zitieren wir Ausschnitte aus einem „Justice to India" 
betitelten Leitartikel der „New York Times" vom 14.2.44. 
„Wir lialien die Beschränkungen fiir die Chinesen aufge¬ 
hoben. Wir können es uns leisten, das gleiche in Bezug 

auf die Inder zu tim-Der Heroismus des chinesischen 

Volkes hat diesen Schritt beschleunigt. Die Einwandc- 
rungszilfer beträgt fiir Chinesen jährlich nur 105. Sic 
bestreiten nicht unser Recht, die Einwanderung zu be¬ 
schränken. Aber sie verübeln cs, dass man sie, ein Volk 
mit uralter Zivilisation, als unerwünscht und unzulässig 
gestempelt hat-Ein anderes Volk, nämlich das indi¬ 

sche, ist noch immer unserem Verhot unterworfen. Die 
indischen Soldaten sind ganz hervorragende Soldaten. 
Sic haben für uns in Burma und Nordafrika gekämpft. 
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Fax Britannica for moro than 150 years and they know 
very well what „agricultural prosperity”, „economic 
development” niean for them! 

But Ihe reality lichind these sugar-coatcd words canie 
out from the Statement of Sir Robert Appleby, the Chair¬ 
man of the Briti.sli Chamber of Commerce, madc at a 
Foreign Trade Conference at Ottawa (mark the nainel) 
on the Ifith of May. The substonce of Applebys State¬ 
ment was timt Britain would require India and the colonies 
for replcnishing her dcpletcd pockets after the war. Mail)' 
markets, said Appleby wliicli werc open to Britain so far 
would be closed to her after this war; tlicreforc, she will 
have to find markets lor her industrial goods in the 
Britisli Empire itself in Order to give employment to her 
demobilised soldicrs as well as to pay her war dehts. From 
Applcby’s Statement, and tliere arc hundreds of statements 
like this, it is quitc evident that the British apitalist 
dass is planning lor a more intcnsilied and more ruthless 
exploitation ol the colonial countries and of India after 
the war. 

And Ottawa has a historic significance! It was in that 
City, in 1930, that the British Commonwealth imperialists 
met at a Conference and camc to an agreement, noto- 
riously knowii as the Ottawa Agreement, by wliicli they 
tried to sliut out from tlie Empire market their compe- 
titors espccially Germany, Japan and America. It was 
du« to the Ottawa Agreement that India and the colonies 
became financially and economically more dependent on 
British monopoly capitalism. 

ASIATIC IMMIGRATION. — Since the last Great War 
the relation between China and the USA has beeil parti- 
cularly good. The present war made Chungking-China 
a member of Ihe United Nations and an atly of America. 
Put still the bau on Chinese immigration remained on the 
Statute Book, which led to a considerable arnouiit ol 
discontent and agitation on the pari of the Chinese. By 
the beginning of this year, the ban lins at last beeil 
removed. But one must not forget that inspitc of the 
alliance it took the Amcricans more than two years to 
repeal the Chinese Exclusion Act. 

But tlie bau on the Indians, who are also regarded as 
Allies by the Americans, still remains. In this conncction, 
what the „New York Times" in coursc of an editorial. 
entitled „Justice to India", writes (14.2.44) is wortli 
quoting: „We have lifted the bars for tlie Chinese. We 

can afford to do the samc for Indians- The loug 

lieroism of tlie Chinese people has prompted this retrac- 
tion. The annual quota of Chinese immigrants is but 105. 
The Chinese do not deny our right to restrict immigra¬ 
tion. They resent the stigman that marked all of them, 
a people of an ancient civilisation, as undesirnble and 
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Bei den Landoperalionen gegen die Japaner in SUdost- 
asien wird ihre Hille von grossem Werl sein. Haben die 
Inder nicht recht, wenn sie die Forderung erheben, nicht 
länger mehr von der Hinreise nach dem Vereinigten 
Staaten und der Krwerbung der amerikanischen Staats¬ 
bürgerschaft ausgeschlossen zu sein? Ihre jährliche Ein- 
wanderungsziffer würde etwa 75 betragen. Die Beseiti¬ 
gung des ihren Stolz und ihre Selbstachtung verletzenden 
Brandmales ist nicht nur ein Zeichen unserer Dankbarkeit 
für die geleistete Waffenhilfe sondern auch eine Frage 
der Gerechtigkeit und Gleichheit der Behandlung." Der 
indische Generalagent in Washington hat bei der USA- 
Regicrung Vorstellungen über die den in Amerika leben¬ 
den Indern auferlegten Beschränkungen und die Nach¬ 
teile, unter denen sie zu leiden haben, erhoben. Die Ange¬ 
legenheit wird zur Zeit bearbeitet. Während die Ameri¬ 
kaner im allgemeinen gegen das Aufheben des Verbotes 
nichts einzuwenden haben, verhalten sich die Briten 
dieser Frage gegenüber vollkommen gleichgültig. So 
leiden z.B. die Inder in Südafrika unter den verschieden¬ 
sten Beschränkungen, zu denen im Laufe dieses Krieges 
weitere hinzugekommen sind. Kanada hat cs nicht einmal 
für nötig gehalten, die Einwanderungsgesetze für Inder 
auch mir einer Überprüfung zu unterziehen. In Australien 
liegt der Fall noch krasser. Am 20. Mai dieses Jahres 
bestätigte der australische Ministerpräsident die Politik 
seiner Regierung, jede asiatische Einwanderung in den 
weiten leeren Kontinent zu unterbinden! 

PAKISTAN AUF DER LANDKARTE. — Anscheinend 
wird in England mehr Propaganda für Pakistan gemacht, 
als in Indien. Nachdem sich Prof. Coupland in seinem 
neuesten Buch „Futurc of India" so olfen für Pakistan 
ausgesprochen hat, veröffentlicht nun Horrabiu seinen 
„Atlas of Post-War Problems", ein G Penny Pinguinbuch. 
das reissend Absatz findet. Unter der Überschrift 
„Englands Kolonialpfobleme" findet sich in Horrabins 
Buch eine Karte von Indien, auf der u.a. auch die soge¬ 
nannten Pnkislangebietc — Punjab, Sind, NAV. Grenz¬ 
provinz, Malabar und Bengalen — cingczcichnct sind. 
Unter der Überschrift „Indien eine Nation?" wird in einer 
Fussnote folgendes geschrieben: „Der grösste Kolonial¬ 
besitz der Welt ist Indien, das seit ein und einem halben 
Jahrhundert den Briten gehört — Die Moslcmliga fordert 
die Zerstörung der von den Briten errichteten indischen 
Einheit und die Aufstellung verschiedener Moslem¬ 
staaten.” 

Bis vor kurzem wusste kein Mensch etwas von Pakistan. 
Kurz vor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges griffen 
einige britische Tories diese Idee auf und bald wurde 
der Name „Pakistan" zum Schiaßwort Jinnahs und 
einiger ergebener Anhänger der Moslcmliga. Inzwischen 
nun hat „Pakistan" innerhalb der Moslcmliga und in den 
Reihen einiger frömmelnder, ehrgeiziger und selbstsüch¬ 
tiger Moslems mehr Verwirrung angestiftet, als irgendwo 
sonst. Kaum eine Woche vergeht ohne den Rücktritt 
irgendeines prominenten Moslemführers aus der Liga aus 
Protest gegen die Pakistanpropaganda. In unserer letzten 
Ausgabe wiesen wir darauf hin, dass sich alle bedeuten¬ 
den Moslcmführcr Bengalcns von Jinnahs Liga losgesagt 
und eine neue Moslcmliga gegründet haben, deren Ziel es 
ist, Gegenpropaganda gegen die Pakistanidee und für ein 
freies einiges Indien in Zusammenarbeit mit dem Natio¬ 
nalkongress zu treiben. Nun wird aus Lahore berichtet, 


inadmissible-Another people, of India, is still subjcct 

10 our taboo. Indian soldiers are mighty good soldiers. 
They foiighl for us in Burma and North Africa. In land 
operations ngninst the Japanese in South-Easlcrn Asia, 
their nid will be of great valuc. Are Indians not cntitlcd 
tu ask, as they are askiug, tlint they should no longer 
be exchidcd Irom entry iuto the United States and front 
American citizcnship? Their ycnrly immigration would 
be about 75. The removal of the mark wliicli is offensive 
to their pridc and self-respect will not mcrcly be a 
tcstiinony of our gratitude for armed aid but a matter of 
justicc and equality of reatment." Indin's Agent-General 
in Washington hns made a representation to the U. S. 
Government on the disabilitics and restrictions affecting 
Indians in America. The matter is linder consideration. 
Howcvcr, while the Amcricans are generally in favour 
of rentoving Iltis bau, the British ruling dass has shown 
uothing but indilfcrence in tiiis regatd. In South Africa, 
for instance, Indians suffer front all sorts of restricts (as 
a matter of fact many new restrictions have been imposed 
on them du ring this war). Canadn has not even thought 

11 neccssnry to reconsidcr the laws that forbid the Indians 
to immigrate there. The Australian case is still ntore 
striking. Only the other day, to be exacl, on the 20 th 
of May this year, the Australian Prime Minister re- 
affirmed Itis Govcrnmcnt's policy of not letting any Asia- 
tic migration info that vast empty contineut! 

PAKISTAN ON THE MAP. — lt scems timt there is more 
Propaganda for Pakinstan in England than in India. 
Quickly on the heds of Prof. Coupland's picading for 
Pakistan in his latest book „Futurc of India" comos 
Horrahin's „Alias of Post-War Problems", n 6-pcnny 
Penguin book with colossal salc. Horrabin’s book contains 
a map of India classificd under Britain’s „colonial 
Problems" which indicates nmong other things the so- 
cnlled Pakistan territorics, comprising Punjab,Sin d, N. 
W. Frontier Province, Malabar, and Bengal. Captioncd 
as „India a Nation?” a footnote says: „The greatest colo¬ 
nial possessio» in the world is India, British-owned for 
a Century and a half-Muslim Leagne demamls that the 
British-achicved Indian unity bc destroycd and separate 
Muslim Slate or States be set up." 

Until recently the name of Pakistan was complctcly 
unknown to anybody. lt was sponsored in England by a 
gang of British Tories just betöre the present war broke 
out and soon the Slogan was taken up by Jinnah and 
a few „Ycs Sir” tuen of the Moslem Leaguc. Sincc Ilten 
this Pakistan business has created more troublo witliin 
the Moslem Leagne and among a handful of bigotted, 
ambitious, and sclf-sceking Moslems than anywhere eise. 
Hardly a weck passes without the news of sotne promi¬ 
nent Moslem Leaders resigning Irom the Moslem Leaguc 
in protest to Pakistan Propaganda. In our last issue we 
montioned that all the important Moslem leaders of 
Bengal had seccdcd front Jinnah's Leaguc and esfablished 
a New Moslem League, the aim of which is to make 
Propaganda against Pakistan and for a free United India 
in co-opcration with the Congress. lt has now been 
announccd from Lahore that Jinnah has cxpcllcd from 
the Moslem Leaguc Sir Malik Khizar Hayat Khan Tiwana, 
who is the Premier of the Punjab and the leader of the 
Unionist Party of the same province. lt is well known 
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dass Jinnali Sir .Malik Kliizar llayal Kiian Tiwana. den 
Ministerpräsidenten des l’inijab und Führer des Union i- 
stcnpnrtci in der gleichen Provinz, aus der Moslemiga 
allste wiesen habe. Es ist allgemein bekannt, dass sich 
Sir Malik weigerte. Propaganda für Pakistan zu machen. 
Wichtig ist ferner die Nachricht, dass Sayad Baddrnduja, 
der Bürgermeister von Kalkutta und ein führender Mo¬ 
hammedaner Bengalen Jinnahs Pakistnnpropaganda 
scharf gehrandmnrkt hat. „Der l'akistanplau", sagte der 
Bürgermeister, ..ist nichts als eine vorübergehende Er¬ 
scheinung, die keinerlei Möglichkeit für eine dauernde 
und wirksame Lösung des IIindu-Mostempro'ilems bietet. 
Die Anhänger dieses Planes gehen von einer falschen 
Voraussetzung aus. Sie vergessen nämlich, dass nur ein 
freies Indien die Grundlage für irgendein Moslem-Indien 
bieten kann. Ohne die Vernichtung der britischen Herr¬ 
schaft in Indien ist eine Besserung der Lage, sowohl für 
die Hindus als auch für die Moslems, unmöglich." 

Ein anderer bengalischer Moslemführer, Prof. Humayun 
Kahir, sagt in seinem in diesem Jahre in Kalkutta ver¬ 
öffentlichten Buch Moslem Politics". nachdem er scharfe 
Kritik am Pakistanplan und Jinnahs Politik geübt hat: 
„Die Liga hat alle Vorwände, für das Wohlergehen der 
indischen Moslems oder die Unabhängigkeit Indiens zu 
kämpfen, beseitegeschoben und zeigt sich nun aLs eine 
kleine Gruppe von Vertretern eigensüchtiger Interessen, 
die um persönlicher Erfolge willen mit dem britischen 
Imperialismus Zusammenarbeiten. Die hartnäckige Oppo¬ 
sition gegen den Kongress, der einzigen grossen Organi¬ 
sation, die den Imperialismus bekämpft, treibt viele Mos- 
lemfObrer in die Arme der Imperialisten und damit in den 
Kampf gegen ilire eigenen Landsleute." 

DAS RANI VON JHANSI REGIMENT. Während in 
England kaum etwas über die indische Nationalarmee 
oder über Subltas Chandra Bose verlautbar wird, verfol¬ 
gen die Amerikaner, die nicht so uneinskhtig und selbst¬ 
gefällig wie die Briten sind, eine andere Politik. Vor 
kurzem widmeten die amerikanischen Zeitungen dem 
„Rani von JhaRsi Regiment", einem Teil der indischen 
Nationalarmee, lange Spalten. In diesem Zusammenhang 
betonten sie die heldenhafte Rolle, die die indischen 
Frauen seit den Tagen der Nichtziisammenarbcits-Be- 
wcgimg in den Jahren 1930 und 1931 in der indischen 
Nniioiialbcwcgung spielen. Die Amerikaner galn-a gleich¬ 
falls ihrer durchaus nicht unbegründeten Befürchtung 
Ausdruck, dass die Kunde von der aktiven Teilnahme 
indischer Frauen an den militärischen Operationen der 
indischen Nationalarmee nicht nur grossen Eindruck auf 
das indische Volk machen, sondern auch die schon 
ohnehin zweifelhafte Treue der indischen Soldaten in der 
britischen Armee weiterhin stark beeinträchtigen würde. 

Während eine grosse Zahl indischer Frauen in dem Rani 
von Jhnnsi übungslager in Shonnn noch ausgebildet 
werden, haben viele auch schon ihre militärische 
Schulung beendet und tun nun ihre Pflicht hinter den 
Knmpflinicn in Mainpur und anderen Kriegsgelwetcn. 


that the Punjab Premier refused to swallow the Pakistan 
pilL Another signifieant news is that Sayad Baddraduja, 
the Mayor of Calcutta and a leading Moslem of Bengal 
has sharply dcnounced Jinnah's Pakistan Propaganda. 
..The Pakistan scheine", says the Calcutta Mayor in a 
Statement, „is nothing biit a teinporary phasc, whicli docs 
not offer a permanent and effective sohition of the Hindu- 
Moslem problem. The Sponsors of the scheine stnrled from 
a wrong Position, forgettmg that, unless there was a free 
India, there could not bc any Moslem India. Without the 
destruction of the British rulc in India there is no possi- 
bility of improving the conditions either of the Hindus or 
of the Moslem." 

Another Moslem leader front Bengal, Prof. Humayun 
Kabir, in a book called „Moslem Politics" publishcd this 
yaer in Calcutta, after sharply criticising the Pakistan 
Plan and Jinnahs jsolicy, says: „The Leaguc has thrown 
off all pretcnce of working for the welfare of Indian 
Moslems or the indepcndence of India and Stands 
rcvealed as a coterie of vested interests, who arc co- 
operating with British imperialism for personal Rains. 
The indiscriminate oppositon to the Congress, the only 
big Institution fighting against imperialism, is driving 
many Moslem leaders inlo tlic anns of the imperialisfs 
against their own countrymcn." 

RANI OF JHANSI REGIMENT. — While in Britain hardly 
anvthing is mentioned about the Indian National Army 
or about Subhas Chandra Bi.se, the Americans, who are 
not so stupid and complacent as the British, follow a 
different polky. Lately some of the American pnpers 
have been devoting much of their Space to the „Rani of 
Jhansi Regiment" which is part of the Indian National 
Army. In this conncction they have emphasised the 
hcroic part the Indian women have been playing in the 
Indian nationalst movement since the days of the Non- 
co-operation movement of 1930-31- The Americans also 
expressed their fears, which arc not nt all unfounded, 
that the fact that Indian women are actively taking pari 
in the military operations of the Indian National Army, 
would not only have a great appeal to the Imagination 
and sentiment of the Indian peoplc, biit also would un- 
doubtedlv put an additional strain oh the already doubtful 
loyalty of the Indian soldiers in the British Army. 

While a large number of Indian women are still urnler- 
going training in the Rani of Jhansi training centrc at 
Shonan. many of fheni who have already passed through 
the school, have taken up their positions belli ml the 
fighting lines in Manipur and elsewherc. 
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Indien kämpft für völlige Unabhängigkeit, I. 

India Fights for Complete Independence, I. 


a. c. N. 

(Überreizung.) 

Der indische revolutionäre Kampf hat nun ein vorge¬ 
schrittenes und in der Tat sehr entscheidendes Stadium 
erreicht. Bald nach der Aufstellung einer indischen Natio- 
"alarntee und der Bildung der provisorischen National¬ 
isierung Freies Indien kämpfen nationalindische Truppen 
ln en 8Ci» Zusammenwirken mit den Streitkräften Nippons 
gesen England und sind in indische Gebiete an der bur¬ 
mesischen Grenze eingedrungen. An Stelle des so sehr 
Propagierten britischen Feldzugs zur Wiedereroberung 
Burmas, der zu diesem Zwecke von Indien aus geführt 
werden sollte, hat sich jetzt ein Vorstoss der Gegner 
Englands zu Befreiung Indiens entwickelt, der von Burma 
j'itsgeht. Ein Teil des indischen Gebietes ist bereits 
hefreit und seine Verwaltung von der provisorischen 
Regierung Freies Indien übernommen worden. Der Kamp: 
jieht weiter. Wir erwarten mit vollem Vertrauen weitere 
Erfolge und damit eine Entwicklung, die sich sehr wohl 
epochemachend erweisen kann. Ohne Zweifel wird 
( liese einen grundlegenden Einfluss ausüben nicht nur auf 
<,Cn augenblicklich im Gange befindlichen Krieg, sondern 
'"ich auf die Herstellung einer neuen Ordnung, die am 
•■•nde und als Resultat der gegenwärtigen Auseinandersct- 
* u »g unvermeidlich sein wird. 

• iir die, die mit dem Wachsen und dem wahren Charak- 
ltr des indischen Kampfes um Unabhängigkeit nicht rich- 
f‘8 vertraut sind, werden einige der letzten Entwicklungen 
111 dieser Richtung eilte Überraschung gewesen sein. Denn 
Mangel an klarem Verständnis dieses Kampfes 
erschwert es, sich ein richtiges Bild von den Zukunftsaus- 
sichten zu machen. Es ist daher notwendig, die Hinter¬ 
gründe des indischen revolutionären Kampfes zu zeigen, 
seine wahre und seine potentiale Macht, seine Ziele und 
endlich auch seine möglichen Folgen. 

•bs indische Volk, seiner alten Kultur und seiner ruhm¬ 
reichen Vergangenheit bewusst, hat sich in Wahrheit 
Jemals mit dem Gedanken der britischen Dominierung 
^gefunden. Es hat sich stets daran erinnert, dass diese 


Nambiar. 

(Original.) 

The Indian revolutionary struggle has now reachcd an 
advanced and indeed a very decisive stage. Closely fol- 
knving the Constitution of an Indian national anny and 
the formation of the Provisional National Government 
of Free India, national Indian troops fighting in dose 
co-opcration with the forces of Nippon against ßritain, 
have penetrated into Indian territory adjoining the Bur¬ 
mese frontier. In place of the much advertised British 
campaign to reconquer Burma, advanciug for the purposc 
from India, has developed the drive of the opponents ol 
Brilain to Gbcratc India, advanciug from Burma. A part 
of Indian territory has already beeil liberated and the 
administration oi the same taken over by the Provisional 
Government of Free India. The fight continues. We await 
with full confidence morc important, and wliat may 
well prove to be epoch-making dcvelopmcnts. These will 
undoubtedly exercise a profound influence, not only on 
the war actually in progress, but also on the Constitution 
of a new Order which will inevitably arise at the end and 
as a result oi the present conflagration. 

To thosc not well conversant with the growth and true 
character of the Indian struggle for independence, some 
of the recent dcvelopmcnts in connection with it, might 
have come somewhat as a surprise. An absence of good 
understanding of its natu re will make it difficult to form 
a clear conception ahout the prospccts of the futurc. 
Hence it is useful to examine the backgroimd of the 
Indian revolutionär)- struggle, its real and potential 
strength, its aims, and finally its implications. 

The Indian people, conscious of their ändert cultiire and 
their iDustrous past, have never really reconciled tliem- 
selves to the idca of the British domination. Tlicy have 
always remembered that this domination brought about 
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Vorherrschaft mit betrügerischen Mitteln herhcigcfiihrt 
wurde und durch Korruption, Heuchelei und rohe Gewalt 
aufrecJiterhalten worden ist. Es hat auch nie vergessen, 
dass die britische Herrschaft vorsätzlich Indiens Kultur¬ 
leben und seine Entwicklung niifgchalfcii und Indiens 
Wirtschaft rücksichtslos ruiniert hat. Als brutale und 
kaltblütige Ausbeuter kamen die Briten nach Indien, und 
blieben, indem sie eines der grössten Verbrechen der 
Menschheit die brutale Unterdrückung von ‘IOU Millionen 
Menschen, hinter einer gemeinen und bösartigen Propa¬ 
ganda verbargen und gleichzeitig die wahre Stimme In¬ 
diens hinderten, nicht nur ausserhalb des Landes, sondern 
auch im Innern gehört zu werden. 

Die Briten begannen ihren politischen Hinfall in Indien in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, indem sie sich 
die vorübergehende Schwäche in der Führung Indiens 
und eine Uneinigkeit im Lande zunutze machten. Sie 
nahmen Zuflucht zu den teuflischsten Massnahmen, um 
ihre politische und militärische Vormacht zu erweitern. 
Ein Vorteil in der Ausrüstung moderner Kriegführung 
kam ihnen zugute, ebenso wie die damalige internationale 
Konstellation. Und nachdem sie einmal die Kontrolle über 
einigermassen wichtige Teile des Landes gewonnen hat¬ 
ten, bedienten sie sich der vcrabsclieuungswürdigstcn und 
sclicusslichsten Methoden, um ihre Macht und Position 
im Lande zu vervollkommnen und zu festigen. 

Der Charakter der britischen Herrschaft in Indien zeigte 
sich klar in der Politik ihrer frühesten Repräsentanten, 
Robert C I i v e s, der ats der „Gründer des britischen 
Imperiums in Indien" bezeichnet wurde, und War re n 
Hastings', des ersten Generalgouverneurs in Indien. 
Diese Vertreter Englands traten offen als Piraten und 
Plünderer auf, obgleich der erstcre wohl gewisse militäri¬ 
sche Fähigkeiten besessen haben mochte und dem ande¬ 
ren eine Art administrativer Begabung nicht abzuspre¬ 
chen war. In der Beschreibung der Verdienste Clives in 
Indien muss die Encyclopaedia Britnnnica, die gewiss 
nicht eines Vorurteils gegen den „Gründer der britischen 
Herrschaft in Indien” bezichtigt werden kann, zugeben: 
„Chvc hat nicht ein Rcgicrimgssystom hinterlassen, son¬ 
dern allgemein die Tradition, dass durch den blossen 
I error des britischen Namens unbegrenzte Summen Gel¬ 
des aus den Indern heraiisgcpresst werden können." 
Hinter diesem Ausdruck „durch den blossen Terror des 
britischen Namens” stand ein System des schrecklichsten 
Terrors und empörender Unterdrückung. Unter Warrcn 
Hastings erreichten die Erpressungen solche Ausmassc, 
dass selbst das britische Parlament, das im allgemeinen 
ausserordentlich nachsichtig ist, wo es sich um imperiale 
Angelegenheiten handelt, die Notwendigkeit erkannte, 
eine Scheinuntcrsucliung gegen ihn wegen „Hochverrats 
und schlechten Verhaltens" einzuleiten. Hastings wurde, 
wie nicht anders zu erwarten war, freigesproclien. Am 
hnde der Regierung Warrcn Hastings', des ersten 
Generalgouverneurs in Indien, schrieb ein Mitglied des 
britischen Parlaments, W i 11 i a tu F u 11 e r‘t o u : 
„Früher waren die Länder Bengalcns die Kornkammer 
der Völker und das Warenlager liir Handel, Reichtum und 
Industrie des Ostens. Aber die ruhelose Energie unserer 
Missregierung war dergestalt, dass innerhalb der kurzen 
Zeitspanne von zwanzig Jahren viele Teile dieser Länder 
zu einer Wüste verwandelt wurden. Die Felder werden 
nicht mehr bestellt; der Landwirt ist ausgeplündert; der 


by dcceitful means has been mainlained hy eorruption, 
hypocricy and brüte force. They have also rentained alivrf 
to the facts tliat the British doinination has dcliberalciy 
diecked Itulia’s cultural life and development and rtnh- 
lessly ruined Indian economy. As brutal and cold-blooded 
cxploilers the British camc to ludia and so they stnycd 
on, hiding one of the greatest crimcs against humanit)'. 
the base and brutal oppression of over three hundred 
millions, by a most vile and vicious Propaganda, while 
simtilfaiieonsly restricting rigoronsly the real voice «I 
ludia being heard, not only abroad but even inside the 
country. 

The British started their political inroad into ludia in the 
second half of the I Stil Century, takiug advantagc of a 
temporary wcakness in leadership in ludia and a disunion 
in the country. They resorted to the most diabolica! 
methods to extend their political and military supremacy. 
An advantagc in the equipments of modern warfare 
served tliem well, as also an international constellatio». 
And once they gained their conlrol over a fairly important 
pari of the country, they took to the most aliomiiiablc and 
atrocious methods to complete and consolidatc their 
power and Position in the country. 

The cliaractcr of the British rule in ludia was clearly 
reflected in the policy of its carliest representatives, 
Robert CI i v e, releired to as „the founder of the 
British Empire in ludia", and War reu Hastings, 
llie first British Governor-Uciicral of ludia. These served 
and sliincd frankly as pirats and pUindcrers, tliuugh the 
first migliJ have had a certain military capacity and the 
ollier a type ui administrative ability. Refeiriug to the 
achievements of Clive in ludia, the Encyclopaedia Britt»' 
nica wliicli cerlainly caimot be charged of any prejudicc 
against the „founder of the British rule in ludia” is forced 
to admit: „Clive had left beliind no system ot governmen« 
but generally the tradition that iinlimited sums of money 
might be extracted from the Indians by the mere torror 
of the British iiame." Beliind this expression „by ‘he 
liiere terror of the British name" stood a System ul 
Icrriblc terror and rcvolting oppression. ünder Warrcn 
Hastings, extortiuns reached such proportions that even 
the British l’arliameiit, generally extremely indulgent 
where imperial affairs are concerned, feit the need o' 
instiiutiiig a mock trial against hini for „liigh crirner 
and misdemeanours”. Hastings, as was only to b« 
expected, was acquittcd. At the end of the reign ul 
Warrcn Hastings, the first Governor-General of ludia 
W i 11 i a m F u 11 e r t o n, a member of the British Rae 
liameut wrote: „In former times the Bengal cotintric? 
were the granary of nations and the repository of com¬ 
merce, wealth and manufacturc in the East. But suc? 
has been the restlcss energy of our misgovernment 
within the short space of twenty years maiiy parts 
diese vountries have been rcduccd to the appearance oi ^ 
desert. The fields are no longer cultivated; the husbnnd- 
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Fabrikant unterdrückt; und Hungersnöte sind verschie¬ 
dene Male über das Land gegangen." 

I- o r d Com w a 11 i s, der würdige Nachfolger Warren 
Hastings', trat in dessen Fnsstnfrfcn. In der Tat war eine 
„Tradition” geschaffen worden, und diese wurde bcibc- 
Imltcn. In dem denkwürdigen Bericht vom 18. September 
'789, der ein klassisches Zeugnis britischer Barbarei und 
britischen Zynismus' bleiben wird, erklärte Cornwnllis: 
„Ich kann versichern, dass ein Drittel des Gebietes, das 
von den Briten in Hindustan kontrolliert wird, jetzt ein 
Urwald ist, der nur noch von wilden Tieren bewohnt 
werden kann." Ungefähr um dieselbe Zeit rief B u r k e 
im Unterhaus aus: „Sollten wir heute in Indien vertrieben 
werden, so bliebe nichts, das darauf schlicsscn lassen 
könnte, das dieses Land einmal im Besitze von anderen 
Lebenwesen als dem Orangulang oder dem Tiger war.” 
Uas konservative (Mitglied des britischen Parlaments, 
Lord Huntington, bemerkt in einer erst kürzlich 
erfolgten Veröffentlichung über die ersten hundert Jahre 
britischer Herrschaft in Indien: „Es war offenes Piratcn- 
111111 »»‘I Plünderei, die grosse Reichtümcr durch Räuberei 
und Gewalt begründeten." Und er könnte sehr wohl hin- 

xii gefügt haben: .. und welche obendrein 

Kriege in Europa und anderen Plätzen entfesselten.” In 
diesem Plan von wohlüberlegter Unterdrückung und 
Diebstahl ging die Gewalt so weit, dass — um nur ein 
Beispiel zu neunen — im Interesse der Lancashire Baum- 
Wollindustrie den traditionsgebundenen und geschickten 
Webern durch Foltern die Finger verkrüppelt wurden. 
Indische Industrien wurden allgemein eingeschränkt oder 
mit wilder Konzentration und Gewalt unterdrückt. Die 
sozialen Einrichtungen wurden grausam vernachlässigt. 
Die Bauern wurden unterdrückt und enteignet. Ein 
äussersl reaktionäres und ungerechtes System des Land¬ 
besitzes an Stelle des alten wurde von den Engländern 
eingeführt, um so am besten den Interessen der britischen 
regierenden Klassen zu dienen. 

Diese Politik, Indien im Interesse von Englands herrschen¬ 
der Clique zu regieren, hat sich praktisch bis heute fort¬ 
gesetzt. Die Folgen sind klar ersichtlich. Das Durch¬ 
schnittseinkommen eines indischen Arbeiters belauft sich, 
gemäss einem Bericht des „Indian Central Banking Com¬ 
mittee” auf ungefähr 3G Mark im Jahr. Andere Schäi- 
zimgcn halten es sogar fiir noch niedriger. Die offiziellen 
Untcrhaltskostcn eines gewöhnlichen indischen Inhaftier¬ 
ten im Gefängnis betragen mehr als das Zweieinhalb fache 
des geschätzten Einkommens eines indischen Landwirts. 
Das alte Handwerk ist grösstenteils zerstört. Moderne 
Industrien sind nicht in dem Masse an seine Stelle ge¬ 
treten, wie dies im Laufe einer normalen und natürlichen 
Entwicklung hätte geschehen müssen. Bauernbesitz ist 
unter dem zermalmenden Druck von Armut und schwerer 
Besteuerung kleiner und kleiner geworden und macht 
eine einträgliche Kultivierung unmöglich, oder er ist voll¬ 
kommen zusammengcbrochcn, und das Land ist in die 
Hände nicht ackerbautreibender Spekulanten oder einer 
kleinen Gruppe parasitischer Landeigentümer übergegan- 
gen, die die besondere Gunst der britischen Herrschaft 
geniessen. Im Laufe der letzten 70 Jahre ist 35 vH. des 
anbaufähigen Landes Indiens verwahrlost and liegt unge¬ 
nutzt. In demselben Zeitraum ist die Zahl der landwirt¬ 
schaftlichen Arbeiter ohne Landbesitz von 8 Millionen 
auf fast 80 Millionen an gewachsen. Soziale Einrichtungen 


man is plundered; the mnnufacturer oppressed; and 
famine has been rcpcalcdly endured.” 

Lord Cor n wallis, the worthy successor of Warren 
Hastings, foBowed well in the latter's foolsteps. A 
„tradition” liad indeed been created and tliis has stnyed 
on. In the memorable report dated the ISth September, 
1789. which will remain a classic tribulc to British 
savagery and cynism, Cornwallis declarcd: „1 may safely 
assnre that onc-third «if the territory controlled by the 
British in Hindustan is nuw a jungle, fit to be inhabited 
only by wild beasts." About the same time, Burke 
cxclnimed in the Housc of Commons: „Werc we to bc 
driven out of India this day, nothing would remain to 
teil that it had been possessed by anything bettcr than 
ihn Orang-Outang or the Tiger." The Conservative niem- 
bor of the British Parlament, Lord Huntington, 
in a fairly reccnt publication referring practically to the 
iirst huudrcd years of the British rulc in India, coinments: 
„It was frank piracy and plunder founding great fortunes 
by robbery and violence." Ile might have well added: 
..... .and promoling in the bargain wars in Europa and 
rfsewlierc." Violence in this scheine of calculated oppres- 
s:on and tlieft, to meiitkm but one instance, weilt to the 
extern of destroying by methods of torturc the fingere 
of the tradition-bound and highly skilled Indian weavers 
in the interests of the Lancashire cotton industry. Indian 
industrics in general were Systematically checked or 
crushed with ferocious conccntration and appalling 
violence. t he public Services were cruelly neglected. 
The peasants werc oppressed and expropriated. A most 
readionary and iniquitous System of land tenure was 
introduced in place of the old one by the British to serve 
best the interests of the British governing section. 

This pobey of governing India in the interests ol 
Englands ruling clique has continued practically un- 
broken. The consequenccs are well in evidencc. The 
average income of an Indian worker, according to the 
report of the Indian Central Banking Committee, is about 
3*3 Marks a year. Othcr cstimates put it at even less. The 
official cost of maintaining an ordinary Indian prisoncr 
in jail is morc than two and a half times the cstimated 
income of the average Indian agriculturist. The old handi- 
crafts have beeil greatly destroyed. Modern industry has 
not taken the place of the old handicrafts as it would 
have in the coursc of a normal or natural development. 
Peasant Holdings under the grinding wciglit of poverty 
and heavy taxation have become smaller and smaller, 
making remunerative cultivation impossible, or they have 
completcly broken down, the land passing into the liands 
of the non-odtivatmg speculator or the small group of 
parasitic landowners, specially favoured by the British 
rulers. In the course of the last seventy years, over 35 % 
of the cultivatable land of India has gone out of cultiva- 
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sind so vollkommen vernachlässigt, dass nur etwa 8 vll. 
der Bevölkerung lesen und schreiben kann lind nur ein 
Hospitalbett auf -1000 Menschen kommt. Arbeitslosigkeii 
ist eine wuchernde und chronische Erscheinung. Genaue 
Statistiken fehlen zwar, aber es kann mit Sicherheit fest¬ 
gestellt werden, dass mindestens 30 Millionen ganz 
arbeitslos sind, während fast 100 Millionen nur eine teil¬ 
weise oder unsichere Beschäftigung haben. Und dies 
unter einer Bevölkerung, die nicht den Schutz einer 
Arbeitslosenhilfe oder -Versicherung geniesst. Hin ameri¬ 
kanischer Reporter berichtete vor einiger Zeit in typisch 
amerikanischem Stil, dass die britische Regierung in 
Indien weniger Geld für das Gesundheitswesen ausgäbe 
als eine Chikagoer Tageszeitung für ihre Propaganda. 
Unter dem Vorwand, „religiöse Neutralität" zu schützen, 
ist der Fortschritt der sozialen Hinrichtungen beharrlich 
aufgehalteu worden. Die Kindersterblichkeit, d. h. die 
Fälle von Kindern, die vor Erreichung ihres ersten Lebens¬ 
jahres sterben, beträgt HO vll. in einigen der grossen 
Städte, wie z.B. Bombay, wo 74 vH. der Gesamtein¬ 
wohnerschaft normalerweise in Hin-Zimmer-Wohnungen 
wohnen und etwa 25000 zu zwanzig oder mehr Personen 
in einem Raum. Die durchschnittliche Lebensdauer eines 
erwachsenen Inders liegt zwischen 24 und 25 Jahren. 
Hungersnot ist in Indien eine gewohnte Erscheinung. Vor 
wenigen Jahren errechnetc der Direktor des „Indian 
Medical Service", selbst ein Engländer, Sir John Megaw. 
dass fast zwei Drittel der Bevölkerung schwer unterer¬ 
nährt sei. Dies war in einem normalen Friedensjahr. Der 
Krieg hat mit den jetzigen Hungersnöten nur die Inten¬ 
sivierung einer nach dem Einzug britischer Herrschaft in 
Indien ganz regelmässign Erscheinung in Indiens wirt¬ 
schaftlichem Lehen mit sich gebracht. Es ist keine Über¬ 
treibung zu sagen, dass nach 150 Jahren britischer Herr¬ 
schaft und als Folge einer systematischen britisch-impe¬ 
rialistischen Politik die wirtschaftliche Stellung des Inders 
auf den niedrigsten Stand in der Geschichte der modernen 
Menschheit herabgesunken ist. 

Indien hat lange und schwer gelitten unter dem uner¬ 
träglichen Gewicht der drückenden Tyrannei, die ihr 
aufgebiirdet wurde. Man könnte fragen, wie es den Briten 
gelungen ist, ihre Herrschaft so lange aulrechtzuerhalten, 
oder warum das indische Volk aufgestanden ist, um sich 
von dem britisch-imperialistischen Joch zu befreien. Die 
Antwort hierauf ist nicht schwer. Jedes Land, das seine 
Unabhängigkeit verloren hat, braucht eine gewisse Zeit¬ 
spanne, um sein Selbstvertrauen wieder/ugewinnen, und 
eine günstige Gelegenheit, um seine verlorene Freiheit 
zurückzuerobern. Das indische Volk revoltierte bei der 
ersten passenden Gelegenheit. Dies geschah im Jahre 
1857. Britische Geschichtsschreiber nennen es die „Grosse 
indische Meuterei”. Das nationalistische Indien feiert es 
als den „ersten indischen Unabhängigkeitskrieg". Durch 
diese Revolte wäre cs fast gelungen, die Briten aus Indien 
zu vertreiben. Sie scheiterte schliesslich aber an der 
Schwäche der Inder auf dem Gebiete militärischer Aus¬ 
rüstung, am Mangel nicht nur an Hilfe von aussen, son¬ 
dern selbst an Interesse an dem Aufstand, an der Sicher¬ 
heit, die die Briten in der internationalen Sphäre genos¬ 
sen, und bis zu einem gewissen Grade auch daran, dass 
bestimmte Teile des Volkes nicht an der Revolte beteiligt 
waren. Nach ihrem unglücklichen Ausgang führten die 
Briten eine Herrschaft des Terrors, der Underdrückung 
und der Überwachung ein, die in der Geschichte wenige 


tiou and is lying waste. In the samc period (he nuniber 
of landlcss agraria» workers bas incrcascd frorn 8 millions 
to very »early 80 millions. Public Services arc so com- 
pletcly ncglccted (hat only onc hospital bed is provided 
lor 4000 of the population. Unemployment is rampant 
and chronic. Exact statistics are lacking. But it can he 
safely stated that at least 30 millions are fully unemploycd, 
while nearly 100 millions have only partial or precarious 
employment. Tliis among a population not enjoying the 
benefit of any unemployment aid or insurance. An 
American writcr reported a while ago in typical American 
style that the British Government in India gives out less 
moncy on medical welfare than a Chicago daily on its 
advertisement campaign. Under the plea of safeguarding 
„religious neutrality” the path of social reform has been 
tenaciously checked. Infant rnortality, that is cases of 
children dying before they gain the age of one, is as high 
as 00% in sonie oi the big towns, as for cxamplc in 
Bombay, where 74 % of the total population live »ormally 
in onc-room-tenaments, and about 250C0 at the rate of 
20 and more in one room. The average length of life of 
an adult Indian is between 24 and 25 years. Famine i.« 
India is a bye-word. Only a fcw years ago the director 
of the Indian Medical Service, himsclf an Englishman, 
Sir John Megaw, reckoncd that nearly two-thirds of the 
population was seriously undernourished. This was m 
a normal year and one of pcace. The war has only 
iutensified a regulär feature in Indian economic life after 
the advent of the British rule. It is no cxaggeralion to 
state that after 150 years of British rule and in consc- 
ijucnce of a systematic British impcrialistic policy the 
economic Position of the Indian has sunk to one of the 
lowest Icvels of history in the modern world. 

India has groaned long and hard under the intoterablc 
weiglit of the oppressive tyranny imposed on her. tt may 
be asked, how the British have managed to uphold their 
domination, or why the Indian people have not risen to 
free thernselves of the British imperialist yöke. It is not 
difficult to supply the answer. Every coimtry wliich has 
lost its indepcndcncc nceds a period to regain an essen¬ 
tial confidence in itself and a favotirable Situation to ge: 
hack the lost freedom. The Indian people revoltcd at the 
earliest opportunity on a big scale. This was m 1857. 
British historians refer to this as the „Great Indian 
Mutiny”. Nationalist India celebrates it as the „First 
Indian War of Indepcndcncc". The rcvolt nearly suc- 
ceeded in driving the British out of India. Finally it faded 
owing to the weakness of the Indians in military eqmp- 
ment, ahscnce of not only external aid, but even intcrest 
in the revolt, a Security enjoyed by the British in the 
international sphere, and to a degrec also due to ccrtain 
parts not being in the revolt. After its unfortunate failtirc 
the British introduccd a reign of terror, oppression and 
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Parallelen hat. Die Inder wurden vollständig entwaffnet. 
Der britische Geschichtsschreiber Edward Thomson hat 
festgehalten, dass in dieser Zeit Inder in grosser Zahl von 
den Briten an Bäumen aufgeliSngt und erchossen wurden 
als Bestrafung und oft als „Zeitvertreib", während eine 
noch grössere Anzahl durch Kanonen in die Luft ge¬ 
sprengt wurde. 

Nach Ablauf einiger Zeit begann das indische Volk wieder 
für die Besserung seines Loses zu arbeiten und sich zu 
organisieren. Die Aufgabe war schwer und schritt natur- 
gemäss nur langsam fort. Die Briten griffen zu allen 
Mitteln, um das Wiederaufleben des indischen Nationalis¬ 
mus zu verhindern, und wandten besondere Massnahmen 
an, um interne Zwistigkeiten zu schaffen. Indien wurde 
streng von der Schaffung internationaler Verbindungen 
ausgeschlossen. Trotz all dieser Hindernisse zeigte sich 
das Wachsen des nationalen Erwachens in der Tatsache, 
dass die Briten bei Ausbruch des letzten Weltkrieges 
fühlten, dass sie mit einem unfreundlichen Indien zu rech¬ 
nen hatten. Die Sympathien der indischen Bevölkerung — 
des Studenten, des kleinen Angestellten, des Kaufmanns, 
des gelernten Arbeiters, kurz, des „Mannes auf der 
Strasse" — waren während des Krieges deutlich gegen 
England gerichtet. England begegnete dieser schwierigen 
Situation mit Versprechungen wichtiger Reformen und 
ausgedehnter Konzessionen nach dem Kriege und zu 
*511101»« Teil dadurch, dass cs kleine Gruppen mobilisierte, 
die von ihm besonders begünstigt wurden und in ihrer 
bevorzugten Stellung von der britischen Unterstützung 
lind Protektion abhängig waren. Ein grosser Teil der 
indischen Bevölkerung jedoch las immer noch mit Befrie¬ 
digung die Berichte über britische Rückschläge, die ins 
f and sickerten und nicht verschwiegen werden konnten. 
Unglücklicherweise besnss Indien zu dieser Zeit noch 
keine genügend starke revolutionäre Organisation mit 
Verbindungen nach aussen. England hatte die Propa¬ 
ganda und das Nachrichtenwesen absolut unter seiner 
Kontrolle, und die internationale Lage war lür Indien in 
vielen wichtigen Aspekten nicht gUnstig. 

Als der Krieg vorüber war, nahm England die Politik der 
„strengeren Hand“ wieder auf. Der britische Imperialis¬ 
mus sah ein, dass der indische Nationalismus sich derart 
entwickelt hatte, dass er die britische Politik. Indien in 
sicheren Ketten zu halten, ernstlich gefährdete. An Stelle 
von Reformen und Konzessionen erhielt Indien Gewehr¬ 
schüsse und Bajonettstiche. Diese Politik fand ihren 
Höhepunkt am 12. April 1919, als der britische General 
Dycr in Amritsar das Ecucr auf eine Menge von unbe¬ 
waffneten Indern, Männern, Frauen und Kindern, 
cröffnete, über 1300 tötete und fast 4000 schwer ver¬ 
wundete. Eine neue Ära in Indiens politischem Kampf 
begann. Indien war nicht mir bitter enttäuscht worden, 
sondern fühlte sich auch tief erniedrigt. Ein grosses 
Massenerwachen ging über das Land als gemeinsame 
f olge der Tatsache, dass die nationalistische Führung 
erstmalig seit 1857 offen revolutionäre Schlachtrufe auf¬ 
genommen hatte, und auf Grund der untragbaren Härten, 
die die breiten Massen erfahren mussten und die sic 
erkennen Hessen, dass ohne die Ausrottung der britischen 
Herrschaft keine Möglichkeit bestand, ihr erbärmliches 
und immer mehr sich verschlimmerndes Los zu bessern. 
1930 gab der indische Nationalkongrcss offiziell eine 
Entschliessung heraus, in der er absolute Unabhängigkeit 


_ FIGHT FOR COMPLETE INDEPENDENCE 

survcillance which hns tew pnrallds in histury. Indians 
were compleldy disarmed. The British historian Edward 
Thomson bas rccorded thnt in tliis period Indians in large 
numbers were hanged on Irecs and shot down as punish- 
ment and often as „pastime" by tlie British, while still 
greater numbers were blown up by cannons. 

With Ihc elapse of sonic time. Ihe Indian pcople cnmc 
to woric lor tlie improvemeiit of their lot and organise 
Ihcmsdvcs. The Jask was difficull and had to be nccos- 
sarily slow. The British resorlcd to all means to hinder 
the revival ot Indian Nntionalism and adopted special 
measures to develop internal dissensions. India was 
ngidly cxduded fron« cstabliihing international contacts. 
Despite all Jhesc checks and obstades, the growth of the 
national awakening was rcflected in the fact tlint nt the 
outbreak of the last world war, Britain feit slic had to 
rcckon will« an unfricndly India. The Sympathie* of the 
Indian poptdation - of Ihc Student, tlie small cmplnyee, 
the Inder, the AM woricor, in short timt «>f the „man 
in the Street" — were distinctly against Britain during 
tlie war. England inet the difficull Situation by promiscs of 
important reforms and extensive conccssions alter the 
war and to an extent by mohilising the small groups 
specially favoured by her and depending lor a privileged 
Position on British support and patronagc. Rut large 
numbers in India still read with satisfnelion reports »I 
British reverses which cithcr filtcrcd into the country 
or could not l>e liidden. Unlortunately India in this perlod 
did not have still a sufficiently strong revolulionnry Orga¬ 
nisation with contacts abroad. Britain complctely con- 
trollcd the iicws and the international Situation did not 
in many important dircctions favour India. 

Ihe war over, Britain resumed tlie policy of „firmer 
hamf. British Impcriaüsm realised thnt Indian Nationn- 
lism had devdoped in a way as to endanger the policy 
ot Holding India snfely under chains. Instcad ol reforms 
and conccssions India gol bullcts and bayonets. This 
policy found ils culmination on the I3lh of April, 1919, 
when the British general Dyer, at Amritsar, opvncd fite on 
a crowd of unarated Indians, men, women and children 
and killcd over 1300 and seriously wounded ncarly 4000. 
A new era in India’s political strnggle opened. India feit 
not only bittcrly disappointed. but also deeply humiliated. 
A great mass awakening camc over the country, the 
joint result of the nationalst leadership for the first time 
aftcr 1857 openly adopting revolutionary Slogans, and 
Ihe intolerable hardships experienced by the broad scc- 
tions. who also realised that without the liquidation ot 
the British domination there was no chance of a better- 
ment of their miserable and ever dctcriorating lot. ln 1930, 
the Indian National Congress officially passed a resolution 
declaring complete independence as the goal of «he 
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als das Ziel der indischen Nationalbcwcgung erklärte. 
Diese Erklärung bewies die grosse psychologische Um¬ 
wälzung, die im Lande stattgefunden hatte, und die Kraft 
der nationalen Bewegung, der die Studenten, die Bauern 
und die Arbeiter ihre tatkräftige Unterstützung liehen. 


Die Briten antworteten mit den gewohnten Methoden: 
mehr Unterdrückung, neue Versuche, interne Uneinigkeit 
/u schaffen und zu verschärfen, und neue Kompromisse- r- 
suchc. in den nun folgenden Jahren wurden Hunderte und 
Tausende von Indern in die Gefängnisse geworfen, viele 
tausend wurden getötet, eine grosse Anzahl von ihnen 
schweren und schrecklichen Torturen unterworfen und 
verschiedene hingerichtet. Maschinengewehre und Flug¬ 
zeuge wurden gegen die unbewaffneten Inder eingesetzt. 
Als Folge von Polizeischlägen und Entbehrungen in den 
Gefängnissen starben mehrere der bekannten indischen 
Führer und gcachtetsten Männer des l-andcs, wie l-ala 
l.ajpnt Rai, C. R. Das, Motilal Nehm und viele andere, 
einschliesslich vieler Frauen. Trotz aller Un t erd ruck uns 
und anderer Methoden, die die Briten anwandten, gelang 
es ihnen jedoch nicht, die revolutionäre nationalistische 
Bewegung zu zerschlagen. Keine Macht der Erde kann 
eine Nation von dOO Millionen niederzwingen, die sich aut 
sich seihst besinnt und endgültig entschlossen ist, ihr 
Geschick in ihre eigenen Hände zu nehmen. Seit dem 
Ende des letzten Krieges gab cs keinen wahren Frieden 
in Indien. 


In der nationalistischen Bewegung selbst trat eine radi¬ 
kale Gruppe immer stärker in den Vordergrund. Diese 
Gruppe vertrat die Politik, eine Neuordnung einzig und 
allein auf der Basis vollkommener Unabhängigkeit zu 
suchen und sich auf aktiven Widerstand zu konzentrieren, 
um die Freiheit Indiens zu erkämpfen und zu sichern. Als 
der erste und bekannteste Exponent und Führer dieser 
Gruppe trat S u b h a s Chandra Bose hervor. Die 
Wahl Chandra Böses im Jahre 1938 zum Präsidenten des 
All-Indischen Nationalkongresses unterstrich das Wach¬ 
sen dieser Gruppe und ihrer kommenden überragenden 
Stellung innerhalb der nationalen Bewegung. Böses 
Wiederwahl als Präsident des Nationalfcongresscs 1939 — 
diesmal gegen einen von Gandhi begünstigten Kandidaten 
— war bezeichnend für den Willen des indischen Volkes, 
aktiv dem revolutionären Ruf und einer radikalen Rich¬ 
tung zu folgen. Es war zu diesem Zeitpunkt, dass der 
Krieg ausbrach. (Fortsetzung folgt.) 


Indian nationalist movement. This manifcsted Hier great 
psycbological revulution (hat had taken place in IJe 
counlry and a strength assumed by the nationalist move- 
ment, with the students. Hie peasauts and the workers 
lendin g it their activc Support. 

The British replied wilh the ciislomary inethods: mere 
repression; fresh allcmpts at creating and intensilyiig 
internal dissenskms; and attcmpls nt new comproniiie 
methods. In the years that followed himdreds »f 
thousands of Indians were tlirown into prisons, rnary 
(housands kilied, large numhers put Io severe and horrxl 
intnis of torture and scvcrnl cxccnted. Machfiic-gims and 
aeroplanes were also eniployed against the unarmoJ 
Indians. As a rcsult of policc beatings and hardships ii 
l>risous scvcrnl ol the well-fciiown Indian leaders anl 
inost rcspeclcd men in Ilse counlry, like Lala l.ajpat Ra, 
C. R. Das. Motilal Nehru and many others, indiidin» 
women, died. But all the repression and ofher methoib 
employed by the British did not succeed in enishiug th; 
revolutionäre nationalist movement, No power on cart) 
tan put down n uation of over ,'iCO millions wllicli haf 
comc to ils ohii and had dclinitely madc up its mind to 
take its destiny into its own liands. Since the end ol the 
last war Jhere has bcen no real peace in India. 

Inside the nationalist movement itsclf a radical groiif 
came steadilv more into prominencc. This group repre- 
sented the jiolicy of sceking no settlement outsidc the 
basis of full independente and concentrating an activc 
rcsistence to scize and sccure Indian freedom. As the 
foremost and best known expoiient and leader ol this 
group stood Snbhas Chandra Bose. The ctedion of 
Chandra Bose in 1938 as President ol the Indian National 
Congress m.derlincd the growth of this group and Hs 
coming to assume a dominant Position inside the nalio- 
nalist movement. Bose’s re-clection as President of the 
Indian National Congress in 1939. this time against a 
candidatc favoured by Gandhi, ii.dicated unmislakably 
the readiness ol the Indian pcoplc Io respond actively to 
a revolutionäre call and a radical conmc. H was at this 
juncture that the war broke out. (To be conlimied.) 


Subhas Chandra Bose in Ostasien. 

Subhas Chandra Bose in East Asia. 


Mukund Rai Vyas. 


(Übersetzung.) 


E in Jahr ist vergangen, seit die Ankunft Subhas Chandra 
Böses, des grossen indischen nationalistischen Führers, 
in Ostasien von Tokio aus der Welt verkündet wurde. Als 
diese Nachricht erstmalig am 19. Juni bekannt gegeben 
wurde, wussten die Inder in aller Welt und die mit den 
indischen Verhältnissen vertrauten Ausländer, dass Böses 
Ankunft in Ostasien eine neue Epoche in der Geschieh!-, 
des indischen Nationalkampfcs cmleitctc, obgleich nie¬ 
mand den genauen Ablauf der Ereignisse Vorhersagen 


(Original.) 

One ycar has already passed since (he arrival of Subhas 
Chandra Bose, the great Indian nationalist leader, in En-l 
Asia was announced from Tokyo. Although when the ati- 
nouncement was first madc - it was ou the I9th of June 
- it was ctcar to all Indians all over the worhl as weil 
as to tbose foreigners v.ho know Indian conditious that 
Böses arrival in East Asia marked a new cpoch in the 
hislory of the Indian national stmggle, no onc couhl 
foretell what cxaclly the turn of the eveuts would be. But 
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konnte. Eines ist jedoch klar, dass alle an der indischen 
Natioiialheweguin; Interessierten von Subhas l’.oscs An¬ 
kunft in Ostasien aus verschiedenen Gründen Grosses 
erhofften. Erstens war Subhas Bose in Ostasicn Indien 
näher. Zweitens ermöglichte seine dortige Anwesenheit 
eine besonders aktive Zusammenarbeit der national- 
indischen Strcitkräfle und Japans. Drittens lebten eine 
grosse Anzahl Inder in Ostasien. 

Die folgenden Ausführungen sollen darfegen, ob sich 
diese grossen Hoffnungen erfüllt haben, und was während 
der letzten 12 Monate erreicht wurde. 

Wie uns seine spätere Tätigkeit gelehrt hat, verfolgte 
Subhas Chandra Bose eine doppelte Mission, als er im 
Jahre 1041 aus Indien floh: erstens wollte er für Indiens 
Nalionallcainpf politische Unterstützung suchen und zwei¬ 
tens den Indern einen bewaffneten Kampf gegen die 
Briten zur Erringung ihrer Freiheit ermöglichen. Subhas 
Böses ganzes Wirken in Asien und Europa muss daher 
von diesen beiden Gesichtspunkten aus betrachtet 

worden. 

Bald hatte Subhas Bose den ersten Teil seiner Mission in 
Ostasien erfüllt, denn Japan, die stärkste ostasiatische 
•Macht, sagte ihm politische Unterstützung für die in¬ 
dische Nationalbcwcgung zu. Schon immer hatten in 
Japan ausgesprochene Sympathien für Indiens Kampf 
Segen die Briten bestanden, und die entschlossene Hal¬ 
bing, die der Nationalkongress im August 1942 durch die 
Annahme des „Verlasst Indien'-Beschlusscs bewies, sowie 
Böses Tätigkeit haben diese Anteilnahme an Indiens 
Schicksal nur noch vertieft. Bis zur Ankunft Böses hatten 
diese Sympathien allerdings noch keine greifbaren For¬ 
men angenommen, — ein konkreter Plan für die Zusam¬ 
menarbeit zwischen Japan und den nationalindischcn 
Streitkräften musste noch ausgearbeitet werden. Es steht 
fest, «lass Subhas Bose einen bestimmten Plan zu diesem 
Zweck mit nach Tokio nahm, und es ist ebenso klar, dass 
er schnell die Zustimmung der Japaner zu diesem Plan 
erhielt. Denn schon 14 Tage nach der Bekanntgalw seiner 
Ankunft in Ostasien traf Subhas Chandra Bose in Sbonan 
(früher Siugnpore) ein, das fiir die nächsten Monate der 
Mittelpunkt seiner Tätigkeit werden sollte. Dann über¬ 
stürzten sich die Ereignisse. Am 4. Juli wurde in Shonan 
eine Tagung aller Vertreter der Unabhängigkcitsliga, der 
indischen nationalistischen Organisation in Ostasien, ein- 
bcrufen. Auf dieser Versammlung wurde Subhas Chandra 
Bose zum Präsidenten der Liga gewählt und damit zu¬ 
gleich als Führer der Inder Ostasiens anerkannt 
Zur selben Zeit wurde die Aufstellung der indischen 
Nationalarmce (Azad Hind Fauj) bekanntgegeben. 
Mehrere Einheiten indischer Truppen, die während der 
Feldzüge in Malaya und Burma zu den Japanern über- 
gelaufcn waren, waren von diesen als indische nationali- 
sche Truppen für den aktiven Kampf ausgebildet worden. 
Diese Einheiten wurden sofort in die Nationalarmee ein- 
gCglicdert. Gleichzeitig erging ein Aufruf an alle Inder in 
Ostasien, in diese Armee einzutreten. 

Die Dinge hatten eine neue, bedeutsame Wendung ge¬ 
nommen. Subhas Böses grosser Plan, einen bewaffneten 
Kampf gegen die Briten zu führen, wies die ersten Erfolge 
auf. Der Grundstein war gelegt. Japan hatte Subhas Bose 
seine Hilfe versprochen, und ihm fiel nun die Aufgabe zu, 
eine schlagkräftige nationalindische Armee aufzubaucn. 


onc thing is clear (hat alle thosc who had interest in the 
Indian national movement cxpcctcd mach out of this 
arrival of Subhas Bose in East Asia for maiiy reasons. 
Firstly, in East Asia Subhas Bose was near lo India. 
Svcondly, his presence liiere would make a most aclive 
co-operatiou between Indian nationalist forces and Japan 
i>ossibk\ Thirdly, there is a large numher of Indian 
residente in East Asia. 

Now Ict us ask whether diese great hop es have beeil 
iulfillcd, and let us cxaniine whnt has exnclly hceii 
achived doring these past 12 monllis. 

Subhas Chandra Bose's special mission in escaping froni 
India in 1941, froni our past experience of his activities, 
can be said to have beeil doublefold: Firstly, to mobilise 
political support abroad f«*r India’s national strnggle; 
sccondlv. to enabie Indians to fight the British with arms, 
and thus nchieve their frccdoni. Thercfore, all activities 
of Subhas Bose in East Asia or in Europc must be viewed 
froni these two points. 

It was not long before Subhas Bose could nccomplish the 
first pan of his mission in East Asia, namely to ncquire 
political support ot Japan, as the strongest power of East 
Asia, for the Indian national movement. In fnet, strong 
sympathies already existed in Japan for India’s strnggle 
against the British and the firm stand taken by the Indian 
National Congress in August 1942, as expressed by the 
„Quit India" resolution, and the activities of Subhas Bose 
had deepened these sympathies to a very great extcnt. 
Howevcr, these sympathies could not be said to have 
assumed definite shape tili Subhas Bose’s arrival — a 
more concrete plan of co-operation between Japan and 
the Indian nationalist forces had to he worked out. Thal 
Subhas Bose carried with him to Tokyo a certain plan 
for briiiging abont that ahn is ohvious, and that he quickly 
obtained the support of the Japanese Government for his 
plan is equally clear. Because only a fortnight after the 
nnnouncement of the arrival oi Subhas Chandra Bose in 
Hast Asia. we sec him in Shonan (forinerly Singapore) 
which was to hccome the chief ccntre of his activity for 
the next few months. The events then began to move 
with great rapidity. On the 41h of Jnly, a special meeting 
was called at Shonan of all the representatives of the 
Indian nationalist Organisation in East Asia, the Indepen¬ 
dente League. At this meeting Subhas Chandra Bose was 
dected President of the League and thereby becamc the 
acknowledged leader of the Indians in East Asia. 

At the samc time the nnnouncement was madc of the 
formntion of the Indian National Anny (Azad Hind Fauj). 
Scvcral of the units of the Indian troops who had rim 
over to the Japanese during the Malaya and Burma cam- 
parigns, had since bcen trained by the Japanese for active 
fighting as Indian nationalist troops. These units wert* 
at once incorporated into the Azad Hind Fauj. At the 
samc time an appeal was made to the Indians all over 
East Asia to join this army. 

This was a significant new development. It showed that 
Subhas Bose’s great plan of waging an armed strnggle 
against the British was bcginniiig to bcar fruit. Th 
foundation stone was thus laid. Japan, on her pari, had 
promised Subhas Bose all support and it was now up 
to him to build up a powvrful Indian nationalist army. 



CHANDRA BOSE IN OSTASIEN 


Während der nächsten 3 Monate seines Aufenthaltes in 
Ostasien arbeitete Suhhas Chandra Bose unermüdlich an 
der Organisation der Nationalhewcgiing in Ostasien und 
besonders am Aufbau einer starken Armee, Er glaubte 
für sein Befreiungsheer 300,000 Mann zu benötigen. Sein 
Aufruf fand überall Widerhall, und viele junge Inder 
traten als Freiwillige in die Armee ein. Auch ältere Männer 
meldeten sich, von unauslöschlichem Hass gegen die 
Briten erfüllt, zu den Waffen ,und oft spielten sich unbe¬ 
schreibliche Szenen ab, wenn ihre Bewerbungen wegen 
zu vorgeschrittenen Alters abgelehnt wurden. Ein 71- 
jälirigcr Sikh beteuerte, dass er den Sinn seines Lehens 
nur erfüllen würde, wenn er in die Nationalarmee ciu- 
trelen und so fiir Indiens Befreiung kämpfen könnte. 

Die Organisierung der indischen Nationalbewegung 
stellte jedoch ausser der Einziehung von Soldaten noch 
andere Aufgaben. Die Tatsache, dass Bose den Kampf 
fiir Indiens Unabhängigkeit so weil wie möglich mit indi¬ 
schen Soldaten führen und aus indischen Mitteln bestrei¬ 
ten wollte, bedeutete die Mobilisierung aller indischen 
Gemeinschaften in Oslnsien. Die indische Nationalarmee 
brauchte nicht nur Soldaten sondern auch materielle Hilfe. 

Ober ganz Oslasicu verstreut leben etwa 3 Millionen 
Inder, und alle diese Menschen zu erfassen lind ihre Mittel 
zu mobilisieren, war keine leichte Aufgabe. Ein gründlich 
ausgearbeitetes System war zu diesem Zweck erforder¬ 
lich. Erschwerend kam weiter noch hinzu, dass ein gros¬ 
ser Teil der in Ostasien lebenden Inder nicht lesen und 
schreiben kann; viele Funkte mussten daher diesen Men¬ 
schen erst klar gemacht werden, damit sie sich der be¬ 
deutenden Rolle bewusst wurden, die ihnen im entschei¬ 
denden Stadium des indischen Nationalkampfes zufiel. 

Sein politisches Leben in Indien hatte Bose schon vor 
derartig ungeheure Aufgaben gestellt, und so begann er 
sein Werk mit der Gründlichkeit, die ihn seine Erfahrungen 
gelehrt hatten. Berichte aus erster Hand, die jetzt in 
Europa erhältlich sind, beweisen, dass Böses unermtid- 
h'elies Wirken grosse Erfolge aufzuweisen hat. Die Unab¬ 
hängigkeitsliga, die bedeutende indische Vereinigung, mit 
deren Hilfe Sublias Chandra Bose seinen Plan ausführcu 
konnte, ist nun eine auf einer sicheren Grundlage aufge- 
baute festgefügte Organisation. Überall dort in Ostasien, 
wo Inder leben, selbst in den entlegensten Gegenden, 
wurden Zweigstellen der Liga eröffnet. 

Dank dieser straffen Organisation fand Subbas Chandra 
Böses Aufruf bei allen Indern in Ostasien grossen Wider¬ 
hall. und von überall stellte man ihm Menschen und 
finanzielle Unterstützung zur Verfügung. 

Nach etwa 4-monatiger organisatorischer Arbeit hielt 
Bose die Zeit für einen Schritt gekommen, der alle An¬ 
strengungen der Inder in Ostasien noch fester zusammcn- 
fassen sollte. Bisher waren alle nationalistischen Bestre¬ 
bungen von der Unabhängigkcitsliga ausgcgangcn, die 
die Zentralorganisation der Inder in Ostasien war. Aber 
mm, da die Bewegung solche Ausntasse annahm, war 
eine Organisation wie die Unabhängigkeitsliga der 
Aufgabe, diese mächtige Bewegung zu führen, nicht mehr 
gewachsen. 

Suhhas Bose entschloss sich daher zur Griidung der 
„provisorischen Regierung Freies Indien". Selbstverständ¬ 
lich hatte er bei der Verwirklichung dieses Entschlusses 


The next thrcc months of Suhhas Chandra Bose's slay 
in East Asia werc filled up with imfatigning activitics on 
bis pari to orgauisc the national movement in East Asia 
and in particular Io raise a strong army. Ile said, Jie 
would want 300.000 men for bis army of liberation. The 
call was well answered. Young Indians began to volun- 
teer in large numhers. Even the older oncs, imhihed witli 
uiupieiicliable hntred towards the British, came forward 
and many a time liiere werc imdescribahle sccncs, when 
applications of some of diese men lind to be tiirned down 
beenuse they werc foo advanced in age. Tliere was onc 
among them, n Sikh aged 71, who said (hat he woir’^ 
liave realised bis life’s goal if be was allowed to join the 
Indian National Army and be given the cliancc to fight in 
the campaign for India's liberation. 

But recruitmcnt was only a pari of the whole lask of 
organising the Indian national movement. The fact that 
Bose’s plan was to wage war for India’s indepcudence 
as far as possiblc witli Indian hlood and Indian resonrees 
mcant that the entire Indian community in East Asia 
would liave Io be mobilised. The Indian National Army 
did not only need men, but also material aid. 

Tliere are about 3 million Indians residing in East Asm 
scattered in different parts. To organise tem and to 
mohilise all their resonrees was not an easy job. It 
required an elaborate organisational System. Moreover, 
tliis popiilation consisted of a large section of illiterntos. 
One would liave to make lliem many points clcar and 
make them conscious of the important röle they can play 
in this decisivc phase of the Indian national struggle. 

Bose had in his political life in India already faced such 
stupendous tasks and, therefore, began his work witli 
the (horoiighness his cxpcrivncc had tauglit him. First- 
liand reports now availnblc in Europc shuw that the 
indefatigable activitics of Bose met witli great sticcess. 
The Independeiice l.eague, the chicf Indian Organisation 
Ihrough the aid of whieli Suhhas Chandra Bose could 
carry out his plan, was put on a firm organisational bnsis. 
Its hrnnclies werc opened in the ranntest parts of East 
Asia, wlicre Indians rcsided. 

Consequeiitly the appeal of Sublias Chandra Bose Io the 
Indians in East Asia met with great success. Boih men 
and financial aid began to comc in. 

After almost four moiitlis of organisational work Bose 
saw the time had come for a step forward: a steji which 
would give the entire efforts of the Indians in East Asia 
a more concreto shape. So far the liidepondciico l.eague 
had beeil the medium of all nationnlist activitics and 
thereby was also the only central Organisation of the 
Indians in East Asia. But now that the movement had 
grown so niucli in dimensions, the authority of such an 
Organisation as the Indcjicndeiice l.eague was no longer 
sufficient for directing such a powerful force. 

Therefore, Suhhas Bose dccided to cstablisii a „Provisio- 
nal Government of Free India". The Indian leader in 
taking tliis step had certninly no desirc to put his govcni- 
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nie daran gedacht, seine Regierung nach dem Vorbild 
der von London unterhaltenen zahllosen Exilregierungen 
aufzuziehen. Er folgte vielmehr dem Beispiel Irlands, wo 
die irischen Patrioten nach der sogenannten Oster-Rebd- 
lion im Jahre 1916 eine „provisorische Regierung" ent¬ 
stellten. Zudem muss sich Bose auch über die Notwendig¬ 
keit einer übergeordneten Organisation klar gewesen 
sein, die die Unterhaltung einer Armee von Zehntausen¬ 
den und ein bewallnetcr Krieg zur Befreiung indischen 
Gebietes fordern, und die auch Anspruch auf die Loyalhä; 
aller Inder ausserhalb Indiens und in den befreiten Gebie¬ 
ten erheben kann. Die Errichtung einer provisorischen 
Regierung gab gleichzeitig der indischen Freiheitsbe¬ 
wegung und Forderung nach Unabhängigkeit vor der 
ganzen Weh eine rechtliche Stellung. 

Am 21. Oktober IÜ43 wurde dieser historische Schritt 
vollzogen. Unter nicht enden wollendem Jubel erklärte 
Bose au diesem 'l äge in Shonan die Gründung der „pro¬ 
visorischen Regierung Freies Indien" — der ersten natio¬ 
nalen Regierung Indiens seit der Niederlage der indischen 
nationalistischen Streitkräfte im Unabhängigkeitskrieg 
von 1857-5!). 

Suhlias Bose selbst war ergriffen von der Grosse der 
Stunde und unter Tränen legte er den Eid ab: „Im Namen 

Gottes-um Indien und seine 380 Millionen zu befreien, 

will ich, Suhhas Chandra Bose, diesen heilige Freiheits¬ 
krieg lorlsutzen bis zu meinem letzten Atenuug. Ich will 
immer ein Diener Indiens bleiben, und meine höchste 
Pflicht soll sein, mich unermüdlich für das Wohl meiner 
380 Millionen indischen Brüder und Schwestern einzu¬ 
setzen. Für die Erhaltung der Freiheit Indiens werde ich 
auch nach ihrer Erringung immer bereit sein, den letzten 
Tropfen meines Blutes zu vcrgicssen." 

Augenzeugen berichten von der ergreifenden Szene, die 
sich vor ihnen abspicltc: Sublias Bose stand auf dem 
Rednerpult und sah nicht mehr die Zuhörer oder das 
Mikrophon, Auge in Auge stand er Mutter Indien gegen¬ 
über, der er nun seinen Eid ablegtc. Er dachte nicht mehr 
an die paar Tausend Menschen in der Vcrsammlungshalle, 
sondern er sah vor sich die aulbegchrcndcn Millionen 
Indiens, die auf den Tag ihrer Befreiung warteten. Ihnen 
leistete er den Eid. Freude erfüllte ihn, dass die Oplcr 
Tausender von Indern und sein Werk von Erfolg gekrönt 
waren, aber diese Freude mischte sich mit der Trauer 
Uber das Elend in Indien, das ihn tief erschütterte. Jeden 
musste der Gedanke an die indische Not ergreifen. Es 
war ein historischer Tag für Indienl Es war ein geschicht¬ 
liches Ereignis! Es war ein historischer Anblick! 

Kurz nach der Bekanntgabe der Gründung der provisori¬ 
schen Regierung Freies Indien erkannten verschiedene 
Länder Asiens und Europas diese neue Regierung offiziell 
an und wünschten ihr eine erfolgreiche Lösung ihrer 
grossen Aufgabe, Indien zu befreien. Japan und Deutsch¬ 
land gehörten zu den Ländern, die die provisorische 
Regierung anerkannten und damit in aller Öffentlichkeit 
Indiens Recht auf Selbstbestimmung bestätigten. 

Ein nicht nur für Indien sondern auch für ganz Ostasien 
bedeutendes geschichtliches Ereignis folgte auf die Grün¬ 
dung der provisorischen Regierung Freies Indien. Am 4. 
November 1943 fand in Tokio die erste Tagung aller 
ostasiatischen Nationen statt. Auf dieser Versammlung 
besiegelten Japan, China, Manchukuo, die Philippinen, 


ment on the same footing as tbc numerous exile govern- 
ments supported in London. But he followed liere more 
the prcccdcnt of Inland, wliere in 1916 after the so-called 
„Laster Rebellion" the Irish patriots sei up a „Provisional 
Government". Moreover, from the practica) point of view, 
Bose must also have realised tliat to enlertain an army, 
which aln-ady numbered tens of thousauds, and to wage 
an armed war for the hberation of Indian territory, au 
authoritative Organisation which could also command the 
loyaüy of all Indians, oulsidc India as well as in the 
liberated tcmtorics, would be nccessary. The eslablisli- 
mciit ol a Provisional Government would also give at 
the same time an international Status to the Indian 
Jemand and movement for iudepeiidencc. 

On the 21 st of October, 1943, tliis historic Step was linnlly 
accompltsbcd. Amongst denfeniug cheers Sublias Chan¬ 
dra Bose, on tliis day, proclaimcd in Shonan the coming 
into existence ol the „Provisional Government of Free 
ludia" — the first national governmciit ol India sincc the 
defeat of the Indian nationalist forces in the War of lu- 
dcpvndence of 1857—59. 

Sublias Bose hiniscll was overcome by cmotioii at tliis 
occasion and tcars rollcd down bis eyes as he took llic 

oath: „In the name of God-to liberale India und Ille 

38 crorcs (380 million), I, Sublias Chandra Bose, will 
continue tliis sacrcd war ol Irecdom tili Ute lasi brenlli 
ol my lifc. I will rentain always a servant ol India and 
to look alter the wclfare ol the 38 crorcs ol my Indian 
brothers and sisters shall be lor me my hlghcst duty. 
Even alter wmning the Irecdom, I will always l»c prepnred 
to shed even the last drop ol my blood for the preser- 
vation ol India’s freedom". 

Eye-witness accounts of the sccne state (hat it was a 
touching sight: Sublias Bose Standing on the pintform no 
longer saw the nudiencc or the microphone Gut he saw 
himself face to face with Mollier India, to whom he was 
now adminislering his oafh. Hc no longer Ihouglit of the 
fcw thousand pcoplc gathered in the assembly hall, but 
saw beforc him the tumultuous millions ol ludia 
waiting for the day of their liberation. It was an onth 
administcred to Ihem. It was a feeliug of joy to sec the 
sacriliccs ol thousauds ol Indian patriots and his owu 
labours to bear fruit, but couplvd with it was the saduess 
at the memory of the miscries at present prevailing in 
India, which thrillcd him. It would have thrilled nnyone. 
It was a historic day lor India! It was n historic event! 
It was a historic sight I 

Soon alter the Establishment of the Provisional Govern¬ 
ment of Free india was proclaimcd, different countries 
of Asia and Europe sent their recognition. Thcy wished 
the Government all succcss in its great task of liberating 
India. Japan and Germany were included among the 
countries rccognising the Provisional Government, and 
thereby they manifesled their agreement to India's right 
for seif-determination. 

One event of great historic importancc, not only for India 
but for the whole of East Asia, followed this establish- 
raent of the Provisional Government of Azad Hiiul (Free 
India). On the 4th of November, the first assembly of all 
the East Asiatic nations took place in Tokyo. At this 
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Thailand, Burma und Sublias Chandra Bose als Vertreter 
der trcieii indischen Regier uni' noch einmal ihre gegen¬ 
seitige Freundschaft und gaben ihrer Entschlossenheit 
Ausdruck, gemeinsam für das Wohl Ostasiens zu 
kämpfen.. Die Konferenz erkannte ausdrücklich Indiens 
Recht auf Freiheit an und erklärte, dass es ohne ein freies 
Indien kein blühendes Ostasien geben könnte. Auf dieser 
Tagung verkündete General Tojo auch den Entschluss 
seiner Regierung, der provisorischen Regierung Freies 
Indien die Andamanen und Nikobaren Inseln (jetzt Shahid 
und Swaraj Inseln) abzutreten. 

Wahrend seines Aufenthaltes in Tokio besprach Subhas 
Chandra Bose mit der japanischen Regierung auch den 
Plan militärischer Operationen gegen den britischen 
Stützpunkt in Indien in allen Einzelheiten. Man verstän¬ 
digte sich über eine gemeinsame Aktion und Böses 
Bericht nach seinen Besprechungen mit der japanischen 
Regierung lässt seine Befriedigung über das erreichte 
Abkommen erkennen. Bose stellte auch wiederholt fest, 
dass er von dem endgültigen Erfolg des Planes überzeugt 
wäre, und dass Indien bald vom britischen Joch befrei! 
würde. 

Vor seiner Rückkehr nach Shonan besuchte Subhas Bose 
noch verschiedene ostasiatische I-ander. Er hielt sich kurz 
in Nanking (China) auf, wo er von der Bevölkerung be¬ 
geistert empfangen wurde. Dieser Besuch sollte auch die 
alten Ereundschaftbandc festigen, die Indien und China 
seit Jahrhunderten verbinden. Bose stattete auch den 
Philippinen einen Besuch ab, wo er Einblick in den Auf¬ 
bau der aufstrebenden jungen Republik gewann, die nach 
jahrhundertelangem Kampf endlich ihre Freiheit gewon¬ 
nen hatte. Er unterbrach seine Rückreise nach Shonan 
auch kurz in Indo-China und Thailand, wo er wieder 
Gelegenheit zu offenen Aussprachen mit der Thai-Regie¬ 
rung hatte, die immer wieder ihre Smpathic für den indi¬ 
schen Nntionalkampf bewiesen hat und ihrer Entschlos¬ 
senheit Ausdruck gab, Indien jede Hilfe in seinem Kamp! 
gegen die Briten zu gewähren. 

Nach Shonan zurückgekehrt besichtigte Bose die ver¬ 
schiedenen übungslager der Freiwilligen der indischen 
Nationalarmec und traf die ersten Vorkehrungen zur Aus¬ 
führung des in Tokio fcstgclegtcn Planes einer gemein¬ 
samen Aktion. Es wurde bekannt, das das Hauptquartier 
der provisorischen Regierung Freies Indien und das Ober¬ 
kommando der indischen Nationalarmec in die Nähe 
der indischen Grenze in Burma verlegt werden sollten, 
bevor irgendwelche militärischen Operationen eröffnet 
wurden. 

Noch vor Ablauf des Jahres 1943 stattete Subhas Chandra 
Bose den Shahid und Swaraj Inseln einen Besuch ah und 
legte in grossen Umrissen die Verwaltung dieser Inseln — 
des ersten befreiten indischen Gebietes — fest. Zu seinem 
Vertreter auf diesen Inseln ernannte er Oberst Logana- 
than, der auch das Oberhaupt der Zivilverwaltung werden 
sollte. Es scheint jedoch, dass Subhas Bose sein Pro¬ 
gramm der vollständigen Indianisierung der Zivilverwal¬ 
tung mangels genügend vorgcbildetcr Männer nicht 
durchführen konnte. Diese Schwierigkeit ist auf die Tat¬ 
sache zuriickzuführen .dass die Andamanen und Niko¬ 
baren von den Briten hauptsächlich zur Deportation von 
Verbrechern und politischen Gefangenen gebraucht wur- 


confcrcnce, Japan, China. Manchukuo, the Philippines, 
Thailand, Burma and Subhas Chandra Bose as the 
representative of the Free India Government re-affirmed 
their common friendship and their determination to fight 
for the common cause of East Asiatic co-prosperity. The 
Conference expücitly acknowleged the right of India to 
bc free and asserted that without a Free India there could 
be no prosperous Asia. It was also at this Conference that 
General Tojo, the Japanese Premier, announccd hi$ 
government’s decision to hand over the Andamans and 
Nicoiiars (now reiiamed Shahid and Swaraj) to the I ro- 
visional Government ol Free India. 

Düring his stay in Tokyo, Subhas Chandra Bose also 
discussed with the Japanese Government details of the 
plan of military action against the British base in India. 
Agreement was reached on broad principles for joint 
action, and Busc’s Statement subsequent to his talks with 
the Japanese Government revealed that he was satisfied 
with the agreement reached. Bose also repeatedly stated 
that he was fuHy convinced of the final success of the 
plan and that India would soon be liberated front the 
Britisli yoke. 

Bcfore returning to Shonan from Tokyo, Subhas Bose 
took the opportunity oi visising the different East Asiattc 
countries en route. He paid a short visit to China (Nan¬ 
king) and was warmly rcceived by the Population. His 
visit also served to tighten the bonds of fricndship 
existing between India and China since Centimes. Bose 
als.» visited the Philip,>incs and gained sonic msight how 
the young republic which alter centuries of struggle had 
finally achieved its freedom, was making general 
progress. He also paid a short visit to luüo-Ch.na and 
l'iiailand, where he had agaui opportunity oi havmg 
trank talks with the Thai Government, which has tune 
and again shown its üeep sympalhy towards the Indian 
naiioiial struggle and its iieterminaiion to giyc India all 
neccssary aid in her struggle against the British. 

Returned to Shonan, Subhas Bose inspected the different 
te-BUcs of training of the voluntccrs ol the Azad Huld 
Fauj, and began to inake preparations for cariying on 
the general plan ol action agreed upon at Tokyo. U was 
known that as a preliminary to any military Operation* 
the headquarters of tiie Provisional Government oi l >ec 
India and the Suprema Coinmand of the Indian National 
Anny would bc moved to somewhere ncar the Indian 
fronticr in Burma. 

Bcfore the year 1943 expired Subhas Chandra Buse 
visited the Shahid and Swaraj Islands and laid down the 
general outhncs how ihese islands, which represented 
the first Indian territory to be liberated, should be 
goveroed. As his representative 011 the islands Subhas 
Bose appointed Col. Loganathan who would also be the 
head of the civil administration. Howevcr, it appears that 
Subhas Bose could not carry out the Programme of 
complcte Indianisation of the civil administration owing 
to lack of sufficicnt trained men. This difficulty «rose 
because the Andamans and Nicobars were chiefly used by 
the British for deportation of criminals as well as political 
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den. Auf jeden Pall konnte Bose eine Ordnung hcrslelkn, 
die eine schnelle wirtschaflliclie und politische Entwick¬ 
lung der Inseln herbcilühren wird. 

Nach Erfüllung dieser Aufgabe begab sich Subhns Bose 
nach Burma. Am 7. Januar 1944 wurden das Hauptquar¬ 
tier der provisorischen Regierung Freies Indien und das 
Oberkommando der indischen Nationalarmce nach Burma 
verlegt. 

l:Ls war klar, dass diese Verlegung auf einen bewaffneten 
Kampf zur Befreiung Indiens hindeutete. Ucgen Ende 
Januar wurde bekannt, dass die Truppen der indischen 
Nationalarmce bereits ihre Stellungen an der indo-bunne- 
sischcn Grenze bezogen hatten. 

Dann begann am 4. Februar der Sturm auf die britische 
Bastion. An der Arakanfront gingen die indo-japanischei. 
'I'riippen zur Offensive über und fügten den dort statio¬ 
nierten starken britischen Einheiten schwere Verluste zu. 
Etwa 5 Wochen später griifen die indo-japanischen 
Streitkräfte im Mittelabschnitt der indo-burmesischen 
Front an und drangen tief nach Indien selbst vor. 

So hat Subhns Bose schon in den ersten 8 Monaten sei: 
seiner Ankunft in Ostasien einen grossen Teil der von ihm 
übernommenen Mission erfüllt. Seine ersten grossen Ziele, 
die Erringung der Freundschaft der Achsenmächte und 
die Aufnahme eines bewaffneten Kampfes für lndien> 
Unabhängigkeit, sind erreicht. 

Sicher ist dies nur der Anfang eines neuen Kapitels der 
indischen üeshcichlc und schwere Prüfungen Stehen 
noch bevor, aber der Ablauf der Ereignisse seit Subhas 
Böses Ankunft in Ostasien und die begeisterte Unter¬ 
stützung, die ihm alle in Ostasien lebenden Inder zuteil 
werden Hessen, erfüllen alle luder und Freunde Indiens 
mit grossem Vertrauen auf den Endsieg im Kampf um 
Indiens Freiheit. Die letzten vier Kampfmonate auf indi¬ 
schem Boden haben bewiesen, dass es eine schwierige 
Aufgabe sein wird, die britische Macht in Indien, die 
heute dazu noch aktiv von den Vereinigten Staaten unter¬ 
stützt wird, zu stürzen. Der Kampf wird grosse Opfer 
von der indischen Bevölkerung fordern. Aber die Inder in 
Ostasien haben zur Genüge bewiesen, dass das indische 
Volk zu diesen Opfern, mit denen die Freiheit bezahlt 
wird, bereit ist. Der Monsun hat die Landoperationen zur 
Befreiung Indiens vorübergehend zum Stehen gebracht, 
aber es besteht kein Zweifel darüber, dass grosse, schick- 
salentscheidende Schlachten bevorstehen. Die Inder in 
aller Welt sehen heute in vollem Vertrauen auf die Stärke 
der indischen Nationalbewegung und auf Subhas Chandra 
Bose voll Zuversicht in die Zukunft. 


prisoners. Anyway, he could estnblish an Order wllich 
woiikl enable speedy economic and political development 
of the Islands. 

Ilaving realised Ibis task Subhas Bose proceeded to Bur¬ 
ma. On the 7th ol January, 1944, the hoadquarters of the 
Proviskxinl Government of Free India and the Suprcnie 
Comniand of the Indian National Army werc also trans¬ 
ferred to Burma. 

It was clcar that this transfer of the seat of both the.se 
lieadquartcrs indicatcd that the preparations for the armed 
action for the liberatiun of India had rcached a decisive 
stage. Towards the end of January it was reported that 
the troops of the Indian National Army had already taken 
up positions on the Indo-Burma border. 

Finaiy on the Ith ol Fcbruary, the onslaught on the 
British bastion began. On the Arakan front the Indo- 
Japanese forces went over to offensive and dealt heavy 
blows to the powcrful British forces stationed there. 
Almost five wccks later the Indo-Japanese forces attacked 
on the Central Indo-Burma front and made deep Penetra¬ 
tion into India herseif. 

Thus, within 8 months of bis arrival in East Asia Subhas 
Buse had gone on a long way in fulfilliiig the great 
mission he had undertaken. Ilis first great aims: to will 
over the friendship of the Axis Powers and to launch an 
armed strnggle for India’s independence were realised. 

Certaialy tliis is only the beginning ol a new chnpter in 
India's history and great trials still he ahead, but the 
course of events since Subhas Bose’s arrival in East Asia 
and the universal and enthusiaslic snpport Jie has 
rcceivcd from the Indian rcsidents of East Asia give all 
Indians and friciids of India great coulidence in the final 
succcss uf India's strnggle for freedoin. The last tour 
months of fighting on the Indian soil have proved that it 
will bc a hard job tu crush finally the Britisli power in 
India, which is to-day beiug actively supported by the 
United States. The struggie will also require big sacrilices 
Irum ihe Indian popuiation. But the Indians in East Asia 
have niore than proved the readiness of the Indian 
peopie to make tliese sacrilices, which aftcr all represent 
the price of freedom. The monsoon lins temporarily 
brought to an end the land operations for the liberation 
of India, but there is no doubt that great battlcs which 
will decide the fate of India lie ahead. It is with füllest 
confidence in the strength of the Indian National move¬ 
ment and in Subhas Chandra Bose that Indians all over 
the world to-day look ahead to the future. 
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Warum Gandhi freigelassen wurde. 

Why has Mahatma Gandhi been released? 

Suresh Chandra. 


(Übersetzung.) 

Am 5. .Mai 1944 wurde Alahaima Gandhi nach fast 
zweijähriger Gefängniszeit frei gelassen. Ehe die Briten 
den Mahatma freigaben waren schon einige indische 
Führer, ir.a. auch Frau Gandhi und der Privaisckrctär 
Gandhis, Mahadev Desai, im Gefängnis gestorben. 
Gandhi selbst und viele andere gefangene Kongrcssfübrcr, 
so auch Abdul Gaffar Khan (der Gandhi der Grenze), 
Maulana Abul Kalam Azad (der Präsident des Kongres¬ 
ses) und Pandit Janiaharlal Nehru, waren schwer er¬ 
krankt. Nach dein Tode Frau Gandhis verschlechterte sich 
der Gesundheitszustand des «Mahatma Zusehens, sodass 
befürchtet werden musste, auch er werde im Gefängnis 
sterben. Der kritische Zustand des gefangenen Gandhi 
führte zu einer ernsten Krise unter den britischen Führern. 

Trotz der ungeheuren Kriegsanstrengungen der Angel¬ 
sachsen, standen die Ginge gerade in diesem entschei¬ 
denden Augenblick nicht sehr gut für sie. Die indische 
Nationalarmec kämpfte unter der Führung des ehemali¬ 
gen Kongrcsspräsidenten Subhas Chandra Bose auf indi¬ 
schem Boden. Bengalen und andere Teile Indiens waren 
wiederum von einer schweren Hungersnot bedroht. Die 
politische Unzufriedenheit der «Massen und die Sabotage¬ 
tätigkeit Hessen keinerlei Anzeichen iür ein Nachlassen 
erkennen. 

Unter diesen Umständen scheint der Vizekönig, l.ord 
Wavell, die Initiative ergriffen zu haben, indem er die 
Entlassung «Mahatma Gandhis aus medizinischen Gründen 
vorschlug, wohl in der Hoffnung, dass ein solcher Schritt 
unter den augenblicklichen Umständen den Briten bessere 
Verhandlungsmöglichkeiten für die Zukunft geben würde. 
In London gibt man jetzt allerdings offen zu, dass die 
Amery-Clique in England und viele britische Bürokraten 
in Indien sich auf das heftigste einer bedingungslosen 
Freilassung Gandhis widersetzten. Nur unter der Bedin¬ 
gung, dass Gandhi öffentlich die „Verlasst-Indien'-Reso- 
lution widerrufe wären sie bereit gewesen, den «Mahatma 
freizugeben. Gandhi aber und jeder andere Kongress¬ 
führer auch würden lieber im Gefängnis sterben, als 
irdendeine derartige Erklärung abgeben. Man weiss jetzt, 
dass die amerikanische Regierung zu diesem Zeitpunkt 
einen starken Druck auf das britische Kabinett ausübte, 
und es wird sogar angedeutet, dass Präsident Roosevolt 
selbst Churchill gegenüber habe durchblicken lassen, dass 
der Mahatma bedingungslos freigelassen werden solle. 
Wahrscheinlich hat sich Rooscvclt zu diesem Schritt ge¬ 
nötigt gesehen, um die wachsende Unzufriedenheit der 
amerikanischen Öffentlichkeit über die ungeschickte 
Handhabung des indischen Problems zu beruhigen. Schon 
der Gefängnistod Frau Gandhis hatte in Amerika und 
den neutralen Ländern Misstimmung gegen England her¬ 
vorgerufen, sodass sich mm sowohl amerikanische als 
auch englische Staatsmänner darum bemühten, den Tod 
Gandhis im Gefängnis zu verhindern, da ein solches 
Ereignis das angelsächsische Prestige stark erschüttern 
würde. Auch die von vielen religiösen und humanitären 
Organisationen Englands und Amerikas zugunsten von 


(Original.) 

Mahatma Gandhi, aftcr being kept in prison for nearly 
two years, was released ort the 5th of May this year. Just 
betöre Ins rcleasc several Indian leaders, iucluding 
Mahatma Gandhis wife and his private sccretary 
.Mahadev Desai, had already died in prison. And Mahatma 
Gandhi, likc many other imprisoned Congress leaders, 
such as Abdul Gafiar Khan (also known as Frontier 
Gandhi), Maulana Abul Kalam Azad (the President of the 
Congress) and Pandit Jawaharlal Nehru, has also been 
seriously suitering. Soon after his wife's deatli Gandhis 
illncss, however, took a serious turning and it looked as 
though he also was going to die in prison. The critical 
condition of the imprisoned Gandhi provoked a serious 
trises within the British ruling cliquc. 

In spitc of the tremendous war-eflorts made by the Anglo- 
Saxons, tbings in India were not looking very bright for 
them, cspccially at this decisive moment. The Indian Natio¬ 
nal Arnty under the Congress ex-Presideut Subhas Chan¬ 
dra Bose was ünnly Standing on Indian soil, and Bengal 
and many other parts of India were being thrcatencd 
with another disastrous famine. Moreover, political dis- 
content and Sabotage activities of the Indian masses 
were not showing any sign of diminishing. 

Under these cireumstanccs, it appears that the Viceroy, 
Lord Wavell, took the initiative in proposing the release of 
Mahatma Gandhi on medical grounds, thinking that such 
a Step at that moment would providc the British with a 
better bargaining possibility in the futurc. In London, 
however, it is now freely admitted that the Amcry dique 
in England and many British bureaucrats in India were 
strongiy opposed to üandhi’s unconditional rcleasc. They 
wanted that Gandhi should declarc publicly against the 
„Quit India" resolution of the Congress and on that 
condition they would be prepared to release Mim. Bul 
.Mahatma Gandhi or any other Congress leadcr would 
rather prefer to die in prison than make any such 
declaration. It is now known that at this juncturc power- 
ful pressure was brought upon the British Cabinet by 
the American Government, and it has also been hinted 
that even President Roosevel! himself made an informal 
request to Churchill that Mahatma Gandhi should be un- 
conditionally released. President Roosevelt was probably 
persuaded to take this Step in order to appease the 
growing dissatLsfaction of the American public over the 
mishandliug oi the Indian probJcm. Already the death 
of Mrs. Gandhi in prison had eaused a great deal of ill- 
feding against the British in America and in the neutral 
countries. Many statesmen in America and in England 
were, therefore, enger to prevent the possibility of 
Gandhi’s death in prison which would be disastrous for 
the AngJo-Saxon prestige. The agitation carricd ou by 
many religious and humanitarian organisations in Eng- 





Gandhis sofortiger Entlassung betriebene Propaganda 
und die von der Türkei, Ägypten und den anderen 
Moslcmstaatcn geäusserten Befürchtungen erwiesen sich 
als entscheidende Faktoren. So wurde Gandhi schliesslich 
entlassen, jedoch erst, als sein Gesundheitszustand zu 
den schlimmsten Befürchtungen Anlass gab. 

In einer Stellungnahme zur Freilassung Gandhis sagte 
Subhns Chandra Bose vor kurzem: „Das zeigt deutlich, 
dass die britischen Tyrannen wiederum eine Niederlage 
in Indien erlitten haben". Zweifellos ist cs eine grosse 
Niederlage für die Chtirchill-Amery-Gruppe, einen Mann 
freizugeben, der als ihr Todfeind gilt. Als Gandhi im Jahre 
10-12 verhaftete wurde sagte Churchill: „Die Kongress¬ 
partei hat in vieler Hinsicht die Politik der Gewaltlosig¬ 
keit, die Mr. Gandhi theoretisch eingeführt hat, aufge¬ 
geben und zeigt sich jetzt als revolutionäre Bewegung, 
die das Ziel verfolgt, Eisenbahn- und Telegrafcnverbin- 
dungen zu unterbrechen und allgemeine Verwirrung zu 
stiften, Läden zu plündern und vereinzelte Angriffe auf 
die indische Polizei durchzuführen, die hier und da von 
abscheulichen Greueltaten begleitet sind. Das ganze ge¬ 
schieht in der Absicht, die Verteidigung Indiens gegen 
den japanischen Eindringling, der an der Grenze von 
Assam und auf dem Ostufer des Golfes von Bengalen 
steht, zu behindern. Es ist sehr wohl möglich, dass diese 
Tätigkeit des Kongresses in weitem Masse von Ange¬ 
hörigen der japanischen Fünften Kolone unterstützt und 
vor allem auf strategisch wichtige Punkte gelenkt worden 
ist. So fällt zum Beispiel auf, dass besonders die Verbin¬ 
dungslinien der in Bengalen und Assam stehenden indi¬ 
schen Truppen angegriffen wurden." 

Es wäre jedoch falsch anzunehmen, dass Gandhis Entlas¬ 
sung nur aus „medizinischen Gründen" erfolgte, im 
Gegenteil, diesem Schritt liegt ein sehr bedeutungsvolles 
Motiv zugrunde. Als der Krieg ausbrach, glaubte die 
britische Regierung mit Hilfe einiger anti-indischer kont- 
munalistischer Führer die vom indischen Nationalkon¬ 
gress geführte nationale Freiheitsbewegung aufspalten 
zu können. In dieser Absicht hat die britische Hcrrschcr- 
schicht einige selbstsüchtige kommunalistischc Führer 
wie Jinnali ermuntert, ihren zersetzenden Pakistanplan 
öffentlich zu propagieren. Gleichzeitig forderte man ge¬ 
mässigte Führer wie Rajagopalacharia, Sapru und Jayakar 
auf, den Kongress zu einem Kompromiss mit dem briti¬ 
schen Imperialismus zu überreden. Die Briten hatten mit 
allen ihren Bemühungen jedoch keinen Erfolg. Das von 
den britischen Propagandisten so laut verkündete Schiag- 
wort „Pakistan" hatte keine grosse Wirkung, und die 
meisten der volkstümlichen Moslemführer erkannten die 
Gefahr und traten dagegen auf. Der Einfluss Jinnahs, 
dessen Aussprüche getreulich von Reuter wiedergegeben 
und in der Welt verbreitet wurden, begann zu schwinden, 
nachdem er 1942 seinen Höchststand erreicht hatte. 

Parallel zu dieser Aufspaltungspolitik ergriff die Regie¬ 
rung Unterdrückungsmassnahmen von einer Härte, wie 
sie Indien bisher noch nicht erlebt hatte. Alle Kongress¬ 
organisationen und hunderte anderer Organisationen, 
unter ihnen auch rein wirtschaftliche und philanthropische 
Einrichtungen, wurden als ungesetzlich verboten. Alle 
Kongressführer und mehr als hunderttausend Kongress¬ 
angehörige wurden ins Gefängnis geworfen. Aber selbst 
daraufhin zeigte die indische Volksbewegung keinerlei 


land and America for Gandhi's immediate rclease and the 
deep aimcty shown by Turkey. Egypt and all the Moslem 
countries in the matter also proved to be important fac- 
tors. Thus Mahatma Gandhi was rclease«! front prison, 
but not until bis condition bccainc very serions. 

Commenting on Gandhi's rclease Stibltas Chandra Bose 
said the other dav that „it clcarly indicatcs that the 
British tyrants have suffered nnother defeat in litdia". It 
is ccrtainly a great defeat for the Churchill-Amcry group 
to rclease a man front their clutchcs whom they coitsidcr 
to be their dcadly cnemy. Had not Churchill said nt the 
time of Gandhi’s arrest in 1942: „The Congress Party 
has now nbandoned in many respecls the policy of non- 
violence which Mr. Gandhi has inculcatcd in tlieory 
and has come in the open as a revolutionär}' movement 
designed to paralyse the comtmmications by rail and 
tclegraph and generally to promotc disorder, the looting 
of shops and sporadic attacks upon tlte Indian policc, 
accompanied, front time to time, by revolting atrocities, 
the whole having the intention, or at any rate the effcct, 
of hampering the defeitce of India, against the Japanese 
invaders, who stand on the frontier of Assant and also 
upon the Eastern side of the Bay of Bengal, it ntay well 
be that these atrocities of the Congress have beeil aided 
by Japanese fifth cotumn work on a widely extended 
seale and with special direction to Strategie points. It is 
noteworthy, for instance, that tlte Communications of the 
Indian forces defending Bengal and the Assattt frontier 
have been spccially attacked." 

But it would be wrong to suppose that Gandhi's rclease 
was ntainly due to „medical grounds". There is a signi- 
ficant motive behind Mahatma Gandhis rclease. Whcn 
the war broke out the British Government tliought that 
with the help of a few anti-lndian conummalist leaders 
ihey would be able to disrupt the national movement for 
freedom led by tlte Indian National Congress. It is with 
a view to this end that the British rnling cliquc have 
cncouraged a few self-seeking communal leaders, likc 
Jinnah, to come out with their disruptive plan of Pakistan. 
At the same time a few moderate leaders, likc Rajago¬ 
palacharia, Sapru and Jayakar, have been cncouraged 
to persuade the Congress for a compromise with British 
imperialism. But all these efforts of tlte British ruling 
dass miserably failed. The Slogan of Pakistan, which 
was so much advertised by the British Propaganda 
machinc. did not cut ntuch ice and only proved to have 
some nuisancc value. Most of the populär Moslem leaders 
saw the dangerousness of this mischievous Slogan and, 
therefore, came out against it. And the influcnce of 
Jinnah, whose every word is mcticulously quoted by 
Reuter and broadcast all over the world, after reacliing 
its highest watermark in 1942, instead of gaining ground 
began to decline. 

Parallel to these disruptive tactics the Government insti- 
tuted the most ferocious repressive policy India has ever 
witnessed. AH the Congress organisations, and hundreds 
oi other organisations, including many purely economic 
and Philanthropie associations, were declarcd illegal. All 
the Congress leaders and more than a hundred thousand 
Congress volunteers were throwii into prison. Even then 
the Indian movement showed no sign of diminisliing. On 


WARUM FREILASSUNG GANDHIS 


Anzeichen der Schwäche, ja, sie nahm sogar an Starke 
zu. Mochten britische Polizei und Soldaten auch das 
Feuer auf unbewaffnete Demonstranten eröffnen und 
hunderte und tausende töten, nichts konnte den Selbst- 
behauptungswillen der indischen Nation unterdrücke». 

Nachdem sich nun die Angelsachsen in einer entscheiden¬ 
den Phase ihres Krieges befinden und die Anwesenheit 
der indisch-japanischen Truppen auf indischem Boden die 
Herrschaft der Briten in Indien ernstlich bedroht, komm; 
man in vielen einflussreichen amerikanischen und briti¬ 
schen Kreisen immer mehr zu der Überzeugung, das- die 
bisher verfolgte Indienpolitik einer Revision unterzogen 
werden müsse und man versuche solle, zu einer Ver¬ 
ständigung mit dem Kongress zu gelangen. 

Die Bedeutung der Entlassung Mahatma Gandhis kann 
nur in diesem Eicht voll and ganz erkannt werden. Zur 
Bestätigung dieser Behauptung braucht ntan nur die in 
der amerikanischen und britischen Presse s-.it der Entlas¬ 
sung Gandhis aus dem Gefängnis erschienenen Artikel und 
Berichte zu lesen, die alle zutn Ausdruck bringen, dass 
Schritte unternommen werden müssten, um zu einem 
Einverständnis mit dem Kongress zu kommen. „News 
Chronicle” und „Manchester Guardian" schreiben, dass 
Gandhis Freilassung den Ausgangspunkt für neue Ver¬ 
handlungen mit dem Kongress, der als mächtigste Orga¬ 
nisation in Indien weder ignoriert noch unterdrückt wer¬ 
den könne, bilden solle; darüherhinaus fordern beiden 
Blätter den Vizekönig auf, sich mit dem Mahatma in Ver¬ 
bindung zu setzen. „Birmingham Gazette" bekennt ganz 
offen, dass der Gesundheitszustand nur eine Entschuldi¬ 
gung für die Freilassung Gandhis gewesen sei; der wahre 
Grund sei der Wunsch der Regierung, mit dem Kongress 
Frieden zu Schlüssen. „Times". Observer”. „Daily Tele¬ 
graph" und viele amerikanische Zeitungen schreiben etwa 
in derselben Tonart. 

Die in britischen Kreisen herrschende Nervosität und 
Besorgnis kommt deutlich in einem Leitartikel des ..Man¬ 
chester Guardian" (19.5.44.) zum Ausdruck. Es heisst 
u.a. darin: „Was Mr. Gandhi auch sonst sein mag. gewiss 
ist er der Freund, der Anwalt, der menschlichen Freiheit. 
Noch besieht die Hoffnung, dass er trotz allem unser 
Freund werden kann. Seine Freundschaft ist cs wert, 
dass man sie besitzt. Mr. Gandhi ist bei weitem die 
mächtigste Persönlichkeit in Indien, einem Land mit etwa 
400 Millionen Einwohnern. Vor zwei Jahren forderte 
Gandhi in einem Augenblick geistiger Erregung die Briten 
auf. Indien zu verlassen. Heute wird er vielleicht in einer 
weniger unbedingten Stimmung sein, und vielleicht wird 
er jetzt den Worten eines Vizekönigs Gehör schenken und 
den Beschluss zuriicknchmcii und sich zur Zusammen¬ 
arbeit bereit erklären. Hat sich aber Gandhi erst zu einem 
solchen Abkommen bereit gefunden, dann werden zwei¬ 
fellos andere Kongressführer dieser Politik begeistert 
zuslinimert." 

Während sich Gandhis Gesundheit nach seiner Entlas¬ 
sung allmählich besserte, machten die britische Regierung 
und ihre Agenten Pläne für einen neuen Kompromissvor- 
schlag. Jinnah, Jayafcar, Sapru und viele andere äusserten 
den Wunsch, Gandhi zu besuchen. Gut unterrichtete 
Kreise in Neu-Delhi deuteten sogar an. dass, wenn 
Gandhi Vcstiindnis zeige, der Vizekönig selbst ihn um 
ein Interview bitten würde und alle Mitglieder des Arbcits- 


the contrnrv. it bccamc inore militant and more aggres¬ 
sive. On mnny occasions the British police and military 
opened firc on unarmed demonstrnfors kilting and 
wounding hundreds and tliousands. But nothing could 
suppress the will of the Indian Nation tO assert itself. 

Now. that the Anglo-Snxons are entering a decisive phase 
in their war, and especially because of the prcscnce of 
the Indo-Japanese forces on Indian soil which constitntes 
a terrihlc menace to the cxistcncc of British rule in Imlia, 
there is a growing fecling in niany inflncntinl American 
and British circles that their previous Indian policy has to 
be changcd and an altcmpt should he inade Io come 
to an HKlerstanding with the Congrcss. 

The significancc of Mahatma Gandhi's releasc becomcs 
dear only in that light. To be convinced ol this, one bas 
only to read the American and British press since 
Gandhi's releasc which have puhlishcd long nrticles 
suggesting that steps should be taken to bring abont a 
conciliation with the Congrcss. The „News Chronicle" 
and the „Manchester Guardian” wrote that Gandhi’s 
releasc should In- the stariing point for fresh negotiations 
with the Congress which lins beeil the most powerful 
Organisation in Indin and, therefore, could neither bc 
ignored nor be suppressed; moreover both papers asked 
tlie Vicerov to come in contact with the Mahatma. The 
..Birmingham Gazette" franklv said that the real ground 
im Gandhi's releasc was not his ill-health which was just 
an excuse; the real renson was that the British Govern¬ 
ment wanted to make an attempt for a pcacc move 
towards the Congress. The „Times", the „Ohserver". the 
„Daily Telegraph“ and niany American papers wrote 
more or less in the samc strain. 

The nervoasness and anxicty feit in Britisch circles is 
reflccted in an editorial in the „Manchester Guardian’ 
dated May 19. 1914. which snys: „Now, whalever eise 
Mr. Gandhi is or is not. he ccrtainly is the frieild, the 
Champion, of human liberty. There is then liope that he 
mav yet hc our ally. His alliancc would he worth 
securmg. Mr. Gandhi Ls by far the most powerful 
Personality in Indin, a country with Sonic 400,000,000 
inhahitants. Two years ago, in a niomeiit of spiritual 
exaitation .Mr. Gandhi pronounced ngaiust the British Raj 
the sentence „Quit India". But Jo-day Mr. Gandhi may 
be in a less absolute mood. Perhaps hc would now listen 
to a Vicerov for stay of cxccution of the decree and for 
co-opcration. There is liitle doubl that, if Mr. Gandhi 
gave his blessing Jo such an agreement, other Congress 
leaders would be ready enough Io fall in the liue.’ 

Whilc Mahatma Gandhi, aftcr being released, was slowlv 
and steadily recovering his health, the British Govern¬ 
ment and its agents wert making plans for a comproniise 
move. Jinnah. Jayakar, Saprn and niany others expressed 
their inlention to visit Gandhi. It was also Jiintcd io 
well-informed circles in New Delhi that. if Gandhi was 
sympatlieticaDy dlsposed, the Viceroy, Lord Wavell, him- 
sdf would ask for an interview with him and all the 
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WHY HAS GANDHI HEHN RELEASE!)? 


Ausschusses des Kongresses freigclasscn würden. In 
der Zwischenzeit hallen der Konservative William Dobby 
und viele prominente Arheitcrmitglicdor des Parlaments 
Amery in einem offenen Brief aufgefordert, eine allge¬ 
meine Amnestie tiir alle politischen Gefangenen in Indien 
zu erlassen. 

Bisher haben alle Versuche der britischen Imperialisten, 
den politischen Stillstand in Indien zu beenden, zu keinem 
Erfolg geführt. Mahatma Gandhi hat bis jetzt nicht die 
geringste Neigung erkennen lassen, seine Schritte rück¬ 
gängig zu machen. In Beantwortung eines Briefes von 
Jayakar schrieb Gandhi am 20. Mai: „Ich habe das 
Gefühl, als ob mich die britische Regierung sofort wieder 
ins Gefängnis bringen würde, wenn die Ärzte mir gestat¬ 
ten, meine Tätigkeit wieder aufzunehmen_Ich kann 

die im August UH2 vom Allindischen Kongresskomitce 
gefasste „Verlasst-Indien’-Rcsolution nicht zurück¬ 
nehmen. Sic gibt mir die Kraft zum Leben." 

Mahatma Gandhi hat den britischen Annäherungsver¬ 
suchen ein kategorisches „Nein" entgegengestellt. Die 
„Verlasst-Indien"-Resolution steht unverrückbar fest — 
Kein Kompromiss mit dem britischen Imperialismus — 
Der Kampf muss weitergehen, bis die Briten aus Indien 
vertrieben sind. Sechs Millionen Kongressmitglieder, so¬ 
wohl die, die im Gefängsis sind als auch die. die sich in 
Freiheit befinden und das indische Volk als ganzes be¬ 
kennen sich zu Mahatma Gandhis Entschluss, den Kampf 
fortzusetzen. Selbst nach zweijähriger harter Unter¬ 
drückung sind Zeichen der Niedergeschlagenheit und 
Erschöpfung nirgendwo in Indien zu finden. Die Bauern 
Bengalens, des Punjab, Bihars und der Vereinigten Pro¬ 
vinzen, die Arbeiter Bombays, Cawnporcs, Calcuttas, 
Nagpores und Madras — sie all haben ihren Willen 
kundgetan, den Kampf mit erneuter Stärke anfzunchmen. 

ln der Zeit, die zwischen jener schicksalsschweren Ent¬ 
scheidung des Kongresses im August 1942 und der Ent¬ 
lassung Gandhis am 4. Mai 1944 liegt, hat Indien eine 
tiefgreifende Umwandlung durchgemacht, und man kann 
wohl ohne zu übertreiben sagen, dass das Indien, das 
den Mahatma jetzt empfangen hat ein anderes ist, als 
das, das er vor seiner Verhaftung kannte. Zwei Jahre 
lang sind tausende indischer Männer und Frauen in allen 
Teilen des Landes gequält, unterdrückt und verhaftet 
worden. Mehr als 10 Millionen Menschen sind im letzten 
Jahr infolge der Unfähigkeit und brutalen Gefühllosigkeit 
der Beherrscher Indiens gestorben und Millionen leiden 
auch heute noch an Hunger und Unterernährung. 
Es gibt wohl kaum einen Inder, der noch irgendwelche 
freundlichen Gefühle jenem satanischen Regime gegen¬ 
über hegt, für dessen Zerstörung Mahatma Gandhi sein 
ganzes Leben lang gekämpft hat. Die Bildung der indi¬ 
schen Nationalarmee durch Suhhas Chandra Bose und 
die von ihr über Indiens Erbfeind bereits errungenen 
Siege haben die Herzen der indischen Freiheitskämpfer 
noch mehr gestählt. Mahatma Gandhi kann und wird den 
nationalen Kampf nicht aufgeben, da Indiens langersehn¬ 
tes Ziel so nahe ist. 


memhors of die Working Committee of die Congress 
would he released. Mcanwhilc, Ihe Conscrvative William 
Dobby and many prominent l.abonr mcmbers of Par¬ 
lament, in a lettcr to Amery, liave demnndcd «hat a 
general amnesty should he accorded to all die politica! 
prisoners in Iiulia. 

But all die attempts of tho British imperinlists to end Ihe 
dcndlock in India bas so far failcd. Um.il now Mahatma 
Gandhi lins not sliown the slightest inclination to retrace 
bis steps. In nnswer to Jayakar's lettcr Mahatma Gandhi 
wrotc to bim on die 20111 of May: „I liave the feeling (hat 
die British Government is going to put me back in prison, 
as soon as the doctors would advisc that I am capahlc 
of renewing my activitics.... I cannot witlidraw the 
„Quit Iiulia” resolufion passed bv the All-India Congress 
Committee in August 1942. It is the breath of my life.” 

Mahatma Gandhi has pronounced bis vcrdict — n 
categoric „no" to the British ovcrturcs. The „Quit India" 
resolution Stands — no compromise witli British im- 
perialism — the Indian strnggle must go on unlil the 
British quit India. Six million Congress mcmbers, all 
those who are inside the prison as well as tliose who are 
Outside, and the Indian people as a wliole fully cmlorsc 
Mahatma Gandhi’s determination to contimic the figlit. 
Nowliere in India there is lo he found even nfter two 
yenrs of brutal repression any sign of defenlism or of 
any cxhaiisfion. The peasants of Bengal, Punjab, Biliar 
and the United Provinces, the industrial workers of Bom¬ 
bay, Cawnporc, Caleutta, Nagpore, and Madras liave 
expressed their resolufion to carry on the strnggle with 
renewed vigour. 

The time that has passed beJwcen the fnteful decision 
of the Congress in August 1942 and Mahatma Gandhi’s 
relcasc on May (i, 1941, lins secn India completely trans- 
formed, and it is no cxaggeiation to sav that the India 
to which Mahatma Gandhi has comc is not the samc 
India which he knew beforc. For two years thousands of 
Indian men and women in all pnrls of the counlry liave 
been savagely tortured, oppressed and imprisoned. Morc- 
over, duc to the uftcr incompetcncc and brutal cnllous- 
ness of the present rulers of India morc flian 10 million 
people liave alrcady died during the famine of Ihe last 
yenr and millions of others are still snffering due to star- 
vation and undemourishmont. To-day there is liardly any 
one in India who lins any kiml feeling towards that 
satanic rogime, for the dcstruction of which Mahatma 
Gandhi has fouglit all Ins life. ßcsides, the formation of 
the Indian National Army bv Subhas Chandra Bose and 
the victorics alrcady obtained by ii over India’s national 
enemy liave further steelcd the liearts of the Indian 
fighters for freedom. Mahatma Gandhi cannot and will 
not liquidntc the national strnggle when India’s cherished 
goal is so near. 
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Der Chittagong Aufstand. - The Chittagong Insurrection. 

Hyder Ali 

(Übcrscizunc) (Orißinal.) 


Der revolutionäre Kampf gegen den Imperialismus, der 
während der Zeit von 1929 bis 1931 in Indien auf flammte, 
war ernsterer Natur als die Krise von 1919 bis 1921 und 
delmtc sich auch über weitere Gebiete aus. Die Aufstände 
in Peshawar und Chittagong gaben dieser Epoche ihr 
Gepräge. Eine Darlegung der Hauptmerkmale dieser Zeit, 
die ein wichtiges Kapitel der politischen Bewegung 
Indiens umfasst, wird das Verständnis für die Ereignisse, 
die zu diesen Aufständen führten, erleichtern. 

Abgesehen von der zivilen Ungehorsamkeiisbcwcgung 
der Massen und dem Pachtvenveigcrungsfeldzug, die der 
indische Nationalkongress überall im Lande unter 
Führung Mahatma Gandhis unternahm, nahmen die revo¬ 
lutionären Umtriebe in Bengalen, dem Punjab und den 
Vereinigten Provinzen immer grössere Ausmasse an. Im 
Jahre 1929 wurde in der zentralen gesetzgebenden Ver¬ 
sammlung in Neu Delhi ein Bombenattentat auf den 
Vizekönig, Lord Irwin, versucht. Lord Irwin blieb unver¬ 
letzt, aber Bliagat Singh, der Führer der Punjab Nawaja- 
wan Sablia (Jugcndliga), und Butukeswar Dutt wurden 
verhaftet und zu lebenslänglicher Verbannung verurteilt. 
Kurz darauf folgte nach dem Meuchelmord an dem 
Polizeichef Saundcrs in den Strassen l.ahores der Labore 
Vcrschwörungsfall, in dem neben vielen anderen jungen 
Leuten auch ßhngat Singh und Dutt angeklagt wurden. 
Einer dieser Revolutionäre, Jatin Das, starb nach 64- 
tagigem Hungerstreik im Gefängnis. Ganz Indien ehrte 
sein Andenken durch einen Harfal (Arbeitseinstellung). 
Im März 1930 wurden ßhngat Singh. Dutt und einige 
andere trotz der Proteste aus allen Gegenden Indiens 
gehängt. Wiederum fanden überall in Indien Hartais statt, 
und in verschiedenen Städten kam cs zu Zusammenstös- 
sen mit der Polizei und Soldaten. 

Im Dezember 1929 nahm der Kongress auf der Tagung 
in Labore den Beschluss der völligen Unabhängigkeit als 
Ziel des indischen Nationalkongresses an. und am 20. 
Januar 1930 leisteten die Kongressmitglieder im ganzen 
Lande auf Versammlungen, die in jeder Stadt und jedem 
Dorf einberufen wurden, einen besonderen Eid auf die 
Unabhängigkeit. Dieser Tag wird seither alljährlich in 
ganz Indien als Unabhängigkeitstag gefeiert. Im März 
begann Mahatma Gandhi seinen berühmten Marsch nach 
Dandi, um die verhassten Salzgesetze zu brechen. Mitte 
1930 waren die zivile Ungchorsamktitsbewegung und der 
Pachtverweigerungsfcldzug in ganz Indien in vollem 
Gange, und 100,000 Männer und Frauen wurden ins 
Gefängnis geworfen. 

Fn der Bewegung von 1929—31 spielten die Nordwest¬ 
grenze und ihre Hauptstadt Peshawar unter der Führung 
Abdul Gaffflr Khans, den man den Gandhi der Grenze 
nennt, eine besonders bedeutsame Rolle. Der heroische 
Kampf der Khudai Khitmatgars (Rothemdcn-Frciwillige) 
und der Pcshawnr-Aufstnnd von 1930 sind heule in jeder 
indischen Familie bekannt. 

Als Vergeltung für die erbarmungslose Unterdrückungs- 
Politik der Regierung nahmen die terroristischen Umtriebe 
ungeheure Ausmnsse an. Viele hohe Beamte, vor allem 


Tiie anti-irapcrialist revolutionär)- struggle that devc- 
Jopcd in India during the period of 1929 -31 was more 
scrious and more widc-spread tlian the variier crisis of 
1919—21. Two of the most outstanding events of this 
epoch were the Peshawar and Chittagong insurrections. 
To understand the events that brought about thesc 
insurrections, it is neccssary to draw the attention of our 
readers to the main characteristics of this period whicli 
covcrs an important chapler in the Indian politicnl 
movement. 


Apart front the general Mass Civil Disobcdicnce Move¬ 
ment and the No-Rcnt Campaign conductcd by the Indian 
National Congress all over the country under the 
guidance of Mahatma Gandhi, there was a conspicuous 
iocreasc of the rcvolutionary activities in Bengal, the 
punjab and the United Provinces. In 1929, a bomb was 
thntwn at the Viccroy. Lord Irwin, in the Central 
Legislative Assembly at New Delhi. Lord Irwin cscapcd 
unhurt, hut Bhagat Singh, the leader of the Punjab Nawa- 
jawan Sabha (Youth League). and Butukeswar Dutt 
were .irrestcd and sentcnced to transportation for life. 
This was. however, quickly followed by anolhcr and 
bigger Labore Conspiracy casc alter the assassmation o 
the Police Superintendent. Saunders, m the streets ot 
Labore in whicli, among many other youlhs, Llingat 
Singh and Dutt were also accused. One of thuse revolu- 
tionaries. Jatin Das. died alter a 64 days' hunger sinke ... 
prison. The wholc ol India honoured Ins «Memory by 
observing a hartai (cessation of work). In March 1M0. 
Bhagat Singh. Dutt and scveral others were hanged m 
spite of Protests front all parts of India. Agam there 
were hartals throughout India. and many clashes occurrcd 
with the policc and soldicrs at various cities. 

ln Deccmbcr 1929. the Congress Session Held at Labore 
passed the resolution of complete indcpcmlence as the 
..oal of the Indian National Congress, and on January 
26th, 1930, a special pledge of independence was takelt >y 
the members of the Congress all over the country at 
meednes organised in every city and village, and smee 
then the anniversary of «hat day is celebratc« every year 
all over India as the Independence Day. In March btgan 
Mahatma Gandhis lantous mareh to Dandi Io break tl e 
most hated and oppressive Salt Law By «he nt.ddlc of 
the year 1930, the Civil Disobcdicnce Movement and no- 
Rent Campaign were in full swing all over India; and 
imnnn mm and women were thrown into prison. 


The Nort-Wcst Frontier and its Capital Peshawar wu!er 
the leadership of Abdul Gaffar Khan, also known as ic 
Frontier Gandhi, playcd a very important pari m mc 
movement of 1929 31. Tlte hcroic struggle of the Klm*» 
Khitmatgars (Red Shirt Voluntecrs) and the Peshawar 
Insurrection of 1930 are known in every family in '»dm 
to-day. 

In Bengal, as a rcprisal to the ruthless repressive policy 
of the Government, tcrroristic activities increascd immen- 
sely. Many high officials, mainly British, were assassi- 
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britische, wurden am hellicliten Tage in Kalkutta. Dacca, 
Chittagong, ComiUa, Midnapore und anderen Städten 
ermordet. Im Jahre 1931 erschossen zwei Studentinnen 
den englischen Landrat von Tippera. Eine andere Studen¬ 
tin versuchte ein Attentat aui den Gouverneur von Ben¬ 
galen anlässlich der Jahressitzung der Universität von 
Kalkutta. Überall in Bengalen wurden revolutionäre 
Gruppen gegründet, deren Tätigkeit immer weiter um 
sich griff und schliesslich in dem Chittagong Aufstand 
von 1930 gipfelte. 

Seit dem ersten Unabhängigkeitskrieg im Jahre 1857 war 
das indische Volk so systematisch entwaifnet worden, 
dass viele indische Nationalisten und sogar viele Revolu¬ 
tionäre an der Möglichkeit eines erfolgreichen bewaffne¬ 
ten Aufstandes des entwaffnten indischen Volkes gegen 
einen so mächtigen Gegner wie das britische Weltreich 
zweifelten. Aber die Aufstände in Chittagong und Pesha- 
war und im kleineren Masstabc an vielen anderen Orten 
bewiesen nicht nur das Gegenteil, sondern zeigten auch, 
dass die Lage in Indien sich schnell einem Zeitpunkt 
näherte, an dem die Frage einer bewaffneten Revolution 
das vordringliche Problem werden würde. 

Seit Anfang dieses Jahrhunderts hat die revolutionäre 
Jugend Bengalens, Bombays, des Punjab und der Ver¬ 
einigten Provinzen versucht. Geheimverbände zu grün¬ 
den, deren Ziel es ist, Waffen zu sammeln und die Her¬ 
stellung von Handgranaten zu erlernen, um sich so für 
einen grossangelegten Aufstand vorzuberciten. Der Chit¬ 
tagong Aufstand war eine teilweise Erfüllung dieses lang 
gehegten Traumes. 

Chittagong, das am südlichen Ufer des Karnafuli 
12 Meilen vom Meer im äussersten Süden Bengalens liegt, 
war schon im 16. Jahrhundert ein bedeutender Hafen, 
dem die Portugiesen, von seinem Reichtum überrascht, 
den Namen Porto Grande gaben. Von jeher war Chitta¬ 
gong ein Sammelplatz verschiedener Völker, wie Ben¬ 
galen, Assamcsen, Burmesen und Portugiesen, und so 
nahm diese Stadt einen besonderen, kämpferischen 
Charakter an. Der Bau der Assam-Bcngakn-Eisenbahn 
erleichterte den Warentransport von und nach Assam 
und Ostbengalcn, für die der Hafen von Chittagong der 
natürliche Verladeplatz ist. Schiffe jeder Grösse können 
in Chittagong anlcgcn, das heute einer der fünf grössten 
Häfen Indiens mit einer Einwohnerzahl von lOO.OCO ist. 
Seit dem Weltkriege hat Chittagong unter der Führung 
Jatindra Mohon Senguptas, der nach dem Tode C. R. Das' 
der Führer des bengalischen Provinzkongresses wurde, in 
der Nichtziisammenarbeitsbewegung eine hervorragende 
Rolle gespielt. Die Stadt wurde auch Mittelpunkt für die 
Tätigkeit der revolutionären Jugend Bengalens. Man 
Plante, die Regicrungsarsenale in Chittagong, die grössten 
in Ostbengalcn, anzugreifen, alle Waffen an sich zu brin¬ 
gen und einen Kleinkrieg zu führen, bis die britische 
Herrschaft völlig vernichtet wäre. Infolge Massenverhaf¬ 
tungen von Jugendlichen, die die Regierung auf Grund 
der Bengalen-Notverordnungen vornahm, musste die 
Durchführung des Planes längere Zeit verschoben wer¬ 
den. Ausserdem verlangte ein solcher Handstreich eine 
sorgfältige Ausbildung der jungen Leute, und dass eine 
solche Vorbereitung unter den herrschenden Umstanden 
äussert schwierig war, ist selbstverständlich. Die Regie¬ 
rung war besonders wachsam, und Hunderte der besten 
und fähigsten Revolutionäre waren schon gefangen gesetzt 


nated in Calcutta, Dacca, Clnttafiong, Lomilla, Midnapore 
and at various other towns in broad daylight. In 1931, 
the Engiish Magistrate of Tippera was shof dead by two 
girl studeuts. Anothcr girl Student inade an attempt on 
the lite of the Governor of Bengal during the Calcutta 
University convocation. All over Bengal revolutionär)’ 
grouj»s wen; formed, and their activities incrcasod to such 
an extent that it finally cuüninaled in the Chittagong 
uprising in 1930. 

Evcr since the first war of independente of India in 1857, 
the Indian pcople have beeil so systcinatically disarmed 
that raany nalioaalists in India and even inany rcvolu- 
tionarics wert doublful about the possibility of a success- 
ful armed insurreclioii of the disarmed Indian people, 
against a powerful adversary like the British Empire. But 
the uprisings in Chittagong and Peshawar and in many 
other places on a smaller Scale siiowcd clearly that not 
only was it possiblc, but that the wholc Indian Situation 
was rapidly dcvcloping to a Stage, wlien the quesiion of 
an armed rcvolution would soon bccomc the order of 
the day. 

Since the beginning of this Century the revolutionär)’ 
youths of Bengal, Bombay, the Punjab and the United 
Provinces have tried to organise svervt societics witli a 
view to collect arms and leam the manufacture of hand- 
grenades with an ultimate object of preparing for an 
armed insurrection on a wide scale. The Chittagong 
uprising was a partial materialisatioii of this long- 
cherished dream. 

Chittagong, at the Southern extremity of Bengal, being 
situated on the Southern bank of the river Karnafuli at a 
distancc of 12 miles from the sea, was already an impor¬ 
tant port in the I6the Century, vvhen the Portugucsc first 
coming there were so much struefc by its wealth that 
they gave it the name of Porto Grande. Chittagong has 
always becn a mccting-place of different pcople, such as 
the Bengake, Assamese, Burmese and Portugucsc, and 
this fador has imparted to it a special militant character. 
The construction of the Assam-Bengal Railway has 
fadhtated the transport of mcrchandise with Assam and 
Eastem Bengal for which the Port of Chittagong is the 
natural outlcL Vcssds of any size can procced up to 
Chittagong, which has now bccomc one of the five 
biggest ports of India, with a population of 100,000. 

Since the last Great War Chittagong has playcd a pro¬ 
minent pari in the Non-Co-operation Movement under 
the guidance oi Jatindra Mohon Sengupta, who becamc 
the leader of the Bengal Provincial Congress alter the 
death of C. R. Das. It also became one of the cliief 
ccntrcs of activities of the revolutionär)- youths in Bengal. 
Their plan was to attack the Government Arsenal situated 
in Chittagong, the biggest in Eastern Bengal, and seize 
all the arms and then carry on guerilla warfare until 
British rule was completely destroyed. For a long tinic, 
the cxccution had to be postponed, due to the niass 
arrests of the youths by the Government under the 
Bengal Ordinances. Besides, an adventurc of this nature 
required a careful training of the youths which was 
extreme!)’ difficult under the existing conditions. Not only 
the Government was extreniely vigilant, but hundreds ol 
the best and ablest of the revolutionaries had already 
becn imprisoned, and many of them had already bcen 
hanged on charges of political criine. The police force of 
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oder wegen politischer Verbrechen gehängt worden. Di- 
Polizei in Chittagong wurde um das Doppelte verstärkt, 
jedes verdächtige Haus wurde ständig überwacht, und das 
in Chittagong stationierte Militär wurde durch neue Regi¬ 
menter verstärkt. Und doch war die Organisation der 
Chittagong Revolutionäre so vollendet und ihre Ent¬ 
schlossenheit so «ross, dass sie alle diese unüberwindlich 
scheinenden Schwierigkeiten überwanden und sich in das 
Wagnis stürlzlen. Ihr Plan war, einen Osleraufstand zu 
organisieren, ähnlich wie damals in Irland. Am Abend des 
20. April 1030 erstürmte eine etwa ICO Mann starke 
Bande junger Revolutionäre, die mit Revolvern und Ge¬ 
wehren bewaffnet und in verschiedene militärische Grup¬ 
pen aufgctcilt waren, unter dem Kommando Surya Sens 
das Arsenal, den Bahnhof, das Postamt und einige andere 
Rcgierung8gebfiutlc. Dieser kühne Handstreich der Revo¬ 
lutionäre war so plötzlich und unerwartet, dass sic ihre 
unmittelbaren Ziele ohne «rosse Schwierigkeiten erreich¬ 
ten. Sic überwältigten die britischen Wachen und be¬ 
mächtigten sich einer grossen Menge Waffen und Muni¬ 
tion. 

In dieser Nacht was Chittagong in den Händen der Auf¬ 
ständischen. Am nächsten Morgen wurden in Mcfcster 
Eile neue Truppen in die Stadt entsandt. Nach einigen 
Zusammonstossen entkamen die Revolutionäre in die 
Berge, die ihnen liir die Durchführung eines Kleinkrieges 
für längere Zeit ein geeignetes Gelände boten. Doch dann 
gelang es der Regierung endlich mit Hilfe erheblicher 
Truppen, die Aufständischen zu um/ingcln und tokotfCR 
Aber trotzdem waren diese wenigen Revolutionäre ent¬ 
schlossen, bis zum Letzten zu kämpfen und sich nicht zu 
ergeben. Mit Maschinengewehren und Handgranaten 
kämpften sie külm gegen die britischen Truppen und 
brachten ihnen schwerste Verluste bei. Mehrere Monate 
lang kämpften sie so gegen eine überwältigende Über¬ 
macht. Drciviertcl der Revolutionäre gaben ihr Lehen im 
Kampf, die überlebenden führten diesen Kampf trotz 
Munlllonsmangcl fort. Nur einige wenige fielen in die 
Hände der Regierung, und zwar die Schwcrvcrwundctcn. 
Auch eine junge Studentin der Chittagong Universität, 
Sujnta Dasgupta, die zu den Aufständischen gehörte, 
nahm an diesen Kämpfen teil. Auch sie fiel im Kampf für 
die grosse Sache. Surya Sen, jener anfeuernde Führer der 
bengalischen Jugend, wurde nach einer schweren Ver¬ 
wundung von den Briten gefangen genommen und später 
gehängt. 

Der Chittagong Aufstand wird in der Geschichte des 
indischen Unabhängigkeitskampfcs immer ein leuchten¬ 
des Wahrzeichen sein. Der Regierung blieb c* jedoch 
immer ein Geheimnis, wie so wenige junge Menschen 
einen solchen Aufstand organisieren konnten. „Der Erfolg 
des Überfalls auf die Arsenale von Chittagong”, so heisst 
cs in dem Jahresbericht der Regierung „Indien 1930—31", 
„gab den terroristischen Umtrieben in der ganzen Provinz 
einen grossen Auftrieb und beteuerte die Phantasie der 
revolutionär gesonnenen jungen Leute” (S. 599). Be¬ 
stimmt wird dieses Beispiel die revolutionäre Jugend ganz 
Indiens immer ansporen. Chittagong zeigt wie Pcshawar 
an der anderen äussersten Grenze Indiens, dass überall 
in Indien die Vorbedingungen für geplante erfolgreiche 
Aufstände gegeben sind. Und die Zeit wird bald kommen, 
wo die revolutionäre Jugend Indiens in Stadt und Land 
genau so handeln muss wie jene kühnen hundert jungen 
Leute unter Surya Sen. 


Chittagong was doubled and every suspccted house was 
closely watched and the large military force garrisoned 
at Chittagong was reinforced by freslt regiments. And 
yd, the Organisation of the Chittagong revolutionäres 
was so perfect, and their determination so great, that 
they ovcrcame all diese insurmounlable difficuitius nnu 
plunged into the venture. Their plan was to orgnnise an 
Lasier uprisittg as happened in Irelaud. In the eveniny oi 
die 2U1I1 April, 1930, a band ul young revoiuliouancs, 
oi!ly aliout a hundred strong, artiicil witlt «uns ailii 
rcvoiveis, martoed out in dillereni gruups m military 
fonuation, under Ibc cominand oi Üurya Sen and altackcu 
Uh: Arsenal, Ute Uailway Station, die Post Ofttcc and 
othef Government buildings. This audacious and dantig 
act oi the revolutionär^ was so sudden and unexpccteu 
(Hat they achieved titeir immeüiate ubjects withotit inucii 
didiculty. They overpowered die liritish guards and 
carricd away a large quanlity ot arms and ammunitions. 

Für the whok night Chittagong was in die hands of the 
msurrcctionists. Ott die next mormng troops wer« nished 
in in to the ciiy. Alter kw clashes die revolutionarics 
got away into die mouiitnins, whicli olfered Ihem a 
favourablc terrain to carry on an active guerilla warfaru 
lor a considerabk tune. But by employing a large force, 
the Government managed to surround and insolale them. 
But in spitc of that thesc hnndlul oi revolutionarics were 
delcrmined to light to the last thnu to surrender. Willi 
machine-guns and bandgrenades they ölten feil in a iiiqsi 
daring manner upon «he British troops and inflicted 
severe kn»« on them. In this way tor several moiillis thoy 
fouglit agauist an ovcrwhclmingly superior force. Tlircc- 
fourtlis ol the revolutionarics thus gave their lives m 
Hghting. The rc*t, altl.uugl. ahOCt Of am.mm.tio.i, still 
carricd on the figlit. Unly a lew feil into the hands ol the 
Government — lliosc who were seriously woutidcd. Une 
girl Student ol the Chittagong College, named Sujata 
Dasgupta, wbo was one ol the insurrectionisls, *ook 
active pari all throughout the fighting. Stic was also one 
of those who feil fighting lor a noble cause. Surya Sen, 
that inspirmg Icackr of Bcngalee youtli, alter bclng 
seriously wounded, was capturcd by the British and was 
laterun banged. 

Tbc Chittagong insurreclion will always rcmaln as 
a signilicant landmark in the history ot the struggle for 
Indian indcpendcncc. It has, however, remained a 
mystcry to the Government, how such a brilliant insur- 
reetion coukl at all be organised by a bandful of youths. 
„ Tbc success of the Chittagong Armoury Raid", says the 
ycarly Government Report, India 1930—31, „gave a grea: 
impetus to the teriorist activitics throughout the Province, 
and fired the Imagination of revolutionary-minded 
youths" (p. 599). It will cerlainly always inspirc the 
revolutionär)’ youth ot the whole of India. Chittagong, 
like Pesbawar at the other extremity of India, shows the 
potentiality of organising successful insurrcctions 
throughout India. And the time is drawing ncarer when 
the revolutionär)’ youth of India, in every city and distric*. 
will have to act as did those hundred audacious youths 
under Surya Sen. 
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The Land. 


Das L 

Indien kann in Bezug auf Klima, Frachtbarkdt des 
Bodens, naliirliclie Grenzen, Waldhcsland, Bewässerung, 
mineralische Vorkommen, iisw. als eines der begünstigt- 
slen Lander der Well angesehen werden. Nur wenige 
andere L.'inder vereinigen alle diese Vorteile in sich, und 
darum ist Indien das Ziel so vieler Nunindeastamnic aus 
kälteren und unfruchtbaren Zonen gewesen, die anfäng¬ 
lich auf der einzigen Landroule im Nordwesten in das 
Land kamen und später im Mittelaller von der See her in 
Indien entfielen. Im Norden des Landes bildet die höchste 
Gebirgskette der Welt, der Himalaja, die Grenze, 
während im Westen, Süden und Osten liefe Ozeane seine 
Küsten umspülen und an der Süd- und Siklwcst- 
küsle sich hohe Berge erheben. Indien wird im Norden 
vom Indus mit seinen grossen und kleinen Nebenflüssen 
bewässert. Im Nordosten und Osten durchziehen Ganges 
und Jiiinna mit ihren Nebenflüssen die fruchtbaren 
Ebenen. Die (östlichsten Teile des Landes durchfH>s| der 
Brahmaputra, während in Mittel- und Südindieu Narbada, 
Tnptl, Oodnvnrl, Kklna, Kaveri, Mafcanodi, Tuugabfiadra 
und andere das Land bewässern. Indien umlasst ein Ge¬ 
biet von 4,7 Millionen Quadratkilometern und hat im all¬ 
gemeinen ein angenehmes Klima, das zwischen tropischen 
Zonen Im Süden und gemässigten Zonen im Norden 
schwankt. Das Land ist ein zusammenhängender Block, 
den auf allen Seiten natürliche Grenzen schützen und der 
eine fläche umfasst, die so gross wie Europa ohne das 
europäische Russland und Skandinavien ist. 

Dan Volk. 

Das heutige Indien kann nicht als übervölkert, wohl aber 
als dicht bevölkert bezeichnet werden. Einige Gebiete im 
Gangesdeila (Bengalen) sind zwar übervölkert, dalür 
sind aber die weniger fruchtbaren Teile des Landes, Zen- 
tralimllcn, Rujputnna, Kathiawnd, Dekkan. usw. nur sehr 
dünn besiedelt. Die letzte Volkszählung ergab eine Be¬ 
völkerung von 390 Millionen Menschen, etwa einem 
fünftel der Menschheit. Jeder fünfte Mensch ist also 
Inder. Man unterscheidet dabei zwischen den Indern 
dravidischcr und den Indern arischer Abstammung. Un- 
gclülir 280 Millionen gehören der hinduistischen Religion 
an, 80 Millionen sind Mohammedaner. Andere bedeutende 
Religionsgruppen sind die Sikhs, Buddhisten und Jams, 
die sich jedoch nicht wesentlich vom Hinduismus unter¬ 
scheiden. Parsen und Christen bilden nur ganz kleine 
Gruppen. Trotz dieser religiösen und rcligionsbcdingten 
Unterschiede fühlen sich die Menschen in erster Linie ab 
Inder. 

Aus dieser kurzen Betrachtung der ersten beiden Punkte 
ergibt sich, dass Indien ein fruchtbares Land mit einer 
zahlreichen Bevölkerung ist, dass diese Bevölkerung 
jedoch nicht ein Rassengemisch darstellt und daher die 
Voraussetzungen für die Bildung einer starken unabhän¬ 
gigen nationalen Einheit gegeben sind. 

Wir wollen nun zu dem dritten Punkt übergehen und 
untersuchen, ob Indien seine Bevölkerung aus eigenen 


ludia could bc considcred as one of tlic most favoured 
countiics ul the World wilh regard to climalic conditioilS, 
fertility oi the soil, natural boundaries, lorests, rivers, 
mineral wcallh, etc. Very lew otlicr countries liave all 
Ihese advantages gathered logether in one independent 
area, and this is why tliis Innd had been the aim ol ninny 
nomadic races from colder and uufruitfiil, barren zones. 
In the olden days, the invaders generally entvred through 
the only passable laud route in the norlhwest, and Inter, 
in (lic middle ages, lltey camc by sca. Tliis Innd is 
hordered by the towering, world’s higliest nioiintain 
ränge llimalaya in the north, in the west, south and east 
by deep occans, and in the Southwest and oii Ute south 
coast by mounlain rnnges. It is sumptuoiisly watered by 
the Indus wilh her live large and other small triltulnricf 
in the north, the Ganges and Juntna will) tlieir trilmtaries 
watering the lertile plains in the nortliensl and east, tlic 
great Brahmaputra the lar castern trncts and Narbada, 
Tapti, Godavari, Kistnn, Kaveri, Mahanadl, Tungabhndra 
and others the central and Southern parts ol Ute country. 
ludia covcrs an area ol 4.7 million km- and lins, oti tlic 
whole, an agreeablc dimatc ranging Irom tropicnl in the 
south tu temperato zones in the north. In short, tlic 
country is one unilied block witli natural protection Irom 
all sklcs covering an area ns large ns Europv, withoul 
European Russin and Scnndiunvia. 

The People. 

Indir, as it is to-day, cannot be cnlled au over-populalcd 
but surely a thickly populated country. Sonic ol the areas 
in tlic Ganges Delta and Bengal mighl bc considcred as 
over-populated, whcrcas the leas fruitlul nrcas ol Central 
ludia, Rajpntana, Kathiawnd, Dvccan, etc. arc sparely 
populated. The present populntion ol ludia, according Io 
rccent ccnsus reports, is 390 millions or one enn safely 
put i| as onc-fiftli ol the world populntion, menning every 
lilth man in this world is an Indian. All thcsc belong 
mninly to two definite races, namdy tlic Dravidian and 
the Arynn stock. About 280 millions out of thcsc arc 
followcrs ol the Hindu religion and about 80 million 
belong to the Mohamedan faith. Other prominent 
rcligious groups which do not much diller Irom Hinduism 
arc the Sikhs, Buddhists, and the Jams. To thcsc must 
bc added a very small group of Parsccs and Christians. 
Ir.spitc of these rcligious and rcligiously conditioncd 
social dilfertnces, which are common in almost all coun¬ 
tries of the world, all thcsc peoplc are conscious of being 
Indians. 

A cursory survey of the first and second points of our 
discussion sbows that India is a fruitful land witli a very 
substantial number ol population who arc not of a varied 
racial character and therefore have all the essential 
qualifications to form a strong independent national unit. 

Now !et us go over to the third point, that is if this land 
can feed and clothe its population from its own resources 
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INDIENS UNABHÄNGIGKEIT 


Mitteln kleiden und ernähren kann und ob es einen Über¬ 
schuss erzeugt, oder erzeugen kann, uui anderen Erfor¬ 
dernissen des nationalen Lebens zu genügen, denn das 
sind die fundamentalsten Bedürfnisse eines jeden Volkes 
und sie bilden die Grundlage einer zukünftigen Volks¬ 
wirtschaft und gewährleisten national • Entwicklung und 
Sicherheit. 

I>cr landwirtschaftliche Sektor. 

Indien hat nicht nur die Milliuiieuzahl seiner Bevölkerung 
zu ernähren, sondern es ist auch für den Export grosser 
Nahniiigsmittclineiigen nach anderen lindern verant¬ 
wortlich (9/10 seines Exports sind Agrarprodukt«). Um 
diese Aufgabe zu erlülkn, stehet Indien 2üK Millionen ha 
Land zur Verfügung, die sielt folgcndcrmasscii aufteilen: 
13 % Wald, 22% Ödland, 25% fruchtbares Land, das 
aber noch nicht bebaut ist (dieser l'iozentsalz kann sich 
m letzter Zeit etwas geändert haben, da grössere Be¬ 
wässerungsanlagen vollendet worden sind), 7 % Brach¬ 
land mul schliesslich 33% oder etwas mehr <88 IU> 
Millionen ha) helmutes Land. Wenn man die Wokigcblctc 
und «las Ödland - - etwa 35 '/< betadte Mstf, *» ergbt 
sich ein Ohcrsclmss von 32 % iruchibarem. bisher noch 
unbebautem Land (mögdelwrweke tat dieser ProzentMtz 
zugunsten des behauten Gebietes etwas geomkcn), der 
noch nutzbar gemacht werden kann nnd dann wesentlich 
zu unserm landwirtschaftlichen Wohlstand teitrageu 
wird. 

Die erwähnten klimatischen Bedingungen ermöglichen es 
dem indischen Bauern nicht mir, die verschiedensten 
Arten der für die betreffenden Klimazonen typischen 
Getreide nnzubanen, sondern er kann seinen Anbau den 
Wetlerbedlngungen anpassen, und in vielen Teilen Indiens 
kann sich der Bauer in Zeilen zu grosser Trockenheit mit 
Mixchfruchtnnban helfen. 

Im folgenden seien kurz <Bi Men OctnMeorten 

erwähnt, die der indische Bauer jahraus, jahrein mit 
seinen primitiven Werkzeugen auf dem erschöpften, kaum 
gedüngten Boden nnhaut. 

Kein: Reis ist das llauplnahrungsmitlcl der Mehrzahl 

der Bevölkerung, und wohl das ganze indische Volk isst 
Reis in irgendeiner Form mul in mehr oder weniger 
grossen Mengen. Die Rcisanbaiillächc beträgt 32 Mil¬ 
lionen ha, ein Gebiet so gm Finnland. Der 

Jahresertrag beläuft sich auf 30 Millionen Tonnen. 

Weizen: Weizen sieht an zweiter Stelle in der land¬ 

wirtschaftlichen Produktion Indiens, das seinerseits den 
dritten Platz in der Reihe der Weizen erzeugenden Länder 
der Welt ciniiimmt. 14 Millionen ha Anbaufläche ergeben 
jährlich etwa II) Millionen Tonnen. 

Hirse: — Indien produziert zwei Arten von Hirse, die 
unter den Namen „Jowar" und „Bajra" bekannt sind und 
in erster Linie zur Deckung der Eigenbedarfs dienen, da 
Hirse in gewissen Gegenden das Hauptnahrangsmittel der 
ärmeren Bevölkerung darstellt. Die Anbaufläche beträgt 
15 Millionen ha, was der Gesamtfläche Belgien,, und 
Bulgariens entspricht. Jährlich werden 9,5 Millionen Ton¬ 
nen erzeugt. 

Mais: — Mit 2,5 Millionen ha Anbaufläche nnd einem 
Jahresertrag von 2 Millionen Tonnen steht Mais an 
sechster Stelle der landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
Indiens. 


and has a surplus, rcspectively can havo a surplus, to 
takc care of other needs of iis national life. These arc 
tlic fundamental needs of every pcoplc nnd form (he 
basis of future national economy, national development 
and natknial sccurity. 

The Agricultural sector. 

India has beeil rcsponsible for tlie export ot a very sub- 
stantial quantity of agricultural producls Io other coun- 
tries of tlic world, 9/10 of her cxporls being agricultural 
Products, and at tlie samc time provides food to her 
teeming millions. To grow all this, India has 2C8 million 
ha land, out ol whicli about 13% is forest, about 22% 
is considered to bc barren, about 25% cultivable land, 
whicb has not yct beeil brought uuder plough (this per- 
ccntagc iiiight hnvc undergonc some ehnnges in later 
days sine« some large Irrigation Scheines werc com- 
pleted), 7 % lallow areas and 33 % or now «tlic '»«»re 
(88-100 million ha) eultivated area. When going tluough 
thesc figures onc should remember tlial if we werc I«» «-ake 
away from tlie total area tlic forestland and the com- 
ptafdy barm tracta, whlch coatat to about 35%, wc 
hm0 still a Mibst.niti.il surplus of 32% of still «intulli- 
vated cultivable wnstc (whicli inight liavc beeil reduccd 
in favour of tlie eultivated areas) whicli we can bring 
imder plough and conscqucntly add considcrnbly to our 
agricultural wealtli. 

The nloremcntioiied climatic condltions do not only help 
the Indian farniei tO ptOtfUCO variateil typ» « cr ®J* 
typic.il to those climatcs, but he can thereby nujust ms 
producc to the wenther condition», and in niany nrc.is 
tlic farmer can obtain some yicld of mixed crops in w 
event of scanty rains. 

Wc »hall takc hcre into considcration the main food crops 
which the Indian farmer grows, from ycor «o W w,,l ‘ 
his own primitive methods fron, (he tired soll, will» hardly 
any manure. etc. 

Rice:- Rice could bc callcd Ihc staple food of a great 
majority of the population. and aln.ost all the pcople of 
India eat ricc in some form in small or great cpmnht.es. 
The total eultivated area under ricc crop is 32 rniUion lia, 
an area as large ns Finnland. The total yicld is JO million 
Ions. 

Whcat: — Whc.it takes the sccond place in the Indian 
agricultural industry. and Ihc third in Ihc whcat producing 
countries of the world. The area linder whcat cultivalion 
is about 14 million ha, witli a yicld of about 10 million 
tons. 

Mil leis: — Millets arc producetf in two varietics 
known as „Jowar" and „Bajra" and arc mostly for home 
coiisumption, forming the main food of tlic poor in some 
areas. The area under cultivalion is 15 million ha, cqunl 
Io the area covcred hy Belgium and Bulgaria together. 
The yicld is 9.5 million tons. 

M a i z e: Maize takes the sixth place in Indian agricul¬ 
tural industry witli an area of 2.5 million ha and a yield 
of 2 million tons. 
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INDIA'S COMPLETE INDEPENDENCE 


Gerste: — Die Anbaufläche von etwa 2,6 Millionen ha 
ergibt jährlich ca. 3 Millionen Tonnen Gerste. 

Hülsenfrüchte: •— Diese werden im ganzen Lande 
angebaut, und zwar gibt es 10-12 verschiedene Arten, die 
eine nahrhafte und gesunde Ergänzung der vegetarischen 
Kost darstellen. Auf einer Anbaufläche von IS Millionen 
ha werden jährlich etwa 7 Millionen Tonnen Hülsen- 
friiclue geerntet. — Darüberhinaus werden pro Jahr noch 
etwa 10 Millionen Tonnen anderer Getreidearten produ¬ 
ziert. 

Ebenfalls von grosser Wichtigkeit für die vegetarische 
Kost der Mehrheit des Volkes sind die ölhaltigen Früchte. 
Es seien hier vor allem Erdnuss, l.einsam, Kokosnuss, 
Kaps und Senf genannt. Etwa 7 Millionen ha, d.h. ein 
Gebiet von der Grösse Hollands und der Schweiz, werden 
mit Ölfrüchten bebaut. Der Jahresertrag beläuft sich auf 
etwa 4 Millionen Tonnen. In letzter Zeit hat man die 
Anbaufläche für Erdnüsse und Leinsamen beträchtlich 
erweitert, da die Ausfuhr dieser ölhaltigen Früchte gute 
Gewinne verspricht. 

Einige Millionen Hektar Gartenland dienen dem Anbau 
von Obst und Gemüse, die je nach den klimatischen Be¬ 
dingungen der Gegend in grosser Mannigfaltigkeit ange¬ 
baut werden. 

Neben diesen Erzeugnissen des Bodens, die die Er- 
nährungsgrundlagc der 390 Millionen Inder bilden, bringt 
die indische Landwirtschaft noch andere für die Er¬ 
nährung des Volkes wichtige Produkte hervor, und zwar, 
Milch, Milcherzeugnisse und Fleisch. Der Inder isst im 
allgemeinen gern Fleisch, kann es sich jedoch häufig 
finanziell nicht leisten. 

Wichtig für die Ernährung des Volkes ist auch der Fisch. 
Sowohl Süss- als auch Salzwasserfische gibt es im Über¬ 
fluss. 

Schon in früheren Zeiten wurde in Indien Zuckerrohr 
angebaut und Rohzucker für den Inlandbedarf hergestellt. 
Seit 1932 ist der Zuckcrrohranbau stark erweitert worden, 
und heute umfasst die Anbaufläche bereits 1,5 Millionen 
ha. Der jährliche Ertrag beläuft sich auf etwa I Million 
Tonnen raffinierten und 6 Millionen Tonnen Rohzucker. 

Selbst mit den jetzigen, in vieler Hinsicht primitiven 
Produktionsmethoden, für die allein die britische Herr¬ 
schaft verantwortlich ist, kann die zunehmende indische 
Bevölkerung mit ausreichender Nahrung versorgt werden, 
vorausgesetzt, dass es gelingt, die unverantwortliche 
Ausfuhr 7 .ii stoppen, die Produktion zu regeln und Ver¬ 
luste zu vermeiden, die infolge unzulänglicher Lagermög¬ 
lichkeiten entstehen und Millionen von Tonnen dem Un¬ 
geziefer preisgeben und sie für den Menschen ungenies¬ 
bar machen. Gelingt es, diese Hindernisse zu beseitigen, 
dann kann Indien sich selbst versorgen und ist in Zeiten 
des Krieges nicht auf Unterstützung und Einfuhr von 
aussen angewiesen. 

Bisher haben wir nur diejenigen landwirtschaftlichen 
Produkte erwähnt, die unerlässlich fiir die Ernährung des 
Volkes sind und die Grundlage aller anderen Wirtschafts¬ 
zweige bilden, auf denen sich das zukünftige freie Indien 
aufbauen wird. Im folgenden wollen wir uns nun einem 
anderen Teil der landwirtschaftlichen Produktion Indiens 
zuwenden, der von gleicher Bedeutung ist, da er erstens 


Barle y: — The aren under cultivation is about 2.6 
million ha with an approximate yield of 3 million tons. 

P ti i s e s: — These are of very many varieties and are 
produced all over lndin. Thcy are of 10 12 different 
kinds and cotild bc considcred ns very nourishing and a 
hcalthy supplementär)' food for vegetarians. The area 
ander cultivation is nbout IH million willi a yield of 
ahout 7 million tons. To tliis we must add about 10 
million Ions of other corn crops. 

Of great ntiiricious value and very essential fo substari- 
lintc the vegetarian diet of Ute majority of the pcople 
are the oil seeds. Very important nmongst these are 
ground mits, linseeds, eoco-nuts, rape and mustard. The 
total area tnicler cultivation for all kinds of oil seeds is 
about 7 million ha or an area as large as Switzcrland and 
Holland together, whicli yields ahout 4 million tons of 
seeds. Of late, larger aroas were faken under cultivation 
for ground mits and linsced. The samc were meant for 
export trade, as thcy promised (iterative prices. 

In addition to these a fcw million ha of Land could ne 
termed as gnrdenland ofr vcgetables and gardett fruits, 
of whicli flierc is a very great variety according to the 
climatie conditions of the different placcs. 

Apart front these purely agricultural products whicli form 
tlic mainstay of nourishment of the 390 million Indians, 
there are otlier important things, whicli add to our 
nourishment and are to a great extern dependent on 
agiiculturc. These are milk, milk products and meat. 
The majority of the Indian popiilntion is meat-eatcr and 
if thcy do not eat it, it is bccause thcy cannot afford it. 

Anotlicr important arficle that adds to our food stipply 
is fish, sweetwatcr and saltwater fish, of whicli there is 
a great abundancc. 

India lins nlways grown sugar canc and made raw sugar 
for home consumption. The cultivation lins enormotisly 
developed since 1932. The present area under cultivation 
is 1.5 million ha, whicli gives enougli cane to manufac- 
ture ahout 1 million ton of refined sugar and 6 million 
tons of raw sugar. 

Even witli the present, in somc rcspect primitive, methods 
of production, for whicli only the British rule is respott- 
sible, wc can feed well the considcrably incrcased Indian 
Population, provided, we can stop the wanton export, 
regulnte the production and avoid wastagc due to 
inadequate storing possibilities, whcreby thousands ol 
tons are eaten awny by insects and rats or become nnfit 
for human consumption. Tliis means that India, as it is 
to-day, can feed herseif und exist without any outside 
lielp in time of war. 

Wc have dealt so far with only such agricultural products 
whicli are of fundamental importance to our food 
economy and form the backbone of every other economy 
npon whicli the structure of Free India will be built. We 
sliall now consider the otlier pliase of India’s agricultural 
production, whicli is cqually of very great importance as 
it takes care of the clothing of the people in tlic first 
place and secondly, adds to our national wealth as it 
comprises very important nrlicles of export whicli the 
forcign countries very bndly nced, and whicli, at the same 
time, supply us with very important raw materials for our 
national industry. Tliis second group consists mainly of 
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die Bekleidung der Bevölkerung sicherste!!! und zweitens 
zur Vergrösscrung des Staatseinkommens beitragt. Denn 
dieser Zweig der Landwirtschaft umfasst für das Ausland 
wichtige Exportartikel und ausserdem die für unsere 
eigenen Industrie benötigten Rohstoffe. Es handelt sich 
um Baumwolle, Jute und Hanf. Die Anbaufläche für 
Baumwolle beträgt C, Millionen ha mit einem Jahresertrag 
von 4,85 Millionen Ballen zu 100 Wund, die für Jute 
I Million ha mit einem Jahresertrag von 8.50 Millionen 
Ballen zu 400 Pfund. 

Die drifte Gruppe der landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
umfasst Gewürze, Arzneiwaren und Genussmittel. Als 
wichtigste sind hier Tee, Kaffee und Tabak zu nennen. 

Dieser Reichtum unserer Landwirtschaft macht uns vom 
Ausland unabhängig, eine Tatsache, um die uns manches 
Land beneiden wird und auf die jeder Inder stolz sein 
sollte. Das allein beweist schon, dass nicht Indien Eng¬ 
land, sondern England Indien braucht. 

Die landwirtschaftliche Anbaufläche Indiens beträgt, vor¬ 
liegenden Statistiken zufolge, etwa 100 Millionen ha. 
Infolge primitiver l’roduklioiismcthodcn, unzureichender 
Bewässerungsanlagen mul mangelhafter Pflege des 
Bodens werden nur'sehr niedrige Erträge erzielt. So ist 
z.B. im Vergleich zu den USA und Ägypten die Baum- 
wollproduktion um 50 oder 25 % und die Zuckerproduk¬ 
tion im Vergleich zu Cuba und Java um 1/3 oder I/O 
niedriger. Deutschland erzeugt drei mal mehr Weizen, 
und Ägypten, Japan und Italien ernten auf I ha 50, 125 
und 150% mehr Reis als Indien. Die Fremdherrschaft, 
die nur an der Ausbeutung des Landes interessiert war. 
kümmerte sich nicht tun diesen lebenswichtigen Zweig 
der indischen Volkswirtschaft, denn es genügte ja, wenn 
das Volk eben gerade genug hatte, um dahiuvegetieron 
lind die von ihm verlangte Arbeit tun zu können. Wenn 
aber trotz der ungenügenden Transport- und Lagerver¬ 
hältnisse ein Überschuss erzielt wurde, so wurde er 
exportiert, anstatt für die Regenzeit cingclagert. Das freie 
Indien aber blickt zuversichtlich in die Zukunft. 50% 
mehr Land können noch bebaut werden, der Ertrag kann 
durch Einsatz besserer Gerätschaften, Verwendung bes¬ 
serer Düngemittel, Ausbau der Bewässerungsanlagen und 
Ausnutzung der äusserst günstigen klimatischen Verhält¬ 
nisse verdoppelt oder verdreifacht werden. Angesichts 
dieser Möglichkeiten müssen wohl auch die überzeug¬ 
testen Pessimisten zugeben, dass Indien sowohl im Frie¬ 
den als auch im Krieg seine Bevölkerung ernähren mul 
darüberhinaus auch noch einen Überschuss für den 
Export produzieren kann. 

Wir wollen nun untersuchen, wie weit die indische 
Industrie entwickelt ist, da wir ohne diese im Konkurrenz¬ 
kampf der technisch hochentwickelten Länder nicht be¬ 
stehen können. Lange Zeit konnte Indien zur Entwicklung 
seiner Industrie von den Vorteilen der modernen Technik 
keinen Gebrauch machen, da England Indien einerseits 
zum Absatzmarkt fiir die Erzeugnisse seiner Industrien 
und andererseits zum Rohmaterialproduzenten für die 
britischen Fabriken machen wollte. So konnten sich in 
Indien moderne Industrien nur langsam entwickeln. Trotz¬ 
dem aber musste England im Laufe der Zeit infolge des 
von der indischen Nationalbcwegimg aiisgcühteii 
Druckes, auf Grund gewisser wirtschaftlicher Schwierig¬ 
keiten, die in England zur Bevorzugung der Maschinen¬ 


cotton, jute and hemp. The area under cultivaiion of 
these very vahiable materiats is: 

Cotton: approxiinate area under cultivation Ö million ha 
yicld 4.85 million bales of 400 Ibs. 

Jute: approxiinate area linder cultivation I million ha 
yicld 8.50 million bales of 400 Ibs. 

The third group of the agricultural production consists of 
spiccs, drugs, and narcotics. Very important amongst 
these arc tea, coffcc, and tobacco. 

Wilh this wc can very happily dose the agricultural 
sector of wliicli every Indian sliould be very proud and 
for wliicli every foreign nation wonld only envy us. This 
in itself is eiiough to show the worltl »hat ii is not the 
Indians thnt need Brilain, but it is Brilain (hat needs 
India. 

Lei us now draw your pnrlicular attention to the fact 
Ihat all, that is stated above, is wliat India produces 
to-day, according lo the statislics available, in an area 
of about 100 million ha, wilh primitive meihods of 
production, undeveloped irrigation System, withoiit proper 
maniiriiig or care of (he soil. This resulls in very poor 
nckerngc yields wliicli arc, for example, as low as one- 
half or one-foiirth in the casc of cotton as comparcd 
to the yields in USA and Egypl, in the casc of sugar 
one-third or one-sixth of the yields of Cuba and Java, in 
casc of wheat only one-third as compared to Germany 
and Egy|it, Japan and Italy produce on I ha 50%, 125%. 
and 150% more ricc than India. The alien Government, 
only intcrcsted in exploiting the country. did not care to 
improve this vital brauch of Indian national cconomy. 
For tlicm it was eiiough if the people could get only so 
miich as to vegetate and die working for iliem. If. per 
Chance, Ihore happened to be any surplus inspite of the 
niismnnagcment as regards transport, storagc, etc., men- 
tioneil before, the samc was exported, instead of being 
storeil for rainy days. But all this makes Free India look 
more hopefnlly in the futiire. What a bright perspective 
opens before nur eyes when we see Ihat therc is siill 
50 % more land that could be conveniently brougth under 
plough, that the yields of our soil could still be doubled 
or trcblcd by using heiter implements and bctler niaiiure, 
by irrigation and by taking ad van tage of the rnost favour- 
able dimatic conditions. Wc think, aller seeing these 
possibilities, even tliose very pessimistically inclined will 
have to admit Ihat India can feed her mitlions well in 
peacc or in war and can always have enoiigh surplus 
for others. 

So far we have dealt only wilh the agricultural sector of 
our national cconomy, and now we sliall see how far the 
industrial sector is developcd, ns withoiit that we sliall 
not be able to hold mir own in the modern race of nations 
wliicli arc higlily niechaniscd. II is true that, for a very 
long time, India could not tnlcc any advantage of the 
modern techniqiie to advnncc her Industries, as Brilain 
wanted to make her a subslantial consumer of ils 
industrial products and supplicr of raw material to British 
Industries. The progress of modern Indian indiistrics was, 
therefore, very slow, as it lind to spring over many a 
barricr errected by the British. Ilowevcr, in !h • emirse of 
time und due to the constnnt pressure hroughl about by 
the Indian National Movement, certain economic «listtir- 
bances in England wliereliy niachine industry lind to be 
given preference over the other industries, and intcrnalio- 
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Industrie führten und infolge von Störungen in der inter¬ 
nationalen Wirtschaft, die zur Entwicklung bestimmter 
Industriezwiege in den Empireländern führten, dem indi¬ 
schen Kapital gelegentlich Konzessionen zur Errichtung 
bestimmter Industrien erteilen, wobei jedoch darauf ge¬ 
achtet wurde, dass diese den eigenen Industrien nicht 
gefährlich wurden. Auf diese Weise konnten die mechani¬ 
sierten indischen Industrien im Laufe der letzten 65 Jahre 
zu einer beachtlichen Stellung im Osten gelangen. Zieht 
man aber die Bevölkerung Indiens und seine wertvollen 
Rohmaterialquellen in Betracht, dann erkennt man, dass 
die Entwicklung der Industrien sehr gering ist und bei 
weiten nicht zur Deckung des Inlandbedarfes ausreicht. 
Das aber darf diejenigen, denen im freien Indien die Auf¬ 
gabe zufällt, die Industrie aufzubauen und zu organisie¬ 
ren, nicht entmutigen. Im Gegenteil, sic können mit 
Freude an die Arbeit gehen und mit dem systematischen 
Ausbau auf breiter nationaler Grundlage beginnen, denn 
auf allen Gebieten ist bereits ein Anfang gemacht, und 
glücklicherweise sind keine Industrien mehr um des 
privaten Vorteils willen und ohne Berücksichtigung der 
Volkswirtschaft errichtet worden. 

Neben der unfreundlichen Haltung der fremden Regie¬ 
rung, die in erster Linie auf das Wohl der eigenen In¬ 
dustrien bedacht war, war vor allem die zu geringe Kauf¬ 
kraft des Volkes dafür verantwortlich, dass die indischen 
Industrien im Laufe der Entwicklung keine günstigeren 
Ergebnisse erzielen konnten. Die Käufer der Industrie¬ 
erzeugnisse wohnten in den grossen Städten und bildeten 
nur einen kleinen Bruchteil der Gesamtbevölkerung. Für 
die Entwicklung der Industrie aber war es unerlässlich, 
jene 70 —60 % des indischen Volkes als Käufer zu be¬ 
kommen, die in etwa 700.000 Dörfern leben, wenn ein 
grosszügiger Aufbau und Ausbau vorgenommen werden 
sollte. Im grossen und ganzen lässt sich aber doch sagen, 
«lass der von den indischen Industrien bis zum Ausbruch 
des gegenwärtigen Krieges erreichte Stand und einige 
wesentliche Veränderungen während des Krieges ein 
durchaus befriedigendes Bild ergeben. Im folgenden sollen 
mm zunächst die Industrien behandelt werden, die das 
zu verarbeitende Rohmaterial aus der Landwirtschaft be¬ 
ziehen, und dann diejenigen, die auf anderen Rohmatcrial- 
quellen fussen. (Fortsetzung folgt.) 


nal economic troublcs which forced tlic development of 
certain Empire industries, England lind to condesccnd 
from time to time and makc concessions to Indian Capital 
to establish certain industries in the country, which would 
not bc directly dctrimental to ils own honte industries. 
Thus the rnechaniscd Indian industries nttained in the 
coursc of the last 65 years a fairly important position in 
the East. Ir wc take into consideralion India's populntion, 
the valnable resoiirces of raw material at her disposal, 
we shall come to the conclusion that the growth of the 
industries was decidedly very poor and is not at all 
sufficknt to satisfy the needs oi the country. But tltis 
need not frigiden and dishearten those who will bc called 
upon to build up and organise the industrial economy 
of Free Inrfia. On the contrary, they should be only too 
happy to sec that India is fairly well initiated in the 
varions branches of industries and fortunafely no more 
industries were built in a disorderly manner without nny 
considcration to the national economy, but only for 
private benefits, and that they can now systematieally 
plan, develop and direct the industries in India on broader 
national lines. 

Apart from the unsympathctic attitude of the foreign 
Government which was principally intercstcd in the well- 
being oi her home industries, another rvason why the 
Indian industries could not show those favourable results 
in the course of development lies in the fact that tlic 
buying power of the masses was too low. As a matter of 
fact, the Consumers of the industrial producls werc 
resideats of larger cüies and towns who formed but a 
very small percentage of the Indian population. For the 
growth of industries, it was of priniary importante to get 
the 70—80% of India’s population that lived in about 
700.000 villages as their clients. Only then was it possible 
to plan a profitable large-seale industry. At any rate, the 
Stage which industries in India nttained tili the outhrenk 
of this war, and somc substantial changes which these 
industries might have undergone in tlic coursc of the war, 
could be considered as satisfactory. We shall deal here, 
in short, with a few of the most important industries. 
Fhstly, wc shall mention those industries for which 
agriculturc serves as basis of raw material and then the 
other industries which reccive their raw material from 
other sources. (To bc continued.) 


Hindustani - die lingua franca für Indien. 

Hindustani - lingua franca for India. 

Guru Lai 


(Überseizung.) 

Die provisorische Regierung des freien Indien hat be¬ 
schlossen, Hindustani zur amtlichen Sprache Indiens zu 
erheben. Denjenigen, die mit dem indischen Sprachpro- 
hlem vertrant sind, wird diese Nachricht keine Über¬ 
raschung sein, denn seit den letzten 50 Jahren der indi¬ 
schen Nationalbewegung wurde es immer offensicht¬ 
licher, dass Hindustani dereinst die lingua franca Indiens 
werden würde. 

Bin oft angeführtes Argument der britischen Herrscher 
ist, dass Indien schon seiner vielen verschiedenen Spra¬ 
chen wegen nicht als eine Nation angesehen werden kann 


(Original.) 

The Provision al Government oi Free India has decidcd 
that Hindustani bc adopted as the official languagc ol 
India. Those who are acquaintcd with the languagc Pro¬ 
blem of India will not bc surprised at this news, for it 
was obvious from the last 50 years movement of the 
Indian nationalists that Hindustani would evcutually 
bccome the lingua franca of India. 

One of the arguments put forward 1»y the British rulers is 
that India has so many different languages and, therefbre, 
she cannot be regarded as a nation. It is truc to a certain 
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Bis zu einem gewissen Grade ist tatsächlich die gemein¬ 
same Sprache ein wichtiger Bestandteil der Nationalität, 
aber ein unerlässlicher Faktor ist sie deswegen noch 
nicht. Die Schweiz hat zum Beispiel drei amtliche Spra¬ 
chen, und ein anderes kleines Land, Belgien, zwei Und 
trotsdem gelten diese Länder als Nationen. Scheint es in 
diesem Lichte gesehen aber nicht ganz natürlich, dass 
Indien, das so gross v/ie Europa ohne Russland und be¬ 
völkerter ist, eine Anzahl Sprachen besitzt? .Man kann 
doch aus diesem Grunde Indien nicht das Recht abspre¬ 
chen, als eine Nation angesehen zu werden. 

Dem Indian Census Report zufolge gibt es in Indien 225 
Sprachen. Durch einfaches Zusammenzählcn aller Orts¬ 
dialekte als Sprachen gelangten die britischen Beamten 
zu dieser hohen Zitier. Bei einem derartigen Vorgehen 
lassen sich auch in europäischen Ländern wie in Gross- 
britannien, Frankreich, Deutschland, Spanien, Italien oder 
jedem anderen Land viele Sprachen feststellen. Indien hat 
tatsächlich nicht mehr als 10 Hauptsprachen mit eigener 
Literatur und Schrift, die über ganz Indien verteilt sind. 
Doch das Vorhandensein mehrerer Sprachen hindert In¬ 
dien nicht an der Einführung einer lingua franca, zumal 
eine der in Indien gesprochenen Sprachen, nämlich Hin- 
dustani, sich zu diesem Zweck gut eignet. Es sei hei 
dieser Gelegenheit daran erinnert, dass alle Sprachen in 
Nordindien wie Hindi, Mnrhatti, Gnzrati, Punjabi, Bengali 
und Oriya aus dem Sanskrit entstanden sind und daher 
nicht nur grosse Ähnlichkeiten im Wortschatz sondern 
auch im grammatikalischen Aulhau aufweisen. Der Unter¬ 
schied zwischen Hindi und Bengali ist zum Beispiel weit 
geringer als der zwischen Französisch und Italienisch. 
Auch die südlichen oder dravidischen Sprachen wie 
Tamil. Telegu, Kanarese and Malayalam sind, obwohl sie 
ursprünglich auf eine andere Sprachgruppc zurückzu- 
ffihrcn sind, stark vom Sanskrit, der Ursprache aller Hin¬ 
dus und Buddhisten, beeinflusst worden. Diese Tatsache 
hat den indischen Nationalisten die Einführung einer 
gemeinsamen Sprache für ganz Indien erleichtert. & Ibst 
ein amtlicher Bericht gibt zu. dass „die Hauplsprnchcn 
Nord- und Mittclindiens eine gemeinsame Grundlage 
haben, die eine gegenseitige Verständigung ohne be¬ 
wusste sprachliche Umstellung ermöglicht und den Weg 
zur Schaffung einer lingua franca in Indien ebnet.“ (In¬ 
dian Year Book. 1037-38, S. -13.) 

Hindustnni — diese gemeinsame Sprache Indiens — ist 
eine Mischung aus Hindi und Urdu. Hindi und Urdu 
weisen die gleiche grammatikalische Struktur und einen 
im Grunde gleichen Wortschatz auf, sie unterscheiden 
sich lediglich dadurch, dass Hindi in Sanskrit Schrifizci- 
chcn geschrieben wird und eine grosse Anzahl von 
Sanskrit-Wörtern verwendet, während Urdu, das von den 
iMogliuls bei Hof, in den Soldatenlagern und Bazaren 
cingeffifirt wurde, in persischen Buchstaben geschrieben 
wird und über viele arabische und mohammedanische 
Wörter verfügt. Die Hindustani-Sprachc ist sehr verein¬ 
facht worden, und die meisten schwierigen Hindi- und 
Urdu-Wörter wurden nicht mit in diese Sprache ange¬ 
nommen. Hindustani ist eine sehr lebensfähige Sprache 
und ein echtes Produkt der Vermischung von Hindu- 
und Moslem-Kultur. Schon ist diese Sprache die Mutter¬ 
sprache von nahezu NO Millionen Indern, sowohl Hindus 
wie Moslems, und Nord- und Südinder verstehen und 
lernen sic gleich leicht. 


extent that a common languagc is an important dement 
of nationality. But it is ccrtainly not an indispensable 
racior. Switzcrland has threc officiai languages. Another 
small nation, Belgium, has two. And yct they are con- 
skicred ns nations. It is quitc natural, liowcvcr, that Indin, 
which is as big as Europe (minus Russin) and morc 
populous, should liavc a number of languages. Therefore, 
the nationhood of India cannot he denied only on this 
ground. 

According to the Indian Census Report there are 225 
languages in India. This figurc has been arrived at by the 
British officials by simply adding up all the local dialects 
as languages. Tafcen in that scnsc. in nach country oi 
Europe, Great Britain, France. Gcrmany, Spain, Italy or 
any other, there are Stores of languages. As a matter of 
fact, India has not morc iliau ten principal languages 
with literaturc and script of their own and which cover 
the whole of India. 

Howcvcr, the fact of liaving several languages tloes not 
provcnt India from introducing a lingua franca, cspecially 
s« when there is a language in India, namely Hindustani, 
which can he used for the pnrpose without great diffi- 
culty. It has to be remembered that all the languages in 
Norlhern India. such as Hindi. Mnrhatti, Gnzrati. Punjabi, 
Bengali, and Oriya liavc originated from the Sanskrit. 
Not onlv most of the essential vocahulary in all these 
languages are morc or less the same, but their gramma- 
tical structure also does not differ very much. The diffe- 
rence bclwcen Hindi and Bengali, for instancc, is muoli 
less thmi tlnt between Frcnch and Italian. The Southern 
or Dravidian languages, such as Tamil, Telegu, Kanarese, 
and .Malayalam. allhuugli belonging in origin to a diffe¬ 
rent group, have also been greatly iufluenccd by the 
Sanskrit, which was the original languagc «>f all the 
Hindus and ßuddhists. This is the basic factor which has 
htlpvd the Indian nationalists to adopt a common lan¬ 
guage for the whole of India. Even an officiai report 
admits that „there is a common element in the niain 
languages of northern and central India which renders 
their Speakers, without any great conscious change in 
their specch, mutually intelligible to onc another, and this 
common basis already forms an npproach to a lingua 
franca in India." (Indian Year Book, 1937-38, p. 43.) 

This common languagc of India in callcd Hindustani, 
which is a mixturc oi Hindi and Urdu. In both, Hindi and 
Urdu, the grnmmatical structure and the basic vocahulary 
arc the same; the only differente is that Hindi is writtcn 
in Sanskrit charactcr and a large number of Sanskrit 
words arc used, while Urdu which was introduced by Wie 
.Moguls in courts, camps and bazaars, is writtcn in 
Persian charactcr and a large number of Arabic and 
Persian words are used. The Hindustani languagc has 
been very much simplified and in it most of the difficult 
words of Hindi and Urdu liavc been eliminated. It is a 
languagc which has great vitality and is a verkable pro- 
duct of the fusion of Hindu and Moslem culture. It is 
already the mother-tonguc to ncarly NO million peoplc, 
both Hindus and Moslems, of India and is very easy to 
learn and also easilv understandablc both, by Northerners 
as well as by Southerners. 
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Bis vor nicht allzu langer Zeit war die englische Sprachc 
mehr oder weniger die einzige VerstämJigungsiuöglicbkeit 
zwischen den gebildeten Indern ans den verschiedenen 
Gegenden Indiens. Ls sei hier erwähnt, dass einige Inder 
ein ausgezeichnetes lüigliscli gesprochen und geschrieben 
haben. Vivekanantia, ln göre, Gandhi, Neluu, Iran Saro- 
jmi Naidn, Dlian üopnl Mukerji, Kadhakiishoan usw. 
waren Meister des englischen Stils. Aller Lngliseh ist eine 
Sprache, die den Indern von einer fremden Herrscher” 
Schicht aiifgexwunngcn wurde, und ausserdem wird es 
nur von einigen wenigen (jebildeten gesprochen und ver¬ 
standen. Ls liegt daher auf der llaml, dass Lngliseh 
niemals diu Sprache der indischen Massen werden kann. 
Die gemeinsame Sprache der indischen Massen kann nur 
lliudiistaiii sein, und daher kam der Nationalkongre» 
nach jahrelangen Erörterungen zu dem Entschluss, Hin- 
duslaui zur amtlichen Sprache Indiens zu machen. Zwei 
Faktoren haben vor allem dazu beigelragen, llmdusiam 
in ganz Indien volkstümlich zu machen. Erstens der 
Nalionalkoiigress, dessen Führer die Notwendigkeit einer 
einheitlichen Sprache schon lange eiugcsehcn hatten und 
die Verbreilung der Ilindustani-Sprache im ganzen Uncle 
forderten. Mahatma Uamlhi, Maulana Azad, Nehru, Bose, 
Malavya und viele andere Italien ihre Öffentlichen An¬ 
sprachen meistens in einem einfachen Hindustani, und 
diese I atsache hat im besonderen Masse zur Verbreitung 
dieser Sprache beigelragen. Vor einem Jahrzehnt etwa 
fasste dann der Kongress den Beschluss, Hindustani als 
die lingua fronen Indiens cinzuliihrcn. Seit jener Zeit 
haben die Kongrcssfllhrer und -mitglieder es sich zur 
Aufgabe gemacht, ihre Reden mil Öffentlichen Veran- 
slaltungen in Hindustani und nicht in Englisch zu halten. 
Das heisst natürlich nicht, dass die provinziellen Sprachen 
vernachlässigt werden sollen. Wenn Sulihas Chandra 
Bose /um Beispiel vor einer bengalischen Zuhörerschaft 
Hprlclll, gebraucht er natürlich seine Mtiitei'pr.ichv 
Bengali. Und wenn Gandhi, Azad oder Nehru auf einer 
bengalischen Versammlung reden, wählen sie eine ein¬ 
fache Form des Hindustani, das von jedem Bengalen 
verstanden wird. Genau so bedient sich Bose, wenn er in 
anderen Provinzen spricht, des Hindustani, das er ebenso 
fliessend spricht wie Bengali und Englisch. 

Als der Kongress im Jahre ll»37 Ministerien bildete, war 
einer seiner ersten Schritte die Einführung von Hindustani 
als l'flichtsprache in den Schulen. Für die Vereinigten 
Provinzen, Biliar und die Zeiitralprovinzcu bedeutete das 
natürlich kein Problem. Aber selbst die Ministerien von 
Madras, Bombay and Orissa nahmen diese Massnahme 
mit Begeisterung auf. Wie schon vorher erwähnt gehören 
die südlichen Sprachen zur dravidischen Gruppe und sind 
nicht aus dein Sanskrit entstanden. In Madras und ande¬ 
rem Gegenden Südindiens stiess daher die Verbreitung 
von Hindustani auf gewisse Schwierigkeiten, aber selbst 
in jenen Gebieten hat llimluslani im letzten Jahrzehnt 
dank der unermüdlichen Bemühungen der Dnchiu Bharat 
Hindi Prachar Sabha (südindische Vereinigung zur Ver¬ 
breitung von Hindustani) und als Folge der Einführung 
von Hindustani als Pf lieh «spracht* durch die Kongress- 
Ministerien überraschende Fortschritte gemacht. 

Der zweite Faktor, der zur Verbreitung des Hindustani 
beigelragen hat. ist das Kino. Wie in anderen Ländern 
ist auch in Indien das Kino die volkstümlichste Art der 
Unterhaltung geworden, und überall im Lande wurden 


Uutil very recuitly, Lnglish was niore or less the medium 
ol ex|Mession nniongst the educated Indians from diffe¬ 
rent |Kirts oi tndia. Ii could be mentioned liert* tliat some 
o: Uie Indiaus have written and spoken must remarkablc 
Lnglisli. Vivekauanda, Tagorc, Gandhi, Nehru, Mrs. Saro- 
jmi Naidu, Dlian Gopnl Mukerji, Radhakrishnnn etc. have 
v. ritten or spuken Lnglish ol a style and content which 
witi always reiiiaiu masterpieccs in the Lnglish language. 
Bnt Lnglish is a language which was forccd on the 
Indians hy a forcign ruling dass, and besides, it is s]>oken 
and imdcrstood only by a haiidfnl ol educated pcople. B 
is ipiile obvious tliat Lnglish cannot be the language ol 
the Indian masses. The common language ol the Indian 
masscs cau only Ix* Hindustani and, therelore, alter 
years ol prolonged discussions the Indian National Con¬ 
ga» canie lo the decision tliat Hindustani shuuld bccoilic 
tlie ullicial language oi ludia. 

Two lactors have played n decisive röle in |>opularisiug 
lliudustani all over India. lirstly, the Indian National 
Congrcss. Ihe Coilgicss leaders have feit the neccssity 
oi a common language long ago, and they have always 
encouraged the spread ol Hindustani all over the country. 
Mahatma Gandhi, Maulana Azad, Nehru, Bose, Malavya 
and many others address must of the public gatherings 
in a very simple Hindustani, and tliis fact has helped to 
popiilarise the language all over India lo n large extent. 

It was also about a deende ago tliat the Congrcss pnssed 
a rcsolution recoiiimcnding tliat Hindustani shoultl be 
accepted as the liugun Irauca ol India. Since Ilten C 011 - 
gress leaders and uicinbeis have made it a poinl lo 
address all public nicetings in Hindustani rather than in 
Lnglisli. I Ins, of course, does not discourage anyone to 
s|H*ak and encoiirage any of the provincinl Intlguages. 
Subhas Chandra Bose, for iustance, wlien addressing a 
Bengalec gathering, naturally speaks in his own inothcr- 
tongue which is Bengali. Similarly when Gliandi, Azad, 
or Nehru speak to a Bengalee nudicncc, tliey tise n simple 
lorm ol Hindustani which is underslood by all the Bcil- 
galcvs. Hut when Bose gots to other provinccs he uses 
Hindustani, which he speaks witli cipial lltieucy as Ben¬ 
gali and Lnglish. 

When the Congiess fonued Ministries in 1937, onc ol ils 
Inst acts was to make Hindustani contpulsory in schools. 
It was, ol course, nu problem lor the United Provinccs, 
Bihar and the Central Provinccs. Bnt even the Madras, 
Bombay and üiissa Ministries took it up witli great 
ciitlmsiasm. We have mentioned belorc tliat the South 
Indian languagcs belong to the Dravidian group and did 
not originale from Sanskrit. It was, therelore, in Madras 
and in other parts ol South India tliat certain obstnclcs 
were inet towards the spread ol Hindustani. But even 
herc, duc to the constant ellorls ol the Dach in Bharat 
Hindi Prachar Sabha (South Indian Association lor 
Sprcading Hindi), and as a result ol its introduction as a 
compulsory language at schools by the Congrcss 
Ministries, Hindustani has made astonishing progress 
within tlie last dccade. 

The sccond factor which has helped the spread of Hindu¬ 
stani is the einen». Lately, the cinema in India, as in 
other countries, has become the most populär eutertain- 
ment, and a large number of film producing Companies 
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Filmgesellschaften gegründet. Die meisten dieser Film¬ 
gesellschaften stellen Filme mit in I liiidustnni gesproche¬ 
nen Dialogen her, «In diese Filme für alle Provinzen 
gleichmässig bestimmt sind. So fördert auch das Kino die 
schnelle Verbreitung dieser Spraclie. 

Wir möchten an dieser Stelle unsere l.escr noch einmal 
darauf aufmerksam machen, dass die Förderung des Ilin- 
dustnui durchaus nicht eine Vernachlässigung der provin¬ 
ziellen Sprachen bedeutet. Ilindustani will gnrnicht den 
provinziellen Sprachen den Rang streitig machen oder sie 
ersetzen. Alle Provinzen sollen im Gegenteil stolz auf 
ihre Muttersprache sein und sie nach Kräften fördern 
und bereichern. Die Verbreitung ites Ilindustani hindert 
die Entwicklung der einheimischen Sprache der Provinz 
in keiner Weise, und beide Sprache sollten sich gegen¬ 
seitig fördern. Ilindustani will auch nicht einmal mit der 
englischen Sprache konkurrieren. Das indische Volk sieht 
die Bedeutung der englischen Spraclie als internationale 
Sprache filr Politik und Wirtschaft ein. Niemand will sie 
boykottieren. Indien erhebt nur Einspruch gegen die Ver¬ 
drängung der gemeinsamen indischen Sprache durch die 
englische auf interprovinziellem, politischem, wirtschaft¬ 
lichem und kulturellem Gebiet. 

Ein wirklich schwieriges und verwickeltes Problem aber 
stellt die Präge der Schrift dar. Wie schon erwähnt kann 
IlimluHlnui in zwei Schriften geschrieben werden, nämlich 
in Sanskrit und Persisch. Sehr viele Inder möchten gern 
beide Schriften heihehallen. In dem Palle würde jedoch 
«las Problem der Einführung einer lingua franca in Indien 
nur teilweise gelöst werden. Um dieser Schwierigkeit 
Herr zu werden, befürworten viele Inder mul unter ihnen 
Suhlias Chandra Hose und bekannte indische Philologen 
wie Prof. Simiti Kumnr Chattcrji von der Universität 
Kalkutta die Einführung der römischen Schrift nach dem 
Vorbild der Türkei und anderer Länder, die diese Schrift 
bereits angenommen haben. 

Es ist ganz offensichtlich, dass die römische Schrill dem 
Sanskrit und Persischen gegenüber Vorteile aulweist, 
«leim sie ist einfacher als Jene beiden Schriften und 
schneller zu erlernen. Auch vom wirtschaftlichen Stand¬ 
punkt aus gesehen würde die Einführung der römischen 
Schrift vorteilhafter sein. Zudem würde eine Kenntnis der 
römischen Schrift den Indem das Erlerne« einer euro¬ 
päischen Sprache erleichtern. Auf der anderen Seite 
mögen viele Inder trotz aller Vorteile dieser Schrift die 
Anwendung einer fremden Schrift aus Nationalgcfühl 
oder sogar aus religiösen Gründen ablehnen. 

In diesem Zusammenhänge seien einigen Sätze aus Böses 
Ansprache als Präsident auf dem Kongress in llaripura 
im Jahre l!)38 angeführt: „Um die nationale Einigkeit zu 
fördern, werden wir unsere lingua franca entwickeln und 
eine einheitliche Schrift ansarbeiten müssen. Mit Hilfe 
moderner wissenschaftlicher Erfindungen wie Flugzeug. 
Telefon, Radio, Film, Bildfunk iisw. werden wir die ver¬ 
schiedenen Gegenden Indiens einander näher bringen und 
durch ein einheitliches Schulwesen «las ganze Volk mit 
einem Geist beseelen müssen. Was unsere lingua franca 
angeht, bin ich geneigt zu glauben, dass die Unterschei- 
dung zwischen Hindu und Urdu nur künstlich ist. Die 
natürlichste lingua franca würde eine Mischung dieser 
beiden Sprachen sein, eine Sprache, die im täglichen 


have comc int» existente all over India. Most of thcsc 
Companies produce inter-provinci.il films in wliich fhe 
dirloguc used is in Ilindustani. The cincina has tlms 
iKcomc a very usefnl medium througli which Hiudustani 
is iHrcoining rapidly po|iular. 

In ihis place wc must remind our readers that the encou- 
ragement oi lliiiduslaiii as the national language ol India 
docs not mcait that the provincial languages are discou- 
i.iged. Tfecre mtaMy oo question of conipeling wifli 
or reptoe mg provincial languages by Ilindustani. India 
Waats that all pro r kcq sbotild tak« pride and niake 
every effort lo devdop and enrich their own mother- 
langnagvs. The encouragemcnt in no way obstrucls Ute 
«levelopmeut of the provincial language; ou the conlrary, 
tiicy sltould be lielping to enrich cach other. Ilindustani 
does not conipete even wilh English. Indian people rcullse 
the ini|>ortance ol English as the international language 
for pohlic.il and commerci.il piirposes. No oile wishes to 
boycott or banish it. But India does not wnnt Ihat English 
sliookl iisuip the place ol the Indian common language 
for iniei-iuovincial, politic.il, economic and cultiirnl 

porposcs. 

Now a very difficult and complicatcd Problem arises, - 
the probltm ol script. As we have meniioned before, 
Ilindustani can bc wrilicn in lwo Scripts, namely Sanskrit 
and Penian. l iiere «re «largo «umbar of pcoplu in Mb 
wbo want !«• rctain lioth the Scripts. In that casc, Ute 
Problem ol mtiod.iciiig a lingua Irauca in India will Ollly 
bo partMy sotved. To overcoine this dffficulty, nuuiy 
people in India, including Sublias Chandra Bose and some 
distingliishcd Indian philologists such as Prof. Simiti 
Kumnr Clmtterji of the Calcutta Univcrsily, advocatc UM» 
adoption of the Roman script, as it has beeil dune •» 
Turkey and some other countries. 

Utiviously the Roman script has svveral ndvanlagcs over 
Sanskrit or Persian. It is much simpler than cither 
Sanskrit or Persian and much easier to learn. l ; rom the 
cummcrdal point of view also it would be more advail* 
tageous. Moreover, when people know the Roman script, 
it would be much easier for fhem to learn a European 
language. On the other hand, whalever the ad van Inges ol 
the Roman script are, niany Indians would find it un- 
desirable to adopt a foreign script on national, senti¬ 
mental, and even 011 religious gruunds. 

In this rcspccl, what Bose said in bis Congrcss Presidon- 
tial address at Haripura in 11)38, is worth quoting: „To 
promotc national unity we shall have to dcvelop our 
lingua franca and a common script. Fallier, with the help 
ot such modern scientific contrivanccs as acroplancs, 
telcphone, radio, films, television etc., we shall have lo 
bring the different parts of India closer to one another, 
and through a common educational policy we shall have 
to foster a common spirit among the entire population. 
So lar as our lingua franca is coiicerned, I am inclined 
to think that the distinction between Hindi and Urdn is 
an artificial one. The most natural lingua franca would 
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Lehen in grosse» Teilen lies l.nnücs gesprochen wird und 
die in einer der beiden Schriften geschrieben werden 
könnte, entweder in Nagari (Sanskrit) oder Urdu. Ich 
weiss. dass viele Inder der einen oder anderen Sprache 
den Vorzug geben und die andere ganz nusschliesseu. 
Wir sollten jedoch hier nicht die Politik der Auschliess- 
lichkcit anwenden, beiden Schriften sollten wir den 
weitesten Spielraum lassen. Ich persönlich hin aber der 
Ansicht, dass die endgültige und beste Lösung dieser 
Frage in der Einführung einer Schrift Inge, die uns mit 
dem Rest der Welt verbindet. Vielleicht wird Entsetzen 
einige unserer Landsleute bei der Erwähnung der römi¬ 
schen Schrift ergreifen, ich möchte diese meine Lands¬ 
leute aber bitten, das Problem von der wissenschaftlichen 
uiul historischen Seite zu betrachten. Erwägt man die 
Frage von dieser Warte aus. so wird man erkennen, dass 
die Nagari-Sehrift mehrere Entwicklungsstufen durchge- 
mneht hat. Ausserdem haben die meisten grösseren Pro¬ 
vinzen ihre eigene Schrift, da ist vor allem die Urdu- 
Schrift. die unter den Urdu sprechenden Einwohnern In¬ 
diens weit verbreitet ist und von Moslems wie Hindus in 
Provinzen wie dem Punjab und Sind geschrieben wird. 
Im Hinblick auf diese Verschiedenheiten müsste die Wahl 
einer einheitlichen Schrift für ganz Indien völlig wissen¬ 
schaftlich, unparteiisch und vorurteilslos getroffen werden. 
Ich gestehe gern, dass auch ich es früher einmal für das 
Zeichen einer wenig nationalen Gesinnung hielt, eine 
fremde Schritt anzunehmen. Aber mein Aufenthalt in 
der Türkei im Jahre 1934 hat mich eines Besseren belehrt. 
Damals erkannte ich zum ersten Mal, welch grosser Vor¬ 
teil es war, die gleiche Schrift zu schreiben wie die 
übrige Welt. Da 90%. unserer Massen Analphabeten sind 
und keine Schrift kennen, wird es für sie völlig unwesent¬ 
lich sein, welche Schrift wir für ihren Unterricht ein¬ 
führen. Überdies wird die römische Schrift jedem das 
Erlernen einer europäischen Sprache erleichtern. Ich bin 
mir völlig darüber im klaren, dass eine sofortige Ein¬ 
fühlung der römischen Schrift in Indien auf grossen 
Widerstand stosscu wird. Trotzdem bitte ich meine 
Landsleute zu überlegen, wie wir dieses Problem end¬ 
gültig und am klügsten lösen können.” 

Das ernsteste Problem jedoch, dem ein freies Indien bu¬ 
gegen muss, ist nicht die Frage einer lingua franca 
oder Schrift — eine Frage, die doch immerhin schon zu¬ 
friedenstellend gelöst worden ist — sondern das Problem 
des Analphabetentums der Masse. Armut und Ungebildet¬ 
heit der Masse werden immer ein Vermächtnis des briti¬ 
schen Imperialismus sein. Und ein unabhängiges Indien 
wird für eine Zeitlang seine ganze Kraft auf die Lösung 
dieser ungeheuren Aufgabe verwenden müssen. 


bc a mixtiire of the lwo, such as is spoken in daily lifo 
in large portions of the coimtry, and this common lan- 
guagc mav be wrilteii in cither of the two Scripts, Nagari 
(SanskriOor Urdu. I am aware that liiere are pcople in 
India wlio strougly favour cither of the two Scripts to 
the cxclnsion of the other. Dur policy, howover, sliould 
not be onc of cxclnsion. Wo should allow llie fallest 
Intitudc to usc cither script. At the same time, I am 
inclincd to thiuk that the ultimatc Solution and the best 
solutiou would be the ndoplion of n script that would 
bring us into line with the rest <if tfic world. Perhaps 
some of our countrymen will gape with horror whcn tliey 
hear of the adoption of the Roman script, but 1 would 
heg thein to consider this problem front the scientific and 
hisloricnl point of view. lf wc do that \ve shall rcalisc at 
oncc that liiere is nothing sacrosanct in a script. Tlie 
Nagari script, ns wc knovv it to-dny, lias passed tlirough 
scveral phascs of evolution. Besides, most of the major 
provinces of India have fheir own script, and there is the 
Urdu script wliicli is nsed largely by the Urdu-speaking 
public in India and by botli Muslims and Hindus in pro¬ 
vinces like the Punjab and Sind. In view of such diversity, 
the choicc of a uniform script for the wholc of India 
should bc made in a tliorouglilv scientific and impartial 
spirit. free from bias of every kind. I confess that there 
was a time whcn 1 feit that it would be anti-national to 
adopt a foreign script. But my visit to Turkey in 1934 
was rcsponsiblc for convcrting me. I then realised for the 
first time whnt a great advantagc it was to have the 
same script as the rest of the world. So far as our masscs 
are conccrncd, since more than 90 per cent are illiterate 
and are not familiär with any script, it will not matter to 
them wliich script we introduce wlien tliey are educatcd. 
The Roman script will, moreover, facilitate their learning 
a European Inngnage. I am «piite aware, how unpopulär 
the immediate adoption of the Roman would be in our 
country. Nevertheless, I would heg my countrymen to 
consider what would be the wiscst solutiou in the long 


llowcver, the most scrious problem wliich a Free India 
will have to face is hot the question of a lingua franca 
or the script, wliich are already heilig satisfactorily 
laekled, but that of mass illiteracy. Like universal poverty, 
muss illiteracy will also remain as a Icgacv of British 
imperialism. And an independent India will have to devote 
for some time its entire energy in the gigantic task of 
removing tliesc evils. 


27 



Das Auslandsindertum.') 

Indians Abroad. 1 ) 

Prabashi Bharati 


(ÜbcrsclzunK.) 

Die früheste Kolonisation. 

In allen Zeiten war Indien nicht nur eine l-andmacht. 
sondern auch eine Seemacht. Seine Handelsflotte lief die 
meisten der am indischen O/.cnn gdegene# Häfen an. und 
indische Händler drangen sogar bis Südafrika and Borne« 
vor. Mit allen Ländern, mit denen die Inder in Berührung 
kamen, knüpften sie Handels- und Kultnrbezichungcu an. 
denn sie kamen nicht als imperialistische Eroberer, son¬ 
dern als friedliche Kaulleute und Kulturträger. Chinesische 
und später auch arabische Reisende, die die verschiedenen 
Kolonisationsgehietc der Inder besuchten, beschreiben, in 
welcher Eintracht sic mit der einheimischen Bevölkerung 
zusammenlebfc». Vor allem die buddhistischen Kaiser 
Indiens unterstützten die Auswanderung und Kolonisa¬ 
tion, da sie auf diese Weise die Lehre Srtfcya Munis au>- 
breiten und ihr neue Anhänger gewinnen wollten. Noch 
heute zeugen Kulturdenkmäler wie der berühmte Tempel 
von Anklior in liulochina und der Borohmltir in Java von 
der Kolonisationsarbeit der indischen Auswanderer. 

Die Kolonisation der Neuzeit. 

Die indischen Kolonisten unserer Zeit unterscheiden sich 
in vieler Hinsicht von ihren Vorgängern. Früher vcrliesscn 
sie Indien als freie Männer und Künder einer hochstehen¬ 
den Zivilisation — heute aber werden sie gezwungen, 
ihre Heimstätten zu verlassen, um den Reichtum der 
britischen Kapitalisten zu vergrössern. 

Auf dem Wiener Kongress wurde die Frage der Abschaf¬ 
fung der Sklaverei zwar zur Sprache gebracht, jedoch 
konnte kein positives Ergebnis erzielt werden. Erst im 
Jahre 1833 wurde die Sklaverei in den britischen Kolo¬ 
nien, vor allem in WOstindien, abgeschatft; in anderen 
Kolonien entschloss man sich zu diesem Schritt sogar 
noch später. Damit sahen sich die Pflanzer in den Koh.- 
«ie« vor ein schweres Problem gestellt, nämlich die Be¬ 
schaffung von Arbeitskräften. Sic wandten sich daher an 
die britische Regierung mit der Bitte, Arbeiter aus Britisch- 
Indicu nach den Zucker- und Kaffecplantagcn zu schicken, 
auf denen früher Sklaven beschäftigt wurden. Daraufhin 
crliess die britische Regierung im Jahre 1837 den Emigra¬ 
tion Act V. der den britischen Plantagenbesitzern das 
Recht gab, Arbeiter aus Indien nach den Kolonien zu 
bringen. Die Werbeagenten der Pflanzer gingen nun von 
Dorf zu Dorf und überredeten die armen unwissenden 
Dörfler und landlosen Bauern mit dem Versprechen hoher 
Löhne, guter Leheitshedingnngen und eigenen Landbe¬ 
sitzes zur Unterzeichnung eines Vertrages, der meistens 
eine Verpflichtung auf 5 Jahre bedeutete. 

Dieses System der Anwerbung von Arbeitern ist bekannt 
unter dem Namen „indeiifurc System", war jedoch in 
Wirklichkeit nichts anderes als eine verkappte Form der 
Sklaverei, 


') tilvva 1 Millionen Inder leben aos^crlialb Indiern. 
grOst enteil* in den britischen Dominion* «der Kolonien: 

und »war 

ftimna . 

. 1 . 210 . 00 « 

.Malaya . 

7V..OTO 

Ceylon 

. 083.000 

Mauritius __ 

„ 370.000 

SOdalrikn . 

. 330,000 

Trinidad - 

. iw.noo 

ür. Guyana . 

. 143,000 

Holl. Guyana - 

- 40.000 

Nicdcrl.-Indien 

30,000 

Thailand -- 

- 30.000 


(Original.) 

Early Colonisation. 

In furnier times India was not only a Continental, but also 
a maritime power. Her merchan! fleet inade f"r most of 
the ports on the Indian Ocean. Indian Inders even 
ndvanccd as far as South Africa and Borneo, and they 
< stablished Inisiness retations with all the coiiiilries will« 
which they camc into contact. There was at fhe smne 
time n Üvefy exchange of cnlture. for the Indians did not 
g<> abroad as missionaries for impcrialislic purposes, but 
as pcaceful mcrchants and mediators. Chinese and lateron 
Arab travdlers. who travelli'd widely in the various areas, 
cok.nised by Indians, dcscrihed the perfect hamtony m 
which the Indians and the native popnlalion lived 
together. The Buddhist Emperors of India above all 
promoted the emigration and colonisation. sincc they 
tliought tliis to he a good ineans of propagnting die 
doclrinc of Sakya Muni. The Standing moiMimcntS like 
the famous tcmple of Anfchor in Indo-China and the 
Itnrohodur in Java still reniain as reminders of the 
glorious work carricd on by the Indian colonisers of 
ancienl times. 

Modern Colonisation. 

The modern Indian colonisls offer «piite a different aspect 
than their early predecessors. Formerly. they wenl as 
free men and as torch-hearcrs of civilisation now they 
wert forced to leave their native homes to increa.se the 
wcnlth of the Britisch capitalists. 

At the Vienna Congress the qnes'ion of the abolition of 
slavery was disciisscd, luit uo positive resull was 
reached. It was only in 1X33. thal slavery was abolished 
in the British cofonies. above all in the West Imlies; in 
other colonies tliis step was taken even later. I he plnnters 
«if Ihcse colonies werc put hefore a difficult question: the 
supply of lahour. They applied to fhe British Government 
nsfcing it to send worfcmen front British India to »he 
sug.-ircane and coffee plantations. which formerly ent- 
ploved slavcs. The British Government in India tliercforc 
passed in 1837 the Emigration Act V. which empowered 
the British plantation owners in the colonies to import 
bhourers from India. Armcd with tliis Act. the Arkntis 
(agents of the plnnters) weilt from villagc to village and 
cnticcd the ignorant villagers. mosily landless peasants, 
Io sign a contract for gcncrally 5 years. hy promising 
them high wages. good living coiiditions and graut of 
lands. 

This System of engaging workers is known linder the 
name of „indeiiture system” which is in reality o 
disguised form of slavery. 


i» Appx.Oi: atcly 1 inillii.il Indians live «>U«*ldc India. 'cnltercd 
an «wer ih-.- wnrld. Ilowvvcr, Ihc naj»« jiatl •»« lliciti llvcs in I ||C 
tUilivh I»..mini.-ns ..r Cnlimics: 


Halma 

. 1.250.000 

Vi.llilVil taittittft* 

7.15.000 

CeyliO _ _ 

0R3.000 

Mauritius ... 

. 270.000 

Sxnlh Afiica _ 

330,0011 

Trinidad . 

. IW,ooo 

llr. Guyana _ 

. 143.000 

I»nicli Guyana ... 

40.000 

Ihncli Hast Indics 

30.000 

Thailand . 

. 30,000 
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Im Jahre 1837 ging':» die ersten Arbeitertrausporte in 
Britiscii-üiiyana, Mauritius und Australien an Land- Die 
hygienischen Bedingungen auf den Schilfen waren jedoch 
so schlecht und die Behandlung der Kontrnktarbcitcr so 
unmenschlich, dass etwa 18% der Arheiter noch vor 
Erreichung des Bestimmungsortes starben. Auf den Plan- 
Ingen selbst wies man den Kontraktanten schlechte 
Unterkünfte zu, und »»ft mussten sie sogar in Hütten 
hausen, in denen früher die Negersklaven untcrgehrncht 
waren. Die Behandlung durch die Plantagenbesitzer war 
entwürdigend und unmenschlich; schwangere Prnuen und 
Kinder wurden gezwungen, lauge und schwere Arbeiten 
/u verrichten. So konnte « gor nicht Mtfcibta, dw 
immer wieder Attentate auf die Pflanzer verübt wurden 
und hier und da Unruhen nusbrachen. Obgleich das 
System der Koutraklnrbeit überall in Vcrrul geriet, 
machte die britische Regierung keine Anstalten, das 
System nbzuschnflen, das Aiiswandcnmgsgcbict 
wurde sogar noch auf Trinidad. Jamaica (1844). Ceylon 
(1847). Südafrika (1800) und NicderUiiidiseh-Guyniin 
(1872) ausgedehnt. 

Erst als im Jahre 1885 der indische NaUonaBcongress ge¬ 
gründet wurde, wurde die Präge der indischen Kontrakl- 
lirbeiter wieder nulgcnonirnen. Als Hrgebnise der Kon- 
gressagitalion unterbreiteten Chimalal und McNcill dem 
Staatssekretär liir Indien einen ausführlichen Bericht. 
Aber auch daraufhin trat keine Änderung ein. und der 
Kongress sah sich gezwungen, seine Propaganda zu ver¬ 
stärken. 11)1(1 schliesslich verbot die Regierung von Indien 
das „imleiiturc system". 

Das Loben der Inder in den Kolonien. 

Viele der Konlraktarbeiler Hessen sich nach Ablauf des 
Vertrages in den Kolonien, die sehr fruchtbar und nur 
(lÜnn besiedelt waren, nieder. Vor allem die gelinge Bevöl¬ 
kerungsdichte veranlasste die Regierungen der Kolonien, 
die Ansiedlung ehemaliger Kontrnktarbeitcr zu fördern. 
Die Inder waren fleissig und trugen entscheidend bei zur 
Erschliessung und Entwicklung der Kolonien. Unter 
anderem brachten sie Verschieden« PflMBCtt- und Baumar- 
Icii aus ihrer Heimat mit. die in den Kolonien unbekannt 
waren, so z.B. den Mangobaum und die Reispfbnze. 

Im allgemeinen haben die Kotonialinder ihre angestamm¬ 
ten Sitten und Gebräuche rein bewahrt. Nur in Wcst- 
imlicii bestand die Neigung, die alten Sitten aufzugeben; 
aber auch liier hat die Herstellung engerer Verbindung«tfi 
mit dem Mutterland zu einer Wicderbcsinnung auf die 
angestammte Kultur und einem Auflcben patriotischer 
Gefühle geführt. Aber trotz aller Opposition und Untcr- 
drückungsmassnahmen von seiten der britischen Hcrr- 
scherschicht. haben sich die Inder in den Kolonien in 
den letzten 50 Jahren hervorragend durchgcsctzt. nicht 
nur als Bauern, sondern vor allem auch als Rechtsanwälte. 
Arzte. Journalisten und Kaufleute. Vor allem in den briti¬ 
schen Kolonien aber sind den Indern aller Berufsstände 
viele Beschränkungen auferlegt, da die britischen Kapita¬ 
listen keine Konkurrenten neben sich dulden wollen. 

Im Geschaftslehen brauchen die Kolonialinder zwar die 
Landessprache (Englisch, HoÄSndisch. Französisch), 
aber im Familienkreis sprechen sic ihre Muttersprache 
(llindustani, Gujerati, Tamil, usw.). 


In 18.17. (he first consignments of Indians rcached British 
Guyana. Mauritius and Auslralia. The sanitary conditions 
in the ships were so had and tlic trcatinent so inhuman 
thnt during the voyaigc about 18 % of the Inbourers died 
betöre they reachcd their destinntion. In the plantations 
honsing conditions were wretched; the Indians were 
ollen lodged in the snmc miserable huts where the negro 
slaves had lormerly lived. The trealmcnt by the plantation 
owners was mcrcilessly inhuman. Even pregnant women 
and children of the indentured workers were forced fo 
work liard and for long hours. No wonder that altempts 
were often madc »»n tlic life of the planlers and even 
rio(S (OOk place «pule fre,|tiently. AMhOUgh the indentured 
bbour svsiem hecame a public scandal. im attempt was ( 
made by the British Government to stop it. — it was 
evcii extended to Trinidad, Jamaica (1841), Ceylon 
(1847), South Africa (I8G0) and Dntch Guyana (1872). 

It was not iintil the Indian National Congress camc into 
existcnce in 1885 that the question of the Indian inden- 
lured lab.mrers could be taken up earncstly. As a result 
,,i Congrvn agffatloa, CMmatai and McNcill submlltcd 
a dctailed report to the Secretary of State for ludin. Even 
Ihcn not hing was done. and tlic Congress was obliged Io 
intensity agitation against the viciou* system. At last, 
in mit», the Government ol ludin abolished the indenture 
system. 

The Life ol the Indians in 
the Colonics. 

Aller tlic expiration of the contrncl, most of the former 
indentured blwurcre settlcd down in the colonics where 
land was ptenlilul and fertilc. The Governments of tlic 
colonics. which were so spnrscly popnlntcd, also eneou- 
raged such Settlements. Indians were very industrious 
and they conlributcd a great deal to the development ol 
ti,e cotontaa They also accUmatlacd many plante and 
trees which were unkown therc, such as the mnngo tree, 
rice, etc. 

The colonial Indians liavc kept up their original civilisa- 
lion and cultnrc in a more or less pure form. Only in the 
West Imlies there was a tcndency to give up the 
national culture. but there also, with the establishment of 
heiter contact with the motherland. there is a revival of 
patriotism and national civilisation. In spite of the Oppo¬ 
sition and discouragemcnt of the British ruling dass, so 
much | wog ress has been madc by the Indians in the colo- 
nies within the past 50 years that, apart from being good 
agricultmists. they now occupy prominent prositious in 
law conrts. in medicine, in journalism, and in trade and 
commerce of the colonics. In all thesc professions, 
however. the Indians are faced with many restrictions, 
cspecially in the British colonics, since the British capi- 
talists will not suffer any compctitors. And this strugglc 
will bst as long as British imperialism is there. 

In husiness life the Indians use, in fact. the langungc of 
the conntry (Euglish, Dntch, French), but at homc they 
speak their motlicr tongue (Hindustani, or Gujerati, or 
Tamil). 
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In letzter Zeit machen sowohl die Arya Samaj (rcior- 
mierter Hinduismus, Gründer Swami Dayanan Saraswati 
1834—«3) als auch die Ahmndin-Bcwegung (benannt 
nach Mirza Ghulam Ahmad, mohammedanischer Refor¬ 
mator) lebhafte Propaganda unter der indischen Bevöl¬ 
kerung der Kolonien, um das Band zwischen den Aus¬ 
landslinien! und dem Heimatland zu festigen und zu ver¬ 
breitern. 

Die junge Generation der Kolonialinder nimmt lehhaf'en 
Anteil an der indischen Unabhängißkcitsbcwegnng und 
verfolgt mit grosser Aufmerksamkeit die politischen 
Ereignisse in Indien. Der Prozentsatz der Leser der natio¬ 
nalistischen Wochen- und Monatsschriften ist z.B. in den 
Kolonien viel grösser als in Indien selbst, und als die 
IJngehorsamkeitsbewcgung in den Jahre HW und IW! 
in Indien ihren Höhepunkt erreichte, stieg die Nachfrage 
nach indischen Zeitungen ungeheuer. 

Wie gross die Anteilnahme an dem Schicksal der Brüder 
in Indien ist, zeigte sich, als im Jahre 1935 Biliar, Qnetta 
lind viele andere Teile Indiens von schweren Erdbeben 
heimgesucht wurden. Alle Inder, gleich ob reich oder 
arm, veranstalteten (ieldsammlungen, um das Los der 
leidenden Landsleute lindern zu helfen. Selbst di« Schul¬ 
kindern wollten helfen, und fuhren in Omnibussen von 
Ort zu Ort, um Geld und Kleider zu sammeln. 

S ii d a f r I k u, die politische Schule 
M a h a Imn G a ii d h I s. 

Im Jahre I8f>0 begann man, Arbeitskräfte aus Indien auch 
nach Natal elnzuftlhrcn. Zunächst hatte man gegen die 
Aiisiedlung der Inder nichts ciiizuwcndcn, als sie aber 
begannen, sich zu einem unabhängigen wirtschaftlichen 
Pnktor zu entwickeln, begannen die britischen Kolonisten 
gegen die Einwanderung der Inder zu protestieren. Vier 
Massnahmen wurden durchgeführt, um die Interessen der 
britischen Imperialisten gegen die Inder zu verteidigen: 
a) Einschränkungen im Hinblick auf di« Erwerbung von 
Land; b) Einführung der Kopfsteuer; c) Verweigerung 
der Erteilung von Hnndelslizcnzeii; d) Weigerung, das 
Stimmrecht zu erteilen. 

1885 wurde das erste anti-indische Gesetz in Südafrika 
in Kraft gesetzt. Im Laufe der Zeit wurden noch weitere 
solche Gesetze erlassen. Diese anti-asiatische Gesetz¬ 
gebung machte aus dem Rechtsanwalt Gandhi einen Poli¬ 
tiker. Als junger Advokat kam Gandhi 1893 nach Durban, 
um die Prima Doda Abdullah St Co. in einem Rcchtspro- 
zess zu vertreten. Bald musst er jedoch die Erfahrung 
machen, dass, obgleich er einen britischen Pass bcs.iss. 
er weder in guten Hotels wohnen noch in der ersten Klasse 
der Eisenbahn fahren konnte. Gerade als Gandhi im 
Begriff slnnd, wieder nach Indien zurückzukehren, wurde 
ein neues anti-asiatisches Gesetz erlassen, das den Indern 
das Stimmrecht nahm. Gandhi schob daraufhin seine 
Rückfahrt nach Indien auf tmd organisierte seine Lands¬ 
leute zum Kampf gegen die britischen Kolonisten, die zu 
den verschiedensten barbarischen Mitteln griffen, um die 
Inder zu unterdrücken. Im Verlauf dieses Kampfes ent¬ 
wickelte Gandhi seine berühmte Methode des „passiven 
Widerstandes". Tausende seiner Landsleute, darunter 
auch Frauen, gingen freiwillig in die Gefangenschaft und 
ertrugen geduldig die Quälereien und Schläge der Polizei. 
Nach 21-jährigem Kampf wird das Werk des Mahatma 
durch den Gamlhi-Smuts-Pakt und den Indian Relief Act 


Rcccntly, the Arya Samaj (reformed Hinduism, founder: 
Swami DayannmJ Saraswati 1824 83) and the Ahmadin 
movement f.iamcd alter Mirza Ghulam Ahmad, Moham- 
imdaii reformer) arc making inuch Propaganda in the 
eil«mies with the Indian populntioii in order to strengthen 
iIk- tic between the Indians abroad and India. 

The younger generatirm is very iiitcrcstcd in the Indian 
movement of indepeiideiicc, and tlicy are wflfcbing with 
close attention the polilic.il events in their ancestral lancl. 
The piTccutngc of the renders of the nnlionalislic 
pcriodicnls publislied in India is much higher in the 
cokmics than in India Herself. When the civil disobedience 
campaign in India reached ils climax in the years 1930 
and 1931, the demand for papers rose enormonsly. 

I low great the sympathy for the fnlc of their hreihren in 
India is nmmig the colonial Indians was proveil in 1935, 
when Biliar. Qnctta and mnny otlier pnrts of Indin werc 
seihiiisly nfflicled by an cartlu|uake. All Indians, rieh or 
p*-»r. colb cted large sums of moiiey in order to Help their 
Miflering brothers :m.l listen m Imlia. Even scliool- 
cliüdreu drove in busscs front village t«» village to collect 
moiiey and dothes. 

South Afrlca: The Political School 
o 1 Mahatma Gandhi. 

In 1800, the importation of workers front India to Natal 
began. Al the l»cginning liiere wert* no prejudices ngninsl 
the Indians who settled liiere, buf when llicy begatt to 
dcvclop their own independent economic lifo, the Brillnl» 
cokmbis slartcd an agitation ngakiat the Indian«. Hour 
kinda of oppraoive mothod» wo» adopted to «Mw« 1 
British Imperialist interests against the Indians: n) rcstric- 
llon as reganfn fhe ncquisltion <»l land; b) introductlon 
of INill Tax; t) refusal to graut trade licences; d) refnsal 
of franchisc. 

Tbc first anli-lndiau law in South Africa was cnaclcd 
in 1885, which was followcd by many otliers. Tliis aiitl- 
Asiatic legbfafkm fimed the lawyor Gandhi Into fl i >,,| iti- 
cian. As young advocate hc tarne, in 1893, to Durban 
in Order to represont the firm of Doda Abdullah arnl Co. 
in a Inwsuit. Soon he foun.l out that. although he 
p»ssesscd a British passport, he could neither live in good 
Hotels aor tr.ivcl first dass in the raihvays. Wlien Gandhi 
was just on the point of retuniing to India. a new atlfi- 
Asiatic law was cnncted which deprived the Indians of 
the right to vote. Gandhi postponed bis reiurn to India 
and organised Iris compatriots for the fight against the 
British colonists, who resorted to varions barbaric 
methods in order to suppress the Indians. II was in the 
morse of this strngglc that Gandhi devclopcd Iris farnons 
fighting method of „passive rcsistance". Thonsands of 
h.. compatriots, amongst whom werc also women, wenl 
:•» prison vohmtarily and patiently snffered tortures and 
bealings fro:» the policc. After a 21 years' struggle, his 
work was crowncd by the Gandhi-Smuls Pact and the 
Indian Relief Acf in 1914. Most of fhe causcs for 
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I9M gekrönt. Die meisten Anlässe zu den Beschwerden 
der Inder wurden beseitigt (z.B. die berüchtigte 3-Pfund 
Kopisteiler) und Cicucrnl Smiits gab sein Wort, dass die 
SiUlntrikiiniselie Union in Zukunft ihrer anti-indische Hal¬ 
tung nufgeben würde. Nach Gandhis Rückkehr nach 
Indien aber brach General Smuts sein Versprechen, und 
heute sind die Beziehungen zwischen den Indern und der 
südafrikanischen Regierung nach Erlass der Asiatic Bill 
1913 alles andere als freundlich. 

0 s t a s i e n. 

In ganz Ostasieit leben etwa 3 Millionen Inder als Arbei¬ 
ter, Kaufleiite, Rechtsanwälte, Ärzte und Lehrer. Der alle 
indische Revolutionär Rash Bchari Bose, der seit 1915 ab 
politischer Miichtling in Japan lebt, hat lebhafte Propa¬ 
ganda für die Befreiung Indiens getrieben. Nach der 
Befreiung der Philipincn, Burmas und Malayas sind viele 
Tausend luder der von Rash Behari Bose gegründeten 
mul geführten indischen UnabhUngigkcitsliga beigetreten. 
Als Subhas Chandra Bose zu Beginn des Jahres 1943 
Europa verliess und im Mai des gleichen Jahres in Ost¬ 
asien ankitni, galten ihm die in Ostasieu lebenden Inder 
hei der Grüiulung der provisorischen indischen Regierung 
ihre vollste Unterstützung, und viele von ihnen traten als 
Freiwillige in die indische Nationalarmce ein. 

Kino Million Inder aber, die In den britischen Dominions 
mul Kolonien leben, können nicht unmittelbar am Kampf 
um die Unabhängigkeit Indiens tcilnchmeii. Aber auch sic 
sind von dem heissen Wunsch erfüllt, den Feind der gan¬ 
zen Welt, den auglonmeriknnischen Imperialismus, zu 
vernichten. Die Opfer, die die Auslnndsinder für die Be¬ 
freiung Indiens gebracht haben und heute bringen, wer¬ 
den mit goldenen Buchxtobch in die Oeacfekble der PW*- 
heilskilmpfe Bharat Matas (Mutter Indiens) cingchcn. 


complaint on pari of the Indians were removed (lor 
cxample the notorious £ 3 Poll Tax), and General Smuts 
gave bis word ol honour that the South African Union 
would give up Ute anli-lndian attitude. Alter Gaudhi’s 
retnrn to litdia, it must he ohserved that matiy of the 
promises given by Smuts were broken. And at present, 
dtK- to the Asiatic Bill of 1943, the relations between the 
Indians and the South African Government are far front 
Irving cordial. 

East Asia. 

In the wbole of East Asia liiere are also about 3 million 
Indians living as workers, nierchants, lawyers, doctors 
and teachers. The old Indian revolutionary Raslt Bchari 
B .sc. who has been living in Japan as a political refugec 
>ince 1913, had been carrying on Propaganda lor Indin's 
hlK-ratkin. After the liberation of the Philipines, of Burma, 
of Malaya, tbousands of Indians joitted the Indian 
Indcpendvncv Leaguc conductcd l>y Rash Behari Bose. 
Early in’ 1943, Subhas Chandra Bose lefl Europe and 
rcached East Asia in May. The Indian colonists in Easl 
Asia gave Subhas Chandra Bose lull Support in the for- 
mation of the Indian Provisional Government and ntany 
ol them joined the Indian National Army as volunteers. 

Bul unfortunately ncarly onc million Indians living abroad 
in the British Dominions and Colonies cannot directly 
participatc in the armed struggle for India’s independente. 
But onc can rest «sstired that tlicy are also Imming wilh 
Io dcatroy tbe worid plague, (he Anglo-Americnn 
Impcrialism. The sacrifices maile by the Indians abroad 
for the freedom of llicir motheremmtry will enter in 
golden letters into the history of the struggle for the 
liberation of Bharat Mata (Mollier Indin). 


Indische Schriftsteller im Ausland. 

Indian Writers Abroad. 


Jnanadas. 


(Übersetzung.) 

Nach dem ersten Weltkrieg entwickelte sich im Ausland 
eine bedeutende indische Literatur, deren Tendenzen 
äusserst interessant und der Beachtung wert sind. Wir 
unterscheiden zwei Urnpeti von indischen Schriftstellern, 
die ihre literarischen Werke oder politischen Abhandlun¬ 
gen ausserhalb Indiens, vor allein in England und 
Amerika, veröffentlicht haben. Die erste Gruppe umfasst 
diejenigen indischen Intellektuellen, die sich im Ausland 
niedergelassen haben und die Schriftstellerei als Beruf 
atiKüben. Die Mehrzahl derer, die in den letzten 25 Jahren 
Bücher über irgendwelche indische Themen verfasst 
haben, gehört dieser Gruppe an. Und wenn ihnen die 
Arbeit auch nicht leicht gemacht wurde, denn die Welt 
erblickte in Indien ein Volk zweiten Ranges, so haben 
doch wenigstens' einige von ihnen Weltruf als hervor¬ 
ragende Schriftsteller und Publizisten erlangt. Die zweite 
Gruppe, zu der alle die Inder, die während eines Aus¬ 
ländsaufenthaltes Bücher veröffentlicht haben, gehören, 
ist zweifellos die kleinere. Aber auch hier haben ein oder 
zwei auf Grund des literarischen Wertes ihrer Veröifent- 


(Original.) 

Thc period between the two wars has seeit the growth 
ol a considernblc Indian litcrature abroad, and the lenden¬ 
des which it represents are of great intcrcst. The Indian 
writers, who published their literary Works or political 
disscrtatkms abroad, mostly in England and America, can 
bc dassified in two groups. The first group consists of 
Indian inteücctuals who have settled abroad and have 
taken to writing as a profession. Amongst those who 
have published books on Indian subjccts during the last 
twcnty-five years, the majority bclong to tlils group, and 
althuugh they have worked under great difficulties on 
account of India’s inferior Status in the worid, yet somc 
of them at least, have won international reputation 
as writers of distinction and as publicists. The second 
group which consists of intcllcctuals who published works 
during their sojourn abroad, is certainly in a miuority, 
although one or two amongst them have attractcd atten¬ 
tion, on account o fthe literary merit of their publications. 
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Heilungen «las allgemeine Interesse auf sich gelenkt. Unter 
welchen äusseren Bedingungen der einzelne auch ge¬ 
schrieben haben mag, sie alle verfolgten das gleiche Ziel: 
die Welt mit Indien und seinen Verhältnissen vertraut zu 
machen und die falschen Vorstellungen, die britische 
Autoren und Politiker seit mehr als hundert Jahren in der 
Welt über das indische Volk verbreitet haben, zu klären. 

Diese Aufgabe war jedoch nicht ganz leicht, denn die 
britische Darstellung wurde in vielen Ländern als authen¬ 
tische Beschreibung Indiens und seiner Verhältnisse an¬ 
gesehen. Vor allem der bekannte Engländer Rudyarc 
Kipling hat wesentlich zur Vertiefung der falschen Vor¬ 
stellungen über Indien beigetragen, denn da er hervor¬ 
ragende schriftstellerische Fähigkeiten besass und unge¬ 
wöhnlich hieratisch begabt war, prägte sielt das Bild, das 
er von Indien entwarf, lief in die Vurstelhingswell aller 
derjenigen Leser ein, die nur seine Bücher über Indien 
gelesen hatten. Kipling war jedoch kein schlechter 
Schriftsteller, (in Gegenteil, er besass eine geradezu un¬ 
heimliche Fälligkeit, seine (jeschichten in höchst über¬ 
zeugender Weise zu erzählen, Ebenso gross war auch 
sein Talent zum Beschreiben, und da ihm das Thema 
„Indien" im allgemeinen vertraut war, gelang es ihm 
weitgehend, eine Darstellung von Indien zu geben, die 
der indischen Landschaft nahezu vollkommen entsprach. 
Demgegenüber war jedoch seine Unkenntnis der Verhält¬ 
nisse des indischen Volkes selbst geradezu verblüffend, 
und um diesen Mangel zu vertuschen, liess er hei der 
Beschreibung indischen Lebens seiner übertriebenen Vor- 
stelluugskrait freien Lauf. Und da es keinen indischen 
Schrmsteller gab, der mit Kipling in irgendeiner euro¬ 
päischen Sprache hülle konkurrieren können, wurde die 
von ihm geschaffene Legende in Buropa und Amerika 
als Wahrheit hingenommen, und die Vorstellung von 
Indien und dem indischen Volk war damit fcslgelcgt. 
Kiplings Darstellung befasst sich einmal mit dein Land 
Indien und zum anderen mit dem indischen Volk, seinen 
Sitten und Gebräuchen. Man stellte sich Indien als ein 
Land vor, dessen Wälder und Flüsse in ihrer wilden 
Schönheit romantische und übernatürliche Geheimnisse 
bergen. Kiplings Bild der indische Landschaft liess aber 
die unbeschreiblich schöne Farbenpracht und heitere 
Ruhe der indischen Architectur und die Symmetrie, in der 
die Städte und Dörfer des Landes seit undenklichen Zeiten 
angelegt wurden, völlig ausser Acht. So kam es, dass 
viele Leser Kiplingscher Bücher in Indien nicht ein Land 
sahen, in dem menschlicher Geist und menschliche 
Arbeitskraft Werke von unvergleichlicher Schönheit ge¬ 
schaffen hatten, sondern ein Land, dessen Zauber in der 
Unberührtheit seiner riesigen Wälder liegt. Das indische 
Volk aber tritt uns in Kiplings Geschichten nur als Hinter¬ 
grund für die Heldentaten der britischen Herrscher 
entgegen. Er beurteilt die Inder nach ihrem Verhalten den 
Briten gegenüber entweder als gute oder als böse Kinder, 
nicht aber als erwachsene Menschen, die zu denken ver¬ 
mögen und in der Lage sind, Werke von sozialem wert 
planen und zu schaffen. Kiplings Talent hat es jedoch ver¬ 
standen, seine Leser ohne weiteres von der Richtigkeit 
seines Bildes zu überzeugen. Auf diese Weise stellten sich 
die meisten Amerikaner und Europäer den indischen 
Menschen und die ihn umgebende Landschaft so vor, wie 
es Kipling etwa in „Kim” oder in „Barrack Room Ballnds" 
beschrieben hat. 


All ol Iheilt, however, had beeu inspired hy the idea of 
making Imlia known to the world and dispclliug the fnlse 
uoliou nhout the Indian people, vvliich had beeil 
assiduonsly lostered für morc tlian a Century hy British 
au mors and politicians. 

'i Ins task was not an easy onc, for the British version ol 
ludia had comc to he legarded ns the amheutic dcscrip- 
1 iijii of imlia in many couniries ol the woild. In this 
dissemiualion of lalse idcas about Imlia, the well-known 
l.nglisli a ul hör Rudyard Kipling had conlrihuted mosi 
and as he was a great man of Icllcrs and possessed ol 
imcoimuoii lifernry taleuts, the picture he paiilted of ludia 
had icmaiilcd fixed in the imagination of tlmse of bis 
rcaders, wlio had read nothing but bis wrilings 011 ludia. 
As we liave said, Kipling was not a niean writer and lie 
had almost au imcanny gilt of telliug a Story in the inost 
convincing maniiei. 1 lis jtower of desciiplion was cqually 
great and as he was well acquaiuted with Imlia in a 
general sense, so he succeeded to a very large extern in 
giviug a picture of ludia, wllich very nearly litted with the 
Indian landscape. But bis ignuiance about the Indian 
people was colossal, and Ulis ignorante he made up by 
paiutiiig the Indian scene with exaggerated imagination. 
Ami as theic was 110 Indian writer oi genius to compete 
witii him in writing in a European languagc, the legeml 
whicli Kipling created, tarne to be regarded in Europe 
and America as a truc legend, fixing pcople’s idcas about 
ludia and the Indian people. This legend had «wo 
deinents, onc regarding ludia as a country and the other 
regarding the Indian jieuple and Ihcir hahits and customs. 
Imlia as a countiy tarne to be imagincü as a wild Stretch 
of laud, full of romantic and uunalural mysteries 
consisting of savage beauty of foiesls and rivers. In Ins 
delineaiion of the Indian landscape, Kipling never for 
oute describcd Ilie magnificcnt colour and sereiiity of 
Indian architecture or the symmetrical plan with whicli 
Indian towns and villages used to be built from l»« e 
imnieinorial. Th.it was the reason why, to many of the 
ieaders of Kipling, ludia was not considcrcd Io be a fand 
where Immau liaiuls and braius had coiistructed thiugs 
of beauty, but to tliem it appeared to be meiely a country 
whicli possessed the endiantment of an innliscovcrcd and 
Virgin forest. As regaids the Indian people, Kipling 
painted tliem or introduced tliem in bis Stories as a mere 
background for the exploils of the Euglish rulors, and 
they wert* treated by him as good or nanghty boys, in 
Proportion to their alülities to plcase the English, but 
never as grown up men, capable of tlünking, dcsigning 
and accomplishing tliings of social value. Ile, however, 
did this with so imicli latent Ihat bis rcaders easily took 
it to be the correct picture and most people in Europe and 
America imagincü ludia to be the fand consisting of 
peoples and countryside as describcd by Kipling, in bis 
„Kim" or „Barrack Room Ballads". 
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So hatten es die indischen Schriftsteller, die es sich zur 
Aufgabe gemacht hatten, die Vorstellung über Indien zu 
berichtigen, nicht leicht. Kipling genoss Weitruf und 
Englands Vonnachtstellung machte es ihm verhältnis¬ 
mässig leicht, als zuverlässiger Interpret Indiens ange¬ 
sehen zu werden. Zudem bereisten nur wenig wirklich 
talentierte Inder fremde Länder, und die cs taten hatten 
nicht die Absicht, sich längere Zeit im Ausland aufzuhal- 
ten. Seit dem letzten Weltkrieg jedoch ist eine immer 
grössere Zahl Inder aller Klassen ins Ausland gegangen, 
und mit Erstaunen lernten sic da eine Vorstellung von 
Indien und dem indischen Volk kennen, auf die sie selbst 
in ihren kühnsten Träumen niemals gekommen wären. 
Im Laufe der Zeit konnten sie dann feststellen, dass das 
Ausland nur ein völlig verzerrtes Bild ihres Heimatlandes 
kannte. So erkannten sie es immer mehr als ihre Pflicht, 
die Welt über das soziale Leben in Indien und die 
Lebensbedingungen der Masse des Volkes aufzuklären. 
Es bestand zwar schon eine Wochenschrift, die unter 
dem Namen „India" vom indischen Nationalkongress für 
politische Propagandazwecke in London herausgegeben 
wurde, sie entsprach jedoch nicht dem dringenden Be¬ 
dürfnis nach einer Darstellung der Vielfalt des indischen 
Lebens, da ihr Hauptziel ja in politischer Agitation be¬ 
stand. Und die, die ins Ausland kamen, hatten nicht so 
sehr Prägen nach der politischen Stellung Indiens zu be¬ 
antworten, als vielmehr Fragen nach der primitiven sozia¬ 
len Entwicklungsstufe, auf der man glaubte, dass sich 
das indische Volk befinde. Die Vielheit der auftauchcuden 
Fragen war verwirrend, und sie wird es wahrscheinlich 
auch gewesen sein, die Ananda Coomarswamy 
dazu veranlasst hat, sein erstes Buch „The Dance of 
Siva" zu veröffentlichen. Ziel dieses Buches war vor allem 
die Erklärung des Ursprungs und der Bedeutung vieler 
sozialer Einrichtungen und Sitten, die der Ausländer in 
seiner Unkenntnis als untrügliches Zeichen für den Verfall 
Indiens angesehen hatte. Mit grosser Empfindungsfähig- 
keit und bemerkenswertem geistigen Scharfsinn begabt, 
war Coomarswamy hervorragend für diese Aufgabe ge¬ 
eignet, denn obwohl sein Vater Inder war, wurde er 
selbst doch in Ceylon von einer englischen Mutter ge¬ 
boren. Dadurch, dass er nicht unmittelbar in Indien lebte, 
bcsass er jene objektive Urteilsfähigkeit, die so unendlich 
wichtig ist, wenn man sein eigenes Land einem Ausländer 
nahe bringen will. Viele Inder, die inmitten Indiens aui- 
gcwachsen sind, können oftmals nicht begreifen, warum 
ein anderer Dinge nicht versteht, die ihnen so selbstver¬ 
ständlich scheinen. Und da sic meistens auch nicht in der 
l.agc sind, sich die geistige Einstellung eines Ausländers 
zu vergegenwärtigen, verharren sie in ihrem Groll gegen 
die Phantasiclosigkcit der Ausländer und können sich 
dadurch nicht einmal über ihre eigenen Gedanken klar 
werden, wenn cs gilt, dem Angehörigen einer fremden 
Kultur eine Erklärung zu geben. Ananda Coomarswamy 
hatte von vornherein nicht unter diesem Nachteil zu 
leiden, denn Geburt und Erziehung haben ihn zu einem 
Kosmopoliten gemacht, wenn er auch in leidenschaftlicher 
Liebe seinem Heimatland ergeben ist und stolz ist auf 
seine grossen Leistungen in der Vergangenheit. In seinem 
Buch „The Dance of Siva” untersucht er mit grossem 
Verständnis die indischen Sitten und Gebräuche, und 
zwar in einer Art und Weise, die für alle diejenigen, die 
Indiens Kultur und Geschichte nicht kennen, leicht ver¬ 
ständlich ist. Aus allen seinen Werken spricht leiden- 


The Indian writers who set about removing this notion 
of India did not consequcntly have a simple task betöre 
them. Kipling enjoyed a world-widc reputation and 
England’s dominant position in the world had madc it 
comparativcly easy for him to bc aeceptcd as the Irue 
interpreter of India. On the other band, not mnny Indians 
of talenf came abroad and those who did, were not 
willing to stay therc for a long time. Since the last war, 
however, an incrcasingly larger number of Indians of all 
classes hegan to go to foreign countries, and they were 
astoundcd to find «hat in Europe and America the im- 
pression about India and the Indian people was something 
which they in their wildest dream could not imaglne. By 
Coming into closer contact with the people of these coun- 
trics they came to realisc that their country had beeil 
grossly misrepresented abroad, and the ncccssity was feit 
by them. to cnlighten the world about the social lifc in 
India and the conditions in which the mnjority of the 
people were living. Already, sometimes ago, a weeklv 
journal called „India" was being published in London 
by the Indian National Congress for political Propaganda, 
but it did not, as it could not possibly interpret all the 
aspccts of Indian lifc. its mnin object being to carry on 
political agitation. And those who came abroad, mostly 
lound that the people they met were not asking them so 
much about the political Status of India, as the primitive 
stagc of social development in which the Indian people 
were supposed to live. They were asked many embar- 
rassing questions and it must have bcen the fact of being 
confronted with such questions which probably had 
persuadcd Ananda Coomarswamy to publish 
his first book called. „The Dance of Siva". This was 
a book which was chiefly meant to explain to the people 
outside India the origin and the significance of India’s 
many social institutions and customs, which the people 
abroad in their ignorance had interpreted as a sign 
of India’s total decadencc. A writer of great sensitiveness 
and remarkable intellectual penctration, Coomarswamy 
was eminently fitted for this task, for although his fallier 
was Indian he was born in Ceylon and his mother was 
English. Being a littlc further away front his native 
country, he had casily acquired that objective detache- 
ment which is so necessary for explaining one’s own 
country to a foreigner. Mnny Indians being born in and 
being saturated with the atmosphere of India, often fail 
to see why others do not undeistand things which seem 
to them so simple. As they arc not often able to put 
thcmselves in the frame of mind of a foreign inquirer, 
they continue to get involved in their mental resentment 
against the unimaginativeness of those who arc not their 
countrvmcn and thus fail to clarify even their own 
thoughts, when they are faccd with an Cxplanation by 
a person belonging to a foreign culture. Ananda Coomar¬ 
swamy did not suffer from this initial disadvantage, for 
by birth and education he had become a cosinopolitan, 
although passionately devoted to his country and proud 
of its great achievements in the past. In „The Dance of 
Siva", he analvses Indian habits and customs with great 
insight and he does it in a manner which is casily under- 
standable to people unacquainted with India’s civilisation 
and history. Besides, he does it with love, for in his 
writings onc always comes across rnpturous adoration 
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schriftliche Verehrung für sein Mutterland, das für ihn 
das grösste und schönste auf der Welt ist. Die herzliche 
Aufnahme, die diesem Buch und seinen anderen Schriften 
zuteil wurde, hatte ihren Grund aber nicht zuletzt in den 
Auftauchen Rabindrnnath Tngorcs als dem hervorragend¬ 
sten indischen Schriftsteller der Nachkriegszeit. Die An¬ 
erkennung des grossen literarischen Genies Tagorc durch 
die westliche Welt hatte wenigstens zu einem Teil die 
falsche Vorstellung beseitigt, dass Indien ein totes Land 
und das indische Volk ein erschöpftes schwaches Volk 
sei. Da Ananda Coomarswamy kurz nach Tagore mit 
seinen Schriften hervortrat, gelang es ihm schnell, die 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und mit seiner lyri¬ 
schen Beschreibung der Schönheit und Grösse des indi¬ 
schen Alltagslebens errang er sich bald einen Ruf als der 
fälligste Vertreter der modernen indischen Gedankenwelt. 
Und wenn er sich jetzt auch mehr der Erläuterung der 
indischen Vergangenheit zugewandt hat, so hat er sich 
doch einen dauernden Platz in der indischen Literatur 
erworben und er darf für sich in Anspruch nehmen, unter 
allen indischen Schriftstellern, die im Ausland leben, der 
erste gewesen zu sein, der dem Ausland indisches Wesen 
und indische Denkungsart nahegebracht hat. 

Neben Coomarswamy ist es vor allem auch D h a n 
(i o pal M u k e r j i in weitgehendem Masse gelungen, 
gegen die Kiplingsclie Darstellung von Indien vorzugehen. 
Mukcrji stammt aus Bengalen und vcrlicss Indien bereits 
in jungen Jahren, um nach Japan zu gehen. Die Verhaf¬ 
tung seines älteren Bruders, der einer revolutionären 
Partei Bengalens angehörte und die unerträglichen Ver¬ 
hältnisse in seinem versklavten Heimatland hatten ihm 
das Leben in Indien verleidet. Von Japan aus begab sich 
Mukcrji nach Amerika. Dort blieb er mehr als zwölf 
Jahre, studierte und hereiste das Land und hielt Vorträge. 
Dann aber liess ihn ein innerer Drang wieder nach seinem 
Mutterland zurückkehren, und alles was er bei seiner 
Heimkehr sah und erlebte, erschütterte ihn zutiefst. Er 
begann Indien mit anderen Augen zu sehen als bisher, 
und in seinem Buch „My Brothers Face”, das zuerst in 
der bekannten amerikanischen Zeitschrift „The Atlantic 
Montlily" in mehreren Folgen veröffentlicht wurde, be¬ 
schreibt er Indien, so wie es ihm jetzt gegenühertritt. Das 
Buch wurde in Amerika begeistert aufgenommen und 
gehörte in seinem Erscheinungsjahr zu den meist ge¬ 
lesenen Büchern. Durch den langen Ausländsaufenthalt 
hatte der Verfasser gelernt, sein Heimatland unter einem 
anderen Gesichtswinkel zu betrachten, und er beschreibt 
es nun mit der Verehrung eines Menschen, der den unver¬ 
gänglichen Zauber Indiens von neuem entdeckt hat. Dar- 
iiberhinaus hatten Alter und Erfahrung seinem Stil die 
letzte Vollendung gegeben, und das Bild, das er nun von 
der schlichten Schönheit und heiteren Ruhe des indischen 
Familienlebens zeichnet, führt den Betrachter hinweg in 
eine andere Welt, eine Welt, die sich trotz ihres täglichen 
Elends und Leidens ihre Würde und Grösse erhalten hat. 
Der Erfolg des Buches „My Brothers Face" war über¬ 
wältigend. Bald erschienen Übersetzungen in allen Welt¬ 
sprachen, und wenn auch eine genaue Schätzung schwie¬ 
rig ist, so kann man doch wohl sagen, dass Mukcrjis 
Buch das meist gelesene Buch ist, das von einem Inder 
über Indien geschrieben wurde. Nach diesem Erfolg 
schrieb Mukcrji noch andere Bücher, von denen „Cast 
and Outcaste" und eine Autobiographie sowohl in Indien 


for the country of his birth, a country greatcr tlian 
anytbing he is unable to imagine. The welcome reception 
of thrs book and his other writings was, however, no less 
due to the emergence of Rabindranath Tagore as tbe 
most distinguished Indian writcr of tbe post-war period. 
The recognition by the Western world of the great 
litcrary genius of Tagore had parlly removed the miscon- 
ception that India was a dead country and the Indians 
a spcut up pcoplc. Foliowing closely öfter Tagore, 
Ananda Coomarswamy was also ablc soon Io atlract 
attention and his Ivrical advocacy of the bcauty and 
grandeur of India's daily life had madc hini soon the most 
ablc exponent of modern Indian thought. And although 
he has now tumed his activities mostly to the elucidation 
of India's past. yct he has acquired a permanent place 
in Indian litcrature and thought, and that he was the 
Pioneer amongst the Indian writers abroad in interpreting 
Indian ideas to non-lndians, would neverbe disputed. 

N’cxt to Coomarswamy, the Indian writcr who has suc- 
cecdcd in large measure in attacking the Kipling legend 
of India, is Dhan G o p a I Mu k c r j i. An inhabitant 
of Bengal, Mukerji left India nt an early age and wenf 
to Japan. The cause of this youthful adventure was that 
his elder brother who belonged to a Bengali Revolu¬ 
tionär}' Party had heen arrested by the British police, 
and young Dhan Gopal had found lifc unbearabte without 
his brother and in the suffocating atmosphere of slavc 
India. From Japan. Mukerji went to America, where he 
stayed for more than twelve years, studying, travellin" 
and lecturing. At the end of twelve years. hc suddenly 
feit the urge of returning to his native land, and on his 
retnm to India hc was thrilled with everything he saw 
and cxpcricnced. He began to see India with different 
eyes, and this newness in him, he dcscrihcs in his fnmous 
book „Mv Brother's Facc”. which was first publishcd 
serially in the wetl-known American journnl „The Atlantic 
Montbly". This book proved to bc a great success in 
America and was one of the best Seilers in the yenr when 
it was pnblished. By heilig away from Imme for a long 
time, the anthor had learnt to observe his own country 
from different angles and he dcscrihcs India with the 
adoration of one who has newly discovcrcd her efcrnal 
fascination. Age and cxperiencc had also mntured 
his style and the picture hc draws of the simple bcauty 
and mellow softness of life in Indian homes, takes one 
almost far away into another worid, a world which, 
inspite of its daily misery and hardship, has retained 
remarkablc dignity and grandeur. The success of „My 
Broiher's Face" was phenonienal and it has been trans- 
lated into all the principal langunges of the world, and 
although a corrcct cstimate is difficult. yct one cari say 
that this was the most read book on India, writfen by 
an Indian. After his success, Mukerji publishcd other 
Hooks of which „Castc and Outcaste" and an autobiogra- 
phy of the author himself, rcccivcd somc attention in India 
and abroad. In this personal story of himself, the author 
unveils t<» the world inucli of the grace. love and affee- 
tion which characterise Indian homc and of which forcign 
obscr\crs of India arc singularly unawarc. In one pari 
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als auch im Ausland gewisse Beachtung fanden. In seiner 
Lebensgeschichtc zeigt der Autor der Welt die Anmut, 
Liebe und Verehrung, die SO typisch für das indische 
Heim ist, die aber der Ausländer niemals richtig kennen 
und begreifen lernen kann. Ein Teil dieses Buches ist den 
Erfahrungen in Amerika gewidmet, und der Verfasser 
setzt sich hier mit den Gefüllten auseinander, die er bei 
seinem Beknnntwcrden mit der amerikanischen Zivilisa¬ 
tion empfindet, die ihn-jedoch das Land, das er zu seiner 
zweiten Heimat machen wollte, in ungünstigem Licht 
erscheinen lassen. Nach einigen polemischen Schrillen, 
von denen „A Sou ol India Defcnds his Conntry" als 
Antwort auf Katharine Mayos beleidigendes Buch 
„Mollier India” gedacht war, wandte sich Mukerji Er¬ 
zählungen liir Kinder zu, die von Anfang an mit Begeiste¬ 
rung angenommen wurden. „Kari the Elefant” zum 
Beispiel ist in alle europäischen Sprachen übersetzt wor¬ 
den, und die einfache schlichte Geschichte eines Elefanten 
hat die Kinder aller Länder aufs höchste entzückt. Diese 
Kindcrgcschichtcn zeigten Mukcrjis grosse Begabung von 
einer neuen vielversprechenden Seite; aber leider machte 
ein Unfall in New York kurz nach diesem Erfolg seinem 
Leben ein vorzeitiges linde. Mit Dhan Gopal Mukerji hat 
Indien einen grossen Künder seiner Kultur und Geistes¬ 
welt verloren, der zweifellos der Welt noch viele Schätze 
der Schönheit und Weisheit, die noch immer unerforscht 
im völkischen Bewusstsein des indischen Volkes schlum¬ 
mern, hätte zugänglich machen können. 

M ulk R a j A n a n d kann in gewissem Sinne als 
Nachfolger Mukcrjis in seiner Eigenschaft als Interpret 
Indiens im Ausland angesehen werden, wenn er auch für 
ein anderes Indien ciutritt. Anand ist in Lahorc (l'unjab) 
gehören und erhielt dort auch seine erste Ausbildung. An 
der Universität London studierte er dann später Philoso¬ 
phie und promovierte auch in diesem Fach. Statt sich 
jedoch wie andere indische Studenten seines Alters seiner 
Ausbildung entsprechend dem Lehrberuf zuziiweuden, 
Hess er sich im Ausland als Schriftsteller nieder. Zunächst 
war er sich noch absolut im unklaren über die Art und 
Weise, in der er seine Gedanken zum Ausdruck bringen 
sollte, und sein erste Buch „Hindu View of Art” entbehrte 
jeder Originalität und zeugte von einer gewissen Un¬ 
sicherheit. Es war eine Sammlung von Essays über indi¬ 
sche Kunst, in der Ananda mehr oder weniger dem Bei¬ 
spiel anderer indischer Kunstkritiker folgte, ohne irgendet¬ 
was neues zu schaffen. Sein nächstes Buch, ein Roman 
und Teil einer Trilogie, liicss „The Untouchable” und es 
zeigte mit einem Schlage, dass der Autor sein „Fach’ 
entdeckt hatte, und dass er in der anschaulichen Darstel¬ 
lung des modernen indischen Lebens ein Meister war. 
Der Held des Romanes ist ein Junge aus der Klasse der 
„Unberührbarcn", dessen Gedanken und Erfahrungen 
eines einzigen Tages mit vollendeter künstlerischer Be¬ 
gabung und tiefem Verständnis geschildert werden. Die¬ 
ser Junge, auf den seine Landsleute mit Verachtung 
blicken, weil er Strasscnkehrer ist, arbeitet schwer von 
früh bis spät, und immer wieder stellt er sich die Frage 
„Wie kommt es, dass andere glauben, man dürfe mich 
nicht berühren?” Aber erst als er zufällig an einer öffent¬ 
lichen Versammlung junger Männer teilnimmt, auf der die 
Zukunft des Mutterlandes diskutiert wird, wird ihm eine 
Antwort auf diese quälende Frage zuteil. Einer der 
Sprecher sagte, dass das Obel der „Unberührbarkeit” erst 
dann ausgerottet werden kann, wenn in ganz Indien eine 


of tliis book, the writer describes bis expcricnccs in 
America and records all bis rcnclions to his approach to 
the American civilisation and how he finds Ihcrn imfavon- 
rablc to the conntry, which he vvanted to adopt as Ins 
sccoud mothcrland. After having written sonic polemica! 
treatises of which „A Sou ol India Defcnds his Conntry” 
was a reply to Miss Mayo's scurillous Imok „Mollier 
India", Mukerji turned bis gifls to the writing of stories 
lor children, which proved to bc at once very seccesslul. 
One of thcsc books called „Kari — the Elephant" has 
been translatcd into all the European languages and 
has dclightcd children of all nations by its homely and 
simple narrative of the lile of an elephant. This new 
kind of writing had revealed Mukcrji's rernarkable talcnts 
as a story-tcller, but unfortunately shortly afler this 
success, the author died of an accident in New York. In 
Mukcrji's dcath, India had inileed lost a great interpreler 
of her thought and ciilturc and there is no douht that il 
this rernarkable young man had stirvived a little longer, 
he could have yet made available to the world, many 
of the treasures of beauty and wisdom, which lie still 
uncxplorcd in the racial memory ol the Indian pcoplc. 

A writer wlio can be considered to be a part successor 
to Mukerji, in interpreting India abroad, althoiigh ot 
India of a different kind, is M ulk R a j An a n d. A 
Student of philosophy in the Univcrsity of London, Anand 
was born in Labore in the Punjab and had his early 
education there. He took bis doctoratc in philosophy, but 
unlike other Indian students of his age, he chosc the 
profession of writing abroad, instcad of faking up 
teaching which his education had fitted him for. At first 
lic was cpiite uncertain about the medium he should 
adopt for expressing hirnseif, and his first book „Hindu 
View of Art" was devoid of originality and was likc a 
shot in the dark. It was a collection of essays on Indian 
y \rt. in which Anand followed more or less the beaten 
track of Indian art criticisms and showed no particular 
freshness of mind. His next book, a novel and one of a 
trilogy. was called „The Untouchable", and the publica- 
tion of this book showed at oncc that the author had 
discovercd his „metier" and that in graphic description 
of modern social lifc in India, he was an expert hand. 
The hero ol this novel is an untouchable hoy, whosc 
thoughts and various expcriences in one single day arc 
dcscribed with consummatc skill, artistry and depth ol 
knowlcdge. This boy who is looked down upon by his 
fellow countrymen becausc of liis profession of a 
scavenger, toils hard from dawn to dusk and repeatedly 
asks himself the question „Why is it that others think, I 
am not fit to he touchcd?” Ile rcceives no satisfactory 
reply to this heartrending question, until he drifts to a 
public mecting where a batch of young men had 
assemblcd to discuss the future ol their conntry. There 
a Speaker points out that the evil of untouchability can 
he rooted out ouly if the whole of India takes to sanitary 
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grundlegende Änderung der sanitären Verhältnisse gc- 
.SLhnlfe» wird. Nun erkennt der junge Unhcrührbare 
blitzartig die Wahrheit, und der Verfasser selbst scheint 
mit ihm die Überzeugung zu teilen, dass Indien nur durch 
Modernisation die herrschenden sozialen Misständc be¬ 
seitigen kann. Später beendete Anand dann seine Trilo¬ 
gie mit „Coolie" und „Indian Testament", und aus allen 
seinen Schriften spricht die Grundidee, dass Indiens Zu¬ 
kunft nur in dem mutigen Bekenntnis zur Theorie der 
Modernisation liegen kann. Indien, sagt Anand. muss 
bereit sein, seine feudal-gesellschaftlichen Begriffe auf¬ 
zugeben und sich eine neue Gesellschaftsform unter Her¬ 
anziehung der modernen sozialen Erfahrungen des 
Westens aulzubauen. Im Gegensatz zu Mukcrji versenkt 
sich der Verfasser des „Untouchahle", des „Coolie" und 
des „Indian Testament" nicht in die Vergangenheit In¬ 
diens, sondern Ananda sicht das Land in seiner ganzen 
traurigen Wirklichkeit, und nicht als romantische Vision. 
Und da er zwischen zwei Nichtzusammenarbcitsbewegun- 
gen (11)20 und 1930) aufgewachsen ist, gilt Anandas 
Interesse, wie das aller jungen Männer seiner Generation. 
Indiens Zukunft und nicht seiner Vergangenheit. Sein 
politischer Idealismus entspricht eher dem sozialistischen 
Staats- und Gesellschaftshegriff als der Weltanschauung 
Gandhis und den von ihm vorgcschlag enen Mitteln zur 
Beseitigung der herrschenden ÜbcLständc. Mulk Raj 
Anand ist noch jung und man kann noch Grosses von 
ihm erwarten, denn in ihm brennt jenes heiliges Feuer, das 
Vorläufer einer neuen Lehre ist. Und wenn es ihm ver¬ 
gönnt ist, seine Fälligkeiten weiter zu entwickeln, dann 
wird er eines Tages als Dolmetsch indischen Tun und 
Denkens einen hervorragenden Platz im Ausland ein¬ 
nehmen. 

Neben Mulle Raj Anand gibt es noch eine Reihe anderer 
junger Schriftsteller, die ausserhalb Indiens unter oft 
schwierigsten Umständen den Kampf gegen Kiplings 
ndieiidnrstellung aufnehmen. um der Welt ein wirklich¬ 
keitsgetreues Bild ihres Mutterlandes zu geben. An erster 
.teile sei hier Raja Rao genannt, dessen Roman 
„Kantapur” grösste Beachtung verdient. Rao beschreibt 
das Lehen eines kleinen Dorfes, fernab jeder Eisenbahn 
und modernen Zivilisation, in das aber doch der Wider- 
linll des nationalistischen Kampfes gedrungen ist In 
meisterhafter Weise wird erzählt, wie die Verhaftung 
eines jungen Dörflers wegen nationalistischer Umtriebe 
den uralten Lebensrythmus der ganzen Dorfgemeinschaft 
stört und wie sich die Menschen dieses kleinen schläfrigen 
Fleckens, dessen Leben vordem in majestätischer Ruhe 
dahingcflosscn ist, nun auf einmal vor eine Unzahl ganz 
neuer Probleme gestellt sehen. Der Roman gibt einen 
Einblick in Dinge, die sich wohl in all den tausend indi¬ 
schen Dörfern infolge des neuen Erwachens und Auf- 
Icbens der Massen zugetragen haben werden. 

Ein anderer vielversprechender Schriftsteller ist der Cey¬ 
lonese V i j a y a T u n g a, der in Tagores internationa¬ 
ler Universität in Santiniketan erzogen wurde und während 
seines Aufenthaltes in Amerika viel Unerfreuliches erleben 
musste. Sein Erstlingswerk „Grass under my Feet” be¬ 
schreibt in wunderschönen Farben sein Heimatland Cey¬ 
lon, nach dem er sich nach vielen Jahren der Abwesenheit 
unbeschreiblich selmt. So erzählt er, wie er plötzlich an 
einem Sonimerabend in London den Wunsch in sich ver- 


plumbing. The truth is revealed like a flash to this 
disconsolate young untouchable and the author seems 
also to agree with him by maintaining that only by 
modernisation can India get rid of her manjr social evils. 
Since then, Anand has completcd his trilogy with the 
boofcs „Coolie" aud „Indian Testament”, and ilic main 
idea which emerges irom his writings is that India’s 
future lies in the bold acceptance of the llieory of 
modernisation. India. says Anand, must be ready to give 
up her feudal social conceptions and re-create the basis 
of her society in the light of modern social cxpericnces 
of Western mankind. Unlike Mukerji, the author oi „The 
Untouchable", „Coolie" and „Indian Testament” is not 
enamoured oi India's past and India does not öfter herscli 
lo Anand as a romantic vision, but a stark and sad 
realiiy. And as he had grown up dnring the period of two 
non-cooperation roovements of 1020 and 1930, Anand, 
like all the young men of his generation, is earnestly 
intercsted in India's future and not in her past. llis poli- 
tical idenlism comes nearer to the socialist conception oi 
the State and society rather than to the Gandhian view of 
life and the Gandhian remedy for India's ills. And as he is 
still young and as he is still writing, one can expcct great 
things from him, for Mulk Raj Anand has that flaute 
within him which is the precursor oi a new doctrinc, and 
if he is aHowed to develop his faculties, tlicu one day, 
he will ccrtainly beconte a very ablc interpreter of India, 
abroad. 

Besides Mulk Raj Anand, tliere are also a number of 
young writers abroad who are stniggling heroieally 
under düficult conditions, !o expose the Kipling legend oi 
India and to ofier a trucr picture oi their motherland to 
the world outside. Amongst them the namc oi Raja 
Rao should have the honoiir of first mention, for his 
novel „Kantapur" is indeed an exquisite crcation. Rao 
describes in this novel the lives of the people of a small 
village, tucked far away from railway comimmications and 
modern civilisation, wherc also the ccho oi the nationalist 
strugglc had reached by various mcans. He narrates 
skilfuJIv how the imprisonment of a village lad for natio¬ 
nalist activitics disturbs the ancient mode of life of the 
wholc community, and how various new problems arise 
for the population of the slecpy village. wherc life had 
gone on before in all its ancient majesty oi roiitine. The 
novel offers an insight into similar things which must 
have happened in India's many thousands of villages as 
a result of the new awakening amongst the masscs. 

Anothcr writer of promise is V i j a y a Tunga, a 
Ceylonese, who was educated at Tagorc's International 
University at Santiniketan, and who went through many 
unpleasant cxperiences during his sojourn in America- 
His first book „Grass under my Fcct" is a beautiful 
description of his homeland, Ceylon, for which he pines 
after many ycars of stay in foreign countries. Ile 
describes how slrong a desirc he feit one summer evening 
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spürt, Gras mit den Füssen zu zertreten, wie er cs als 
Junge in Indien getan hat. Tunga, der an sich Journalist 
ist, hat alle Anlagen zu einem guten Schriftsteller, und 
wenn er in der bisherigen Art weiterarbeitet, dann wird 
auch er sich eines Tages als erfolgreicher Interpret In¬ 
diens einen Namen machen. 

Ohne parteiisch zu sein, kann man die genannten Schrift¬ 
steller als die besten Vertreter indischen Schrifttums im 
Ausland ansdien. Von denen, die sich der Schriftstellerei 
aus Liebhaberei widmen, wollen wir zuerst D. F. 
K a r a k a nennen. Karaka ist in Oxford erzogen worden 
und gleicht in seinen Gedankeugängen ganz einem Eng¬ 
länder der höheren Klasse, obgleich seine tiefe Treue 
Indien gegenüber nicht anzuzweifeln ist. Er hat sehr eng 
mit Engländern zusainmcngelcbt und seine Abneigung ist 
daher echt. Sein satyrisches Buch „Ah! You English!" 
erregte allgemeines Aufsehen, da cs das erste Buch dieser 
Art war, das ein Inder geschrieben hatte. Es gibt nur sehr 
wenige Inder, die von wirklicher Kenntnis zeugende 
Bücher über die Engländer geschrieben haben; noch ge¬ 
ringer aber ist die Zahl der Inder, die sich in ihren Wer¬ 
ken erfolgreich über die Briten lustig gemacht haben. 
Karaka hat zwar seine ausgezeichneten Fähigkeiten als 
Schriftsteller bewiesen, da aber der Schriftstellerei nicht 
seine eigentliche Neigung gilt, sind von ihm wohl kaum 
noch weitere Werke zu erwarten. Das gleiche gilt auch für 
Kaikushru Sorabji, einen ziemlich bekannten 
Musikschriftsteller, der auch mit Erfolg Musik im euro¬ 
päischen Stil komponiert hat. 

Neben den obenerwähnten Namen gibt es noch eine Reihe 
politischer Schriftsteller in Europa und Amerika, die be¬ 
reits vielversprechende Proben ihres Talents abgelegt 
haben. In diesem Zusammenhang seien hier die Namen 
K. R. S h e I v a nkar und R. P alme Dutt ge¬ 
nannt. In Amerika hat vor kurzem der junge Krish- 
n a 1 aI Shridharani mit seinem Buch „My India, 
My America” von sicli reden gemacht, und auch die in 
Amerika erschienenen Bücher Tarak n a th Das’ und 
S y e d II u s s a i n s haben weite Anerkennung gefun¬ 
den. Wir sind hier nicht auf die Schriften Jawaharlal 
Nehrus und Subhas Chandra Böses eingegangen, weil 
beide weder ihrem Beruf nach Schriftsteller sind noch 
im Ausland leben. Und da sic aktive Politiker sind, üben 
ihre Bücher sowieso eine besondere Anziehungskraft aus. 
Trotzdem aber kann man einen Überblick über die litera¬ 
rische Tätigkeit der im Ausland lebenden Inder nicht 
ahschlicssen, ohne wenigstens Nehrus „Autobiographie” 
und Böses „Indian Struggle” zu erwähnen, die beiden mit 
grösstem Erfolg aufgenonuncii wurden und zur Verbrei¬ 
tung der Wahrheit über den indischen Emanzipations- 
knmpi entscheidend beigetragen haben. Für den grossen 
Frfolg, den Nchru als Interpret Indiens im Ausland gefun¬ 
den hat, ist nicht zuletzt auch sein hervorragender und 
überaus fesselnder Stil verantwortlich. Wir wollen hier 
die Tätigkeit einer Gruppe von Schriftstellern nicht uner¬ 
wähnt lassen, die sich zu einer Organisation mit Namen 
»Indian Progressive Wüters’ Association” zusammengc- 
schlossen haben. Diese Organisation hatte ihren Sitz 
ursprünglich in England, hat aber jetzt Zweigstellen in 
vielen Teilen Indiens. Ihre Mitglieder sind zwar grössten¬ 
teils noch jung und unbekannt, trotzdem aber haben ihre 
Begeisterung und Begabung sowohl in Indien als auch im 
Ausland bereits die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. 
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in London to tread grnss under liis feet, as he used to 
do as a boy in his native country. A Journalist by profes- 
sion, Tunga has tlie making of a good writcr and if he 
perseveres, then it woulü not be surprisiug if he also 
comes out as a successful Interpreter of India. 

These writers can fairly be taken to be tlie best amougst 
me Indian writers abroad, who have taken to wruing as 
a proicssiun. Ainougst iliose wiio are ainatcu.s in wruing, 
ihe name ol ü. F. Karaka comes to miiui fusi. 
Eüucalcd ai Uxiord, Karaka rcsemüles 111 ms uieas and 
iiiuugiits an upper dass Eiiglislimaii, aliliougn Ins uceper 
loyauy io India is umiuesiionaole. Ile has üvcti very 
mtimaieiy witu me Lugiish and ms lialreU lor iiiem »s 
tlicrelorc geiuime. A sanrical book he wroie, cailcü „Ah! 
You English”, attracted a greai deal of atiemioii äi die 
time of its publicalion, for ihis was tlie first book of us 
kiud written Ly an Indian. Very fcw Indians have wiitten 
infonned books on the Englisii and very iitucu mss are 
the Indians who have successfully maiic tun 01 ihe 
Euglish, in their wrilings. Karaka has already sliown 
brilliant possibilities as a writcr, but as wriiing is not his 
real vocation it is not likely that iie would pursue it 
further. The same is the case with Kaikushru 
Sorabji, a musical wriicr of some reuown, who is 
also a good coinposer of European music. 

Apart from the iiames we have mentioned above, there 
are also a group oi writers on political subjects, scattercd 
all over Europe and America, who have sliown prontisc 
and ability. The names of K. R. S h e I v a u k a r and 
R. Palme Dutt can be mentioned in ihis coimection, 
both of whom have written admirablo thmgs on India. 
In America a young writcr callcd Krishualal 
Shridharani has recently published a book called 
„My India, My America”, which has crcated a stir, and 
the works published by T a r a k u a t h Das and S y e d 
II u s s a i n in America have also bcen appreciated. We 
have not mentioned the writiugs of Jawaharlal Nehru and 
Subhas Chandra Bose, because they are not Professional 
writers nor do they live abroad. And as they are active 
politicians, their writiugs have a special appeal, but oiie 
cannot refer to the literary activitics of Indians abroad 
without a ]>assing mention of Nchru’s „Autobiography” 
and the „Indian Struggle" by Subhas Chandra Bose, 
which werc a great success and because oi which, 
facts about the Indian struggle of cmancipation have 
beeil niore known abroad. Besides, Nehru has a capti- 
vating style of writing, which is no less a rcasoti of his 
great success as an interpreter of India abroad. In this 
connection it is also worthwhilc mentioning the activitics 
of a group of writers, who formed tlicmselves into an 
Organisation called the „Indian Progressive Writers’ 
Association”, originally established in England, with 
branchcs now in many parts of India. Although most of 
them are young and unknown yct their enthusiasm and 
talcnt have already attracted a great deal of attention 
both in India and abroad. 
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Es ist an dieser Stelle natürlich nicht möglich, die Ver¬ 
dienste der einzelnen Schriftsteller und ihre Werke aus¬ 
führlich zu würdigen, denn das könnte nur in Form eines 
kleinen Buches geschehen. Uns kam es hier vor allem 
darauf an zu zeigen, dass das junge Indien geistig rege 
ist und dass eine sehr grosse Zahl junger Inder einen 
unerbittlichen Kampf kämpft, um Indien aus seiner geis¬ 
tigen Lethargie zu befreien. Ein Jahrhundert fremder 
Herrschaft hat Indien zwar eines grossen Teiles seiner 
geistigen Widerstandskraft beraubt, aber dennoch sind 
genug Beipiele dafür vorhanden, dass Lebendigkeit und 
Beweglichkeit des Geistes auch heute noch in reichem 
Masse in Indien zu finden sind. Deshalb ist Indiens natio¬ 
naler Freiheitsknmpf auch so reich an dynamischen 
Möglichkeiten. Die geistige Wiederaufbauarbeit, die heute 
innerhalb Indiens geleistet wird, ist natürlich in ihrer 
Bedeutung viel umfassender, als wir mit den wenigen 
Beispielen andeuten konnten. Und die Tatsache, dass 
auch die Inder, die aus irgendeinem Gruad im Auslände 
leben, keinen grösseren Wunsch kennen, als ihr Heimat¬ 
land aller Welt nahe zu bringen, zeigt, dass das Indien 
von morgen ein mächtiger Faktor im Weltgeschehen sein 
wird. 


It is of course not possible here to discuss the merits of 
Ihe individual writers and tlieir works in greater details. 
Thal can be donc only in the form of a small book, but 
what we have tried to show, is «hat young india is 
mcnlally virile and that a very large number of young 
Indians are fighting vaiianlly to drag India out of her 
mental Stagnation. A Century of foreign rule has crushed 
inuch of india's robustness of mind, yet the signs are 
liiere to show that the livelincss of spirit and the alertness 
of mind are to be found plentilully in India to-day. It is 
for ihese reasons, India’s struggle for national liberty has 
become so iuil of dynamic jiossibilities. 'I he work o( 
mental regeneralion which is going on withiu India itself 
is ol course hundred times more potent with consc- 
quences, than the few examples we have cited here. But 
the faci that even by being abroad, the Indians do not 
lose Ihe dessre to make the greatucss of tlieir country 
known, shows unmistakably that India of to-morrow will 
be a powcrftil force to reckon with. 


Die Genossenschaftsbewegung in Indien, HL 

Co-operative Movement in India, III. 

Promotle Sengupta. 


(Übersetzung.) 

Anmerkung: llic beiden ersten Teile dies;; Artikels 
erschienen in Nr. 5/<i. bzw. 7/s de» vergangenen 
Jahres. Her vorliegende Teil soll die Behandlung 
der Gcnosscnschaltslrage in Indien znm Aksdft» 
bringen. 

Hindernisse f«r den Erfolg der 
Genossenschaftsbewegung. 

In den beiden vorangegangenen Artikeln haben wir die 
Lage der Genossenschaftsbewegung in Indien behandelt 
und zu zeigen versucht, dass das Ziel, die indischen 
Bauern von Verschuldung und Armut zu befreien, trotz 
der in die Bewegung gesetzten Erwartungen nicht 
erreicht wurde. In diesem letzten Teil wollen wir nun die 
Gründe darlegen, die zum Versagen der Genossenschafts¬ 
bewegung in Indien geführt haben. 

Von den entscheidenden Faktoren, die als Folgen einer 
verfallenden Fcudalgcsellschaft der Weiterentwicklung 
der Genossenschaftsbewegung in Indien im Wege stehen, 
sei zunächst die widerrechtliche Beherrschung der Genos¬ 
senschaften durch die oberen Schichten der Bauernschaft 
genannt, die sielt dieser Einrichtungen in erster Linie zur 
Erlangung eigener Vorteile bedienen. „Die Führer des 
Dorfes nehmen verhältnismässig hohe Anleihen für sich 
in Anspruch, da sie mehr Land besitzen und infolge ihrer 
Stellung als Amtsträger die Angelegenheiten der Genos¬ 
senschaften bestimmen." 1 ) „Im allgemeinen verstehen es 
die einflussreichsten Männer des Dorfes”, sagt Ata 
Ullah*), „die Komitees zu beherrschen, und das Auftreten 

i) Jahresbericht über die Arbeit der Genossenschal!ca in Bengalen. 
1031. S. 3. 

ü) Ata Ullah: „Co-operative movement in the Pnnjab“. S. W/«. 
Siehe ferner: Dcvika J-rasa Sinha: Evldence: Royal Agricnltnral 
Commission «nt India. Biliar & Orissa. S. 207. „Nur die oberen 
Schichten der Uorfgemcinsclialt proülicren heute von den Genos¬ 
senschaften.” 


(Original.) 

The lirst and sreond pari oi thi» atticle <»n 
the co-operative nn.vcmci.l in India appeflfcd ln 
No. 5/S and 7/s. 1943. In Iltis Ihird pari we are 
Ocallng with llic coocliislon. 

Obstacles to the success of 
co-operation in India. 

In our prevkius ariicles wc have analysed the present 
conditions of the co-opcrative movement in India and 
shown that, in spite of the general expeclation that n 
wotild rclieve Ute Indian peasanlry front tlieir borden oi 
debt and poveity, it has complelely failcd. In this sectum 
we shall deal with the obstacles and the main causes of 
the failure of the movement in India. 

The first and most serious obstacle is Hie Usurpation of 
the co-operative societics by the upper strata of Ihe 
peasantry v/ho are using these societics principally S'>r 
their own benefit. „Comparativcly large lonns are appro- 
priated by the villagc headmen wlto have more Lands and 
who by virtuc oi tlieir position in «he societics predoim- 
nate over tlieir affairs as oMcc-bcarcrs." 1 ) „Gcncrally, 
the most influcntial peoplc of the villagc”, says Ata 
Ullah-), „manage to dominatc on the Commitlees; llic 

i) Animal Report on the Working ol Co-opcrative Societics in 
Bengal, 193«. p. 3. 

=) Ata Ullah: „Co-operatlvc movement In the l‘un|ab”. p- 04-M- 
Also: Dcvika Rraea Sinlia: Evidente: Royal Agricultural Commis¬ 
sion on India. Rihar « Orissa, p. 207. „The CO-opcrativc move¬ 
ment at present benefit* ©nly the upper strata of villagc society-*’ 



dieser Menschen erschüttert den Glauben des armen 
Mannes an die Nützlichkeit dieser Einrichtungen.” So 
zahlte z.B. der Präsident einer Genossenschaftsbank 
Rs. 12,000 als Anteil ein, entnahm aber gleichzeitig als 
Anleihe Rs. 18,000. Auch von anderen Mitgliedern weiss 
man, dass sie Anleihen aufnahmen, um ihre Anteile ein- 
znhien zu können. Bei der Revision der Bücher einer 
anderen Bank ergab sich eine Mitgliederzahl von insge¬ 
samt 12, mit einem Gesamteinkommen von Rs. 1,050. Die 
jährlich fälligen Zinsen betrugen Rs. 9000. Der Präsident 
und der Schatzmeister schuldeten der Bank allein 
Rs. 3.750. 3 ) Derartige Zustände — Folgen einer verfallen¬ 
den Feudalgesellschaft — mussten natürlich zu Wucherei, 
Unterschlagung, Betrug, usw. führen. 

Ferner sind es zu hohe Zinssätze (zwischen 10 und 15% 
oder mehr), Unzulänglichkeit der Anleihen und unnötige 
Verzögerung bei der Ausgabe derselben, bürokratische 
Strenge und Märte seitens der Beamten bei der Eintrei¬ 
bung der Zinsen und Anleihen, unbegrenzte Haftpflicht, 
«sw., die einer fortschrittlichen Entwicklung im Wege 
stehen. Der von den Genossenschaften erhobene Zinssatz 
ist zweifellos niedriger als der von den Geldverleihern 
erhobene, trotzdem aber „sind die von den Genossen¬ 
schaften geforderten Zinsen noch immer viel zu hoch." 4 ) 

Die feindselige Haltung der Geldverleiher, Mittelsmänner 
und Regierungsbcnmtcn ist von grossem Nachteil für die 
Entwicklung der Bewegung. Ata Ullah 5 ) schreibt: „Die 
Feindseligkeit der Geklverlciher gegenüber den Genos¬ 
senschaften äusserte sich nicht nur in der fälschlichen 
Darstellung der Ziele und Methoden der Bewegung, son¬ 
dern man scheute auch keine Mittel, um die Schuldner 
einzuschiichtern, sie vor die Gerichtshöfe zu bringen und 
sofortige Rückzahlung der ganzen Summe zu verlangen. 
Andererseits weigerle man sich, die Zahlungen von 
Schulden anzunehmen, lehnte es ab, Dörfern, in denen 
sich möglicherweise eine Genossenschaft entwickeln 
könnte, eine Gesamtanluihe zu gewähren und schliesslich 
versuchte man, prominente Mitglieder der Genossenschaf¬ 
ten durch lockende Versprechungn abtrünnig zu machen." 
In einem offiziellen Bericht 5 ) heisst es: „In zwei früheren 
Berichten wurde schon auf die Opposition der Beamten 
hingewiesen, die — cs muss leider zugegeben werden — 
noch immer besteht und die hauptsächlich in den Munsif- 
Gcrichten behandelt wird. Die Mitglieder der Munsifs ge¬ 
hören vornehmlich den Klassen der Geldvcrleihcr oder 
kleinen Landbesitzern an, sodass viele von ihnen den 
Dorfbanken ein Klassenvoruteil entgegenbringen." 

Ein weiterer Faktor, der für das Versagen der Bewegung 
in Indien verantwortlich ist, ist der Mangel an ausreichen¬ 
der finanzieller Unterstützung von seiten des Staates. 7 ) 
In Biliar betrugen z.B. im Finanzjahr 1933/34 die Zahlun¬ 
gen der Regierung an die Gcnossciischaftsbewegung nur 

3 ) Darling: „Punjab Pcasantry”. S. 214. 

••> Sntyanathan: „Report on Agrarlan Indebtedncss”, S. 03. In den 

Vereinigten Staaten ir.t der Zinssatz lür landwirtschaftliche An¬ 
leihen nur halb so hoch wie in Indien, d.h. 0 Ce, und doch klagen 
die amerikanischen Bauern, dass dieser Satz zu hoch sei. 

6 ) „Co-operntion Movement In the Punjab”, S. 444. 

") Bericht über die Genossenschaften Im Punjab, 1012. 

7 ) „Das hervorstechendste Merkmal der Beziehungen zwischen 
der Regierung und de» Genossensclinltsbewcgung in Indien Ist ein 
aussergewöhntlch grosser. Mass an moralischer Unterstützung (I) 
in Verbindung mit ausscrgewöhnlich niedriger finanzieller Hille." 
Vera Anstcy: „liconomic Development ol India”. S. 203. 


conduct of such peoplc shakes the poor maifs faith in 
the usefuluess of the socicties.” In onc casc the President 
of a co-opcrativc bank paid in Rs. 12,000 for his shares, 
and, at the samc time, borrowed for himsclf front the 
bank Rs. 18,000; other members also did the samc, bor- 
rowing front the bank to pay their shares. An examination 
of the books of anollter bank sltowcd timt the total ntem- 
bersltip was 12; their total income was Rs. 1,050; the 
internst duc every year front them for sums borrowed 
front the bank was Rs. 9,000; the jtresident and treasurer 
alone owed Rs. 3,750 to the bank. 3 ) 'I ltis kittd of condi- 
tions naturally lead io all sorts of corruption, cmbezzle- 
ruent, fraud, etc. — and all thesc factors are natural 
corrolaries of a decomposing feudal society. 

Secondly, liigli rate of interest, varyittg front 10 to 15% 
or even more, inndequacy of the aniount of loaus, un- 
nccessary delay in granting Ihcnt, burcaucratic rigidity 
and harshncss on the pari of the officials in reeovering 
inlcrests and loans, unlimited liabilities, etc., are some 
of Ute stuntbling blödes in Hie way to jtrogress. The rate 
of interest cltarged by the co-operatives is no doubt lower 
than that charged by the moncylenders, bul nevertheless 
"the interest dtarged by socicties is still far too high." 4 ) 

The liostility of the moncylenders, middlcmen and even 
Govcrnmuit officials is also one of the greatest hindran- 
ces to the movement. Ata Ullah pointS out 6 ): „The 
hostility of the moneylender towards the co-operative 
movement has consisted in ntisrepresentation of the 
objects and ntethods of the movements, intimidation of 
the debtors, dragging of the debtors to courts and 
demanding Wholesale immediate payments, refusal to 
acccpt payment of debts, refusal to advance loans to 
entire villages wilh reasonable prospects of Ute growth 
of co-operation and finally enticing away of prominent 
members of socicties. An officinl report" States that 
„refercncc has been made in two previous reports to 
otficial Opposition. This, I regret to say, still contiitucs, 
and is to be tuet witli chiefly in Munsifs courts. Munsifs 
as a body are recruitcd largely front the moiteylendiitg or 
small shopowner classes, so that rnany of «hem have a 
dass prejudice against the Village Banks.” 

Another iactor which leads to the failure of the movement 
in India, is the lack of sufficient financial Support from 
the State. 7 ) In Biliar, for cxample, out of a total State 
expenditure of Rs. 50,482,000 the Government spent only 
Rs. 303,OCO or only 5% for the co-operative movement 


3) Darling: „Punjab Pcasantry”. p. 244. 

•«) Sytyanathan: „Report on Agrarlan Indebtcdncss”, p. 63. In the 
United States Die rate ol interest chargcd lor agricultural loans 
Is about hall tliat ol India, namely ö %, and yct the greatest com- 
plaint ol the American larincrs Is that this rate is too liigh. 

6) „Co-operative Movement in Die Punjab’’, p. 441. 

0) Punjab Co-operative Socletlcs* Report, 1912. 

V) „The outstandlng characteristics ol the relatlons between 
Government and the co-opcrative movement in India have been 
an cxceptlonally high degree ol moral support (II), comblncd 
witli an cxceptlonally small ninount ol financial ald." Vera Anstey: 
„Economic Development ol India”, p. 203. 
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Rs. 303,000 bei einer Gesamtausgabe von Rs. 50,482,0». 
Und das ist (nach dem Punjab) der grösste Prozentsatz, 
den die Regierung je iür die Genossenschaftsbcwegnog 
in Indien zur Verfügung gestellt hat. Der Bericht des in 
den Vereinigten Provinzen zur Untersuchung der Genos¬ 
senschaftsfrage eingesetzten Komitees (1020, S. 45) weist 
ausdrücklich darauf hin, dass dieser Mangel an ausrei¬ 
chender finanzieller Unterstützung von seiten des Staates 
einer der Hauptgründe für das Versagen der Bewegung 
nicht nur in der betreffenden Provinz, sondern in ganz 
Indien sei. 

Die Regierung hat ihre unzureichende Unterstützung der 
Genossenschaftsbewegung immer wieder mit dem Argu¬ 
ment zu entschuldigen versucht, dass sich die Genossen¬ 
schaften auf natürliche Weise entwickeln und mit eigenen 
Mitteln aufbauen müssten, und dabei die Hilfe der Regie¬ 
rung so wenig als möglich in Anspruch nehmen sollten. 
Das aber ist gewiss in den meisten fortschrittlichen 
Ländern nicht der Pall. In Indien aber hat die Regierung 
die Unterstützung der Genossenschaften auf ein Mindest¬ 
mass beschränkt, hat sich dafür aber mit seinem Büro¬ 
kratismus weitgehend in die inneren Angelegenheiten ein¬ 
gemischt. 

Das 1015 ernannte Maclagan-Komitcc schlug u.a. vor, 
dass „die letzte Zuständigkeit bei den Mitgliedern und 
nicht bei den Beamten liegen solle". Es wurden aber nicht 
nur keinerlei diesbezügliche Massnahmen getroffen, son¬ 
dern den Bauern wurde alle eigene Initiative genommen, 
soilnss die Bewegung eine sterbende, leblose Organisa¬ 
tion blieb. Aber die Behörden hoben immer eine passende 
Entschuldigung bei der Hand. Wir hören Z.B., dass die 
Indischen Bauern so ungebildet seien, dass, wenn man 
ihnen die Leitung einer Genossenschaft anvertraue, eine 
Katastrophe unvermeidlich sei. Wenn man den indischen 
Bauern auch absichtlich keine Schulbildung zuteil wer¬ 
den lässt, so ungebildet, wie man sie darslcllt, sind sie 
nicht, denn die Erfahrung hat gelehrt, dass, woimmer sich 
die Bauern mit Begeisterung zu den Genossenschaften 
bekannt haben, die Bewegung einen gewissen Erfolg zu 
.•zeichnen hatte. Darling schreibt: 

enn eine Genossenschalt unter guter Führung begon- 
i und später auf das genaueste kontrolliert wird, dann 
in man mit ziemlicher Sicherheit eine günstige Ent- 
:ktung Voraussagen, denn Dank des alten Dorfsystems 
: I die indischen Bauern an Zusammenarbeit gc- 
röhnt.”") Goind Ballabh Pant, der später unter der 
Kongrcssrcgieruiig 1930 Premierminister der Vereinigten 
Provinzen wurde, sagte einmal”), dass selbst innerhalb 
der bestellenden Grenzen ein gewisser Fortschritt in der 
Bewegung erzielt werden könne, wenn nur der Gedanke 
der Selbsthilfe, den die Regierungsbürokratie natürlich 
in jeder Weise zu unterdrücken sucht, gepflegt und ge¬ 
fördert würde. 

Pant erklärte dann vor der Royal Commission weiter: 
„Ich bin der Ansicht, dass der Gedanke der Selbsthilfe 
mit dem bürokratischen Verwaltungssystcm unvereinbar 
ist. Sie können diesen Gedanken nicht fördern. Sie wollen 
das Volk zahm, gelehrig und gehorsam machen, und 
wenn Ihre Abgesandten in die Dörfer gehen, dann wird 


*} „I’unjab l'casantry”, S. 242. 

i») Royal Agricultural Commission Evidence. Ü.P., S. 696 


during ihe financial year 1933—34. And this is the largest 
percentagc (next only to Punjab) ol Government expen- 
diturc for the co-opcrativc movement in tndia. The 
Report of the United Provinces Committee on Co-opcra- 
tion, 1920 (p. 45), points out that tliis lack of adequate 
Government financial support is onc ol the mnin causcs 
of the faihire of the movement in that province, as in the 
rest of India. 

To justify the inadequate help given to the co-opcrativc 
movement, it is often put up as an cxcusc by the Govern¬ 
ment that the socictics should be spontancous and self- 
aupporting and should have as little to do with Govern¬ 
ment aid, which is certainly not the case in most ol the 
advanccd countries. Wliat actually happens in India is 
ihat while the Government expeiiditure on the co-opera- 
tive movement is ns meagre as it could be, there is too 
much of Government interfcrcnce and burcaucralic red- 
tapism, and corruption. 

Onc of the rccomnicndations of the Maelagau Committee 
(1915) was that the „ultimate authority should liu in the 
hands ol membera and not in those of office-bcnrcrs. 
Hut since then not only no measure was takeu in tliis 
direction but all initiatives OU the pari ol the CUlliVStO« 
have bcen disemraged. The result is. that the movemcnl 
conscquently has remained, in general, in a moribund 
condition. The authoritics have always a convenicnt 
cxcusc — we arc told that the Indian peasants nre so 
ignorant that if the management of a society is cnlrusted 
in their hands, it is surc to lead Io disaster. But Indian 
peasants. althougb kept illitcratc, arc not so ignorant as 
they arc painted. Por, it can be observed in the lew cascs 
whcrc the co-opcration has sucecedcd, it has beeil 
largely due to the spontancous response front Ihe pari 
of the peasants. 

„Oncc a society is started", admits Darling, „with good 
management and carcful control it is most ccrtain to do 
well", for thanks to the old villngc systeni peasants m 
India arc accuslonted to act together."’) Golml Ballabh 
Pant, who was lateron to become Prime Minister ol the 
United Provinces in the Congrcss Government of 1937, 
had pointed out») that some progress in the movement 
was possible even within the present limitations, if the 
spirit of sclf-hclp was fostered, which of coursc Govern¬ 
ment burcaucracy was hampering in every way. 

„I considcr”, said Pant to the Royal Commissoi.it (the 

spirit of sclf-hclp) incompatiblc with the burcaucralic 
System of administration. You cannot develop that spirit. 
You warn to make the peoplc tarne, docilc and obedient, 


*) „t’anjab l’casani", p. 242. 

• ) Royal Agricultural Coinniision Evidente, U. I’., p. 690. 
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sic eine leichte Befangenheit ergreifen, wenn sie der Be¬ 
völkerung den Ratschlag geben sollen, sich auf sich 
Selbst mul nicht auf die Hilfe anderer zu verlassen. Sic 
fühlen, dass sie das Verwaltungssystem stören, wenn sie 
einen solchen Geist unter der Bevölkerung wachrufen.” 

Haut hat die Lage der Dinge richtig erkannt, denn die 
Initiative der Bauern und der Gedanke der Selbsthilfe 
sind wesentliche Vorbedingungen für den Erfolg der Zu¬ 
sammenarbeit. Die britische Regierung aber hat kein 
Interesse daran, diese Dinge zu fördern oder sic zu unter¬ 
stützen. 

Gründe für das Scheitern der 
Genossen schaftsbcwcgung in Indien. 
Wir haben uns bisher mir mit einigen unmittelbaren 
Gründen für das Scheitern der Genossenschaftsbewegung 
in Indien befasst. Genauer gesprochen handelt es sich 
aber nur um die Auswirkungen eines tieferen, fundamen¬ 
taleren Grundes. Bisher ist von offizieller Seite noch kein 
Versuch gemacht worden, tiefer in das Problem cinzu- 
d rin gen und das Übel bei der Wurzel zu lassen, denn 
eine genauere Untersuchung der tieferen Ursachen des 
Problems birgt eine Gefahr in sich. Er kann sich nämlich 
zeigen, dass eine revolutionäre Lösung die einzig mög¬ 
liche ist. Daher halten es die offiziellen Propagandisten 
natürlich fiir besser, eine gewisse, eng gezogene Grenze 
nicht zu überschreiten, und sie sprechen auch weiterhin 
in hochtrabenden Worten von der angeborenen Schwäche 
des Indischen Charakters und betonen mit besonderem 
Nachdruck die zivilisatorische Aufgabe, die den Briten mit 
der Erziehung und Besserung der Eingeborenen gestellt 
sei. 

Clerke sagt: „Die Unwissenheit und Verschuldung der 
Bauern steht jedem Portschritt im Wege.” Vera Anstey. 
die hervorragende Vertreterin für Indische Wirtschaft an 
der Londoner School of Economics, erklärte, dass, ob¬ 
gleich "die Bewegung schon viel erreicht habe”, sic doch 
die in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllt habe, und 
zwar auf Grund „der angeborenen Schwächen des indi¬ 
schen Charakters", und als die Regierung den Versuch 
machte, diese Schwächen zu beseitigen, hat das indische 
Volk diesen Bemühungen nicht das nötige „Verständnis" 
entgegengebracht. 

Es sind immer wieder die gleichen Argumente, — die 
gleiche eintönige Zitierung von Unwissenheit, Aberglau¬ 
ben, Leichtsinn, Trägheit, usw., als den Gründen für das 
Versagen der Genossenschaftsbewegung in Indien! Der 
indische Bauer mag Analphabet sein (was zweifellos 
nicht sein Fehler ist), aber seinen Beruf versieht er, wie 
z.B. der berühmte Wissenschaftler Voelcker 10 ) betont 
hat. Es gehört schon sehr viel Unverschämtheit dazu, 
dem indischen Bauern Zügellosigkeit und Leichtsinn vor¬ 
zuwerfen, wenn sein tägliches Einkommen kaum 1 Anna 
beträgt; oder ihn der Faulheit zu beschuldigen, wenn er 
täglich 12—15 Stunden im strömenden Regen oder in der 
glühenden Sonne arbeitetl 

Es handelt sich also um die Frage, welche sozialen und 
wirtschaftlichen Vorbedingungen erfüllt werden müssen, 
damit sich eine erfolgreiche und tatkräftige Genosscn- 
schnftsbewegnng entwickeln kann. Die meisten Schrift- 

,0 ) Report on the Improvement on Indian Aericolture, S. II. 


and your servants, when they go to a villagc, feel a little 
nervous about telling the pcople to rcly on themselvcs 
and not to k>ok to others for snpport; tliey feel they will 
be disturbing the administrative System if they crentc 
such a bold spirit amongst the people.” 

Pant hit the nail right on the head — for the success of 
co-operation the initiative of the peasants and a spirit of 
seli-hclp are essential condilions — and these arc tlic 
things which the British Government in India is not going 
to encourage for obvious reasons. 

Fundamental causes of the f a i I n r e 
of co-operation In India. 

What we have beeil discussing so far are only BOme of 
the immediatc causes of the failure of the co-operalive 
movement in India. But really speaking they are merely 
the cffects ol a deeper and more fundamental cause 
which produces those results. No official writer has tried 
to go deeper into the problem and thus lind out the root 
cause of the inalady. But there is n dangcr in looking into 
the fundamental of the problem, for it might suggest 
a revolutionär)- solution as its only logical conclusion. So 
the official propagandists find it coiivenient to remnin 
within a narrow orbit and go on discussing with all kinds 
of airs and graccs, about the inherent weaknesses of 
Indian character, and thercupon dwcll on the civilising 
mission of the Britisher lor uplifting the natives. 

„Progress is hcld back", says Clerke, „nt every turn by 
the ignorancc and indebtedness of «he cultivntors." Vera 
Anstey. the authority on Indian Economics in the London 
School of Economics .asserted that although „the move¬ 
ment alrcady has immense achicvements to its credit”, it 
has not scccccdcd to the extent it was cxpectcd sunply 
iK-caiisc of the „inherent weaknesses ot the Indian 
character" and when the Government attompted to 
remedy these weaknesses, it was not „widely uiuler- 
stood” by the Indian pcople! 

Oncc morc, the samt slory over againl — the sinne 
sickcning monotonous rcpclition ol ignorancc, Supersti¬ 
tion. improvidencc. lethargy, etc., — as the mnin cause ol 
the failure ol the co-opcrativc movement in India! The 
Indian peasant may be illitcratc (the fault for which ccr- 
lainlv docs not lic with him), but he is not at all ignorant 
in his profession as has hecn pointed out by observers 
likc the famous scientist Voelcker. 10 ) And what an 
amount of insolencc it rcquircs to Charge the Indian 
peasants of cxtravagancc and improvidencc, whosc 
average income is less than one anna a dny; or of 
indolence when they woik 12 to 15 hours a day under the 
rains or burning sun! 

However, the very fact that after morc thnn 40 ycars of 
good efforts by the Government and philantropisls, the 
co-operativc movement inaugurated to solve the problem 
of indebtedness has hardly even scratchcd the surfacc 
clearly shows that something is very fundamcntally 
wrong somewherc. 


10) Report on the Iraprovcmcnt ot Indian Azricullurc, p. II. 
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steiler, die sich mit der indischen Gcnosscnschaftsbe- 
wcgung befassen, ergehen sich in Ausdrücken höchster 
Bewunderung für die hervorragenden Ergebnisse der Be¬ 
wegung in Dänemark, Belgien, Holland, Irland, der 
Schweiz, Skandinavien, Deutschland, Frankreich, Italien, 
usw., vergessen dabei aber ganz, die sachlichen Voraus¬ 
setzungen zu erwähnen, die in diesen westeuropäischen 
Ländern zum Erfolg des Genossenschaftswesens geführt 
haben. Um welche Voraussetzungen handelt es sich hier? 

In der ersten Hälfte des l!>. Jahrhunderts, d.h. zur Zeit 
der französischen Revolution und der Revolutionen der 
Jahre 1830 und 1848 wurde im westlichen Europa die 
Landwirtschaft mehr oder weniger von den Fesseln des 
alten Feudalsystems befreit und eine neue soziale Ord¬ 
nung wurde errichtet. An die Stelle der Adligen und 
Leibeigenen traten die Grossgrundbesitzer einerseits und 
die mittleren und kleinen Bauern andererseits. Diese neue 
Entwicklung führte gleichzeitig zur Anwendung wissen¬ 
schaftlicher Methoden in der Landwirtschaft, wie z.B. die 
Einführung der Maschine, des Düngens, der Fruchtfolge, 
der Entwässerung, die Gewährung besserer Kreditmög¬ 
lichkeiten und Markterleichtcrungen, usw. Aber kaum 
hatte das europäische Bauerntum die lähmenden Fesseln 
der Knechtschaft abgeschüttelt, musste es neuen Ge¬ 
fahren begegnen: die Konkurrenz der billigen Nahrungs¬ 
mittel aus der neuen Welt und das Vordringen des Kapi¬ 
talismus. In diesem Augenblick nahm sich der Staat der 
Sache der Bauern an und versuchte, durch Einführung 
von Schutzzöllen und der Durchführung verschiedener 
Agrarreformen die Interessen der Landwirtschaft zu 
sichern. Etwa gleichzeitig wurde auch die Genossen¬ 
schaftsbewegung ins Leben gerufen, um die Interessen 
der mittleren und kleinen Bauern zu schützen, und um 
die Jahrhundertwende war das Genossenschaftswesen 
mit direkter oder indirekter Unterstützung des Staates zu 
einem sehr wesentlichen Faktor des landwirtschaftlichen 
Lebens in Westeuropa geworden. Dariiberliinaus hatten 
die befreiten und zur Wahl berechtigten Bauern durch 
ihre Vertreter nicht nur eine Stimme im Staat und konn¬ 
ten Reformen für die Interessen ihres Standes fordern, 

- Indern es war ihnen auch die Möglichkeit eigener Initia- 
-’ve gegeben. Volksschulzwang und vom Staate und 
'rivaten Körperschaften errichtete landwirtschaftliche 
Schulen und Einrichtungen trugen weiterhin zur Förde- 
ring des Bauern bei. 

Zusammenfassend kann also gesagt werden, dass es in 
Europa eine starke Gruppe mittlerer und kleiner Bauern 
gab. Wir wiesen bereits darauf hin, dass die Verarmung 
und Verschuldung des indischen Bauern um die Milte des 
19. Jahrhunderts immer ernstere Formen annahm. Auch 
in Europa drohte den Bauern etwa zur gleichen Zeit, 
wenn auch aus anderem Gründen, die Gefahr der Ver¬ 
schuldung und Enteignung; mul um diese Klassen vor 
dem Untergang zu retten, wurde u.a. die Gcnossen- 
schaftsbewegung ins Leben gerufen. In Westeuropa 
waren es vor allem die mittleren und kleinen Bauern, die 
die ersten Genossenschaften gründeten. 11 ) 

Ziehen wir das Beispiel Dänemarks heran, um unsere 
Behauptung zu beweisen: Nach einer im Jahre 192! 
diirchgcführtcn Zählung gab es in Dänemark 205,000 

Ii( AuRi I.aribi: „Syndicats ei cn-opiraltvcs aijricoles”. 1925, 
S. 35. 


The question to be asked is — what are the social and 
economic conditions necessary to give rise to a succossfu! 
and vigorous co-operative movement? Most of the writers 
on the Indian co-operative movement who go into lyrical 
ecstasy about its marvdlous acliicvemvnts in Demnnrk, 
Bclgium, Holland, Irclmul, Switzerland, Scandinnvia, üer- 
many, France, Italy, etc., totally ignore the objoctive con¬ 
ditions in these Western European countries, which liave 
■cd to its success. What wert- these objoctive condi¬ 
tions? 

Düring the first half of the I9lh Century, i.e. during the 
period covering the revolutiouary cpochs of the French 
Revolution and the Revolutions of 1820 and 1848, 
Ihroughout Western Europe, agriculture was more or tess 
liberated from the shacklcs oi old feudalisni -- and new 
Social rclationships were estahlished. In place of die old 
dasses of nobles and serfs — there came into existence 
a new dass of large proprietors and a large scction of 
middle and small peasants. Tliis new condition also led 
to the iutroduction of scientific methods in agriculture, 
such as machincry, nianures, rotation of crops, drainage, 
bettcr credit, marketing facilitics, etc. Bnt liardly the 
European peasantry were freed front the «Id paralysing 
feudal bondagc, they were facing new dangers -- one 
extcrnal, compctition of cheap foodstuff from the new 
world, and the other internal, capitalist encroachmcnt. At 
such a stagc the State intervened; by a protective tnriff 
policy and by enacting varions agrarian reforms, it 
attempted to safeguard agricultural interests. It was at 
this stagc (hat the co-operative movement came into 
existence ns a mensurc to protect the interests of the 
middle and small peasantry, and by the beginning of the 
20th Century, co-operation, directly or indirectly en- 
couraged and helped by the state, became a very impor¬ 
tant factor in the agricultural lifc of Western Europe. 
Moreover, not only the emancipatcd and cnfranchised 
peasant had a voicc in the State through his representa- 
tive and could demand reforms for the interests of his 
dass, but he was also capahle of taking individual initia¬ 
tive. Ile also immensely henefited not only from com- 
pulsory primary education, but also from inmimernble 
agricultural schools and instifutioiis, which were csta- 
blishcd by the State and private bodics. 

In short, there existed. in F.urope n strong scction of 
middle and small peasantry. Wc have niuntioucd betöre 
that since the middle of the 19th Century the Indian 
peasantry began to be rnpidly iinpovemhed and indebted. 
In Europe also, it was about the same epoch but for 
different reasons, the middle and the small peasants had 
to face the (tanger of indebtedness and exproprintion. It 
was to save fliese classes from ruin that, among other 
measures, the co-operative movement came into existen- 
cc. In Western Europe, at the beginning of the movement, 
it was these scctions of the peasantry, who fornied the 
first co-operative socictics.") 

The examplc of Denmark would prove our contention. 
According to a census taken in 192-1, Denmark had 
200,000 agricultural cxploitntions, of which 109,000 were 

II) Außfi I.aribi: „SyiuIIcals cl co-opirnlivcs aRricolcs". W&. 
p. 35. 
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landwirtschaftliche Betriebe, davon 10(1,OCX) mit weniger 
als 10 Hektar, l»l,KU) zwischen 10 mul »'0 Hektar und 
4,300 mit einer Bodeufläche zwischen GO und 210 Hektar. 
(In Indien dagegen hat ein Besitz durchschnittlicher 
Grosse nicht mehr als I Hektar Bodenlläclie). Hs gal) 
zwei Gruppen von landwirtschaftlichen Gesellschaften, 
von denen die erste 136 Gesellschaften mit 11-1,000 Mit¬ 
gliedern aus den Reihen der grossen und mittleren Bauern 
und die zweite 1,172 Gesellschaften mit 81,200 Mitglie¬ 
dern aus den Reihen der kleinen Bauern umfasste. Aus 
diesen Zahlen geht hervor, dass 98% der dänischen 
Bauern Mitglieder einer Genossenschaft sind. 1 -) 

In Frankreich ist heute 1/3 der Landbevölkerung, zum 
grossen Teil mittlere und kleine Bauern, in Genossen¬ 
schaften zusammengefasst. Die restlichen 2/3, die keiner 
Genossenschaft angehören, sind entweder sehr kleine, 
arme Bauern oder Halbpächter. 

Zahlungsfähigkeit des Bauern und alleiniger Besitz sind 
die Vorbedingungen fiir die Entwicklung landwirtschaft¬ 
licher Genossenschaften. Das aber haben die Enthusias¬ 
ten, die bei der Behandlung der indischen Genossen¬ 
schaftsfrage immer und immer wieder auf das Beispiel 
Dänemarks und Deutschlands himveisen, vollständig ver¬ 
gessen. So schreibt z.B. Rider Haggar in seinem Buch 
über die dänische Landwirtschaft: „Der Pächter eignet 
sich nicht zur Zusammenarbeit. Wann begannen die 
irischen Bauern Zusammenarbeiten? War es nicht erst 
nachdem sie ihre Pachtgflter gekauft hatten oder wenig¬ 
stens die Aussicht auf einen vorteilhaften Kauf bestand?" 

Sind in Indien mit seinen vielen mittleren und kleinen 
Bauern, die in anderen Ländern das Rückruf der Gcnos- 
sciisehaftsbcweguiig bilden, die gleichen Voraussetzungen 
vorhanden? ln den volkreichsten Teilen Indiens ist die 
wichtigste Voraussetzung fiir eine erfolgreiche Entwick¬ 
lung von Genossenschaften, d.h. das bäuerliche Eigen¬ 
tum, nicht vorhanden. 13 ) Die geringen Erfolge, die das 
indische Genossenschaftswesen zu verzeichnen hat, sind 
ausschliesslich in den ryatwari Provinzen, d.h. Provinzen 
mit bäuerlichem Eigentum (z.B. Punjab, Madras und 
Bombay) erzielt worden, während sicli die Bewegung in 
den Provinzen mit Grossgrundbesitz als Fehlschlag erwie¬ 
sen hat. 

Es gibt in den ryatwari Provinzen noch immer eine kleine 
Gruppe mittlerer und kleiner Bauern mit gewissem 
Kredit, und diese sind den Genossenschaften beigclrcten. 
So sind z.B. — nach Darling die Mitglieder derjenigen 
Genossenschaftsbanken des Punjab, die gewisse Erfolge 
buchen konnten, fast ausschliesslich kleine Landbesitzer. 
Nehmen wir ein Beispiel aus dem Jullundhar-Distrikt. Die 
80 Mitglieder besitzen jedes durchschnittlich 8'/ 2 acrcs, 
und „wie so viele Bauern in Julhindhnr haben fast alle 
zusätzliche Einkommensquellen, in der Hauptsache durch 

Auswanderung oder Militärdienst- Anleihen werden 

für produktive Zwecke, wie z.B. die Instandsetzung von 
Brunnen, den Ankauf von Ochsen, Futter und Saatgut, 
oder den Freikauf von Land, und gelegentlich sogar für 
Ilandeiszwecke angenommen.” 14 ) 

'-) Heitel: „Apercu s«:nniairc de l’Aßrlctillurc en Oenmark”, 1025. 

„In diesen Provinzen (Bengalen, Biliar und Vereinige Provin¬ 
zen» brach die Bewegung tatsächlich zusammen.” „Punjab 
Pcasanlry”, S. 217. 

") „Punjab Peasantry”. S. 24R. 


less thau 10 hectarcs, 91,400 were fron) 10 to f/) ha, and 
4,300 were fron» «) to 240 hectarcs. (In ludia, on the 
contrary, the arca of an average holtling amounts Io only 
about 1 ha). Tliere were two groups of agricultural 
societics, the first group numbering I3G societics had a 
meinbersliip of 114,000 hclonging Io the large and middle 
seclions o[ farmers. and the sccond group numbering 
1,172 societics with a membership of 81,200 front the 
small cultivators. Tims 98 % of the Danish proprielors 
arc niembers of the co-operative societics. 1 -) In France, 
oue-third of the farmers arc now metnlters of the co- 
operatives; tliey mostly belong to the group of middle 
and small farmers. The other two-thirds, who arc not 
niembers of Ihe co-operalive, arc mostly cither very small 
or poor pensants or inctayer tenanls. 

Solvability and single ownership ’by ihe cultivator a're tlie 
prereqiiisites of agricultural co-operativcs; Iltis is the 
fact, which is completely forgotlen by the enthiisiasts ol 
the Indian co-operative movement, who with monotonous 
and iinthinking insisteuce point to the cxamples of Den- 
mark and Germany. As Rider Haggar in his book on 
Danish agriciilturc points out: „The tennnt is not a co- 
operator. When did the Irish peasauts begin to co- 
operate? Was it not alter they had bought their Itoldings 
of found thcrnselves with a good prospect of buying 
them?” 

I)» such conditions exist in India? In India, wlterc is that 
streng and numcroiis body of middle and small peasauts, 
which is Ute backbone of the co-operative movement in 
other countries? In the most populous districts Of India, 
the most essential condition für a vigorous growlli of 
co-operative socities, i.e. the peasant proprictorship 
does not exist. 13 Whatever litlle succcss of co-operation 
lias becn achieved in India, it has bucn only in the ryat¬ 
wari (peasant proprictorship) provinces, like Punjab, 
Madras and Bombay, while in the landlord provinces il 
has beeil a miserable failure. 

In the ryatwari provinces tliere arc still a small scction 
of middle and small peasantry with a cerlain amount of 
credit; and it is thesc peasauts who have joinod the 
societics. In the Punjab, for example, according to Dar¬ 
ling, the co-operative banks, which have attained a cer¬ 
lain amount of success, consist mostly of niembers who 
are small landowners. „In one case in the jullundhar, 
nearly all have stipplementary sources of incomc mninly 

derived frorn emigration or Service-Loans are taken 

for productive purposes, such as repairs of wells, the 
purchase of bullocks, fodder and seed, Ihe redemption 
of land, and occasionally even for trade." 11 ) 

1-) Hertel: „Apercu sommnlre ile l'Agriculturc cn Denmaik”, 1925. 
i3> „ln Kiese provinces (Bengal, IHliai and U. 1’.) tlie movement 
virtually collapscd." „Punjab Pcasanlry", p. 247. 

M) „Punjab Peasantry”, p. 246. 
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Die gleichen Gründe haben auch in China zu einem voll¬ 
ständigen Versagen des landwirtschaftlichen Genossen¬ 
schaftswesens geführt. 1 '"). Als Tschinngkaischek an die 
Macht kam, entwarf er einen grosszügigen Plan zum 
Wiederaufbau der chinesischen Landwirtschaft, in dem 
die Errichtung von Genossenschaften einen hervorragen¬ 
den Platz cinnahm. Der chncsischc Generalissimus 
beauftragte seine Beamten damit, in den von ihnen ver¬ 
walteten Distrikten möglichst viele Genossenschaften ins 
Leben zu rufen. So entstanden in kurzer Zeit überall in 
China Gesellschaften in grosser Zahl, die man aber kei¬ 
nesfalls als Genossenschaften bezeichnen darf. Das kann 
nicht weiter überraschen, denn die gleichen Gründe, die 
in Indien zum Pehlschlagcu der.Bewegung geführt haben, 
gelten auch für China. 

Schlussbetraclitung. 

Aus unserer Untersuchung über die üciiosscnscliaftbe- 
wegung in Indien müssen wir den Schluss ziehen, dass 
sie keine der gesteckten Ziele— Liquidation der alten 
Schulden, Vermittlung billigen und ausreichenden Kredits 
für produktive Zwecke, Organisation der Landwirtschaft 
auf rationeller Basis, usw. — erreicht hat. 

Solange die von den Briten in Indien eingeführte und 
aiifrechferhaltene feudale Gesellschaftsordnung weiterbe- 
stcld ,werden auch Armut, Unwissenheit, Verschuldung, 
usw. immer schlimmer werden, und keine noch so 
schwungvollen Reden können die herrschenden Zustände 
bessern, denn jedes soziale System bat seinen eigenen 
Organismus, der eigenen Gesetzen folgt. Man kann ihn 
nicht mit künstlichen Mitteln ändern. Es ist ganz unmög¬ 
lich, unter einer feudalen Gesellschaftsordnung in der 
Landwirtschaft so wie in der Industrie ein kapitalisti¬ 
sches oder irgendein anderes besseres Produktionssystem 
einzuführen, ohne vorher mit revolutionären Mitteln das 
Feudalsystem endgültig zu beseitigen. Erst eine revolu¬ 
tionäre Vernichtung der alten, verderbten Gesellschaft 
kann die erwachenden Kräfte zur Entfaltung bringen und 
damit den Grund zu einer neuen, gesunden Gesellschafts¬ 
form legen. 

Sowohl in Indien als auch in China nimmt infolge der 
imperialistisch-feudalen Ausbeutung die Gruppe der mitt¬ 
leren und kleinen Bauern nicht mir täglich zahlenmüssig 
ab. sondern dariiberliiiiaus nimmt ihre Armut und Ver¬ 
schuldung in einem weit schnelleren Masse zu. Weder 
Refominiassiiahmen noch verworrene Pläne vermögen 
dieses abgenutzte, veraltete System aufrechlzuerhalten 
mul den Bauernstand vor dem Ruin zu retten. Für Indien 
und den indischen Bauern liegt die einzige Rettung in 
einer Agrarrevolution, die gleichzeitig stark genug ist, 
unabhängig von fremder Kontrolle, ein dynamisches poli¬ 
tisches System aufziirichtcn. 

Die Nichtanerkennung der ungeheuer grossen unproduk¬ 
tiven Schuldenlast, die der Entwicklung der indischen 
Landwirtschaft das Haupthindernis in den Weg stellt, und 
die Nationalisierung des Landes werden die beiden vor¬ 
dringlichsten Aufgaben sein, die die Agrarrevolution zu 
lösen haben wird. In Indien ist das Land niemals als 
Privatbesitz im engsten Sinne des Wortes angesehen 
worden, vielmehr gehörte es der Familie und wurde von 

'-ö „Agrarian Cliliin" von verschiedenen chinesischen Autoren, 
mit einer Kinflllirung von R. T. Tawncy, Schanghai, 1938. 


It is prcciscly for this reason that in China, tuo, ,r -) fite 
agricultural co-operative movement has failcd every- 
where. Wheu Chiang Kai Shck ca me to power, he drew 
up a big plan for tlic reconstruction of Chinese agricut- 
ture, in which the formation of co-operative societies had 
a very prominent place. The Chinese Generalissimo asked 
all bis magislrates to organisc as mauy co-operalives as 
possiblc in their respective districts. Tims within a short 
time quite a number of societies grew up like mtishrooms 
all over China, ßut it would he absolutely a mfsapplica- 
tion of the term to call them co-opcrntivc societies. This 
is not a all surprising, lor the same causes which liavc 
led to the fnilure ol the movement in India, are also 
operating in China. 

Conclusion. 

Front the annlysis of the co-operative movement in India 
we have scett that it has not sttcceedcd in attnining any 
of ils aitns, such as liquidation of the bürden of old debf, 
sttpply of cheap and sufficient credit for productive pur- 
poses, Organisation of agriculture on rational liues, etc. 

So long as feudal relationship, introdiiced and maintained 
by the British imperialism in India, continucs to exist, 
poverty, ignorance, indebteditess, corruplion, etc. arc also 
going to bc increased and aggravated, and no amount of 
sermonising could ameliorate the present prevailing con- 
ditions. For every social System has its special organism 
which follows ils own laws. One cannot alter it by arti¬ 
ficial mcans. It is impossible to introducc capitalist or 
any other heller System of production in agriculture, as 
in industry, in a feudal society without previously 
destroying feudalism by revolutionary rtteans. Only such a 
revolutionary deslruction of the old putrid society can 
set the nasccnt forces into action and thereby lay the* 
foundation for a new and vigorous form of society. 

One of the direct resnlts of the imperialist-feudal explot- 
tation in India, as in China, is that the middle and small 
seclions of the peasantry arc not only bccoming numeri- 
cally smnllcr every day, but also their poverty and indeb- 
tedness are iiicreasing at a faster rate. 

No amount of reform measures, no hybrid plans can prop 
np this obsolete System and preservc the peasantry from 
»Her min. For the Indian peasants and for India as a 
whole the only Salvation lies in an agrariau revolution 
which at the same time could set up a dynamic political 
regime independent of foreign Control. 

The agrarian revolution will have to repudiate the present 
huge bürden of unproductivc debt which is the main 
stumbling block to Indian agricultural progress and carry 
out the nationalisation of land. In India, laiul was never 
regarded as private property in the strict sense of the 
term. Land remained in the possession of the family and 

,5 > ..Agrarian China" by various Chinese autliors, wlth an lnlro- 
ductlon by R. 11. Tawney, Shanghai. 1938. 
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Generation zu Generation weiter vererbt. Es konnte nur 
mit Zustimmung der Dorfgemeinschaft veraussert wer¬ 
den. Die Briten waren die ersten, die den individuellen 
Landbesitz einführten. Es ist die Hauptaufgabe der indi¬ 
schen Agrarrevolution, dieses System zu beseitigen, denn 
nur durch die Nationalisierung des Landes kann die Auf¬ 
gabe der Reorganisation sowohl der Landwirtschaft als 
auch der Industrien nach modernen wissenschaftlichen 
Grundsätzen durchgeführt werden. Und nur dann kann 
der Genossenschaftsgedanke im indischen Landwirt- 
schaftssystem Wurzeln fassen. 


Kommentar - 

(Übersetzung.) 

INDO-BURMESISCHE FRONT. — Die britische Propa¬ 
ganda versucht, die Assam-Front in den rosigsten Farben 
zu schildern. Infolge der unüberwindlichen Nachsctaub- 
schwierigkeiteii, die der Monsun mit sich brachte, 
mussten die indisch-japanischen Truppen einige vorge¬ 
schobene und unsichere Stellungen wieder aufgeben. Im 
Grunde genommen hat sich jedoch die Lage nicht wesent¬ 
lich geändert. In den Abschnitten von Bishcnpur und 
l'alel südöstlich und südwestlich von Imphal hat sich der 
Druck der Inder und Japaner sogar noch verstärkt. Es ist 
Wirklich erstaunlich, dass die Briten trotz ihrer Über¬ 
legenheit an Menschen und Material und ihres gut einge¬ 
spielten Nachschubwesens so wenig erreicht haben. Und 
ebenso erstaunlich ist, dass die durch ausserordentlich 
schwierige , durch die Monsunregen noch weiter er¬ 
schwerte Nachschubverhältnissc benachteiligten indisch¬ 
japanischen Truppen in der Lage waren, ihre llauptstd- 
lüngcil im Staate Manipur zu halten. Die Bedrohung 
Munipurs hängt tatsächlich immer noch wie ein Damo¬ 
klesschwert über den Briten. Auf jeden Fall werden die 
indisch-japanischen Streitkräfte ihre Hauptstützpunkte 
bis zum Ende der Regenzeit noch behaupten müssen, um 
dann wieder in der Lage zu sein .ihre Offensive auf indi¬ 
schem Boden fortzusetzen. 

BÖSES INDISCHE NATIONALARMEE. - Die New 
Yorker Zeitschrift „The American" gibt in ihrer Juni- 
Nummer bekannt, dass Subhas Chandra Bose nach vom 
amerikanischen Kriegsministerium erhaltenen zuverlässi¬ 
gen Informationen heute mehr als 100,000 gut ausgcbil- 
üete Soldaten in Burma für eine gross angelegte Offensive 
gegen die Briten in Indien bereitstehen hat. „Diese mäch¬ 
tige und fanatische Armee Böses", stellt die amerikani¬ 
sche Zeitschrift fest, „wird durch erhebliche japanische 
Truppen ergänzt, die bereit sind, der indischen National¬ 
armee für den zukünftigen Feldzug in Indien ihre volle 
Unterstützung zu geben”. Das Blatt fügt noch hinzu, dass 
die zukünftigen Schlachten in Indien jene, die bis jetzt in 
Assam geschlagen wurden, vollkommen in den Schatten 
stellen werden. 

GANDHIS VERSUCHSBALLON. — Gandhi hat der briti¬ 
schen Regierung ein neues Angebot zur Beseitigung des 
politischen Stillstands in Indien gemacht, dessen Haupt¬ 
punkte wir im folgenden veröffentlichen: 

I. Die provisorische oder Interimsregierung soll sofort 
gebildet werden und soll sich aus von den gewählten 
Mitgliedern der Zentralversammlung bestimmten Perso¬ 
nen zusammensetzen. 


was handed down from generation to gencration. It could 
not be alienated without tbe consent of the villagc Com¬ 
munity. Individual proprietorsiiip in land was iritroduced 
ior the first time in India by the British rule. The Prin¬ 
cipal task of the Indian agraria» rcvolution is to undo 
this. In India only on the basis of nationalisation of land 
the task of reorganisation of agriculture as well as in- 
dustry on modern scientific lines can be undertaken. Only 
then the principles of co-operation can be introdliccd iuto 
Indian agrarian cconomy. 

Commentary. 

(Original.) 

INDO-BURMESE FRONT. The British Propaganda is 
Iryiug to give a rosy picture of the Assam front. Diie to 
insurmountabk difliculties as regards snpply and Com¬ 
munications arising front monsoon rainS, the Indo-Japa¬ 
nese forccs had to withdraw from sollte of tbe advanced 
and iusccurc positions. Bul fimdamentnlly the Situation 
has hardly undergonc any substantial cliange. In the 
Bishcnpur and Pald arcas, soulh-cast and soulh-west of 
Imphal, tbe Indo-Japanese pressure l»as actually in- 
creased. It is really n suiprise tliat in spite of all tbe 
superiority in men and materials and in spite of possessing 
a very clficient System of Communications, the British 
have been able to achicve so Hille. It is also surprisiug 
that the Indo-Japanese, who are so greatly hamlicapped 
duc to extremdy dilficult Communications wliich the niou- 
soon rnins have rendered still morc difflcitlf, are able Io 
rctain llieir principal position in the Stale of Manipnr. As 
a matter of lad, the Ihrcat to Manipur remains always 
likc tbe hanging sword of Damuclcs. In any case, the 
Indo-Japanese forccs will have to rctain llieir principal 
bases wliich they have gained until the end of the mon¬ 
soon when they would be again in a position to carry 
on with llieir offensive on tlic Indian soil. 

BÖSES INDIAN NATIONAL ARMY. The New York 
journal „The American" reveals in its June mimber that 
according to rdiablc informntions receivcd by the Ameri¬ 
can War Department, Subhas Chandra Bose has now 
morc than 100,000 well-trained men ready in Burma for 
a big offensive against the British in India. „This powerful 
and fanatical army of Bose”, the American journal States, 
„is supplenicnted by strong Japanese forccs, who are 
prepared to give the füllest assistancc to the Indian Natio¬ 
nal Army's futurc campaign in India". The pnper adds 
that Ihe future battles in India will completely over- 
shadow those that have alrcady laken place in Assam. 

GANDHrS TRIAL BALOON. — Gandhi has made a new 
offer to the British Government for settling the Indian 
deadlock. Here arc the main points of his offer: 

Firstly, the Rrovisional or Interim Government should be 
formed at once and must be composed of persons eleclcd 
by the dectcd members of the Central Assembley. 
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2 . Diese Interimsregierung muss die volle Kontrolle über 
die gesamte Zivilvcrwaltmig besitzen. 

3. Der Vizekönig soll zwar sein Amt bcibclialteu, wird 
jedoch von verantwortlichen Ministern beraten werden so 
wie der König von England, der das nominelle Staats¬ 
oberhaupt isl. 

Der Vizekönig und der Oberbefehlshaber sollen zu¬ 
nächst die (iesamlleilung der militärischen Operationen 
bcibclialteu, jedoch soll das Verteidigungsininisterium m 
den Händen der Interimsregierung liegen. 

5. Her Kongress ist bereit, diese Vorschläge aiiztinelimen. 
jedoch nur unter der Bedingung, dass die Unabhängig- 
kcitserkläruug Indiens sofort mul unzweideutig erfolgt, 
ti. Dieses sind Gandhis persönliche Vorschläge, die noch 
der Genehmigung durch den Arbeitsausschuss des Kon¬ 
gresses bedürfen. 

Nachdem diese Bedingungen veröffentlicht worden waren, 
wurde in gewissen Kreisen in Indien und dem Ausland 
behauptet, dass Gandhis neue Vorschläge gleichbedeu¬ 
tend seien mit einer Zurückziehung der „Verlasst-lndicn"- 
Rcsolution. Britische Korrespondenten der Blätter „Daily 
llerald", „News Chronicle", usw. verstiegen sich sogar 
zu Jet Behauptung, dass Gandhi nicht mir seine alle 
kompromisslose Haltung aufgegeheu habe, sondern sogar 
bereit sei, die Gripps-Vorschläge aii/.unchmen und die 
britischen Kricgsanstreiigungen zu unterstützen. 

In einem am 15. Juli veröffentlichten Aufruf hat Gandhi 
die indische Öffentlichkeit vor derartigen Verdrehungen 
gewarnt und betont, dass seine Bedingungen nichts mit 
den Cripps-Vorschlägon zu tun hätten, die auf eitlen lang¬ 
samen Selbstmord Indiens abzielten und die Erlangung 
der Unabhängigkeit ein liir allemal unmöglich gemacht 
hätten. In diesem Aufruf weist Gandhi noch einmal darauf 
hin, dass er sich in seiner Tätigkeit streng an die Grund¬ 
sätze der „Vcrlasst-Indicn"-Resolution halte, und dass nur 
die völlige Unabhängigkeit Indiens ihn und den Kongress 
zufriedenstellen könne. Gandhi fügte hinzu, dass kein 
Unterschied bestehe zwischen den Bordciungcn des Kon¬ 
gresses vom August UM2 und seinen jetzigen Bedingun¬ 
gen liir die Bildung einer indischen Interimsregierung 
Gandhi zerstreute auch die Bedenken, die einige seiner 
Bemerkungen liervorgcmfen haben könnten, und zwar, 
dass er den Wunsch habe, den angloamerikaiiischeii 
imperialistischen Krieg moralisch zu unterstützen. „Billige 
Kritiker haben behauptet", so sagt Gandhi, „dass ich 
durch meine jetzige Haltung der Sache der Alliierten 
moralische Unterstützung leihe. Sie vergessen aber, dass 
mein Angebot, so wie ich cs gestellt habe, den Alliierten, 
in diesem Ball den Briten, eine Bedingung stellt, und diese 
Bedingung ist die sofortige Gewährung der völligen Un¬ 
abhängigkeit. Die Kritiker sollten lieber warten, bis sich 
die britische Regierung geäussert hat." 

Es steh» einwandfrei fest, dass Gandhi mit seinen neuen 
Vorschlägen nicht im geringsten die Absicht verfolgt, 
nachztigcbcn; er enthüllt damit nur noch einmal die 
ganze Heuchelei der britischen Staatsmänner, die immer 
wieder mit lauter Stimme ihre Briedens- und Breiheits- 
licbc und ihr Bekenntnis zu den Grundsätzen der Demo¬ 
kratie verkünden. 

GANDHI UND JAPAN. — Am 29. Juni sprach Mahatma 
Gandhi zu 50 Kongressmitgliedern und wiederholte bei 


Secondly, this Interim Government must liave die full 
controi of all the civil administrative dcpnrtmcnts. 

Thirdly, the Viceroy wotild maintaiu Itis Office hm will 
be guidcd hy the rcsponsiblc miuisters like the King of 
England, who is Ute nominal heatl of the State. 

Bourthly, for the time heilig die Viceroy and the Coni- 
inander-in-Chief sliall liave complcte controi over the 
inilitary operalions, hui Ute portfolio of defeuce must be 
hailded over to Ille Interim Government. 

Bifthly, the Congrcss would In- prepnred to ncccpf diese 
proposals only on condition timt the dcclaratio» of India's 
iiidepeiidcuce must be made inuucdiately and unequivo- 
cally. 

Sixlhly, diese are Gandlii's own individual proposal. 
have yet to be sanctioncd by the Congress Working 
Committee. Unlcss and ttnlil the Working Committee 
sanclions lliem, diese proposals are not final and Gandhi 
caiinot do anylliing williout Consulting the Congrcss 
Working Commitee. 

t 

As soon as lliesc terms wert* ptiblishcd sollte people "t 
ludia and abroad interpreted that Gandlii’s new proposals 
were tantamount to the revocation of the „Quit ludia 
resolution. Sonic British correspoudciits such as those ol 
the „News Chonicle". die „Daily llerald", etc. have even 
gone as far as t*> suggest that Gandhi lins uol only given 
ttp his old tmconipromisiiig attitude but is prepared to 
nccept the Cripps proposals and Support Britain's war- 
cfforls. 

Against all such distorfions and niisrepresentations 
Gandhi warned die Indian public in a Statement issiied 
on the I5tli July in which he said that liis terms have 
nothing to do witli the Cripps proposals which confcin- 
platcd perpelital viviseetion of ludia and Ihus raise au 
effective bnrrier against Indian iadcpcndencc. In this 
Statement Mahatma Gandhi lias made it again clear that 
in all bis activities he wislied strictly to adhere to the 
„Quit India" resolution and nothing less tim» complcte 
indcpcndcncc will satisfy him and the Congress. Gandhi 
further added that tliere were no oilfereitccs betwecii the 
Congrcss demands enunciated in the August 1942 resolu¬ 
tion and bis present terms for the formation of an liuban 
Interim Government. Gandhi also renioved the misunder- 
standiiig which some of bis remarks were likely to cause, 
rmmely, that Ite desired to lend moral support Io «he 
Atiglo-Ainericaii impcrialist war. „Some crilics have 
suggesled", States Oatulhi, „that by my present attitude 1 
am Iciuling my moral weight lo the Allied cause. Tliey 
forget that my offer such as it is, is comlilional on tlte 
Allies, in this casc the British, and this condition is that 
Britain grants India her conipletc indepciidenec immedia- 
tely. The crities should wait until the British Government 
had spoken." 

It is ipiitc evident that hy his new proposals Gandhi has 
not Ihe sliglitcst idea ot giving in; he wanls once again 
lo expose the hypocrisy of the British statesmeii who 
are so fond of proclaiming nt the top of their voicc tlieir 
love for peace, freedom and democracy. 

GANDHI AND JAPAN. — On June 291h, wliile speaking 
to 50 Congressmen, Mahatma Gandhi again reitcrated 
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dieser Gelegenheit noch einmal Indiens Standpunkt Japan 
gegenüber. l£r sagte: „Ich hin der Meinung, dass cs 
keinen Krieg mit Japan gäbe, wenn Indien frei gewesen 
wäre, und wenn es doch /.um Krieg gekommen wäre, 
dann würden wir besser damit fertig geworden sein als 
gegenwärtig. Mir liegt nicht daran, den Herrn zu wech¬ 
seln. Ich wünsche, frei zu sein von jeder Fremdherr¬ 
schaft.” Mit dieser Erklärung hat Gandhi die Meinung 
ganz Indiens zum Ausdruck gebracht. Der Mahatma und 
andere indische Führer haben immer mir Hecht die An¬ 
sicht vertreten, dass Indien gegen kein Land der Welt 
Feindschaft hege ausser gegen seine Unterdrücker, die 
britischen Imperialisten. Ein freies Indien würde freund¬ 
schaftliche Beziehungen zu allen Ländern der Erde und 
besonders zu seinen Nachbarn unterhalten. 

GANDHI UND PAKISTAN. — Mahatma Gandhi hat ge¬ 
wisse Vorschläge zur Lösung der sogenannten religions- 
genieinschaftlichen Frage gebilligt, die durch Vermittlung 
des gemässigten Führers Rajagopalacharin dem Präsiden¬ 
ten der Moslemliga, Jiimali, vorgelegt wurden. Diese Vor¬ 
schläge sehen die Unterstützung der indischen Unabhän- 
gigkeitsfordertmg durch die Moslemliga und die Zusam¬ 
menarbeit mit dem Kongress zur Erreichung dieses Zieles 
vor. Nach der Befreiung Indiens soll die Moslembevölkc- 
rung jener Provinzen, in denen sie die vollständige Mehr¬ 
heit hat, das Recht erhalten, durch eine auf allgemeinem 
Wahlrecht beruhende Volksabstimmung zu entscheiden, 
ob sie sich von Indien lösen und einen unabhängigen 
Moslemstaat bilden will oder nicht. Vor Abhaltung de: 
Volksabstimmung soll es allen Parteien offen stehen, 
ihren jeweiligen Standpunkt öffentlich zu verteidigen. Im 
Palle einer Lostrennung soll ein gegenseitiges Abkommen 
zur Sicherung der Verteidigung, des Handels und der 
Verkehrswege und zur Ausführung anderer wichtiger 
Entschlüsse getroffen werden. Eine Umsiedlung der Be¬ 
völkerung soll nur auf völlig freiwilliger Basis vollzogen 
werden. Gandhi lässt keinen Zweifel darüber entstehen, 
dass alle diese Anregungen nur bindend sind, wenn Indien 
volle politische Gewalt besitzt, und der Einfluss der briti¬ 
schen Macht völlig aufgehoben ist. 

Natürlich besagen diese Vorschläge nichts Neues. Seit 
dem Aufkommen des Pakistanschlagwortes im Jahre 1942 
zur Zeit der Cripps Mission haben Mahatma Gandhi und 
andere Kongressführer wie Maulana Abul Kalam Azad, 
der in den letzten vier Jahren Kongresspräsident war und 
selbst ein Mohammedaner ist. Subhas Chandra Bose, 
Jawnharlal Nehru usw. im Namen des Kongresses ähn¬ 
liche Vorschläge gemacht. Diese Vorschläge sind so 
logisch und so offen und ehrlich, dass sogar viele aus der 
Masse der Moslemliga-Mitglieder, die mit Unrecht an 
Pakistan glauben, zu ihrer Annahme bereit sind. Aber 
Jinnah und einige andere Führer der Liga, die in Wirk¬ 
lichkeit die kapitalistischen und altangestarmmen Besitz- 
interessen vertreten, wollen von solchen Anregungen 
nichts wissen. Mit Recht befürchten sie, dass die über¬ 
wältigende Mehrheit der freien Moslem-Massen den 
Pakistanplan, — jene schändliche von den Briten ausge- 
heckte Idee einer Aufteilung Indiens — verächtlich ab- 
lehnen wird. Darum wünscht Jinnah, dass die indische 
Regierung Pakistan ins Leben ruft und zwar bevor Indien 
frei wird. Jinnah und andere Schmeichler des britischen 
Imperialismus wissen, dass in einem freien Indien die 
mohammedanischen Massen, die am schwersten unter der 


the standpoini of India vis-ä-vis Japan. He snid: „I am 
oi the opinion that if India had beeil free, there would 
be iio war witli Japan and if there had beeil war, we 
would have dealt with it more effcctivcly than at present. 
I do not want to change masters. I want to be free froni 
all foreign controL” In making this Statement Gaudhiji 
has voiced once again the opinion ul the wholc of India. 
Gandhiji and oilier Indian leaders have ahvays riglhly 
mainlaincd that India bcars uo cninity with any eounliy 
ui the world except against her oppressors, the British 
ünpcrialists. A free India would keup friendly rclalious 
with all couutries ul the world and cspecially witli all her 
«eighbours. 

GANDHI AND PAKISTAN. Mahatma Gandhi has 
approved ul ccrtain proposais for the solutiou oi the so- 
cailed commuual question whicli have beeil placcd betöre 
Jinnah, the President ul the Moslem Leagne, througi» the 
intermediary ol the moderate leader Rajagopalacharin. 
Tliesc proposais stipuiate that the Moslem League sliould 
support the Indian deinand ior independence, and co- 
operate with tue Congrcss for its attninment. After India 
is Irec, the Moslem popuiation in thuse provinces wliere 
they are in the absolute majority will be given the right 
to Uccidc by a plebiscite based on universal adult suffrage 
whetber or not they would separate themselves from 
India and form an independent Moslem State, calletl 
Pakistan, it will be open to all parties to advocatc freely 
their respective points of view before the jilebiscite is 
held; in the event of Separation a mutual agreement 
would be entered into safeguarding defence, commerce 
and communication, and lor other essential purposcs; 
any transfer ui popuiation would be undertaken ou ab- 
solutely voluntary basis. Gandhi makes it quile clear that 
ihese terms will be Ginding only in the case when India 
will enjoy full political power and when the influence oi 
the British power is completely removed. 

There is, of course, nothing new in ihese proposais. Sincc 
the introduction of the Pakistan Slogan in 1942 when the 
Cripps Mission wem to India, Mahatma Gandhi and other 
Congress leaders such as Maulana Abul Kalam Azad who 
has been President of the Congress for the last four 
years and is himseli a Moslem, Subhas Chandra Bose, 
Jawaharlal Nehru etc. have made siittiiar proposais ou 
behalf of the Congress. These proposais are so logical 
and so straightforward that even many rank and file 
Moslem League members, who wrottgly believe in 
Pakistan, are prepared to accept them. But Jinnah and a 
handful of other leaders of the League, who rcaliy 
represent the capitalist and feudal vested interests, will 
have nothing to do with such proposais. They are rightly 
afraid that once the plan of Pakistan — that vicious idea 
of balkanising India whicli arose from the British rulers 
— is submitted to the free Moslem masses, it will be 
contemptuously rejected by an overwhelming majority. 
That is why Jinnah wants that Pakistan shoukl be 
brought into being by the British Government itself and 
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Fremdherrschaft zu leiden hatten, die ersten sein werden, 
die die verachtungswürdigen Werkzeuge der Briten, die 
auf Befehl ihrer Herren alle Arten verabscheuungswürdi- 
ger Handlungen zur Verhinderung der schnellsten Erluu 
gung der indischen Unabhängigkeit begingen, schadlos 
machen würden. 

Gandhis neues Angebot an Jinnah hat unter den Moslems, 
und besonders in den Reihen der Studenten, von denen 
viele früher den Pakistanplan unterstützt hatten, grosse 
Genugtuung ausgelöst. Während der letzten zwei Jahre 
mussten sie mit Beschämung das antinationale, anti¬ 
mohammedanische und probritische Spiel ansehen, das in 
ihrem Namen von der Moslcmliga unter der Führung 
Jinnahs getrieben wurde. Sie waren auch Zeugen jener 
unverantwortlichen Nachlässigkeit und Unfähigkeit und 
jenes brutalen Zynismus, den die Scheinministerien der 
Moslemliga in Bengalen und einigen anderen Provinzen 
während der vorjährigen Hungersnot an den Tag legten, 
obwohl gerade die mohammedanischen Bauern mehr dar¬ 
unter zu leiden hatten, als die Hindus. Sie haben genug 
vom jiiinahismus, sie wollen jetzt endlich eine neue 
Führung. Fine andere Erklärung, in der Gandhi sagte, 
dass nicht Jinnah, sondern die britische Regierung Indiens 
Weg zu Unabhängigkeit versperre, hat ebenfalls Befrie¬ 
digung unter den Anhängern der Moslemliga ausgelöst. 

JINNAHS KASHMIR-LIEBESLIED. Jinnah, der Vor¬ 
kämpfer für Pakistan, lässt sich noch immer nicht durch 
die erheblichen Misserfolge und die abweisende Haltung, 
die alle volkstümlichen Moslemführcr gegen Pakistan ein¬ 
nehmen, einschüchtern. Mitte Juni begab er sich nach 
Kashmir, wo 90% der Bevölkerung Moslems sind. In 
Srinagar verkündete er laut, dass die Moslems von Kash¬ 
mir sich für Pakistan einsetze», d. h. für die Schaffung 
getrennter und unabhängiger Moslemstaaten in Indien. 
Es ist jedoch offensichtlich, dass die Kashmirbevölkerimg 
von Jiiinahs Liebeslied durchaus nicht entzückt war, denn 
schon am nächsten Tag gab Shcik Mohamcd Abduila, 
der Präsident des Kashmir Moslem Kongresses, der in 
Kashmir eine ähnliche Stellung bekleidet wie Khan Abdul 
Gaffar Khan in der nordwestlichen Grenzprovinz, eine 
sehr energische Erklärung ab, in der er Jiimahs phan¬ 
tastische Amnassung verurteilte. Slteik Abduila wies mit 
Nachdruck darauf hin, dass die Moslems Kashmirs Jiimahs 
Pakistanpolitik nicht unterstützen, und dass sie sich im 
Gegenteil fiir ein einiges und freies Indien einsetzen. Vor 
kurzem erst kritisierten Allama Mashraqui, der mächtige 
Führer der Ahror-Partei, der Organisation der Moslems des 
Punjab, und Syyad Badrruddja, der mohammedanische 
Oberbürgermeister von Kalkutta, den schändlichen Paki¬ 
stanplan aufs schärfste. Shcik Abdullas Verurteilung des 
Pakistanplanes, die zu einem Zeitpunkt lautbar wird, an 
dem der Einfluss Jiimahs und der Moslemliga schnell ab- 
ninimt, wird die mohammedanische Bevölkerung ganz 
Indiens stark beeinflussen und sie in ihrem Entschluss 
bestärken, fiir Indiens völlige Unabhängigkeit zu kämpfen. 
Dass Pakistan ein gefählichcr britischer Plan zur dauern¬ 
den Aufteilung Indiens ist, haben alle verantwortungs¬ 
vollen und aufrichtigen Moslemführcr, die einigen Einfluss 
auf die Massen haben, begriffen. Nur Jinnah und ein paar 
skrupellose Abenteurer, die auf Gcheiss ihrer imperialis¬ 
tischen Herren und fiir ihre eigenen selbstsüchtigen Inte¬ 
ressen alles zu tun imstande sind, unterstützen noch die¬ 
sen Plan. 


betöre India hecomes free. Jinnah and other sycophants 
of British imperialism know tliat in a free India the Mos¬ 
lem masscs, who have bcen (hc worst victims ol foreign 
oppression, would be the first to kick out these coiitcmp- 
tible British tools who have beeil doing all sorts of dirty 
work at the bidding of tlieil masters in order to hinder the 
quiekest achicvenieut of India’s independencc. 

Gandhi’s new offer to Jinnah has caused particular satis- 
factiou among the Moslems and particularly amoug the 
students, many of whom had formerly supporled the 
Pakistan plan. For the last two ycars they have beeil 
witnessing with great sliaine the anti-national, auti-Mos- 
lem and pro-British activities carried ou in Iheir name by 
the Moslem League uuder the leadership o» Jinnah. I hey 
have also seen with what criminal negligeuce and iiicapa- 
city and with what brutal cyuicisin the puppet Moslem 
League Ministries in Bengal and in somc otlier provinccs 
have behaved themselves during tlie last ycar's famine 
front which it was the Moslem peasants who suffeied 
more than the Hindus. They had enough of Jiuunhism; 
they now want a new lead. Another Statement 01 Gandhi 
in which he said Ihat it was not Jinnah vvlio was blocking 
India’s vvay to her independencc but Ute British Govern¬ 
ment, has also made a good impression on the rank and 
fite followers of the Moslem League. 

JINNAH'S KASHMIRI LOVE SONG. — Jinnah, the Prota¬ 
gonist of Pakistan, is still undaunted by the disastrous 
failures and by the rebuffs which he has received front all 
populär Moslem leaders against Pakistan, ln the middle 
of June he went to the Kashmir State wherc «JO % 01 
the populalion are Moslems. There at Srinagar he 
shouted at the top ot bis voice that the Kashiniri Moslems 
stand for Pakistan, that is the creation of separate and 
independent Moslems States in India. But it >s q» lie 
obvious that the KaShmiris werc not very nmcli charmed 
by Jinnah’s love song. The very next day canie a very 
energetic Statement condcnming Jinnali’s fantastic claim 
from Slteik Mohammed Abduila, the President *»* * l,e 
Kashmir Moslem Congrcss, who holds a siiuilat Position 
in Kashmir as docs Khan Abdul Gaffar Khan in the North 
West Frontier. Shcik Abduila in bis Statement cmphati- 
cally points out that the Moslems of Kashmir are not 
supporters of Jinnah’s policy of Pakistan; and that, on 
the contrary, they stand for a united and free India. Only 
the other day Allama Mashraqui, the powerful leader ot 
the Ahrar Party, which is the Organisation of the Pnnjaö 
Moslems, and Syyad Badrruddja, the Moslem Mayor ol 
Calcutta, most vehemently criticised the vicions plan of 
Pakistan. Now coming as it does at Iltis momeiit wlicit 
Jinnah’s and the Moslem Lcagne’s iiiflueucc is fast 
decreasing, Slteik Abdulla's condcmnation of the Pakistan 
plan will greatly influcncc the Moslem popnlation of the 
whole of India and incrcase their determination to fiß hl 
for India’s complete independencc. That Pakistan is a 
dangcrous British plan to divido India perpetnnlly has 
come to be realised by all the rcsponsiblc Moslem leaders 
who have sollte honesty and some influeitce among the 
masses. T he only people who still Support it are Jinnah 
and a handful of imserupulous adveuiuicrs who would 
do anything at the bidding of their Imperialist masters 
and for their own selfish interests. 
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WIEDER EINE NIEDERLAGE FÜR DIE MOSLEMLIGA. 

Der Gouverneur von Bengalen hat von seinen Sondcrvoll- 
mnclitcn Gebrauch gemacht und nach der wahrscheinlich 
bisher stürmischsten Sitzung am 23. Juni die Gesetz¬ 
gebende Versammlung Bengalcns vertagt. Ohne Rück¬ 
sicht auf die Meinung der Mehrheit der Mitglieder wurde 
vor mehr als einem Jahr in Bengalen ein Ministerium aus 
der eine Minderheit darstellenden Moslemliga gebildet. 
Lange hat die Majorität dieses unfähige Marionctten- 
Ministerium Nazimmldins, das unter dein Schutz des 
Gouverneurs ungestraft alle Arten von Bestechungen und 
Verbrechen ausilbte, geduldet. In der Sitzung am 23. 
herrschte von Anfang au eine gespannte Stimmung im 
Haus, und die Mitglieder der Opposition waren lest ent¬ 
schlossen, die Farce /n beenden. Binnen kurzem wurde 
man handgemein. Viele Mitglieder wurden vom Präsiden¬ 
ten ersucht, das Haus zu verlassen, sie weigerten sich 
jedoch. Der Gouverneur mischte sich darauf ein und ver¬ 
tagte die Versammlung für eine unbestimmte Zeit, anstatt 
ein neues Ministerium zu Hilden, das das Vertrauen der 
Majorität geniesst. Obgleich diese antnasseude Mass¬ 
nahme des Gouverneurs von Bengalen die Moslem-Liga 
schützen sollte, wird sie in Wirklichkeit die gegenteilige 
Wirkung haben und dem Prestige der Liga einen 
schweren Schlag versetzen. Tatsächlich stösst man über¬ 
all «lort, wo die Briten aus der die Minderheit darstellen¬ 
den Moslemliga Ministerien bildeten, wie in Bengalen, 
Sind mul der nordwestlichen Grenzprovinz, auf die glei¬ 
chen Verhältnisse. 

DER GRENZGANDHI UND DIE ROTHEMDEN. — Ma¬ 
hatma Gandhi ist zwar aus der Halt entlassen worden, 
aber viele andere indische Führer befinden sich noch 
KL'liwci'krnnk im Gefängnis wie z. B. Nehru, der seit 
langer Zeit ernstlich krank ist. Einem kiirzlichc» Bericht 
zufolge hat sich nun auch der Gesundheitszustand Abdul 
Gttlfar Khans, der vom indischen Volk „Grvnz-Gandhi" 
genannt wird und im llaripur Gefängnis in der nordwest¬ 
lichen Grenzprovinz gefangen gehalten wird, Besorgnis 
erregend verschlimmert. Sobald diese Nachricht bekannt 
gegeben worden war, fand eine spontane Kundgebung 
vor dem llaripur Gefängnis statt, und die Menschenmenge 
forderte die sofortige Freilassung Alv'ul Gallar Khans. 
Militär wurde herbeigorufen, um die Menge austinander- 
zntreiheii, dabei kam es zu Zusammcnstösscn zwischen 
den Demonstranten und dem Militär. Einem anderen Be¬ 
richt zufolge griff eine Gruppe Rothcmdcn-FrciwKger 
(eine Moslem Organisation), deren Führer Abdul Gaffar 
Khan ist, ein britisches MilitÜrfahrzeug in einem Dorf bei 
llura Ismail Khan an. Sie vernichteten den Wagen, über¬ 
wältigten die britischen Soldaten und verschwanden wie¬ 
der. Solche Vorkommnisse, die in Indien an der Tages¬ 
ordnung sind, legen ein beredtes Zeugnis davon ab. wie 
die indischen Moslem-Massen denken und handeln, wenn 
es um die Briten geht. 

BRIEFWECHSEL GANDHI-LINLITIIGOW. — Es ist be¬ 
zeichnend, dass die berühmten Briefe zwischen Gandhi 
und Linlithgow nicht schon vorher erschienen sind. 
Wären diese Briefe schon eher veröffentlicht worden, 
wäre die öffentliche Meinung der ganzen Welt auf Seiten 
fndiens gewesen. Der so verspätet veröffentlichte Brief¬ 
wechsel erfüllt heute die Welt mit Bewunderung für die 
massvollc Zurückhaltung und ruhige Würde, die Mahat- 


ANOTHER DEFEAT FÜR MOSLEM LEAGUE. The 
Governor of Bengal, by »sing bis special powers, has 
prorogued the Bengal Legislative Assembly after the 
sitting ol 23rd oi June whicli witnessed sceucs probnbly 
unparalleled in the Bengal Lcgislnture. It is for more than 
a year that a minority Moslem Lcagne Ministry has beeil 
installed in Bengal in defiancc ol the opinion of the 
majoritv of the Membcrs. For a long time the majority 
have tolerated this inefficicnt puppet Nazimuddin 
Ministry. whicli under the protection of the Governor, 
has hecn practising with impunily all sorts of corruptions 
and crimes. From the heginning of the Session on the 
23rd great commotioii prcvailed in the Housc and the 
Opposition Membcrs were determiued to end the fnree. 
Within a short time they came to cxchangc blows. Many 
ol the Membcrs were asked by the Speaker to leave the 
Housc. hut they refused. The Governor intervened and 
suspended the Assembly lor an indefinite period, instend 
of forming n new Ministry whicli would have the confi- 
dcnce of the majority. This liigh-handcd measuro of the 
Governor of Bengal, however, although mcnnl to protect 
the Moslem Lcaguc, will actually have the elfect of n 
scrious blow to the prestige of the l.caguc. As a matter 
ol fact, wherever minority Moslem Lcaguc Ministrlcs have 
hecn formed by the British rulers, such as in Bengal, 
Sind, North-Wcst Frontier Province, they all have the 
samc täte to teil. 

FRONTIER GANDHI AND RED SHIRTS. Although 
Mahatma Gandhi has bcen released, many OthCT Indian 
leaders in prison arc seriously sulfering from illness. It is 
well known thot Nehru has bcen seriously ill lor a long 
time. Now the report comes that the condition of Abdul 
Gaffar Khan, also callcd by the Indian pcople „Frontier 
Gandhi", who is detained in the llaripur prison in the 
Northwest Frontier, has suddcnly tnken a serious turn 
and is causing grave anxicty all over India. As soon as the 
news becamc known, a huge spontancous dcmonstrntlon 
ol the pcoplc ol llaripur was hcld belore the prison 
demanding his immcdiale relcase. The milltary was callcd 
npon to disperse the crowd, and many were fnjured In 
the dashes which took place between the demonstrntors 
and the military. According to another report a group of 
Red Shirt voluntccrs (a Moslem Organisation) of which 
Abdul Gaffar Khan is the leader, attackcd a British mili¬ 
tary lorry in a village nenr Dem Ismail Khan. After 
destroying the lorry and injuring the British soldiers the 
Red Shirts disappeared. Such incidcnts, which arc of 
common occurancc in India, conclusively show how the 
Indian Moslem masscs think and act as regards the 
British. 

GANDHILINLITHGOW CORRESPONDENCE. — It is 

not without significancc that the important letters 
between Gandhi and Linlithgow were not publishcd 
before. Had these letters beeil publishcd eariier, it would 
have roused the world public opinion in favour of India. 
Now that they arc so beiatedly publishcd the world 
opinion is full of admiration at the moderation and calm 


49 



KOMMENTAR 


ma Gandhi in seinen Briefen an den Vizckör.i» selbst zu 
einer Zeit an den Tag legte, als Hunderte von Indern von 
britischem .Militär und britischer Polizei erschossen und 
Tausende von Kongressfreiwilligen ins Gefängnis gewor¬ 
fen wurden. Ebenso ist man erstaunt über die unver¬ 
schämte und auftrumpfende Haltung des Vizekönigs und 
die „vcrabscheuungswürdige Unehrlichkeit der britische:! 
Regierung in Indien”, auf die der „Bombay Chronidc" 
hinweist. Aber die britische Regierung wird dieses unred¬ 
liche Spiel nicht immer spielen können und dabei straflos 
ausgehen. Sie kann eine Zeitlang alle Menschen, lür 
immer einige Menschen, aber nicht alle Menschen (ür 
immer täuschen. 

AMERIKA UND INDIEN. - .In der letzten Nummer der 
bedeutenden amerikanischen Zeitschrift „Ihe Political 
Science Qnarterly", die von der Columbia Universität 
herausgegeben wird, erschien ein langer Artikel von 
Albert Kaue, der z. Zt. Offizier in der Mariiicrescrvc der 
U. S. A. in Washington ist. In seiner Abhandlung kritisiert 
Kaue die britische Politik in Indien auf> schrärfstc. Vor 
der Veröffentlichung musste er seinen Artikel dem Mari- 
ueministcrium vorlegen, das zwar die Veröffentlichung 
gestattete, aber darauf hinvrics, dass die in dem Artikel 
zum Ausdruck gebrachte Ansicht nicht als die offizielle 
.Meinung der amerikanischen Marine angesehen werden 
durfte. Dennoch ist es bemerkenswert, dass ein solcher 
Artikel, der aus der Feder eines verantwortliche:: Beam¬ 
ten eines alliierten Landes stammt und einen scharfen 
Angriff auf die britische Politik in Indien darstellt, über¬ 
haupt veröffentlicht werden konnte; es ist ganz offen¬ 
sichtlich, dass die von Kanc in seinem Artikel vorge¬ 
brachten Ansichten auch die Meinung eines grosser. 
Teils der amerikanischen Beamten sind. 

Kanc macht der britischen Politik zuerst schwere Vor¬ 
würfe wegen der Ausbeutung und Unterdrückung Indiens 
seil 1857, dann kommt er auf die jüngst vergangene Zeit 
zurück und führt Churchill au, der im Dezember i'.'”') 
sagte: „Früher oder später werden wir Gandhi, den in¬ 
dischen Nationalkongress und alle Ideen, für die sie cin- 
treten, vernichten müssen”. Weiter zitiert Kaue die im 
März 1931 zur Zeit des Ganhi-Irwin Paktes geprägten 
Churchill-Worte: „Es ist ein ekelhafter Anblick. Gandhi, 
den aufrührerischen kleinen Rechtsanwalt, halbnackt die 
Stufen zum Palast des Vizekönigs heraufeteigen zu sehen, 
um mit dem Vertreter des Kaisers und Königs als ein 
Gleichgestellter zu verhandeln. Ich hin gegen Verhand¬ 
lungen mit Gandhi”. Indien wird nie vergessen und nie 
vergeben .bemerkt Kaue. Der Verfasser spielt dann auf die 
Erklärung des Vizekönigs an, der Indien gegen seinen 
Willen in den Krieg stürzte, es war nur zu natürlich, dass 
Indien sich gegen solche diktatorischen Massnahmen 
zur Aufrechterhaltung des Status quo auflehm .11 würde. 
Nach Ansicht von Waüacc, Hull und Sunincr Weltes soll 
die Atlantik Charter auf alle Vöker der Welt Anwendung 
finden. Aber Churchill ist der Meinung, fährt Kaue fort, 
dass sic „nur für die von Deutschland besetzten Länder 
gilt und nicht für die unter der britischen Krone lebenden 
Völker". England tat alles, um sich Indien zum Gegner 
zu machen, obwohl Churchill durch Erhebung des Kalkut- 
taer Generalkonsulats zur Botschaft und Chiang Kai SIk 
mit seinem persönlichen Besuch in Indien ihr möglichstes 
taten, um die Begeisterung der Inder für die Sache der 
Alliierten zu gewinnen. Dann sandte England die Cripps 


dignily whidi Mahatma Gandhi lind sliown in bis letters 
to the Viceroy even at a time when hundreds of Indians 
werc being shot l*y the British military and police and 
thousnnds of Congrcss voluntccrs v/cic being thrown 
into prison. Tliey arc also surprised at the insolent and 
the bc-mannish altitudc the Viceroy took, and at the 
„ntn.ininnhlc dishonc'ty of the British Government in 
India" as the „Bombay Chroniclc" points out. But the 
Ibitish Government cniinot alwnys jilay the dirty game 
and nlwavs get away with it. Tliey can bluff all pcople 
for some time, some people lor all time, l>ul not all 
people for all time. 

AMERICA AND INDIA. In the latest nuniber of the 
important American periodical „The Political Science 
Quancrly” issued by the Columbia Uuiversily therc is a 
long article severdy criticising the British policy in India 
bv Aliiert Kanc. who is now an officcr in the reserve ol 
the U. S. A. Navy in Washington. Belore its piiblication 
Kaue had to suhmit bis article before Ihe Navy Depart¬ 
ment which, while sanctioning the piiblication of the 
article remarks that the opinion expressed in it shmild 
not he considercd as the officin! opinion of the U. S. A. 
Navy. Ncvcrthdcss, it is significant that such an article 
containing a virulent attack on the British policy in India 
by a responsible official of an allied country could at all 
hc puWished; it is quitc evident that the opinions 
expressed by Kaue in his article arc also the opinion of an 
important scction oi American officials. 

After severdy rcproaching the British policy of repression 
and exploitation sincc 1857. Kane comcs to more receiit 
times and cites Churchill who said in Dccemher 19W: 
„Sooncr or later we shall have to destroy Gandhi and the 
Indian National Congrcss and all that tliey stand f'»r , 
and again in March 1931 at the time of the Gandhi-Irwin 
Pact: ..It is a sickciiing sight to see how Gandhi, a rcbel- 
Ikiiis petty lawver, is going half-naked up the Steps of 
the Viceroy’s palnce to negotiate with the representative 
of ihe King Empcror as an cqnal. I am against negotiatiiig 
with Gandhi." India is never going to forget or forgive, 
remarks Kanc. The autlior then relers to the dedaralion 
oi the Viceroy making India at war against the vvishes 
of the Indian people; it was quitc natural that India 
would rcvolt against such dictatorial methods of mam- 
taining the shamcful Status quo. The Atlantic Charter, 
according to Waltace. Ilull and Sumiier Weites, was to 
be applied to all pcoples of the world. But according to 
Churchill, continncs Kane. it applies „oiily to the German 
occupicd countries and not to the pcoples who arc livmg 
under the British Crown." England dkl every Bring 
antngonisc India, although Roosevelt by raising the 
g; ncral consulatc in Cnlcutta to the Status of an Emba : y 
and Chiang Kai Shck by bis personal visil in India have 
tried everythiug in Ihcir power to rousc public enthiisiasm 
in India for the allied cause. Then England seid the 
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Mission,um aus Indien zwei getrennte Reiche zu machen; 
Jicse Cripps-Vorchläge waren eine Art Ultimatum und 
facli ihrer Ablehnung wurden üandlii und andere Kon- 
jrcssffihrer ins Gefängnis geworfen. Schliesslich liess 
sich Churchill von Roosevelt und Mokttow das Ver¬ 
sprechen gehen, dass „sic sich nicht in die internen An¬ 
gelegenheiten des britischen Weltreiches mischen wür¬ 
den”. So kam es, schliesst Kanc. dass die Alliierten aut 
Indien nicht mehr rechnen können. 

ANGLO-AMER1KANISCHE RIVALITÄT. — Indien ist 
eine der vielen Fragen, um derentwillen der anglo-ameri- 
kattische Konflikt von Tag zu Tag schärfere Formen an- 
nimmt. Der bekannte englische Philosoph und Schrift¬ 
steller Bertrnnd Rüssel schrieb int Juni in der „Saturday 
Evening Post" unter dem Titel „Können die Amerikaner 
und Briten Freunde sein?"; „Solange Britannien die 
Meere beherrschte, neigten die Engländer dazu, die ande¬ 
ren Nationen zu verachten. Aber heute ist die amerikani¬ 
sche Marine grösser als die britische und daher Washing¬ 
ton das Regierungs- und New York das Finanz-Zentrum 
der Welt. Nachdem die Engländer zwei Jahrhunderte lang 
herrschend gewesen sind, müssen sie nun lernen, sich mit 
dem zweiten Platz zu begnügen, und diesen Verzicht mit 
Haltung leisten. Die Anmassung, die bisher ihr Vorrecht 
war, überquert nun gleichzeitig mit der Seehcrrschaft den 
Atlantik." 

Die Erklärungen des britischen Produktionsministers 
Oliver l.yttleton vom 22. und 23 Juni sind gleich¬ 
falls bedeutungsvoll. Anlässlich seiner ersten Rede 
sagte l.yttleton, das die Vereinigten Staaten Japan 
zum Kriegseintritt herausgefordert hätten, und bei 
der zweiten Gelegenheit erklärte er im Unterhaus, 
dass England auch dann nicht seine volle Kraft gegen 
Japan entsetzen würde, wenn die Verbündeten den Krieg 
in Europa gewinnen sollten. Wenn ein Mitglied des briti¬ 
schen Kriegskabinetts solche Äusserungen tut, kann man 
sicher nicht davon reden, dass es „sich versprochen 
habe". In einem Augenblick der Unachtsamkeit enthüllte 
l.yttleton die innersten Gedanken der britischen Heer¬ 
scherklasse. Und von noch grösserer Bedeutung ist, dass 
kein Mitglied des Kriegskabincts die Bemerkungen Lvttle- 
tons in Abrede stellte, obgleich Lyttleton sich im Unter¬ 
haus öffentlich entschuldigte. Dass die Äusserungen des 
britischen Produktionsministers in den Vereinigten Staa¬ 
ten einen Sturm der Entrüstung hervorriefen, ist selbstver¬ 
ständlich. Der amerikanischen Presse zufolge verfolgen 
die Briten ein zweifaches Ziel: erstens möchten sie die 
Verantwortung für den Krieg im Osten von sich abwäl- 
zen und so allein den Vereinigten Staaten die Schuld 
geben; zweitens, — und dies scheint der amerikanischen 
Ansicht nach wichtiger zu sein, — möchten sie den Weg 
für eine spätere Verständigung mit Japan ebnen und las¬ 
sen so die Amerikaner die ganze Last des Krieges im 
Osten tragen; England würde Japan in China und anderen 
Teilen Ostasiens freie Hand geben, vorausgesetzt, dass 
Japan die indische Nationalbewegung nicht unterstützt 
und bereit ist, England Burma zurückzugeben. 

Als der amerikanische Vizepräsident Wallace nach 
Chungking fuhr, halle er auch die Absicht. Indien einen 
Besuch abzustatten. Aber von seiner Regierung erhielt 
er dann besondere Weisung, nicht nach Indien zu fahren, 
da die britische Regierung einen solchen Besuch nicht 


Cripps Mission for dividing lmlia into two, whicli 
amounted to an Ultimatum, and on its rejection Gandhi 
and other Congrcss leaders were thrnwn into prison. 
Finaliy Churchill made Roosevelt. Chiang Kai Slu-fc and 
Molotov promise that „they will not inlcrferc with the 
internal affairs ol the British Empire”. Tims it camc 
ahoul, concludcs Kanc, thai India caiinot bc rcckoued 
npoo f.»r ihe allicd cause. 

ANGLO-AMERICAN RIVALRY. — India is one ol the 
many questions on whicli the Anglo-American conflict is 
becoming sharper and sharper every day. Bertrnnd 
Rüssel, the famous English philosopher and wriler. in an 
article written in June entitled „Can Aincricaiis and 
Britons be friends?" in the „Saturday Evcning Post" 
wrotc: „So long as Brilannia mied the waves the English 
were inclined to dcspisc the other nations and were not 
always careful to hide tlieir contempt. But now that the 
American Navy is largcr than the British, Washington is 
the governmental centre of the world. and New York is 
the Financial centrc. The English alter being dominant for 
two hundred ycars have got to learn to «ake a second 
place and do it as gracehiKy as possihlc. The arrogante 
which fornierlv was theirs is now rapidly Crossing the 
Atlantic along with the sea-power.” 

The British Minister of Production, Oliver Lyttlcton’s 
Statements on 22nd and 23rd June are also significant. 
On the first occasion Lyttleton said that it was the United 
States which hnd provoked Japan into entering the war, 
and on the second he declared in the House of Commons 
that Britain would not throw all her weight against Japan, 
even if the allics wert: to win the war in Europc. Such 
pronouncements by a member of tlie British War Cabinet 
are certainly not „slips of the tongue". Lyttleton, at a 
moment of forgctfulness, rather laid bare Ihe iiinerniost 
thoughts of ihe British ruling dass. And whnt is liiore 
signiFicant is that, although Lyttleton made a public 
apology in the House of Commons, no member of the 
British War Cabinet has disnvowed bis remarks. Nccdless 
to say, the Statements of Ihe British Minister of Produc¬ 
tion raised a Storni of protest in the United States. Ac- 
cording to the American press the aim of the British 
move is two-fold: firstly. Britain wants to put off from 
her shoulder all responsihility for the war in the East 
and thus to throw the entire blamc on the United States; 
secondlv, what appears to be morc important in the 
American opir.ion Ls that Britain desires to pave the way 
for subsequent understanding with Japan leaving the 
Americans to bear the whole bürden of the war in tlie 
East; Britain would give a free hand to Japan in China 
and in other parts of East Asia, provided Japan docs not 
assist the Indian National movement and is prepared to 
give back Burma to Britain. 

When the American Vicc-Presidcnt, Wallace, visited 
Chungking, he also had the intention of visiting India 
But he reccivcd special instruction from bis Government 
not to go to India on the ground that it would be disliked 
by the British Government. It is well to record here that 
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jjcrii sähe. Bei dieser Gelegenheit erinnere man sich auch 
daran, dass es damals 1942 Wendel! Willkie, dem Führer 
der rc|»ul)likanischeii Partei, ebenfalls untersagt wurde, 
nach Indien zu reisen. Es wird auch als sicher angenom- 
men, dass Philip, der Roosevclls Sonderbeauftragter in 
Indien war, nicht mehr dorthin entsandt wird. 

l-inem Bericht des Londoner „Daily Express" zufolge soll 
Wallace, bevor er nach Chungking ging, in Moskau ge¬ 
wesen sein und dort mit einigen Sowjet-Vertretern über 
die Frage der Freiheit Indiens verhandelt haben. Auf 
Grund dieser Annahme schreibt der „Daily Express" ent¬ 
rüstet, dass die Zukunft Indiens einzig und allein die An¬ 
gelegenheit der Briten sei, und dass weder Amerikaner 
noch Russen ein Recht dazu hätten, sich in solche „in¬ 
ternen Angelegenheiten” des britischen Weltreichs ein- 
zumischen. 

In einer öffentlichen Erklärung machte der amerikanische 
l inanzsckretär Morgeiilliau am 14. Juni im Namen seiner 
Regierung das Angebot, der britisch-indischen Regierung 
zur Behebung der Geldschwierigkeiten 1.000 Millionen Un¬ 
zen Silber zur Verfügung zu stellen. Dieses Angebot be¬ 
deutet in Wirklichkeit, dass die amerikanischen Finanzleutc 
bestrebt sind, dem Dollar in Indien die Vormachtstellung 
über den Sterling zu verschaffen. Auch dieses Beispiel 
liefert wieder einen Beweis für die ständig anwachsende 
Rivalität zwischen Grosbritannien und den Vereinigten 
Staaten. 

NACHRUF FÜR Dr. P. C. RÜV. — Arcbarya Prafulla 
Chandra Roy, einer der ältesten und hervorragendsten 
indischen Wissenschaftler, ist am 17. Juni im Alter von 83 
Jahren m Calcutta gestorben. Mit seiner ausgezeichneten 
Doktorarbeit über „Hindu-Chemie" (1888) hat sich P. C.. 
Roy in der Welt der Wissenschaften einen Namen ge¬ 
schaffen. Nachdem er zum Chemieprofessor an der 
Universität Calcutta ernannt worden war, baute er dort 
das Calcutta College of Science auf, das heute in Wissen- 
schaftlerkreisen überall bekannt ist. P. C. Roys Wirken 
beschränkte sich aber nicht nur auf die vier Wände seines 
Laboratoriums. Sein besonderes Interesse galt vor allem 
dem Wiederaufbau der nationalen Industrien. So gründete 
er z.B. die Bengal Chemical and Pharmaceutical Works, 
“ ,c hculL ‘ ,l,c K'üssten Fabriken ihrer Art in Indien sind 
und nur von Indern geleitet und mit indischem Kapital 
geführt werden. 

Obgleich I*. C. Roy keip eingetragenes Mitglied des indi¬ 
schen Nationalkongresses war, stand er der Bewegung 
doch immer nabe und war mit Gandhi, Azad, Ncliru, C. R. 
Das und Bose befreundet. Durch seinen persönlichen Ein¬ 
satz für die Industrie und seine Betonung der wirtschaft¬ 
lichen und industriellen Seite des indischen Problems, 
brachte er eine neue Auffassung in die politische Bewe¬ 
gung. Als lebenslänglicher Freund Gandhis und Tagores 
war er ein eifriger Verfechter der Khadi (Gebrauch selbst- 
gesponnener Stoffc)-Bewcgu»g, und dank seiner uner¬ 
müdlichen Energie ühertraf Bengalen in der Khadi-Pro- 
duktion alle anderen Provinzen. Abgesehen davon, dass er 
ein Diemer der Wissenschaft und ein Organisator der In¬ 
dustrie war, spielte er eine führende Rolle in gemeinnüt¬ 
zigen und philantropischen Organisationen. Bei Über¬ 
schwemmungen. Hungersnöten, Epidemien und Erdbeben 
war P. C. Roy immer unter den Ersten, die Hilfe brachten. 


Wendell Willkie, the Rcpnblican Party leader, was also 
not allowed to go to Indin in 1942. It is also understood 
that Philip, wbo was special representative of Roosevelt 
in India, is not heilig sciit back there again. 

According to a report in the London „Daily Express” 
Wallace, beforc going to Chungking, is supposed to have 
visited Moscow wherc bc falked with sorne Soviel repre- 
sentatives on the quesfion of Iiidia's freedom. In this 
presumpfion the „Daily Express” indignantly writes that 
the future of India is the concern only ol the British, and 
neither the Americans nor die Russians liavc any right 
Io interfere witli such „internal affairs” ol die British 
Empire. 

Morgcnthau, die U. S. A. Financial Secretary, in a public 
Statement on I4th June oftered on behalf of bis Govern¬ 
ment to put at the disposal of the Brijisli-bidian Govern¬ 
ment 1 ,(XX) million ounces of silver widi a view to help 
her ovcrcorne her monetary difficultics. Actunlly this is 
a move on the part of fhc American financiers to imposc 
the supremacy of the dollar over die sterling in India. 
Here also one can sec one ol the aspects ol the impena- 
list rivalries that is becoming more and more prominent 
between Great Britain and die United States. 

DEATH OF I)r. P. C. ROY. — Arcbarya Prafulla Chandra 
Roy, one of die oldest and best scicntists ol India, died in 
Calcutta on the I7th of June at the age of 83. I’. C. Roy 
bccame wellknown in the scientific world by bis brilliant 
thesis on „Hindu Chemistry" (1888). Lateron wlien he 
was appointed professor of Chemistry al the Calcutta 
University ,he built up the Calcutta College of Science 
which has to-day become wellknown all over the scien¬ 
tific world. 'Hie activities of P. C. Roy, however, werc 
not confined to the four Corners of bis Inboratory. He 
bad sliown kecn and active interest in all works of natio¬ 
nal industrial reconstruction. Ile was die fouiuler of die 
Bengal Chemical and Pharmaceutical Works, wliicli is 
now the largest establishmcnt ol this kiud in India and 
is rim purely by Indians and entirely on Indian Capital. 

Altboiigb P. C. Roy did not cnlist bimself ns a niember 
of the Indian National Congress lic bad been always in 
close touch with the movement and witli Gandhi, Azad, 
Neliru, C. R. Das, and Bose. In fact, by bis coiicenlration 
and empliasis on the economic and industrial aspect of 
the Indian problem, P. C. Roy brought a new outlook into 
the political movement. A life-long friend oi Gandhi and 
Tagorc, he was a very active protagonist ol the Khadi 
(use of homespun cloth) movement, and it was due to 
bis ceaseless energy that Bengal siirpassed all otlier 
provinccs in the production of Khadi. Apart Irom heilig 
a devotee of Science and an organiser of indtistries, I’. C. 
Roy was also a leading personality in organising various 
public and pilanthropic activities. On tlic occasion of 
every flood, famine, epidcmics, earttiquakes, etc., P. C. 
Roy was to bc found at the forefront of relicf work. P. C. 


52 



COM MENTARY 


Nu» ruht er in Frieden an der Seite des Dichters Rabindra 
Nath Tagore und des Wissenschaftlers Jagadish Chandra 
Bose. In tiefem Schmerz beklagt Indien den Verlust P. C. 
Roys, — ein Verlust ,dcr in diesem kritischen Augenblick 
der indischen Geschichte unersetzlich ist. 

INDIAN PROGRESSIVE WRITERS* ASSOCIATION 
(VEREINIGUNG EORTSCHRITTLICHER INDISCHER 
SCHRIFTSTELLER). Diese Organisation wurde im 
Jahre 1936 in London von einer Gruppe junger indischer 
Schriftsteller gegründet. In kurzer Zeit richtete die Ver¬ 
einigung in allen indischen Provinzen Zweigniederlassun¬ 
gen ein und wurde durch ihren Einfluss auf die meisten 
indischen Schriftsteller, ob jung oder alt, schnell zu einer 
mächtigen Organisation. Das Hauptziel der Vereinigung 
ist, die kulturellen Bestrebungen Indiens in Einklang mit 
und enge Beziehung zu der politischen Freiheitsbewegung 
des Landes zu bringen. Die berühmtesten Schriftsteller 
Indiens, wie Rabindra Nath Tagore, Sarat Chandra Chat- 
terji, Prem Chand, Jawaharlal Nehru und andere haben 
die Bewegung gefördert. Eine der wichtigsten Aufgaben 
der I. P. W. A. besteht in der Agitation für persönliche 
Freiheit, gegen die Einschränkungen der Rede- und 
Pressefreiheit in Indien und den indischen Staaten und 
gegen das von der indischen Regierung auierlegte Verbot 
der Einlührung fortschrittlicher Literatur in Indien. Als 
der Kongress im Jahre 1942 für ungesetzlich erklärt 
wurde, wurde auch die I. P. W. A. verboten. Vor kurzem 
stellte eine Gruppe indischer Schriftsteller, Journalisten 
und Künstler die Forderung, die Regierung solle dieses 
Verbot zuriieknehmen. 

GEFAHR EINER NEUEN HUNGERSNOT. — In einer ge¬ 
meinsamen Erklärung an den Vizekönig vom I. Juli sagen 
27 führende Persönlichkeiten für die kommenden Monate 
eine weitere verheerende Hungersnot voraus. „Die übliche 
Unzulänglichkeit der Lebensmittelversorgung verbunden 
mit einem beträchtlich ansteigenden Militärbedarf und die 
Gewissheit einer schlechten Weizenemtc deuten schlechte 
Aussichten liir Indien in den kommenden Monaten an. 
Sollten dieselben Zustände wie letztes Jahr cintreten, wird 
dafür wieder die Behörde in London und Neu Delhi ver¬ 
antwortlich sein". In vielen Provinzen herrscht schon 
wieder eine ausgesprochene l.ebensmittelknappheit, und 
die Aussichten für die Zukunft sind noch dunkler. In der 
Erklärung wird ausserdem hervorgehoben, dass nur eine 
wirklich indische Nationalregierung diese unheilvolle Lage 
erfolgreich meistern könne. 

FOLGEN DER BRITISCHEN HERRSCHAFT IN INDIEN. 

Vor Kurzem machte das Parlamentsmitglied B. V. Hill in 
einem in der „Times" unter der Überschrift „Vergebliche 
Anschuldigungen" erschienenen Artikel seine englischen 
Leser auf folgende Tatsachen m Bezug auf die Hungers¬ 
not in Indien aufmerksam: 

1. Die Kindersterblichkeit ist in Indien 4 bis 8 Mal grös¬ 
ser als in England. Das Durchschnittsalter eines Inders 
beträgt 26 Jahre, das eines Engländers 62. 

2. Ein grosser Teil der Bevölkerung ist unterernährt. 
Einer offiziellen Schätzung zufolge lebt wenigstens die 
Hälfte der Gesamtbevölkerung am Rande des Verhun¬ 
gerns. Dauernde Unterernährung aber führt schliesslich zu 
Erschlaffung und Untüchtigkeit. 

3. Daher wüten alle Arten von Krankheiten und Epide- 


Roy now lies in peacc by the side oi the poet Rabindra 
Nath Tagore and the scicntist Jagadish Chandra Bose. 
It is with deep soirow that India will immrn ihc loss of 
P. C. Roy which is irreparable at lliis critical moment 
of India's history. 

INDIAN PROGRESSIVE WRITERS’ ASSOCIATION. — 
This Organisation was cstabfislicd in London in 1936 by a 
group of young Indian writers. Within a short time Ihc 
Association organised its branches in all the Indian pro- 
vinces and brought must of the Indian writers, young 
or old, under its influcnce, tlius rapidly becoining a 
poweriul Organisation. The Main purpose ol the Associa¬ 
tion is to bring the cultural movement ul India in closc 
alignment with the movement for the political emancipa- 
tion oi the country. The most prominent writers ol India, 
namely Rabindra Nath Tagore, Sarat Chandra Chaiterji, 
Prem Chand, Jawaharlal Nehru, etc. have all supported 
the movement. One of the inost important tasks which 
the I. P. W. A. took up was the agitatio» ior civil liberty, 
against the restrictions of freedom of Speech and writing 
in India as well as in the Indian States, and against the 
ban which fort>ids the entry oi progressive literaturc into 
India imposed by the Government of India. Wlien, in 1942, 
the Congrcss was dedared illegal, the I. P. W. A. also 
came under ban. Recently a group of Indian writers, 
journalists and arlists demanded that the Government 
shouid withdraw the ban from the I. P. W. A. 

DANGER OF ANOTHER FAMINE. - Prospccts of another 
devastating faminc in India in the coming nionths are 
predicted by 27 leading Personalities in a joint Statement 
to the Vkeroy on the Ist Jnly. „Normal deficiency in food 
supplies coupled with large increasc in military demand 
and certainty oi poor wheat crop indicatc grim prospccts 
for the country in coming months. Shouid the couditions of 
last year prevail again the responsibility for that will lie 
with the authority in London and New Delhi." Alrcady 
many provinccs are suffering froni acute food shortago 
and the iuture is darker still. The Statement then furtlier 
urges that only a truely Indian National Government 
could elfcctively deal with this disastrous Situation. 

RESULT OF BRITISH RULE IN INDIA. — Recently in an 
article entitled „Fruitless Accusations”, in the Times, B. 
V. Hill, M. P., brought the following facts concerning the 
famine in India to the notice of the British readers: 

1. The infant mortality in India is 4 to S times as high 
as that in England. An average Indian can expect to live 
for 26 years, whercas an Englishman lives ior 62 years. 

2. A great part of the population is very much under- 
nourished. According to an official estimnte at least half 
of the total population are living on the verge of starva- 
tion. Chronic undcrnourishmeiit works like a screw 
without an end producing inability in variotis ways. 

3. Hence all sorts of descases and epidemics are pre- 
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micit im Lande. Von HK) Millionen Icklcn mehr als die 
Hüllte jährlich an .Malaria, Cholera, Pocken, l'es:, Tuber¬ 
kulose, nsw. 

Abschliessend schreibt Hill, „dass die gegenwärtigen 
Probleme in Indien äusserst ernst sind. Dcsorgnniation 
und Unordnung können leicht zu schrecklichen Tragödien 
führen. Die einzige llofinung zur Verhinderung dieser 
Tragödie liegt in der Zusammenarbeit des ganzen Volkes 
und in der Entwicklung der indischen Hilfsquellen mit 
Hilfe moderner wissenschaftlicher Methoden ". Aber der 
Grund für die Anwesenheit der britischen Regierung m 
Indien ist der, dass dadurch den britischen Industriellen, 
Hankleuten und Beamten die Ausbeutung der indischen 
Massen erleichtert wird; solange sich Indien unter das 
Joch der britisch-kapitalistischen Ausbeulung beugen 
muss kann von irgendeiner Entwicklung der indischen 
Hilfsquellen auf moderner Grundlage und uu Inter» c 
des indischen Volkes nicht die Rede sein. Es ist eine tra¬ 
gische Verkeilung von Umständen! 

MUTMASSLICHE LEBENSDAUER IN INDIEN. Die 
folgenden Zahlen geben Aufschluss über die durch'chmlt- 
licliu Lebensdauer (in Jahren ausgcdrückl) in verschie¬ 
denen Ländern: 


Land 

MAnncr 

Frauen 

Neuseeland 

05.04 

07.88 

Australien 

63.48 

67.11 

U. S. A. 

00.12 

64.72 

England 

00.13 

04.39 

Deutschland 

59.80 

02.81 

Kanada 

58.96 

60.73 

Erankrcich 

54.30 

59.02 

Italien 

53.76 

5GJJU 

Japan 

44.82 

40.54 

Sowjet russland 

41.«3 

40.79 

Ägypten 

31.UU 

30.00 

Indien 

20.91 

2656 


Einige der Faktoren, die Aussicht auf ein langes Lehen 
bedeuten, sind genügende, nahrhafte Kost und ausrei¬ 
chende Bekleidung .gute Wohiiungsvcrhällnissc. elemen¬ 
tare Schulbildung, Kenntnis der Hygiene und Gesundheits- 
pllege und (He hierfür erforderfleben ausreichenden wirt¬ 
schaftlichen Mittel, hinreichender Schutz liir werdende 
Mütter, ärztliche Behandlung in Krankheits/eitvii, Mög¬ 
lichkeiten zur Verhinderung und Bekünipluug von Epide¬ 
mien nsw. Infolge der britischen Ausbeutung sind alle 
diese Voraussetzungen in Indien heute nicht gegeben, und 
das indische Volk wird diese Vorbedingungen nicht erfül¬ 
len können, ehe es nicht in der Lage ist, durch Vernich¬ 
tung des britischen Imperialismus die politische Macht zu 
ergreifen. 

SABOTAGE IN CHITTAGONG. Schon seit langer Zeit 
ist Chittagimg die Brutstäte revolutionärer Umtriebe. Bei 
Ausbruch des Krieges waren bereits Tausende von Bür¬ 
gern der Stadt im Gefängnis, und viele andere wurden 
verhaftet, als der Kongress den „Verlasst Indien” Be¬ 
schluss aniiahm. Abgesehen von dem Ausgehverbot wur¬ 
de die Polizei von Chittagong erheblich verstärkt, und 
man stationierte starke militärische Streitkriifte in der 
Stadt selbst und ihren verschiedenen Bezirken. Trotz aller 
Versuche, die unterirdisch arbeitende revolutionäre Bc- 


vniling. Out of 400 millions, inore tlinu half suffer every 
year froni malaria, cholcra, small-pox, plcaguc, tubercu- 
losis, ctc. 

In condusifMi Hill wrotc that „Ute present Problems in 
ludin are acute. Di-Organisation and disorder could leail 
lo a terrible tragedy. The only hupe Io prevent Ibis 
trngedy is tlirough the co-opcration of all people in 
iidping lo devefop the Indian resources thr.mgli Illoder« 
scientific methods." Öut the raison detre of the British 
Government in India is to facilitatc the Exploitation of 
the Indian masses hy the British indtislrialisls, financiers 
and ofiicials; so long India is obliged t»i submit herseli t<> 
British capilalist exploilaiion, liiere cannul he an) 
developnuiii of the Imlimi resources »m modern SCieillifiC 
hasis and lor the mietest of the Imlian people. H I* ;1 
perfect vicious circle! 

EXPECTATION OF LIFE IN INDIA. The following 
nguie.s will imlicale the average expedalioii of lifo 111 
difleteiit coiinlries (in years): 


Countries 

Muh» 

l-omules 

New Zealand 

05.04 

»17.88 

Ausfralia 

63.48 

67.14 

U. S. A. 

00.72 

04.72 

England 

60.13 

04.39 

Gcnnnny 

59.80 

02.81 

Canada 

58.06 

00.73 

France 

54.30 

59.02 

llaly 

53.70 

50.00 

Japan 

44.82 

40.54 

Soviel Russin 

41.93 

40.79 

Egypt 

31.00 

3600 

India 

20.91 

20.50 


Sonic ..f the lactors wltich m.nke for long lifc arc sulhcieiil 
nourishing food and dolhing, good hotising cumlilmns, 
elementnry cducation and knowledge of the laws <•! 
Hygiene and sanilatioii will« sufficient economic resources 
lo observv them, salisfactory inalernity condition», avail- 
abilily of medical liealmeiit in periods of ilhiess, P'»wer 
to prevent and combat epidcmics ctc. None of fliese coti- 
dilions CXblS lo-day in Imha as a resull Of British 
lotioa. They can bc assnred to the Imlian people only, 
when the Indians are able to seize polilical power by 
destroying British ii»|)erialism. 

SABOTAGE IN CHITTAGONG. — For a long liinc Clnl- 
lagong has bcen a hofbed ol revolutionary nclivily. 
TlKMisands of people of Chittagong werc already H 
prison when the war broke out and many others were 
arrested when the „Qnit India" resolution was pnssed by 
the Congress. In addition to the curfcw order, the policc 
force of Chittagong was greally increased and strong 
military forccs were statioiied in the city as well as in 
various parts of the districts. In spite of all the attempts 
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wcgung zu unterdrücken, werden jedoch fortgesetzt 
Sabotageakte verübt .Eisenbahnverbindungen werden un¬ 
terbrochen, Telegraphenanlagen zerstört, Tru|»pciitrans- 
port- mul Munitionszüge vernichtet usw. Die Sabotage¬ 
tätigkeit bat tatsächlich in dieser Gegend solche Aus- 
masse angenommen, dass der Bevollmächtigte für Cliit- 
tagong im Juni dieses Jahres der Bevölkerung kollektive 
Geldstrafen und andere strenge Massnahmen androhtc. 

V. I. - Alle Berichte über die Verwüstungen, die V. I 
in London und Südenglaiid anrichtet, sind in Indien einer 
strengen Zensur unterworfen. Trotzdem sickern Nach¬ 
richten durch, und das indische Voll: bringt offen seine 
Freude über diese nun so wirkungsvoll gegen den Feind 
angewandte deutsche Geheiimvaffc zum Ausdruck. Neu¬ 
lich verlangte ein Parlamentsmitglied im Unterhaus hilf¬ 
los, man solle den Papst ‘bitten, die deutsche Regierung 
aufzufordern, den Gebrauch dieser mörderischen Waffe 
aus humanitären Gründen eiiizustellen. Eine solche For¬ 
derung würde in Indien nur Gelächter hervorgenifen 
haben, denn dort erinnert sich das Volk noch genau jener 
nicht lange zurückliegenden Tage, als Eden, der britische 
Aussen minister, auf einer Sitzung des Völkerbundes in 
Genf die Bombardierung der hilflosen Zivilbevölkerung 
der nordwestlichen Grenzprovinz billigte. 

INDISCHE KOMMUNISTEN. — Gleich von Beginn an 
wies dieser Krieg soviele Widersprüche auf. dass die 
Franzosen ihn einen „dröle de guerrc" (komischen Krieg) 
nannten. Auch die indische kommunistische Partei befin¬ 
det sich in einer ziemlich schwierigen Lage. Seit dem 
Eintritt der Sowjet-Union in den Krieg und dem anglo- 
sowjetischen Bündnis hat die britische Regierung das 
Verbot der indischen kommunistischen Partei zurückge¬ 
zogen und mit der Entlassung der kommunistischen 
Gefangenen, die am meisten unter dem britischen 
Imperialismus zu leiden hatten, begonnen. Man ver¬ 
folgte mit diesen Massnahmen einen doppelten 
Zweck: auf der einen Seite wollte man der 
Sowjet-Union entgegenkommen, und auf der anderen 
Seite dachten die britischen Herrscher, auf diese Weise 
die Unterstützung der indischen Kommunisten für die 
Mobilisation der Arbeiter und Bauern für ihre Kriegsan- 
streiiguugen zu erhalten. Die Erwartungen der britischen 
Regierung wurden jedoch schwer getauscht, denn die 
indischen Kommunisten zeigten sich durchaus nicht ge¬ 
neigt. das britische Spiel zu spielen. Vor kurzem besich¬ 
tigte eine indische Arbeiter-Abordnung England. Einer der 
kommunistischen Abgeordneten, S. A. Dange, der auch 
Präsident des All-Indin Trade Union Congress (allindi- 
schcr Gewerkschaftskongress) ist, Sprach vor britischen 
Gewerkschaftlern und einer britischen Pressekonferenz ein 
offenes Wort und sagte, dass die industrielle und land¬ 
wirtschaftliche Produktion in Indien kurz vor dem Zu¬ 
sammenbruch stände. Dange kritisierte die verderbliche 
Wirtschaftspolitik der Regierung und die Unterdrückungs- 
massnahmen in Indien aufs heftigste. Er tadelte scharf 
das neue Gesetz, das indischen Frauen dem internatio¬ 
nalen Recht zum Hohn die Arbeit in den Kohlenbergwer¬ 
ken gestattet, und wies darauf hin, dass die Lebenshal¬ 
tungskosten seit 1939 um 250% gestiegen wären, 
während die Löhne nur um 25 % erhöht wurden. Dange 
schloss mit einer Warnung an die Regierung, dass Indien 
immer noch unter der Hungersnot litt, und dass die 
wirtschaftliche Lage in Indien so ernst würde, dass Indien 
bestimmt von einer zweiten und noch verhängnisvolleren 
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io suppress the Underground revolutionär)- movement, 
he Sabotage acthritics such as cutting uf railwny com- 
municalions and tclegraphs, and destroying uf trnins 
loaded with soldiers and nmmunitions, have beeil conli- 
nuously going on. As a matter of facl, the Sabotage acti- 
vilics have increased in this arca to such an exteut that 
the Cocnmissioner of Chiftagong in June this ycar has 
threatened the population with coMcctivc lines and other 
severe measures. 

V. 1. — Strict ccnsorship has beeil imposed in India as 
regards all news about the havoc caused by V. I in 
London and South England. But nevertheless news is 
leaking out, and the Indian people arc openly and freely 
expressing their joy at the succcss of this German secrct 
weapon whkh has at last bcen so effectively hurled at 
their enemy. Wlien the other day a Menibcr of Parliamciu 
helplcssly demanded in the House of Commons that the 
Pope should be asked lo request the German Government 
to suspend the use of this murderous weapon on luiinani- 
tarian grounds, what a laughter it might have crcated in 
India whcre the people still remeinber ihose days, not 
very long ago, when Eden, the British Foreign Minister, 
at a session of the League of Nations at Genova, was 
upholding the aerial bombardnient of the liclplcss civilian 
popuiation in the North-Wcst Frontier Province. 

INDIAN COMMUNISTS. — Front the very bcgimiing this 
war has beeil iull of so many paradoxes that the Frcncli 
called it a „dröle de guerre" (funny war). The Indian 
commuuist party also finds itself in a rat her difficult 
Position. Since the Soviel Union becamc a party to the 
war and since the Anglo-Soviet alliance, the British 
(iovennuent in India wiihdraw the bau on the Indian 
Cooiuiunist Party and began to rclease the coniinumsi 
prisoiu-rs who have beeil the worst victims of British 
imperiahsm. The object was twofoid: on the ouc hand, it 
was to plcasc the Soviet Union, and on the other, the 
Bnish rulers thought that by this means tliey would be 
able to get the Support of the Indian communists to 
mobilise the workers and peasants for their war efforts. 
But tiie British Government was very much disappointed 
in their expectations as the Indian communists did not 
snow much inclination to play the British gante. Reccntly 
au Indian labour delegation visited England. Une of the 
commuuist dclugates, S. A. Dange, who is also the Presi¬ 
dent of the AU-lndia Trade Union Congress, frankly told 
the British Trade Unionisis and a British Press Confe¬ 
rence that the industrial and agricultural production in 
India is on the verge oi collapse. Dange sharply criticised 
the Governments ruinous economic policy and Ute 
repressive measures in India. After severely censuring 
the new law whtch allows the Indian women to work 
in the coal mines in deliance of international law, he 
pointed out that the cost of living since 1939 has in¬ 
creased by 250% whäe the increase in the wages has 
beeil only 25 %. Dange concluded by warning the British 
Government that India is still suffering froin lamine con- 
ditions and that the economic conditions in India arc 
becoming so serious that unlcss a National Government 
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Hungersnot als im letzten Jahr heimgesucht werden 
würde, wenn nicht in Indien sofort eine nationale Regie¬ 
rung gebildet würde. 

POLITISCHE GEFANGENE. — Vor einiger Zeit sandten 
112 bekannte indische Schriftsteller und Journalisten dein 
Vizekönig eine Bittschrift, in der sie die Entlassung aller 
indischen politischen Häftlinge fordern, um so den gegen¬ 
wärtigen Stillstand zu überbrücken und die Errichtung 
einer wirklichen indischen Nationalregierung zu erleich¬ 
tern. 28 englische Schriftsteller und Journalisten unter¬ 
stützten diese Forderung durch einen am U. Juli au Indien- 
minister Amery gerichteten Brief. Es ist jedoch ganz 
Offensichtlich, dass hochgestellte und mächtige Persön¬ 
lichkeiten wie Wavell und Amery sich von derartigen 
Äusserungen der öffentlichen Meinung nicht allzu sehr 
beeindrucken lassen. 

INDIENDEBATTE. — Die in der letzten Juliwoche im 
britischen Parlament abgchaltenen Indieiidebatteu lassen 
deutlich erkennen, dass die Herrscherklasse Englands 
trotz der Tatsache, dass die öffentliche Meinung in 
Amerika und England die indischen Nationalisten begün¬ 
stigt, jedem Vorschlag, Indien irgendwelche Machtbefug¬ 
nisse zu übertragen, aufs schärfste entgegentritt. Die 
meisten der für den traditionellen Chauvinismus des briti¬ 
schen Imperialismus typischen Reden, die in den beiden 
Häusern des Parlaments gehalten wurden, betonten 
erneut den alten Standpunkt der Regierung, gebrauchten 
wiederum das nunmehr völlig abgenutze Schlagwort von 
der Uneinigkeit der indischen Parteien und verdammten 
schliesslich Gandhi und den Kongress wegen der „Ver- 
lasst-lndieif'-Resolution. 

Nach den üblichen Wiederholungen der abgedroschenen 
antiindischen Argumente gab Indienminister Amery eine 
Erklärung ab, in der er unzweideutig betonte, dass 
Gandhis Vorschläge noch nicht einmal den Ausgangs¬ 
punkt für weitere Verhandlungen mit dem Kongress dar- 
stelUen. Nachdem er sich eingehend mit den „Moslems” 
und den „Minderheiten" befasst hatte, kam Amery 
schliesslich zu der scharfsinnigen Schlussfolgerung, dass 
Indiens Probleme nicht politischer, sondern wirtschaft¬ 
licher und erzieherischer Art seien. Im Verlauf seiner Aus¬ 
führungen unterrichtete er dann seine begeisterten Zu¬ 
hörer davon, dass er innerhalb der nächsten 15 Jahre 
Indiens landwirtschaftliche Produktion verdoppeln und 
die ungebildeten Inder erziehen wird! Mangel an Weit¬ 
sichtigkeit kann man Amery danach wirklich nicht vor¬ 
werfen! 

Das indische Volk aber weiss, und Gandhi hat immer 
wieder darauf hingewiesen, dass Indiens industrielle und 
soziale Probleme nur dann gelöst werden können, wenn 
das politische Problem gelöst ist, d.h. wenn Indien im 
Besitze der politischen Macht ist. Solange das Land aber 
vom britischen Imperialismus beherrscht wird, werden 
diese heute schon dringenden Probleme immer ernster 
werden. Amcrys 15-Jnhresplan wird Indien, um mit 
Gandhi zu sprechen „nicht wirtschaftliche Entwicklung, 
sondern weitere Ausbeutung und erneute Erniedrigung" 
bringen. „Die übereinstimmende Meinung im Unterhaus 
bestärkt mich in der Überzeugung, dass die „Verlasst- 
lndien"-Resoliition mit aller Überlegung und ohne Über¬ 
eilung abgefasst worden ist.” P. S. 


is formed in ludia at oncc, ludia is surc tu witness another 
farniue morc disastrons than that of the last year. 

POLITICAL PRISONERS. — Sonic time ago a Petition 
was seid to the Viccroy signed by 112 prominent Indian 
wrilers and journalists demauding the release of all Indian 
political prisoners in order to bring about the und of the 
present deadlock and to tacililate the establishmeiit ol 
a real Indian National Government. In support oi Ibis 
dernand 28 wellknown British autliors and journalists also 
addressed a letter to the Secretary of State lör ludia, 
Amery, on the 9th ol July. It is quitc obvious ihal high 
and mighty Wavclls and Amcrys, the typical upholdeis 
of British democracy, are not going to l>c very nuicli 
impressed by such dcinoiistrations ol public opiuion. 

1NDIA DEBATE. — The ludia üebates held at Parliai»«» 1 
during the last weck of July clearly show thal, iuspitc 01 
the populär opiuion in America and England beiug 111 
favour of the Indian nationalists, the ruling dass of Great 
Britain are aggressively opposed Io any Suggestion of 
granting substantial power to Indians. Most of |||L 
Speeches ntade in the llouse of Lords and in the 
of Commons which werc typical of jingo traditio« 1 
British Imperialism, pul forward the same old offm'* 1 
point of view, liarped again on the slereoiyped tl ,e,IK 
of disunity arnong tlie Indian partics and condennied 
Gandhi and the Cougrcss for the „Quit-Imlia” resohdio". 

After the ustial repetilion of the hackncyed anii-lndian 
arguments by various Speakers, Amery, the Sccrelarj 
State lor Indin, made a Statement, in which he M“ l,c 
clearly said that üaudhi's proposals do not afford eveu a 
starting point for furllier negotiations with the Co n gross- 
After showing a lot of concern about the „Moslems" a ,ul 
the „minorities", Amery came Io the profound conclusi«» 11 
Ihal India's Problems were not political but economic und 
educational. tle dien told bis enclwuted audieiicc 
glowing terms how he is going to double the agricultm-' 1 
produce of ludia and cducate the illilernte Indians will"" 
the next 15 years! Indeed, after this, uobody can ncctise 
Amery for lacking in farsightedness! 

The Indians, however, know, as Gandhi has pointed out 
that until and unless the political problem is solved ürst. 
that is, Indians liave political power, India's industrial 
and social problems liave not the slightest chancc of 
being solved. As long as tlie dominalioii of British mi- 
perialism contimics in ludia tlicse problems, lerrible as 
lliey are to-day, will only become worse and worsc. 
Ainery's 15-years plan will bring for ludia, as Gandhi 
communis, „not economic development but more cxpl» 1 ' 
tation and degradation”. Gandhi Iben coucludes: 11 - 
conccnsus of opiuion in the llouse of Commons confirms 
me in my opiuion that the „Quit-Imlia" rcsolution was n« 
hasly cry conceived in angcr.” P- $■ 
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Aufruf Böses / 

(Übersetzung) 

Am 13. August sagte Subhas Chandra Bose in 
einer Rundfunkansprache: „Obwohl die nächsten 
Monate für Deutschland kritisch sein werden, wird 
es die Zähne zusammenbeißen, alle Schwierigkei¬ 
ten überwinden und endlich doch den Sieg errin¬ 
gen. Die gegenwärtigen Erfolge der Verbündeten 
m Frankreich und Italien beruhen allein auf der 
amerikanischen Hilfe. Die Briten selbst haben sich 
in diesem Krieg zu keiner militärischen Operation 
großen Stils fähig gezeigt, und überall dort, wo sie 
allein auf sich gestellt waren, versagten sie und 
wurden besiegt. Aus diesem Grunde war Churchill 
gezwungen, die Zügel der Kriegsführung an Prä¬ 
sident Roosevelt abzugeben.“ 

Bezüglich der „Zuerst Europa"-Strategie der Anglo- 
Amerikaner bemerkte Subhas Bose, daß man in 
Ostasien keinen Augenblick die Tatsache aus dem 
Augen verliere, daß das, was der Gegner als ein 
Sprungbrett für einen Angriff auf Japan betrachte, 
genau so der Ansatz zu seiner endgültigen Vernich¬ 
tung werden könne, weil die führende Macht Euro¬ 
pas, nämlich Deutschland, noch nicht besiegt und 
auch nicht besiegbar ist. Zur Zeit verbluteten die 
besten Männer der Gegner der Achsenmächte auf 
den Schlachtfeldern Europas, während ihre Pro¬ 
duktionskraft ebenfalls die Grenze erreicht habe. 

Weiter führte Subhas Bose aus, daß „man nicht 
vergessen dürfe, daß die Verbündeten bisher nur 
die alleräußerste Verteidigungszone Japans und 
Ostasiens erreicht haben, obgleich die Amerikaner 
einige Inseln im Pazifik besetzten. In der inneren 
Verteidigungszone warten die japanischen Soldaten, 
die an Kampfesmut und Fanatismus die Amerika¬ 
ner weit übertreffen, darauf, sich mit den gegne¬ 
rischen Truppen zu messen und sie mit einem 
Schlage zu vernichten. Tschunkingchina erleidet 
währenddessen Niederlage auf Niederlage, und mit 
jedem Tag wird die Kriegsmüdigkeit der Chinesen 
offensichtlicher. Auch der großangelegte Plan der 
Briten und Amerikaner, die Wiedereröffnung der 
Burmastraße zu erzwingen, ist gescheitert, und 
nach wie vor steht die indische Nationalarmee auf 
indischem Boden, durchdrungen von der Überzeu¬ 
gung, daß ihr Kampf um Indiens Freiheit mit dem 
•Siege ihrer Waffen enden wird.“ Mit diesen Wor¬ 
ten schloß Subhas Chandra Bose, der Chef der 
provisorischen Regierung Azad Hind, seine Rund¬ 
funkansprache. 


Bose's Statement. 

(Original) 

In a broadcast Statement on the 13th of August 
Subhas Chandra Bose said: „Though the next 
months will be critical for Germany, she will 
gather all her energy, overcomc all the difficulties 
and finally achieve the victory. The present suc- 
cesses of the allies in France and Italy are based 
totally on the American aid. The British them- 
selves have not proved capable in this war for any 
big military action and wherever they had to ope- 
rate alone they have failed and have been besten, 
lt was for this reason that Churchill had to hand 
over the reins of the war to President Roosevelt." 

Referring to the „Europe First" strategy of the 
Anglo-Americans Subhas Bose stated that no one 
in East Asia for a moment ignores the fact that 
what the enemy regards as a jumping board for 
attack on Japan, can also tum out to be the be- 
ginning of his final destruction, because the lea- 
ding power of Europe, namely Germany, is not 
conquered and is also not conquerable. At the 
time the best manhood of the anti-Axis powers Is 
bleeding white on the battlefields of Europe, whlle 
their production power has also its limits. 

Proceeding furtner Subhas Bose said that „al- 
though the Americans had succeeded in occupying 
some of the islands in the Pacific, one must not 
forget that the allies have so far touched only the 
outermost defence zone of Japan and East Asia. 
In the inner zone Japanese soldiers, whose bravery 
and fanaticism are far greater than those of the 
Americans, are waiting to come to a grip with the 
anti-Axis forces and to destroy them with one 
blow. In the meantime, Chungking-China is suf- 
fering blows after blows, while the war-weariness 
of the Chinese is becoming clearer and clearer 
every day. Even the big plan of the British and the 
Americans to re-open the Burma Road has already 
been frustrated and the Indian National Army 
continues to stay on Indian soil, filled with the 
conviction that their struggle for India’s indepen- 
dence will finally lead to victory", concluded 
Subhas Chandra Bose, the Head of the Provisional 
Government of Azad Hind. 


Stellungnahme Böses zum Kompromiß 

Bose's Statement on Compromise 

XI. 8. '14 


(Übersetzung) 

„Einige indische Nationalisten der älteren Genera¬ 
tion scheinen das Vertrauen zu verlieren und ver¬ 
suchen nun, aus dieser Schwäche heraus, einen 
Kompromiß mit dem britischen Imperialismus zu 
schließen. Aber selbst wenn ein solcher Kompro¬ 
miß zustande käme, wird er von der großen Mehr¬ 
heit des Volkes nicht gutgeheißen werden. Die 
„Verlaßt-Indien“-Rcsolution, die vor zwei Jahren 
angenommen wurde, war nicht der Entschluß 
eines.einzelnon Führers oder einer kleinen Gruppe 
von Nationalisten, sondern der freiwillige Ent¬ 
schluß der gesamten indischen Na'ion. Wenn also 
irgendein Führer die „Verlaßt-Indien“-Resolution 
zu ignorieren versucht und einen Kompromiß mit 
den britischen Imperialisten abschließt, dann än¬ 
dert das nicht die entschlossene Haltung des indi¬ 
schen Volkes, die Mahatma Gandhi selbst in den 
so treffenden Worten „Freiheit oder Tod“ charak¬ 
terisiert hat. Die Frage Unabhängigkeit oder Kom¬ 
promiß wurde endgültig im Jahre 1929 gelöst, als 
der Kongreß einstimmig die völlige Unabhängig¬ 
keit zum Ziel seines Kampfes machte. Welche 
Haltung von einzelnen Führern jetzt auch einge¬ 
nommen werden mag, das indische Volk wird kei¬ 
nen Schritt von dem einmal gefaßten Entschluß 
abweichen. Getreu ihrem Entschluß werden die 
Inder in Ostasien und die indische Nationalarmee 
den Kampf fortsetzen, bis Indien endgültig vom 
angloamcrikanischen Joch befreit ist." 

Bose wandte sich dann der Lage in Europa zu und 
sagte: „Alle weiteren Erfolge der roten Armee 
werden die Schwierigkeiten zwischen Sowjetruß¬ 
land und den Angloamerikanern nur vergrößern. 
Was auch immer geschehen mag, der Einfluß der 
angloamcrikanischen Mächte wird vernichtet wer¬ 
den. In Japan und in anderen Ländern Ostasiens 
werden ungeheure Vorbereitungen getroffen für 
die nun nahende Entscheidungsschlacht, und es 
wird Japan sein, das Ort und Zeit zur Führung 
des vernichtenden Schlages bestimmt." 

Über die verschiedenen Besprechungen, die auf 
Veranlassung gewisser Kompromißanhänger heute 
in Indien zu dem Thema Pakistan geführt wer¬ 
den, äußerte sich Bose mit folgenden Worten: „Pa¬ 
kistan kann von keinem indischen Nationalisten, 
sei er Hindu oder Moslem oder Sikh oder Ange¬ 
höriger der christlichen Religion, geduldet werden. 
Was auch die Kompromißsucher und Pakistan¬ 
jünger reden mögen, die indische Nationalarmee 
wird weitermarschieren, gestützt auf das Ver¬ 
trauen, daß die große Mehrheit des indischen Vol¬ 
kes sie in der Heimat mit offenen Armen emp¬ 
fangen wird.“ 


(Original) 

„Some older nationalists in India are showing 
signs of losing confidcnce, and out of this weakness 
a tendency has appeared among some of them to 
seolc compromise with British Impcrialism. But 
even if such a compromise would be made possiblc, 
the vast majority of the Indian people will not 
countenance it. The „Quit India“ resolution which 
was adopted two years ago was not a resolution of 
one leader or of a small group of nationalists, but 
it was the grim resolve deliberately made by the 
entire Indian Nation. Consequently if any leader 
ignores the „Quit India“ resolution and enters 
into a compromise with British Impcrialism, that 
will not alter the irrevocable attitude of the Indian 
people, which is symbolised by the words of Ma¬ 
hatma Gandhi himsolf, „Liberty or Death“. The 
issue of independence versus compromise was fi- 
nally settled' in 1929, when the Congross unani- 
tnously adopted complcte independence as the 
goal; and no matter what any individual leader 
may now do, the Indian people will never go back 
on their decision. Loyal to their decision, the In¬ 
dians in East Asia and the Indian National Army 
will go on fighting until India is fully liberated 
from the Anglo-American yoke.“ 

Referring to the European Situation in particular, 
Subhas Bose said, „any further successcs scored by 
the Red Army will mean greater friction and con- 
flict between the Soviet Union and the Anglo- 
Americans. However, the Anglo-American powers* 
influence will be exterminated once for all. In Ja¬ 
pan and in other countries of East Asia gigantic 
preparations are going on for the approaching dcci- 
sive battle, and Japan will chose the place and 
time for, delivcring a knock-out blow.“ 

Speaking of the various talks on Pakistan which 
have been going on in India at the initiative of 
some ever-ready compromise seekers, Subhas 
Bose then said, „Pakistan plan is something which 
no Indian Nationalist whatever he be, Hindu or 
Moslem or Sikh, or Christian by religion — will 
ever toleratc. No matter what the compromise 
mongers and Pakistanists may talk, the Indian 
National Army shall march onwards to our goal 
with full confidence that the vast majority of the 
Indian people at home will welcome us with open 
arms." 


Erklärung Böses anläßlich der Qandhijinnah-Besprechungen 

Bose's Statement on Qandhi-Jinnah Talks 


(Übersetzung) 

Vor kurzem wandte sich Subhas Chandra Bose 
von einem ungenannten Ort in Burma aus in einer 
Erklärung an das indische Volk, in der er mit 
scharfen Worten alle jenen Inder verurteilte, die 
noch immer glauben, die politische Lage in Indien 


(Original) 

A ströng criticism of those Indians who still hope 
for an improvement of the political Situation in In¬ 
dia through a compromise with the British and 
the traditionally pro-British and obstructionist 
Muslim Leaguers was made by Subhas Chandra 





könne durch einen Kompromiß mit den Briten und 
den von jeher probritischen und quertreiberischen 
Angehörigen der Moslemliga gebessert werden. Er 
sagte, daß es auch heute noch Menschen in Indien 
gebe, die in einem Kompromiß mit den Briten 
und den Führern der Moslemliga einen Weg zur 
Befreiung Indiens aus Sklaverei und Elend und 
der Erlangung seiner Unabhängigkeit zu sehen 
glauben. Diese Elemente dürfen aber niemals ver¬ 
gessen, betonte Bose, „daß Indiens Freiheitskampf 
nur ein Teil jenes weltumspannenden Kampfes ist, 
der heute an allen Fronten tobt. Meine genaue 
Kenntnis der Stärke Japans ermöglicht es mir, 
voll Vertrauen zu versichern, daß der Endsieg die¬ 
ses Kampfes von Japan und den asiatischen Na¬ 
tionen, die auf seiner Seite für ihre Unabhängig¬ 
keit kämpfen, errungen werden wird. Der Ver¬ 
such eines Kompromisses zwischen dem National¬ 
kongreß und der Moslcmliga ist von den Briten 
deshalb begrüßt worden, weil sie in diesen frucht¬ 
losen Verhandlungen eine Möglichkeit sehen, ihre 
Propaganda hinsichtlich der sogenannten indischen 
Uneinigkeit zu verstärken Daher werden alle 
solche Versuche auf die Dauer nur den Briten 
helfen, Indien auch weiterhin in Fesseln zu halten. 
Selbst wenn es zu einer Verständigung zwischen 
Mahatma Gandhi und Mr. Jinnah kommen sollte, 
wird ein solches Abkommen nur den Wert des Pa- 
picres besitzen, auf dem es niedergeschrieben ist. 
Jinnah und seine Anhänger werden niemals ge¬ 
willt sein, den nationalen Kampf Indiens zu unter¬ 
stützen, und somit wird kein Abkommen mit 
ihnen uns unserm Ziel näherbringen. Die nationa¬ 
listischen, revolutionären Inder kennen keine re¬ 
ligiösen Unterschiede. Für sie gilt nur die Frage 
der Weiterführung des aktiven Kampfes gegen 
England mit allen zur Verfügung stehenden Mit¬ 
teln bis der Endsieg erlangt ist. 

Wir weisen den Gedanken einer Teilung Indiens 
energisch zurück und werden auch weiterhin voll 
Vertrauen auf unsere eigene Kraft für die Errich¬ 
tung eines freien geeinten Indien kämpfen." 


Bose, the Head of the Provisional Government of 
Azad Hind. in a Statement he recently broadcast to 
the Indian people, from an unknown base in 
Burma. He said that unfortunately even lo-day 
we find people in Ir.dia who sei.* in a compromise 
with the British and the Muslim League leaders 
a way for the realization of India’s independence 
and her deliverance from siavery and misery. But 
these elements must never forget, added Subhas 
Chandra Bose, that „India's struggle for freedom is 
only a pari of the world-wide struggle which is 
now raging with great ferocity. From my first- 
hand knowledge of the strength of Japan, I can say 
with the füllest confidence that in this struggle final 
victory will come to her and to the nations of 
Asia fighting for their independence on her sidc. 
Tne move for a compromise between the National 
Congress and the Muslim League has becn wel- 
comc-d by the British because they see in these 
fruitless negotiations a means to intensify their 
Propaganda about the so-called Indian disunity. 
Therefore all such moves would in the long run 
only help the British to keep India in bondage. 
Even if an agreement were to be reached between 
Mahatma Gandhi and Mr. Jinnah, such an agree- 
men would not be worth more than the piece of 
paper on which it would be laid down. Mr. Jinnah 
and his companions would never agree to sup- 
;.ort the Indian national struggle, and therefore 
no agreement with them will bring us nearer to 
our goal. For the nationalist revolutionary Indi¬ 
ans, there are no religious differenccs. For them, 
there is only the question of carrying on the active 
struggle against Britain with all the means they 
can command, until final victory is achieved. 

We reject the idea of a partition of India and we 
will continue our eflorts for the establishment of a 
free, united India with complete confidence in our 
own strength.“ 


Böses Aufruf zur bevorstehenden neuen Offensive 

Bose's Statement on the Eve of a New Offensive 

27. 9.44. 


(Übersetzung) 

„Ich möchte ausdrücklich betonen, daß unsere Ar¬ 
beit hier in voller Übereinstimmung mit der Be¬ 
wegung in Indien durchgeführt wird. Trotz aller 
Schwierigkeiten, die uns von den britischen Be¬ 
hörden in den Weg gelegt werden, werden Ver¬ 
treter aus Ostasien nach Indien entsandt und keh¬ 
ren zurück, wenn es für unsere nationale Sache 
geeignet erscheint." 

„Auch der Feind hat seine Agenten in unserm La¬ 
ger, um Informationen über unsere Tätigkeit zu 
sammeln und unsere Arbeit zu hindern. Aber 
viele dieser Agenten haben sich uns freiwillig zur 
Verfügung gestellt. Auch viele Offiziere und 
Mannschaften der britischen Armee sind zu uns 
übergelaufen und arbeiten nun voll und ganz mit 
uns zuammen. Einige unserer Vertrauensleute, die 
wir nach Indien entsandt hatten, fielen dem Feind 
in die Hände und wurden zum Tode verurteilt. 
Wir aber lassen uns nicht von unserer Aufgabe 


(Original) 

„I wish to point out here that our work here is 
being carried on in perfect harmony with the 
movement at home. Inspite of all the difficulties, 
put in our way by the British authorities, repre- 
sentatives from East Asia have been going into 
India and coming back, whenever it has been ne- 
cessary for our national work. 

„The enemy, for his part, has also sent many of his 
agents here to spy on our activities and to hinder 
our work. But many of these have voluntarily 
come over to our side and put themselves at the 
disposal of the Provisional Government of Azad 
Hind. A large number of officers and men of the 
British army have also joined us and are working 
whole-heartediy with us now. Some of our con- 
fidants, whom we had sent to India were captured 
by the enemy and were mercilessly condemned to 




abbringen. Die provisorische Regierung Freies In¬ 
dien hat ein Dekret veröffentlicht, demzufolge alle 
Kameraden, die ihr Leben geopfert haben, als Mär¬ 
tyrer geehrt und für ihre Tapferkeit mit hohen 
Orden ausgezeichnet werden sollen. Der 21. Sep¬ 
tember, der „Tag der Provisorischen Regierung“, 
wird in Zukunft in Ostasien als „Märtyrer-Tag" 
begangen werden. Ich bin stolz, sagen zu können, 
daß das Opfer dieser Märtyrer unseren Kame¬ 
raden, die im Geheimen in Indien für uns arbeiten, 
die Verpflichtung zu erhöhten Leistungen aufer¬ 
legt hat.“ 

„Viele Inder sind sich vielleicht über die Aus¬ 
wirkungen unserer Arbeit in den verschiedenen 
Teilen der Welt und in Indien selbst nicht ganz im 
klaren. Ich habe aber während der letzten Zeit 
Informationen erhalten, aus denen hervorgeht, daß 
die Inder in aller Welt, besonders aber in England 
und den Vereinigten Staaten unsere Arbeit in Ost¬ 
asien mit großem Interesse und voller Sympathie 
verfolgen. Die im Vorjahre erfolgte Gründung der 
provisorischen Regierung Freies Indien hat dieses 
Interesse noch gesteigert. Der Höhepunkt aber 
wurde erreicht, als unsere Truppen im März dieses 
Jahres die indische Grenze überschritten und auf 
indischen Boden vordrnngen. Aus anderen Berich¬ 
ten geht hervor, daß die große Erhebung des indi¬ 
schen Volkes im Vorjahr das unmittelbare Ergeb¬ 
nis der Ereignisse in Ostasien war, und daß diese 
Erhebung von der Hoffnung auf Hilfe von außer¬ 
halb getragen wurde. Solange diese Hoffnung be¬ 
steht, wird auch die antibritische Bewegung in In¬ 
dien allen Verfolgungen und Unterdrückungsmaß¬ 
nahmen zum Trotz weiterbestehen. Wenn auch 
einige wankelmütige Nationalisten versuchen, den 
Kampf aufzugeben, so bin ich doch überzeugt, daß. 
wenn wir auch weiterhin unserer unerschütter 
liehen Entschlossenheit zur Fortführung de- 
Kampfes treu bleiben, alle Gedanken an einen 
Kompromiß mit den Briten ausgelöscht sein 
werden. 

„Trotz aller Rückschläge, die unsere Verbündeten 
in letzter Zeit erlitton haben, kann ich Euch ver¬ 
sichern, daß die Bilanz für sic günstig ist. Jeder 
Krieg hat seine militärischen Höhepunkte und 
Rückschläge, und jede Nation muß kritische Zei¬ 
ten durchmachen. Alles, was jetzt von uns ver¬ 
langt wird, ist Tapferkeit des Herzens. Verstär¬ 
kung unserer Bewegung und Verdoppelung unse¬ 
rer Anstrengungen zur Fortführung unseres natio¬ 
nalen Kampfes. Wir haben vor uns das Beispiel 
Japans, Deutschlands, Thailands. Burmas und der 
Philippinen, die keine Opfer scheuen, um die 
Kräfte des gesamten Volkes für die siegreiche Be¬ 
endigung dieses Krieges zu mobilisieren. 

„In den ersten sechs Monaten des Kampfes gelang 
es uns, den Feind in allen Abschnitten von Kohima 
bis Akyab zu besiegen Später mußten wir infolge 
ungünstiger Wetterbedingungen auf neue Stellun¬ 
gen hinter unseren vorgeschobenen Positionen zu¬ 
rückgehen, was uns jedoch nicht hindern wird, 
den Kampf wieder aufzunehmen. Der neue Plan 
sieht neue strategische Operationen vor. Sobald 
die Vorbereitungen abgeschlossen sind, wird die 
Offensive wieder aufgenommen werden. Die neuen 
Kämpfe werden von uns in den nächsten Monaten 
erhöhte Opfer fordern. Für uns gibt es nur ein 
Ziel: Die Vertreibung des Feindes von dem gehei¬ 
ligten Boden Indiens. Wir wissen, daß Japan, 
Burma und andere Länder Ostasiens alles tun, was 
in ihrer Macht steht, um uns bei der Erreichung 


death. But this will in no way deter us from our ap- 
pointed task. The Provisional Government of AWd 
Find has issued a decree, according to which all 
comrades, who have sacrfficcd their lives will he 
honoured as martyrs and will receive high decofa- 
tions for their brave deeds, while the 21st of Sep¬ 
tember. the Provisional Government Day, will be 
celebrated every year in East Asia as „Martyr's 
Day“. I am very proud to be able to say that the 
example of self-sacrifice of thesc martyrs has give n 
a great impulse to their other comrades, who are 
working in security within India. 

„Many Indians here are not perhaps quite clear 
about the rcpcrcussions which our activitics have 
ir. different parls of the world and inside India 
itself. But during recent times I have been able to 
gaihor information which shows that the Indians 
all over the world, particulary in England and in 
the United States are following our activitics in 
East Asia with deep interest and great sympathy. 
The cstablishment of the Provisional Government 
of Azad Find last year greatly incrcascd their 
interest and it reached a climax. when our troops 
trossod the Indian fronticr in March this year and 
advanced into India. Moreover I have reports at 
hand that the great uprising in India in the year 
1942 was the direct result of the events in East 
Asia. and that this rising was started in the hopc 
that active help will come from outside. As long as 
this hope exists, the anti-British movement in the 
country will persist despite all persecutions and rc- 
pression. Even if some wovering nationalists in 
India are trying to give up the struggle, I am surc 
that if we show our unshakeable dctermination 
to cor.tir.uc our struggle all thoughts in the minds 
of some of our leaders of compromise with the 
British will ceaso one day. 

„In spitc of all the sct-backs our allics have suf- 
fered of late, I can assure you that the balancc is 
in our favour. Every war has iLs military ups and 
downs and therc is always a criticnl period for 
every nalior. All that we need do now is to kcop 
our hearts firm, strengthen our movement and rc- 
doublc our efforts for continuing our national 
struggle. We have seen how Japan, Gcrmany, Thai¬ 
land. Burma and the Philippincs are making all¬ 
out efforts to mobilize all their forccs for the suc- 
cessful termination of this war. 

„During the first six months of struggle we have 
been able to «lofeat the enemy in every sector from 
Kohima in the north to Akyab in the south. Later 
on. owing to certain disadvantages resulting from 
weather. we had to withdraw to new positions 
behind our advanced positions, but this will not 
hinder us from renewing our struggle. In accord- 
ancc with the new plan, new stratcgical operations 
will be undertaken. When these second prepara- 
tions will be completed, the offensive will be re- 
surned. The renewal of our struggle will make it 
necessary foi us to make more sacrifices in the 
ne\t few months. Our only problem is to throw 
the enemy from the sacred soil of India. We have 
proof that Japan, Burma and other countries of 
East Asia arc- making every effort in their power 
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dieses Zieles zu helfen. Ich habe das vollste Ver¬ 
trauen, daß, wenn die Vorbereitungen beendet sind 
und wir die Offensive wieder aufnehmen können, 
wir die britische Maginotlinie in Indien zerschla¬ 
gen und damit die letzte Phase unseres Kampfes 
beginnen werden. Wir werden dann noch mehr 
Menschen, Geldmittel und Material einsetzen. 

„Trotz des vor kurzem vorgenommenen Wechsels 
im japanischen Kabinett kann ich Euch versichern, 
daß Japans Haltung Indien gegenüber die alte ge¬ 
blieben ist, und seine Entschlossenheit, uns jede 
nur mögliche Hilfe zu geben, so unbedingt ist wie 
zuvor. Keiner braucht sich also in dieser Hinsicht 
Gedanken zu machen. Wir aber müssen nun be¬ 
weisen, daß die größeren Schwierigkeiten unsere 
Zusammenarbeit nur stärken und festigen. Wir 
kämpfen für eine gemeinsame Sache, und dürfen 
uns um nichts anderes kümmern. In unserem 
Kampf stehen uns Japan und andere Länder Ost- 
as, ens als Freunde zur Seite. Ich versichere mei¬ 
nen Landsleuten in Ostasien und in der ganzen 
Welt noch einmal, daß wir dem kommenden Kampf 
mit unerschütterlichem Vertrauen und in engster 
kameradschaftlicher Verbundenheit mit unseren 
Bundesgenossen entgegensehen. Wir glauben fest 
an unseren Sieg und wir glauben, daß wir stark 
genug sein werden, um diesen Sieg mit unserem 
Blute zu besiegeln. Wir haben gesehen, daß wir 
ohne Opfer und Blutvergießen unsere Unabhängig¬ 
keit niemals erlangen können, und daher sei unser 
Schlachtruf im kommenden Kampfe: „Der Preis 
der Freiheit ist Blut.“ 


tc help us to execute our plan. I am confident that 
when our preparations are complete and we re- 
sume our offensive once again, we will smash the 
British Maginot Line in India, and begin the last 
Phase of our struggle. We will put more men, 
money, more material and all our resources, we will 
put t-veiy thing into our next campaign. 

„Despite the recent changes in the Japanese cabi¬ 
net I can assure you that Japan’s attitude towards 
India has remained unaltered, and her determina- 
t;on to give us all possible aid is as firm as ever 
before. No one need have any doubt in that respect. 
But we on our pari have to demonstrate that the 
greater our difficultics the closer shall we collabo- 
rate. All that we need is to fight for our common 
cause. 

„We have nothing to worry about. Japan and other 
countries of Asia are friendly united with us in 
our struggle. I assure my countrymen in East Asia 
and in the whole world that we look forward to 
this coming phase of the struggle with unswer- 
vmg self-confidence and unshakable spirit of com- 
radeship with our allies. We believe firmly in our 
final victory. We believe that we shall be able to 
pay for this victory with our blood. We have seen 
that without adequate sacrificos and shedding of 
our blood we can nevor hope to achieve our inde- 
pendence. Our war-cry in the next phase of our 
struggle is: The Price of Freedom is Blood." 


Indien kämpft für völlige Unabhängigkeit, II. 

India Fights for Complete Independence, II. 

A. C. N. Nambiar 


(Übersetzung) 

Bei Ausbruch des gegenwärtigen Krieges herrschte 
m Indien ein Zustand größter Unzufriedenheit. Der 
Reformplan, der auf Grund des Berichtes der Si¬ 


mon-Kommission eingeführt worden war, um mit 
seinen vielen ausgeklügelten und klug ersonnenen 
Maßnahmen Uneinigkeit im Lande zu verbreiten 
und die britische Herrschaft zu sichern, hatte keine 
wirklich zufriedenstellende Regelung herbeigeführt. 
Die materiellen Verhältnisse der indischen Be¬ 
völkerung zeigten keine Zeichen der Besserung. 
Besonders bezeichnend für die Lage war das stei¬ 
gende Interesse und die Begeisterung innerhalb 
der nationalistischen Bewegung, die immer mehr 
an Bedeutung zunahm, für eine radikale Wendung 
und eine Politik der Tat. In den vergangenen zehn 
Jahren hatte das indische Volk zweimal seine Be¬ 
reitschaft, mutig für bessere Lebensbedingungen 
und die Freiheit des Landes zu kämpfen und die 
größten Opfer zu bringen, bewiesen. In beiden Fäl- 
,.hatte es den Kampf nur auf Geheiß der natio¬ 
nalistischen Führung aufgegeben, die noch nicht zu 
einer gefestigten revolutionären Bewegung gewor¬ 
den war. Das indische Volk suchte daher nun nach 
einer zum Kampf entschlossenen Führung. Subhas 
Chandra Bose, dessen Einfluß und Anhängerschaft 
! n der Zwischenzeit stark angewachsen war, er¬ 
nannte diese Forderung des Volkes klar. Der rechte 
Mugel des indischen Nationalkongresses unter 
Gandhis und Nehrus Führung verharrte zögernd. 
Hervorgerufen wurde diese Unentschlossenheit 


(Original) 

The outbreak of the present war saw India in a 
state of extreme discontent. The reform scheme 
introduced on the basis of the report of the Simon 
Commission with its many cleverly calculated and 
ingenious designs to spread disunion in the country 
and assure British supremacy had failed to bring 
any real satisfaction or Settlement. The material 
conditions of the Indian population showed no 
signs of improvement. The most dominant feature 
of the Situation was a rising trend of interest and 
enthusiasm inside the nationalist movement, which 
had greatly widened its basis, for a radical course 
andapolicyofaction. Twice in the previoustenyears 
the Indian pcople had given unmistakable proofs 
of their readiness to fight courageously for the 
improvement of their condition and the freedom 
of the country and make the biggest sacrifices. On 
both the occasions they had suspended the fight 
only at the bid of the nationalist leadership, which 
had not yet crystallised into a fully compact revolu- 
tionary one. The Indian people now looked to a 
militant lead. This was clearly recognised by 
S. C. Bose, whose influence and following in the 
meantime had considerably increased. The right 
wing of the Indian National Congress under the 
Ieadorship of Gandhi and Nehru stood hesitating, 
on the one side subjected to a strong populär 
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durch den Druck des Volkes einerseits und die 
noch nicht ganz aufgegebene Illusion, daß sich mit 
England verhandeln ließe, andrerseits. Uher uas 
Ziel jedoch, die Erringung der Freiheit Indiens, 
herrschte keine Uneinigkeit. Meinungsverschieden¬ 
heiten bestanden allein über die mutmaßliche btei- 
lung Englands und die anzuwendenden Methoden. 
Während der Ausbruch des Krieges die Führung 
des rechten Flügels völlig überraschte, hatte die 
auf Kampf eingestellte Führung unter Subhas 
Chandra Bose ihn vorausgeschen. So war sie sozu¬ 
sagen auf ihn vorbereitet und fest entschlossen, die 
gebotene Gelegenheit auszunutzen, um in engster 
Zusammenarbeit mit den gegen Indiens Unter¬ 
drücker und Feind Krieg führenden Mächten aktiv 
für die Erringung der indischen Unabhängigkeit zu 
kämpfen. 

So bestand in Indien zu Beginn des Krieges eine 
bis ins Letzte organisierte, starke Freiheitsbewe¬ 
gung, die entschlossen war, Indien wieder zu einem 
unabhängigen Land zu machen. Es war nicht der 
günstige'Zeitpunkt, der diese Freiheitsbewegung 
ins Leben gerufen hatte, vielmehr hatte diese revo¬ 
lutionäre Bewegung, die stark und erfüllt von vi¬ 
sionärer Kraft war und sich der Unterstützung des 
Volkes erfreute, schon vorher bestanden und trat 
nun nur hervor, um sich einen vorteilhaften Au¬ 
genblick zunutze zu machen, um den Tag der Be¬ 
freiung und der Wiederherstellung der nationalen 
Selbständigkeit Indiens so schnell wie möglich her¬ 
beizuführen. 

So war die Lage, als die britisch-indische Regie¬ 
rung ihrem wahren Charakter und ihren heuchle¬ 
rischen Erklärungen über Demokratie und Freiheit 
getreu Indien als kriegführende Macht an der Seite 
Englands, seines wahren Feindes und Unter¬ 
drückers, erklärte, ohne das indische Volk befragt 
zu haben oder auch nur das Scheinparlament zu in¬ 
formieren, das die Briten selbst in Indien geschaf¬ 
fen hatten. Dieses Vorgehen stärkte der auf Kampf 
eingestellten indischen Führung gewaltig den 
Rücken, während die hinhaltende Politik der Füh¬ 
rer des rechten Flügels des Kongresses eine heftige 
Erschütterung erfuhr. 

Immer mehr verlangte das Volk nach einer aktiven 
Teilnahme am Geschehen, und eine Welle der Un¬ 
ruhe ging durch das Land. Die nationalistische 
Führung als Ganzes schlug nun eine aktive Politik 
ein, da die Führer des rechten Flügels ihren Ein¬ 
fluß zu verlieren fürchteten, wenn sie weiter eine 
abwartende Haltung cinnchmen würden. England 
reagierte auf diese neue Politik mit Einkerkerung 
der indischen Führer, Massenverhaftungen, bruta¬ 
len Unterdrückungsmethoden und Einführung 
strengster Kontrolle und Zensur, während es die 
Welt mit seiner Propaganda, für die Rechte der 
Völker und die Freiheit der Nationen zu kämpfen, 
überflutete. Unter dem Einfluß der schweren Rück¬ 
schläge, die die Briten in Europa durch die glän¬ 
zenden deutschen Siege und in Asien durch die 
großartigen japanischen Erfolge erlitten hatten, 
versuchten sie im März 1942 zu einem neuen Kom¬ 
promiß mit der indischen Nationalbewegung zu 
kommen. Sie hofften, hierdurch eine Spaltung im 
nationalistischen Lager herbeizuführen und die 
zum Kampf entschlossene Führung zu isolieren. 
Dieser Kompromißversuch, der mit dem Namen 
Sir StafTord Cripps verbunden ist, v/ird meistens 
als die „Gripps-Mission“ bezeichnet. Nicht nur in' 
London, sondern auch in Washington undTschung- 
king hatte man große Hoffnungen auf diese Mission 


pressure and on the other side with illusions not 
fully lost of striking a bargain with Bntam. There 
was no disunity with regard to the aim of wanting 
to gain India’s froedom. DilTerences existed only in 
estimates relating to Britain’s position and about 
methods to be employed. Whereas the opening of 
the war took the right wing leadership greatly by 
suprise, the militant leadership uuder Subhas 
Chandra Bose anticipated it as coming; was so to 
say prepared for it; and had formulated that the 
opportunity offered by it should bc energetieally 
seized to fight actively for gaining Indian mdepen- 
dence, developing the dosest co-operation with the 
powere fighting India’s oppressor and enemy. 

India at the commenccment of the war had thus a 
freedom movement, mature, strong, and deter- 
mined to re-cstablish the country s »ndependence. 
It was not a case of a favourable moment, that had 
arisen causing the rise of a freedom movement, 
tut a revolutionary movement of virility and Vi¬ 
sion enjoying populär support alrcady in existence, 
advancing to employ an advantageous moment to 
hasten the day of liberation and re-establishment 
of Indian national sovereignty. 

In this Situation, the British-Indian Government 
true to its real character and clcarly mamfestmg 
the hypocritical nature of the British pronouncc- 
ments relating toDemocracy and Freedom declared 
India as a heiligeren! country on the side of Bn- 
tian — India’s real enemy and oppressor 
v. ithout Consulting the Indian people or mforming 
even the shadow of a Parliament created in India 
bv the British themselves. This move enormously 
strengthened the hands of the militant leadership. 
The policy of hesitancy favoured by the right wing 
leaders of the Congrcss was severely shaken. 

Populär domand for an activc course greatly 
increased. A wave of unrest rose and spread. The 
nalionalist leadership as a whole took to an active 
policy - the right wing leaders feanng great loss 
of influence if they stayed quiet. Bntam rcacted 
with imprisoning the Indian leaders, mass arrests, 
brutal methods of suppression and mstitut.ng the 
most rigorous forms of control and censorship, 
while ilooding the world with Propaganda about 
fighting for the rights of the people and liberty o£ 
nations. Under the influence of the severe checks 
received as a result of the brilliant German vic- 
tories in Europa and the dashing Japanese succes- 
ses in Asia, the British (March 1942) attempted to 
effect another compromisc with the Indian natio- 
nalist movement. They hoped thereby to bring 
about a division in the nationallst camp and more 
particularly an isolation of the militant leadership. 
This attempt associated with the name of Sir Stal¬ 
ford Cripps is mostly referred to as the „Cripps- 
Mission. High hopes had been linked with 
it not only in London, but also in Washing¬ 
ton and Chungking; while various other centres, 
also unawarc of the strenght bchmd the nationalst 
movement in India and the temper of the Indian 
people, estimated optimistically the chances of 
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gesetzt, und auch andere politische Kreise, die 
ebenfalls die der nationalistischen Bewegung in In¬ 
dien innewohnende Stärke und die Erregung des 
indischen Volkes nicht erkannten, sahen einem Er¬ 
folge Cripps optimistisch entgegen. Der schändliche 
Kompromißversuch schlug jedoch völlig fehl. Der 
Mißerfolg der Mission Sir Stafford Cripps in In¬ 
dien ist ein wichtiger Markstein in der Geschichte 
des revolutionären Kampfes Indiens. 

Aus bestimmten und entscheidenden Gründen brach 
die Cripps-Mission schnell zusammen (Cripps war 
in weniger als einem Monat nach seiner Abfahrt 
nach Indien wieder in England). Die Vorschläge, 
die Cripps im Aufträge der britischen Regierung 
nach Indien brachte, bewiesen schlagend die völlige 
Unvereinbarkeit der Interessen des britischen Im¬ 
perialismus mit den Zielen des indischen Natio¬ 
nalismus. Sie zeugten auch von der Entschlossen¬ 
heit der britischen Regierung, ihre Herrschaft über 
Indien nicht zu lockern, bis — um mit Churchills 
eigenen Worten zu sprechen — „zu einer gegebe¬ 
nen oder uns geeignet erscheinenden Zeit", und sie 
bekundeten mit Nachdruck Englands Mißtrauen 
und Angst vor dem Wachsen des indischen Natio¬ 
nalismus und sein fortgesetztes Bestreben, weitere 
Methoden zu finden, um neue Uneinigkeit in Indien 
hervorzurufen. 

Indien lehnte Cripps Vorschläge restlos und ein¬ 
stimmig ab. Diese eindeutige Ablehnung bewies 
klar das politische Erwachen im ganzen Lande und 
die Wachsamkeit, sich nicht noch einmal von Eng¬ 
land hintergehen zu lassen. Sie spiegelte deutlich 
den verstärkten Einfluß der zum Kampf entschlos¬ 
senen Elemente wider und bewies das ständige An¬ 
wachsen der Anhängerschaft der Politik Böses, dem 
es inzwischen gelungen war, der Wachsamkeit der 
Bi-iten zu entgehen und mit Zustimmung seiner 
Mitarbeiter und seiner gewaltigen Anhängerschaft 
nach Europa zu entkommen. Gandhi selbst sagte 
Bose bei einer Zusammenkunft, die die letzte vor 
Böses Abfahrt nach Europa sein sollte: „Wenn Ihre 
Politik Erfolg hat, werde ich der erste sein, Ihnen 
zu gratulieren." 

Der Fehlschlag der Cripps-Mission bedeutete das 
Ende der britischen Hoffnungen auf einen vorteil¬ 
haften Kompromiß mit Indien und das Lautwerden 
der Volksstimme für eine aktive, praktische und 
sofortige revolutionäre Politik — mit anderen Wor¬ 
ten, für die Politik Subhas Chandra Böses. Mit 
dem Erlaß des Beschlusses vom 8. August 1942, in 
dem der indische Nationalkongreß die Briten auf¬ 
forderte, Indien zu verlassen, erreichte die kämpfe¬ 
rische Haltung der nationalistischen Bewegung 
ihren Höhepunkt. Als Antwort auf diese Entschlie¬ 
ßung griffen die Briten wieder zu ihren traditionel¬ 
len Unterdrückungsmethoden. Dieses Mal blieb 
ihnen allerdings keine andere Alternative, wenn 
sie nicht bereit waren, Indien zu verlassen. So kam 
es zwischen dem indischen Volk und dem britischen 
Imperialismus zum Krieg. 

Die Aufgabe, die aus tiefen Leiden und großen 
Hoffnungen geborene kämpferische Einstellung des 
indischen Volkes und die große revolutionäre Mög¬ 
lichkeiten bietende Lage auszunutzen, um ein wirk¬ 
sames Kampfmittel zu schaffen, wurde von Subhas 
Chandra Bose hervorragend gelöst. Nachdem er bei 
einem sehr erfolgreichen Aufenthalt in Europa so¬ 
wohl vom Führer als auch vom Duce empfangen 
worden war, war Bose Anfang 1943 nach Ostasien 


Cripps succeeding in India. The ignominious mis- 
sion, however, faiied completely. The failure of Sir 
Stafford Cripps’ mission in India is a notable land¬ 
mark in the history of India’s revolutionary 
Struggle. 

The mission of Cripps to India broke down cjuickly 
(Cripps was back in England in less than a month 
after his departure to India) for vory definite and 
fundamental reasons. At the same time the event 
rcflectcd certain vory significant dcvclopmcnts. 
The proposals which Cripps carried to India on 
behalf of the British Government indlcated and 
emphasised the uttcr incompatability between the 
interests of British Imperialisrn and the aims of 
Indian Nationalem. T'hey manifested the deter- 
mination of the British Government not to release 
the effective grip over India, to use Churchill’s 
own words „within any time reasonable or useful 
for us to foresee“. Thcy stressed Englands mistrust 
and great apprehension of the rise of Indian Na¬ 
tionalem and a continued care to resort to new 
methods of creating fresh dissension in India. 

India turned down fully and unanimously the pro- 
posab of Cripps. This recorded well the wide 
awakening in the country and an alertness not to 
be duped again by Britain. It rcflectcd clearly the 
incrcased influencc of the militant elements and the 
extended support to the policy advocatcd by 
Subhas Chandra Bose, who meanwhile had man- 
aged to oulwit the vigilance of the British and 
come to Europe with the approval of his co-wor- 
kers and the appreciation of his immense following. 
Gandhi himself told Bose at a meeting which was 
to be the last between the two, before the latter’s 
departure from India: „If your policy succeeds, I 
shall be the first to congratulatc you.“ 

The breakdown of the mission of Cripps meant the 
end of the British hopes of any useful compromise 
with India and the registering of a populär vote for 
an active, practical and immediate revolutionary 
policy — in other words, for the policy advocated 
by Subhas Chandra Bose. The rise of the militant 
tendency of the nationalist movement soon roachcd 
a point of culmination when the Indian National 
Congress passed (8th August, 1942) a resolution 
calling on the British to quit India. The British feil 
back on the traditional policy of repression. This 
time, it might be said for them, that they had no 
other alternative to the one of getting ready to 
leave India. A state of war had broken out bet¬ 
ween the Indian people and British Imperialisrn. 

The task of using the militant mood of the Indian 
people drawing its force from their deep sufferings 
and strong hopes and employing a Situation offc- 
ring great revolutionary possibilities to create a 
powerful instrument of light was fittingly assumed 
by Subhas Chandra Bose, who in the meantime 
after a very useful stay in Europe, in the course of 
which he was rcceived both by the Führer and the 
Duce, had returned (beginning of 1943) to East 
Asia. Bose had left India after establishing an All- 
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zurückgekehrt. Er hatte damals Indien verlassen, 
nachdem er eine all-indische politische Organisation 
geschaffen hatte, die die radikalste Richtung der 
Nationalbewegung vertrat. Bald nach seiner An¬ 
kunft in Ostasien wurde Bose vom japanischen Mi¬ 
nisterpräsidenten empfangen und hatte auch Be¬ 
sprechungen mit anderen wichtigen Vertretern Ja¬ 
pans und den Führern verschiedener Regierungen 
in Ostasien. Die einige Millionen zählende indische 
Bevölkerung in Ostasien begrüßte ihn stürmisch 
und wählte ihn einstimmig zum Führer der indi¬ 
schen Unabhängigkeitsbewegung in Ostasien. Bald 
darauf wurde die indische Nationalarmee gegrün¬ 
det und die provisorische Regierung Freies Indien 
(21. Oktober 1943) gebildet. Als Führer dieser bei¬ 
den Organisationen hat Bose den prophetischen 
Ausspruch erfüllt, den er vor zwei Jahren in 
Deutschlands Hauptstadt getan hatte: „Ebenso wie 
die Macht und Ränke Englands mich nicht hindern 
konnten, Indien zu verlassen, als es notwendig war, 
werden sic auch nicht imstande sein, meine Rück¬ 
kehr nach Indien zum rechten Zeitpunkt zu ver¬ 
hindern.“ 

Wir unterschätzen die Schwierigkeiten dieses Un¬ 
ternehmens nicht, aber wir sind fest davon über¬ 
zeugt, daß es mit dem Hissen der indischen Natio- 
nalflngge über der alten Hauptstadt Hindustans — 
Dehli — enden wird und mit der vollständigen Auf¬ 
lösung der britisch-imperialistischen Macht in In¬ 
dien. Dieses Vertrauen stützt sich auf realistische 
Überlegungen und Kalkulationen. 

Es ist dem indischen Volke endgültig bewußt, daß 
England kein moralisches Recht hat, Indien zu be¬ 
herrschen. Es hat klar den verderblichen Charakter 
der britischen Herrschaft erkannt, und ist fest da¬ 
von überzeugt, daß eine Besserung seines kulturel¬ 
len Lebens und seiner materiellen Lage nur mög¬ 
lich ist, wenn es sich vollkommen von der briti¬ 
schen Herrschaft befreit. Das indische Volk hat 
über die britischen Absichten oder angeblichen 
Kricgsziele keine Illusion mehr. Es ist unmöglich, 
daß jemals ein wirklich befriedigender Kompro¬ 
miß geschlossen werden könnte, obgleich England 
fraglos neue Versuche in dieser Richtung machen 
wird. In den Augen des indischen Volkes hat Eng¬ 
land den Ruf seiner Unbesiegbarkeit unwiderruf¬ 
lich verloren. Das Vertrauen Indiens in Englands 
militärische Stärke ist schwer erschüttert worden, 
und es wird niemals mehr durch Brutalität oder 
Prahlerei wiederhergestellt werden können. Das in¬ 
dische Volk ist heute entschlossen, zu handeln und 
um seine Unabhängigkeit zu kämpfen. Es weiß, daß 
die Freiheit nicht als ein bloßes Geschenk von 
außen kommen wird. Aber es hält sich selbst nun 
nicht mehr für ein ausschließlich bemitleidens¬ 
wertes Opfer, sondern für einen aktiven Teilneh¬ 
mer am Kampf gegen einen grausamen Feind. In¬ 
dien ist sich auch bewußt, daß cs zum ersten Male 
starke Verbündete in seinem Kampf gegen den bri¬ 
tischen Imperialismus besitzt. Es hat jetzt eine fest 
gefügte, revolutionäre Führung, klar in ihren Zie¬ 
len und mit einer starken Anhängerschaft — eine 
Führung, die die Interessen, Wünsche und den Wil¬ 
len von Millionen vertritt. Das indische Volk ist 
überdies beseelt von einem mystischen Glauben, der 
aus der festen Überzeugung von der Gerechtigkeit 
seiner Sache entspringt. Es gibt im gegenwärtigen 
Kriege, der zu gleicher Zeit ein großer historischer 
Prozeß ist, kein höheres oder edleres Ziel als die 
Befreiung von fast 400 Millionen, die ein Fünftel 
der Menschheit ausmachen, von einem crdrücken- 


India political Organisation representing the most 
radical section of the nationalist movement. In 
East Asia, soon aftcr his arrival, he was received 
by the Japanese Premier and he had also discus- 
sions with other important representatives of Japan 
and the heads of various Governments in East 
Asia. The Indian people in East Asia numbering a 
few millions enthusiastically acclaimed bim and 
unanimously elected him as the leader of the In¬ 
dian independencc movement. Not long after 
followed the Constitution of the Indian National 
Army and the formation of the Provisional Govern¬ 
ment of Free India (21st October, 1943) of which hc 
became the head, thus partially fulfilling the pro- 
phetic Statement madc by him two years ago and 
in the German capital: „Just as all the might and 
machinations of Britain could not prevent my 
getting out of India when it was neccssary, so also 
they will not be able to prevent my entering India 
at the right moment.“ 

We do not undercstimate the difficulties of this 
enterprise but we are firmly convinced that it will 
end only with the hoisting of the Indian national 
flag on the ancient capital of Hindustan — Delhi — 
and the complcte liquidation of the British Impe¬ 
rialist power in India. This confidence is based on 
the most realistic considerations and calculations. 

The Indian people are definitely conscious that Bri¬ 
tain has no moral Claim to rulc over them. They 
have clearly recogniscd the pernicious character 
of the British domination. They are firmly con¬ 
vinced that no improvement in their moral and 
material lot is possible without making themselves 
completely free of the British domination. The 
Indian people have no illusions left about the Bri¬ 
tish intentions or the war aims proclaimed by Bri¬ 
tain. There is no possibility of another compromise, 
though it is not out of question that fresh attempts 
in the direction might be madc by Britain. In the 
eyes of the Indian people England has lost-irrep- 
arably — the reputation of invincibility. India’s 
ti'ust in Britain's military strength is well shaken 
— beyond a degree to be made good by brutality 
or boast. The Indian people are to-day determined 
to light actively for their indepondence. They 
realise that freedom will not come as a mere gift 
from outside. They do not look upon themselves as 
mere objects of pity. They consider themselves as 
active participators in the fight against a brutal 
enemy. India also realises that she for the first time 
has strong allies in the fight against British Impe- 
rialism. India has now a well crystallised revolu- 
tionary leadership, clear in its aims and with a 
strong following, a leadership reflecting well the 
interests, desire and will of millions. The Indian 
people are furlher deeply moved by a mystic faith 
orising out of a strong conviction in the justness of 
their cause. There is in the present war, which at 
the same time is a great historic process, no cause 
higher or nobler than the emancipation of nearly 
400 miliions, forming onc-fifth of the human race, 
from an oppressive yoke. Engiand's hypocritical 
Propaganda will make no impression on India. The 
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den Joch. Englands heuchlerische Propaganda wird 
auf Indien keinen Eindruck machen. Fest wurzelt 
die Überzeugung im indischen Volk, daß das mora¬ 
lische Recht auf seiner Seite ist. Es weiß die von 
außen kommende Hilfe zu schätzen, und die revo¬ 
lutionäre Führung des indischen Freiheitskampfes 
hat das vollste Vertrauen in die Politik des Zusam¬ 
menwirkens mit seinen von Japan und Deutschland 
angeführten Verbündeten, den unerschütterlichen 
Glauben an die der indischen revolutionären Be¬ 
wegung innewohnende Kraft und ein unbeirrbares 
Zutrauen zu der Macht und Ausdauer der großen 
Verbündeten Indiens. 

Wir sehen den gegenwärtigen Krieg, obgleich er 
an verschiedenen Kriegsschauplätzen ausgefochten 
wird, als ein unteilbares Ganzes an. Entwicklungen 
an einer Front wirken sich unmittelbar auf anderen 
Fronten aus. Die Geschehnisse in Europa sind da¬ 
her für uns sowohl in Bezug auf den weiteren Ver¬ 
lauf des Krieges als auch auf die Errichtung der 
neuen Weltordnung von größter Bedeutung. Ob¬ 
gleich wir keinen propagandistischen Gebrauch 
von unseren Nachkriegsreformen machen, — die¬ 
sen Luxus überlassen wir den Anglo-Amerikanern, 
— ist es doch klar, daß wir uns schon jetzt schwel¬ 
gend aber ernsthaft mit Nachkriegsplänen beschäf¬ 
tigen. Das Freie Indien von morgen wird sich nicht 
von der Welt fernhalten, es wird vielmehr eifrig 
bestrebt sein, seine volle Verantwortung für die 
Schaltung des Weltfriedens und allgemeinen 
Wohlstandes zu übernehmen. 

In dem von revolutionärem Geist erfüllten Indien 
hat die Aufstellung der indischen Nationalarmee 
und die Bildung der provisorischen Regierung 
Ficies Indien durch Subhas Chandra Bose auf das 
indische Volk offensichtlich den tiefsten Eindruck 
gemacht. Die Inder Ostasiens haben sich aus eige¬ 
nem Antrieb und mit stürmischer Begeisterung um 
die provisorische Regierung geschart. Die Waffen¬ 
taten der national-indischen Truppen haben der 
revolutionären Bewegung innerhalb des indischen 
Volkes weiteren Auftrieb gegeben und die leiden¬ 
schaftliche Anteilnahme des Volkes am politischen 
Geschehen noch gesteigert. Bald nach seiner An¬ 
kunft auf indischem Boden sagte Subhas Chandra 
Bose: „Mein Optimismus über unseren vollen Er¬ 
folg ist auf seinem Höhepunkt.“ Bose sagte vor eini¬ 
ger Zeit in Erinnerung an seine letzte Unterhal¬ 
tung mit Gandhi: „Ich erwarte, seine Glückwünsche 
bald entgegennehmen zu können, wenn ich in Kal¬ 
kutta bin.“ Nach glaubwürdigen Mitteilungen 
wächst die Sorge der Briten um die Zuverlässigkeit 
der indischen Truppen unter ihrem Kommando 
merklich. Auch fürchtet man in englischen Kreisen 
das Versagen der indischen Zivilverwaltung. Mit 
wachsendem Mißtrauen verfolgen die Briten die 
Baucmbewegung in Indien, und die Beunruhigung 
über Sabotageakte der Industriearbeiter nimmt 
ständig zu. Ganz Indien gleicht einem Feld, über 
das jeden Augenblick der Sturm fegen kann; die 
Erklärungen kleiner, von den Briten begünstigter 
Gruppen, denen durch anglo-amerikanische Presse¬ 
nd Propagandaorgane größte Verbreitung gegeben 
wird, fallen dabei kaum ins Gewicht. 

Wir übersehen nicht das Bestehen gewisser Zeichen 
von Uneinigkeit in Indien, aber wir messen ihnen 
keine übermäßige Bedeutung bei, da wir ja wissen, 
daß diese Zwietracht von England gesät wurde. So 
groß ist die Uneinigkeit nicht, daß sie für eine re¬ 
volutionäre Führung ein wirkliches Hindernis zur 


Indian people are firm in the conviction that moral- 
ily is on their side. They are deeply appreciative 
of the aid coming to them from outside and the 
revolutionary leadership of the Indian struggle for 
freedom has the füllest trust in the policy of Co¬ 
operation with its allies, headed by Japan and Ger- 
many. the deepest faith in the great potential 
sirength of the Indian revolutionary movement, 
and the strongest belief in the power and endurance 
of India’s great allies. 

We see the present war, though fought in many 
theatres, as one and indivisible. Developments on 
one front have the closest efFect upon those at other 
fronts. Happenings in Europe hence are of great 
importance to us, both in relation to the continua- 
tion of the war and the establishment of a new 
world Order. Though we do not make Propaganda 
use of post-war reforms, leaving this luxury to the 
Anglo-America ns, it is clear that we even now 
engage our attention silently but seriously with 
after-war schemes, fully confident in our victory. 
The Free India of to-morrow will not isolate 
herseif from the world and is anxious to assume 
her full responsibility for the promotion of world 
peace and prosperity. 

The Constitution of the Indian National Army and 
the formation of the Provisional Government of 
Free India by Subhas Chandra Bose in the revolu¬ 
tionary background prevailing in India has ob- 
viously made the most profound effcct on the 
Indian people. The Indians in East Asia have 
rallied round the Provisional Government with 
remarkable spontaneity and enthusiasm. The activ- 
ities of the national Indian troops have stirred the 
imagination of the Indian people further and enor- 
mouslv increased their enthusiasm. „My optimism 
about our full success is at its height", commu- 
nicated Subhas Chandra Bose soon after his entry 
on Indian soil. Recalling his last conversation with 
Gandhi, Bose very recently stated: „I expect to 
have his congratulations soon when I am in Cal- 
cutta". According to trustworthy informations at 
hand. British anxiety about the reliability of the 
Indian forces under their command has noticeably 
increased. A concem about the stability of the 
Indian civil administration has also arisen. The 
peasants’ movement in India is followed by the 
British with added suspicion and acts of Sabotage 
by the industrial workers are more feared. The 
whole of India is a potential storm field, besides 
which the declarations of small groups specially 
favoured by the British and given great Publicity 
by Anglo-American press and Propaganda Organs, 
represent little real weight. We do not overlook 
the existence of certain factors of disunion in India, 
but we dp not give them any undue importance 
and we recognise their great dependence on British 
support. They are not of a nature to constitute an 
effective hindrance to a revolutionary leadership 
for the development of the campaign against British 
Imperialism and we are, besides, convinced that 
the small dissensions will be best overcome by 
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Durchführung eines Feldzuges gegen den briti¬ 
schen Imperialismus darstellen könnte, und wir 
sind außerdem überzeugt, daß solche Meinungsver¬ 
schiedenheiten am besten durch die Verschärfung 
und Ausdehnung des revolutionären Kampfes aus 
der Welt geschafft werden. Absichtlich halten wir 
unsere Propaganda so, daß sie nicht zu verfrühten 
oder nur vereinzelten Erhebungen führt, denn wir 
glauben fest an ein erfolgreiches Zusammenwirken 
des inneren, all-indischen Aufstandes und des mili¬ 
tärischen Vorgehens gegen England. Wir wissen, 
daß Millionen in Indien darauf warten, der provi¬ 
sorischen Regierung Freies Indien ihre Ergebenheit 
praktisch zu beweisen und bei der Befreiung und 
dem Wiederaufbau des Freien Indien von morgen 
ihre Pflicht zu tun. Es besteht kein Zweifel, daß 
sich mit dem weiteren Vordringen der national-in¬ 
dischen Truppen in indisches Gebiet die sogenannte 
nnglo-indische Armee als unzuverlässiges Werk¬ 
zeug in den Händen der Briten erweisen und die 
indische Ileimatfront sich in ein Lager des Aufstan¬ 
des verwandeln wird. Und das morsche Gebäude 
des britischen Weltreiches, das in Wahrheit nie¬ 
mals im Lande Wurzeln geschlagen hatte, wird jäh 
zusammenbrechen, und dieser Stur/ wird für die 
Anglo-Amerikaner als ein schrecklicher und er¬ 
nüchternder Schlag kommen und olle ihre Pläne 
und Träume zunichte machen. An diesem Ablauf 
der Dinge zweifeln wir keinen Augenblick, und 
wir sehen daher der Zukunft mit Ruhe und Ver¬ 
trauen entgegen. 

Die Befreiung wird nicht nur 400 Millionen Men¬ 
schen ein menschenwürdiges Leben sichern, ihre 
materielle Lage bessern und ihr Kulturleben för¬ 
dern, sondern wird auch eine der Hauptursachen 
internationaler Kriege beseitigen. Sic wird einen 
Zustand beenden, der dem britischen Imperialismus 
praktisch seit der Zeit Ludwigs XIV. stets den An¬ 
laß gab, Europa geteilt und uneinig zu erhalten, um 
Londons asiatische Politik zu stützen, die in der 
Aufrechteihnltung der englischen Herrschaft über 
Indien gipfelt. Die Befreiung Indiens wird dem in¬ 
ternationalen Handel durch die Hebung der Kauf¬ 
kraft von mehreren hundert Millionen Menschen 
einen beträchtlichen Auftrieb geben und sich ab 
wirksames Mittel gegen die Arbeitslosigkeit erwei- 
en. Sie wird weiter eine fruchtbare Zusammen- 
rbeit auf den verschiedensten Gebieten zwischen 
Europa und Asien fördern. Alle diese Faktoren 
erlcihcn dom indischen Unabhängigkeitskampf 
sine erweiterte Bedeutung. Sic bestärken uns auch 
:i unserem Entschluß, nicht nur mit unseren Ver¬ 
bündeten in vollem Vertrauen auf den Sieg zu 
kämpfen, sondern auch schon den Grundstein für 
eine zukünftige enge Zusammenarbeit mit ihnen zu 
legen und auf eine neue und dauerhafte Wcltord- 
nung hinzuarbeiten. 


intensification and expansion of the revolutionärer 
fight. We are deliberately conducting a Propaganda 
so as not to promote premalurc revolts or cause 
only isolated ones, since we have the füllest belief 
in successfully co-ordinating the internal revolt 
of an All-India character with the developing 
military campaign against Britain. We are aware 
that millions in India are waiting anxiously to pay 
their allegiance to the Provisional Government of 
Free India and to do their duty in cmancipating 
and re-building the Free India of to-morrow. There 
is no doubt that with the advance of the National 
Indian troops into Indian territory, the so-called 
Anglo-Indian army will prove for the British an 
undependable instrument and the Indian home 
front will tum into a camp of insurrection. And the 
rotten fabric of the British Empire in India which 
had never taken roots in the country will collapsc 
with rapidity, which will come as a terrible and 
unpleasant shock to the Anglo-Americans, seriously 
upsetting their calculations and dreams. For us 
there is no doubt about this development. We face 
the future with calmness and confidence. 

The emancipation of India will not only make it 
possible for nearly 400 millions to lead a lifo 
worlhy of human beings and attend well to their 
inoral and material progress, but will also remove 
one of the most fruitful sources of international 
wars. It will put an end to a state of affairs giving 
the impulse to the British Imperialism, proctically 
ever since the time of Louis XIV, to keep Europa 
dividcd and disunited, in order to uphold London’s 
Asiatic policy, which menns principally the policy 
of safeguarding England's domination of India. The 
liberation of India will give u great Stimulus to 
international trade by raising the buying capacity 
of hundreds of millions and servo ns a useful 
remedy against unemployment. It will prove a 
strong factor for the promotion of a healthy nll- 
round co-opcration between Europc und Asia. All 
these circumstances lend an extendcd importance 
to the Indian struggle of independence. Thcy also 
go to sustain our interesls, not only in fighting with 
our allics in a completo confidence of victory, but 
also in laying the basis for future closc co-opern- 
tion with them and developing a new and stable 
order of the world. 


Qe dicht 

Im Morgendämmern einer neuen Zeit 

Warum — oh weiser Narr — im Streit der Worte 

schwanken 

Und die Gelegenheit versäumen, tatbereit 
Im bodenlosen Meer des Zweifels zu begraben die 

Gedanken? 

Wie der unbänd’geStrom den zähen Felsen meistert 
Wag kühn den Sprung in’s dunkle, ungewisse 

Schicksal, 

Erkämpf es Dir, den Hindernissen trotzend, 

Mit Tapferkeit, die stürmisch Dich begeistert. 


A Poem 

In the dawn of a new age 

Why waver, wise fool, in subtle disputes, 

and miss your chance for starting 

and empty your thoughts into a bottemless doubt? 

Like a desperate torrent fighting an obdurate 

moulain gorge, 

take a wild leap into your fate. dark and stränge, 
win it for your own through a difiant courage 
challenged by obstacles. 


Rabindra Nath Tagore, 1938 
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Bose's Haripura Speech. 1938 


(Übersetzung) 

Anmcikung: Im laluc 1 m. alt »idi dk tndH«he Njlloit.ilbcwcfurs 
gerade In einem lehr kiUUdien Stadium ».Hand, wurde Subfcas 
Chandra b’o»c rum Prä 1 iden!cn des NaUonalkongtettes gewählt. 

In »einer Eröffnung»,impraiiic. die al» Dokume d von cröftc- WiA- 
1‘fikfH geweitet werden muß. befaßte er «di niAl nur nut ccn Vet- 
Jdlltct»Aclnunncn . e» bcttisAcn Empire», der Noiwendk'«« einer 
Inlentivierun; de» Kampfe» der indisd.cn fviassen um die Ver- 
niditung de» brllHd.cn Impcrulismu» ur.d den Pioblcnc« de» 
künftigen Wiederaufbau» Indien», »ondein duA mit den Crund- 
jOßen der indl»dicn AuSenpolilik. Im folgenden geben wir uniero 
Lesern einige besonder» wtditigc Auirüge au» dieser hl,torl*d»en 
Rede. - Die Sdiriftlclhmg. 

„Wenn wir das weite Panorama der menschlichen 
Geschichte aus der Vogelperspektive betrachten, 
dann fällt uns vor allem der Aufstieg und Nieder¬ 
gang großer Reiche auf. Sowohl im Osten als auch 
im Westen sehen wir Imperien einen Prozeß der 
Ausdehnung und Erstarkung durchlaufen und 
dann nach Erreichung der höchsten Blütezeit wie¬ 
der langsam zurücksinken in bedeutungslose Leb¬ 
losigkeit. Das römische Imperium des Altertums, 
das türkische Reich und die österreichisch-unga¬ 
rische Monarchie der Neuzeit sind schlagende Be¬ 
weise dieses Gesetzes. Auch die indischen Groß¬ 
reiche der Maurya-, Gupta- und Mogul-Dynastien 
machen keine Ausnahme. Wird angesichts dieser 
historischen Tatsachen irgendjemand die Behaup¬ 
tung aufzustellen wagen, daß dem britischen Em¬ 
pire ein anderes Schicksal bestimmt sei? Dieses 
Empire steht heute an einem der Scheidewege der 
Geschichte." 

„Das britische Empire ist ein hybridisches Phäno¬ 
men in der Politik. Es ist eine eigenartige Kombi¬ 
nation von Ländern mit Sclbstregierung, Schutz¬ 
gebieten mit teilweiser Selbstregierung und auto¬ 
matisch regierten Kolonien. Konstitutionelle 
Kunstgriffe und menschliche Erfindungsgabe mö¬ 
gen dieses Gebilde eine Zeitlang aufrechterhalten 
können, niemals aber wird das für immer möglich 
sein. Und wenn die inneren Mißverhältnisse nicht 
zur rechten Zeit beseitigt werden, dann wird das 
Empire, abgesehen von dem Druck von außen, 
zweifellos an den von innen her wirkenden Span¬ 
nungen zugrunde gehen.“ 

Die Existenzmöglichkeit der britischen Aristokra¬ 
tie und Bourgeoisie gründet sich in erster Linie 
auf die Ausbeutung der Kolonien und übersee¬ 
ischen Schutzgebiete. Die Emanzipation der letzte¬ 
ren wird der Existenz der kapitalistischen Herr¬ 
schaftsschicht einen schweren Schlag versetzen • 
und schließlich zur Errichtung eines sozialistischen 
Regimes in diesem Lande führen. Es dürfte somit 
klar sein, daß die Errichtung einer sozialistischen 
Ordnung in Großbritannien nur nach Aufgabe des 
Kolonialsystems möglich ist, und daß wir, die wir . 
für die politische Freiheit Indiens und anderer 
versklavter Länder des britischen Empires kämp¬ 
fen, damit auch für die wirtschaftliche Emanzipa¬ 
tion des britischen Volkes kämpfen.“ 

„Es ist allgemein bekannt, daß jedes Empire auf 
dem Prinzip des .teile und herrsche* aufgebaut ist. 
Ich glaube jedoch kaum, daß irgendein anderes 
Großreich in der Welt diese Politik so systema¬ 
tisch, geschickt und rücksichtslos angewendet hat, 
wie Großbritannien. So wurde, ehe man dem iri¬ 
schen Volk die Herrschaft übertrug, Ulster von 
dem übrigen Irland getrennt. Ebenso wird man die 


(Original) 

Note: Al a vciy crltifdl petiod of the Indian national movtmcnl 
Snbhat Chandu Bo»c wa» rlcctid President of Ihc Congrest ln 
W3S. H:» piMldcnl.al »pee* a! Ihc Hlllpuu Conerc.» |, 0 J 0 . 
curacnl of giMt ImpoiUntc. In II l.c nol only dealt will. Ihc 
dltUiicn-'ii»;: wotcj» of Ihc Üriti»1i Empire. Ihc need of lotend. 
fjrtoS th< Indian ma»» »trugglc foi Ibc ovcilhiow oi Urltbh im- 
penalism. and Ihc B UMlB P of Indla’t fulore >ccon»lni<Uon. bul 
al»o wllb the pilnclple» of India » forclgn policy. We Ihereforc 
eive belcw ‘Ome of Ihc (mporldnt pa»»agc» fiom Ihl» hltloilc 
»pccA. - Edilor. 

„When wc take a bird’s-eye view of the entire pa- 
norama of human history, the first thing that 
strikes us is the rise and fall of empires. In the 
East as well as in the West, empires have inva- 
riably gone through a pröcess of expansion and 
after reaching the zenith of prosperity, have gra- 
dually shrunk into insignificance and sometimes 
death. The Roman Empire of the ancient times and 
the Turkish and Austro-Hungarian empires of the 
modern period are striking examples of this law. 
The empires in India — the Maurya, Gupta and 
the Mogul empires — are no exception to this rule. 
In the face of these objective facts of history, can 
any one be so bold as to maintain that there is 
in störe a different fate for the British Empire? 
That Empire Stands to-day at one of the cross- 
roads of history." 

„The British Empire is a hybrid phenomenon in 
politics. It is a peculiar combination of self-gover- 
ning countries, partially self-governing dependen- 
cies and autocratically governed colonies. Consti- 
tutional device and human ingenuity may bolster 
up this combination for a while, but not for ever. 
If the internal incongruities are not removed in 
good time, then quite apart from extemal pressure, 
the empire is sure to break down under its own 
strain." 

„The British aristocracy and bourgeoisie exist pri- 
marily because there are colonies and oversea de- 
pendencies to exploit. The emancipation of the 
latter will undoubtcdly strike at the very existencc 
of the capitalist ruling classes in Great Britain and 
precipitate the establishment of a socialist regime 
in that country. It should, therefore, be clear that 
a socialist Order in Great Britain is impossible of 
achievement without the liquidation of colonialism 
and that we who are fighting for the political free- 
dom of India and other enslaved countries of the 
British Empire are incidentally fighting for the 
economic emancipation of the British people as 
well.“ 

„It is a well-known truism that every empire is 
based on the policy of divide and rule. But I doubt 
if any empire in the world has practised this po¬ 
licy so skilfully, systematically and ruthlessly as 
Great Britain. In accordance with this policy, be- 
fore power was handed over to the Irish people, 
Ulster was separated from the rest of Ireland. Si- 
milarly, before any power is handed over to the 
Palestinians, the Jews will be separated from the 
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Juden von den Arabern trennen, ehe man dem pa¬ 
lästinensischen Volk irgendwelche Machtzugeständ¬ 
nisse macht. Eine innere Aufspaltung ist notwen¬ 
dig, um die Übertragung der Macht zu neutrali¬ 
sieren. Das gleiche Prinzip der Teilung erscheint, 
wenn auch in anderer Form, in der neuen indi¬ 
schen Verfassung. Es wird darin der Versuch ge¬ 
macht, die einzelnen Religionsgemeinschaften von¬ 
einander zu trennen und gegeneinander abzu¬ 
schließen, und in dem Födcrationsplan findet sich 
ein Nebeneinander von autokratischen Fürsten und 
demokratisch gewählten Vertretern Britisch-In- 
diens. Sollte die neue Verfassung schließlich abge¬ 
lehnt werden, sei es auf Grund der Opposition 
Britisch-Indiens oder infolge der Weigerung der 
Fürsten, sie anzuerkennen, dann wird, daran 
zweifle ich keinen Augenblick, britische Erfin¬ 
dungsgabe irgendeinen anderen verfassungsmäßi¬ 
gen Trick anwenden, um Indien aufzuspalten und 
damit die Übertragung der Macht an das indische 
Volk unwirksam zu machen. So muß also jede 
Verfassung für Indien, die von Whitehall kommt, 
mit größter Vorsicht geprüft werden." 

„Trotzdem die Politik des .teile und herrsche' 
zweifellos Vorteile in sich birgt, bringt sie der 
herrschenden Macht doch keine ungeteilte Freude, 
denn in Wirklichkeit schafft sie neue Probleme 
und neue Verwirrungen. Großbritannien scheint 
sich im Netz seines eigenen Dualismus gefangen 
zu haben. Soll es den Moslems oder den Hindus 
den Vorzug geben? Soll es die Araber oder die Ju¬ 
den in Palästina, die Araber oder die Kurden im 
Irak unterstützen? Soll es in Ägypten die Partei 
des Königs oder die der Wafd ergreifen? Der 
gleiche Dualismus tritt auch außerhalb des Em¬ 
pires zutage. Im Fall von Spanien schwanken die 
britischen Politiker zwischen Franko und der 
rechtmäßigen Regierung, — und in der europäi¬ 
schen Politik zwischen Frankreich und Deutsch¬ 
land. Die Widersprüche in der englischen Außen¬ 
politik sind die unmittelbare Folge der heteroge¬ 
nen Zusammensetzung des britischen Weltreichs. 
Das britische Kabinett muß die Juden zufrieden¬ 
stellen, weil es die jüdische Hochfinanz nicht um¬ 
gehen kann. Andererseits müssen India Office und 
Foreign Office wegen der imperialen Interessen im 
Nahen Osten und in Indien die Araber versöhnlich 
stimmen.“ 

„Heute kann sich Britannien kaum mehr als .Her¬ 
rin der Meere' bezeichnen. Sein einzigartiger Auf¬ 
stieg im 18. und 19. Jahrhundert war nur möglich, 
weil es die Vorherrschaft auf den Meeren besaß. 
Der Zusammenbruch Englands als Weltreich im 
20. Jahrhundert wird die Folge des Auftauchens 
eines neuen Faktors in der Weltgeschichte sein — 
des Flugzeuges. ... Entfernungen sind zu einem 
Nichts zusammengeschrumpft und trotz aller Luft¬ 
verteidigungsmaßnahmen ist London den Bomben¬ 
geschwadern des Kontinents ausgesetzt. Kurzum, 
die Luftwaffe hat eine Umwälzung in der moder¬ 
nen Kriegführung bewirkt, hat England aus seiner 
insularen Abgeschlossenheit gerissen und das 
Gleichgewicht der Mächte in der Weltpolitik ge¬ 
stört. Der Grundstein eines gigantischen Empires 
steht jetzt isoliert wie nie zuvor." 

„Aus diesem Wechselspiel der Weltmächte geht 
Indien stärker als es je der Fall gewesen ist, her¬ 
vor. Unser Land ist ein riesiges Land mit einer 
Bevölkerung von 350 Millionen Menschen. Diese 
Größe der Fläche und der Bevölkerung ist bisher 
die Quelle unserer Schwäche gewesen. Heute aber 


Arabs. An internal partition is necessary in Order 
to neutralise the transference of power. The same 
principle of partition appears in a different form 
in the new Indian Constitution. Here we find an 
attempt to separate the different communities and 
put them into water-tight compartments. And in 
the Federal scheine there is juxtaposition of auto- 
cratic Princes and democratically elccted repre- 
sentatives from British India. If the new Constitu¬ 
tion is finally rejected, whether owing to the Opposi¬ 
tion of British India or owing to the refusal of the 
Princes to join it, I have no doubt that British 
ingenuity will seek some other constitutional de- 
vice for partitioning India and thereby neutrali- 
sing the transference of power to the Indian 
people. Therefore, any Constitution for India which 
emanates from Whitehall must be examined with 
the utmost care and caution.“ 

„The policy of divide and rule. though it has its 
obvious advantages, is by no means an unmixed 
blessing for the ruling power. As a matter of fact 
it creates new problems and new embarrassments. 
Great Britain seems to be caught in the meshes of 
her own political dualism resulting from her po¬ 
licy of divide and rule. Will she please the Moslem 
or the Hindu in India? Will she favour the Arab or 
the Jew in Palestine — The Arab or the Kurd in 
Iraq? Will she side with the King or the Wafd in 
Egypt? The same dualism is visible outside the 
empire. In the case of Spain, British politicians 
are torn between such alternatives as Franco and 
the lawful Government — and in the wider field 
of European politics, between France and Ger- 
many. The contradictions and inconsistencies in 
Britain's foreign policy are the direct outcomc of 
the heterogeneous composition of her Empire. The 
British Cabinet has to please the Jcws because she 
cannot ignore Jewish high finance. On the other 
hand, the India Office and Foreign Office have to 
placate the Arabs because of Imperial interests in 
the Near East and in India.“ 

„To-day, Britain can hardly call herseif „the Mis¬ 
tress of the Seas“. Her phenomenal rise in the 18th 
and 19th centuries was the result of her sea powei*. 
Her decline as an empire in the 20th Century will 
be the outcome of the emergence of a new factor 
in the world history — Air Force ... Distances 
have been obliterated and despite all anti- aircraft 
dcfences. London lies at the merey of any bombing 
squadron from a Continental centrc. In short, air 
force has revolutionised modern warfare, destroyed 
the insularity of Great Britain and rudely disturbed 
the balancc of power in world politics. The clay 
feet of a gigantic empire now Stands exposed as it 
has never been before." 

„Amid this interplay of world forces India emerges 
much strenger than she has ever been before. Ours 
is a vast country with a population of 350 millions. 
Our vastness in area and in population has hitherto 
been a source of weakness. It is to-day a source of 
strength if we can only stand united and boldly 
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gibt sie uns Kraft, wenn es uns gelingt, einig und 
mutig unseren Beherrschern entgegenzutreten. 
Wir dürfen niemals vergessen, wenn wir von der 
indischen Einheit und Einigkeit sprechen, daß die 
Trennung zwischen Britisch-Indicn und den indi¬ 
schen Fürstenstaaten in jeder Beziehung eine 
künstlich herbeigeführte ist. Indien ist ein Ganzes, 
und die Hoffnungen und Bestrebungen der Men¬ 
schen in Britisch-Indien und den indischen Für¬ 
stenstaaten sind die gleichen. Unser Ziel ist ein un¬ 
abhängiges Indien, und ich bin der Ansicht, daß 
dieses Ziel nur durch eine Bundesrepublik, in der 
die Provinzen und die Staaten als bereitwillige 
I artner Zusammenarbeiten, erreicht werden kann.“ 
»Noch ist es zwar nicht an der Zeit, einen bis ins 
Einzelne gehenden Wiederaufbauplan aufzustellen. 
Wir wollen aber trotzdem einige der Grundprin¬ 
zipien erwägen, nach denen unser zukünftiger so¬ 
zialer Wiederaufbau erfolgen muß. Ich bin der 
festen Überzeugung, daß unsere vordringlichsten 
nationalen Probleme, wie Beseitigung der Armut 
und des Analphabetismus, Kampf gegen Krankhei¬ 
ten und Anwendung wissenschaftlicher Produk¬ 
tions- und Verteilungsmethoden nur nach soziali¬ 
stischen Grundsätzen gelöst werden können. Das 
erste, was unsere zukünftige nationale Regierung 
zu tun haben wird, ist die Ernennung einer Kom¬ 
mission, deren Aufgabe es sein muß, einen umfas¬ 
senden Wiederaufbauplan auszuarbeiten. Dieser 
Plan wird aus zwei Teilen bestehen, ein Sofort- 
I rogramm und ein Programm auf lange Sicht. Bei 
der Aufstellung des ersten Teiles sind drei Punkte 
im Auge zu behalten: erstens, das Land muß zum 
Opferwillen erzogen werden; zweitens, Indien muß 
einig gemacht werden; und drittens, lokaler und 
kultureller Autonomie muß weitgehende Entwick¬ 
lungsfreiheit gelassen werden.“ 


„V as den künftigen Wiederaufbau betrifft, so wird 
üas Hauptproblem die endgültige Beseitigung der 
Armut in unserem Lande sein. Um das zu errei¬ 
chen, muß eine durchgreifende und radikale Re- 
form unseres Landsystems einschließlich der Ab¬ 
schaffung des Großgrundbesitzes durchgeführt wer¬ 
den. Ferner muß die landwirtschaftliche Verschul¬ 
dung liquidiert und Vorsorge für die Gewährung 
ni 1 ligen Kredits an die Landbevölkerung getroffen 
werden. Zur Unterstützung sowohl des Produzen¬ 
ten als auch des Konsumenten wird sich eine Er¬ 
weiterung des Genossenschaftswesens als notwen- 
dig erweisen. Um eine Steigerung der landwirt- 
scnaltlichen Produktion zu erzielen, muß die ge- 
samte Landwirtschaft nach wissenschaftlichen 
iji undsatzen neu aufgebaut werden.“ 

„Zur Lösung des wirtschaftlichen Problems bedarf 
es jedoch mehr als nur der Verbesserung der Land¬ 
wirtschaft. Ein umfassender Plan zur Entwicklung 
S-u^ trie unter staa Uicher Kontrolle ist uner- 
11 , Em ncues industrielles System muß an 
■Melle des alten treten, das infolge der ausländi¬ 
schen Massenproduktion und der Fremdherrschaft 
im eigenen Lande zusammengebrochen ist. Das Pla- 
nungskomiteo wird genau zu untersuchen und zu 
haben - welche Heimindustrien sich 
tiotz der Konkurrenz der modernen Fabriken wie- 
der aufbauen lassen und auf welchen Gebieten die 
Massenproduktion zu fördern ist. Wie sehr wir 
auch den modernen Industrialismus hassen und 

FnIi?»Ti gen ve , rurteilen mögen, wir können die 
Entwicklung nicht zurückschrauben auf den Stand 
der vor-mdustriellen Zeit, selbst wenn wir es 
wünschten. Wir werden daher gut daran tun, uns 


face our rulers. From the standpoint of Indian 
unity the first thing to remember is that the divi- 
sion between British India and the Indian States 
is an entirely artificical one. India is one and the 
hopes and aspirations of the people of British In¬ 
dia and of the Indian States are identieal. Our goal 
is that of an independent India and in my view 
that goal can be attained only through a federal 
republic in which the Provinces and the Stales 
will be willing partners." 

„Though it may be somewhat premature to give a 
detailed plan of reconstruction, we might as well 
consider some of the principles according to which 
our future social reconstruction should take place. 
I have no doubt in my mind that our chief national 
Problems relating to the eradication of poverty, 
illiteracy and disease and to scientific production 
and distribution can be effectively tacklcd only 
along socialistic lines. The very first thing which 
our future national govemment will have to do, 
would be to set up a commission for drawing up a 
comprehensive plan of reconstruction. This plan 
will have two parts — an immediate Programme 
and a long-period Programme*. In drawing up the 
first part, the immediate objectives which will 
have to be kept in view will be threefold — 
firstly, to prepare the country for self-sacrifice; 
secondly, to unify India; and thirdly, to give scope 
for local and cultural autonomy.“ 

„Regarding reconstruction, our principal problem 
will be how to eradicate poverty from our country. 
Th3t will require a radical reform of our land- 
system, including the abolition of landlordism. 
Agricultural indebtedness will have to be liqui- 
dated and provision madc for cheap credit for the 
iura! population. An extension of the co-operative 
movement will be necessary for the benefit of both, 
producers and consumers. Agriculture will have to 
be put on a scientific basis with a view to increa- 
sing the yield from the land.“ 

„To solve the economic problem, agricultural im- 
provement will not be enough. A comprehensive 
scheme of industrial development under state- 
ownership and state-control will be indispensable. 
A new industrial System will have to be built up 
in place of the old one which has collapsed as a 
result of mass production abroad and alien rule 
at home. The Planning Commission will have to 
carefully consider and decide which of the home 
industrics could be revived despite the competi- 
tion of modern factories and in which sphere, large 
scale production should be encouraged. However 
much we may dislike modern industrialism and 
condemn the evils which follow in its train, we 
cannot go back to the pre-industrial era, even if 
we desire to do so. It is well, thereforc, that we 
should reconcile ourselves to industrialisatlon and 
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mit dem Gedanken der Industrialisierung anzu- 
freundcn und auf Mittel zu sinnen, ihre Nachteile 
zu vermindern. Gleichzeitig müssen wir die Mög¬ 
lichkeiten einer Wiederbelebung der Heimindu¬ 
strien untersuchen und feststellen, ob sie stark ge¬ 
nug sind, der unausbleiblichen und unvermeid¬ 
lichen Konkurrenz der Fabriken standzuhalten. In 
einem Land wie Indien ist Raum genug für Heim¬ 
industrien, besonders da, wo neben der Handspin¬ 
nerei und -weberei auch Landwirtschaft betrieben 
wird." 

"Um den kommenden Kampf mit allen unseren 
Kräften führen zu können, müssen wir für Ord¬ 
nung in unserem eigenen Hause sorgen. In den letz¬ 
ten Jahren hat das Erwachen der indischen Massen 
solche Ausmaße angenommen, daß unsere Partei¬ 
organisation sich neuen Problemen gegenüberge- 
stellt sieht. Versammlungen, an denen 50 000 Män¬ 
ner und Frauen teilnehmen, sind heute keineSelten- 
heit mehr. Es hat sich des öfteren herausgestellt, 
daß unser Parteiapparat der Leitung solcher Ver¬ 
sammlungen und Demonstrationen nicht gewachsen 
ist. Neben der Organisation derartiger Demonstra¬ 
tionen gilt es jedoch vor allem das schwierigere 
Problem der Mobilisierung dieser ungeheuren 
Energie und Begeistcrungsfähigkeit der Massen 
und ihrer Zusammenfassung nach bestimmten 
Grundsätzen zu lösen. Aber haben wir ein gut aus¬ 
gebildetes Freiwilligenkorps für diesen Zweck? 
Steht uns ein Offizierskorps für den nationalen 
Dienst zur Verfügung? Ermöglichen wir unseren 
aufstrebenden Führern, unseren vielversprechen¬ 
den jungen Mitarbeitern irgendeine Ausbildung? 
Die Antwort auf diese Fragen liegt auf der Hand, 
und bedarf keiner weiteren Erklärung. Bisher ha¬ 
ben wir für alle diese Erfordernisse einer moder¬ 
nen Parteiorganisation keine Vorsorge getroffen. 
Nun aber ist es höchste Zeit, daß wir uns mit dieser 
Aufgabe befassen.“ 

„Ein Problem hat mich persönlich seit einigen Jah¬ 
ren ganz besonders interessiert, und ich möchte 
hierzu einige Vorschläge machen. Es handelt sich 
um die Frage der Außenpolitik Indiens und der 
Herstellung internationaler Beziehungen. Ich messe 
dieser Aufgabe deshalb eine so große Bedeutung 
bei weil ich glaube, daß die internationale Ent¬ 
wicklung der nächsten Jahre unseren Kampf in In¬ 
dien begünstigen wird. Wir müssen daher die Welt¬ 
lage in jeder ihrer Phasen genau erkennen und in 
der Lage sein, Vorteile daraus zu ziehen." 

„Den ersten Vorschlag, den ich nun in Zusammen¬ 
hang mit unserer Außenpolitik machen möchte, ist 
der, daß wir uns in unserem Urteil nie von der 
Innenpolitik eines Landes oder seiner Staatsform 
beeinflussen lassen sollten. Wir werden in jedem 
Land Männer und Frauen finden, die ungeachtet 
ihrer eigenen politischen Ideen und Ziele die Frei¬ 
heitsbestrebungen Indiens unterstützen." 


devise means to minimise its evils and at the same 
time explore the possibilities of reviving cottage 
industries where there is a possibility of their 
surviving the inevitable competition of factories. 
In a country like India, there will be plenty of 
room for cottage industries. especially in the case 
of industries including hand-spinning and hand- 
weaving allied to agriculture.“ 

„To put up an effective fight in the ncar future, It 
is necessary to put our own house in order. The 
awakening among our masscs during the last few 
ycars has been so tremendous that new problems 
have arisen concerning our party Organisation. 
Meetings attended by fifty thousand men and 
women are an usual occurrence nowadays. It is 
sometimes found that to control such meetings and 
domonstrations, our machinery is not adequate. 
Apart from these passing demonstrations, there is 
the bigger problem of mobilising this phenomenal 
mass energy and enthusiasm and directing them 
along proper lines. But have we got a well-disci- 
plined Volunteer Corps for this purpose? Have we 
got a cadre of officers for our national Service? Do 
we provide any training for our budding leaders, 
for our promising young workers? The answers 
to these questions are too patent to need elabora- 
tion. We have not yet provided all these require- 
ments of a modern political party, but it is high 
time that we did.“ 

„There is one problem in which I have been 
taking a deep, personal intorest for some years 
and in connection with which I should like to 
make my Submission — I mean the question of a 
forcign policy for India and of developing inter¬ 
national contacts. I attach great importance to this 
work because I bclicve that in the years to come, 
international developments will favour our struggle 
in India. But we must have a correct appreciation 
of the world Situation at every stagc and should 
know how to take advantage of it." 

„In connection with our forcign policy, the first 
Suggestion that I have to make is that we should 
not be influenced by the internal politics of any 
country or the form of its state. We shall find in 
every country, men and women who will sympa- 
thise with Indian freedom, no matter what their 
own political views may be." 


was ist Pakistan? / What is Pakistan? 

Pir Shahabuddin 


(Übersetzung) 

Seit Ausbruch des jetzigen Krieges ist in der Presse 
und auf den Rednertribünen sowohl Indiens als 
auch des Auslandes eine Menge über die Pakistan¬ 
frage geredet worden. Besonders die britische Pro¬ 
paganda war unablässig bemüht, über die Forde¬ 
rungen der indischen Moslems falsche Ideen zu ver- 


(Original) 

Since the present war broke out there has been a 
lot of smolce and thunder in the press and on the 
platform in India as well as outside on the question 
of Pakistan. Especially British Propaganda has 
been busy in spreading false ideas as regards the 
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breiten. Was ist denn Pakistan in Wirklichkeit? Im¬ 
mer, wenn Jinnah oder irgendwelche anderen An¬ 
hänger der Moslemliga nach einer genauen Defi- 
nierung gefragt wurden, konnten sic keine klare 
Antwort geben. Ihre nebelhaften Vorstellungen 
von Pakistan gehen weit auseinander. 

Die Forderung „Pakistan" wurde zuerst in Eng¬ 
land von einer Anzahl unbedeutender Moslems auf¬ 
gestellt, hinter denen eine Gruppe britischer Kon¬ 
servativer stand. Im Jahre 1936 gab diese Gruppe 
in Cambridge ein Manifest heraus, in dem sie das 
britische Parlament um Unterstützung in ihrem 
„entscheidenden Kampf" um Pakistan bat. Sie bat 
um „vollste Unterstützung der unerbittlichen For¬ 
derung Pakistan, einer Forderung, die eine gerechte 
und billige Grundlage habe, und um Anerkennung 
ihres heiligen Rechtes auf nationales Eigenleben im 
Unterschied zu Hindustan". Damit wurde der Welt 
zum ersten Mal in der Geschichte verkündet, das 
heutige Indien bestehe aus zwei Nationen, 
deren eine in Pakistan und deren andere in Hin¬ 
dustan lebe. „Pakistan", so hieß es weiter in dem 
Manifest, „ist nicht hinduistischer Boden und seine 
Einwohner sind nicht Bürger Hindustans. Es hat 
von jeher eine historische, geistige, territoriale und 
nationale Eigenpersönlichkeit gehabt. Seit den An¬ 
fängen der Geschichte ist es unsere Nationalheimat. 
Es war die Wiege unserer Vergangenheit und-ist 
die Hoffnung unserer Zukunft. Wie die Hindustanis 
Hindustan als ihr Mutter- und Geburtsland for¬ 
dern, fordern wir mit demselben Recht Pakistan 
als unser Vaterland. — Diese höchste Unterschei¬ 
dung zwischen Hindustan und Pakistan ist unaus¬ 
löschlich, da sie sich auf ewige Wahrheiten gründet. 
Die Schöpfer unserer Verfassung dürfen die Gesetze 
der Natur nicht außer acht lassen. 

Die Idee dieses imaginären Pakistans ist so phan¬ 
tastisch, so unwirklich, und man könnte sagen, so 
verbrecherisch, daß die Inder sie zuerst als 
schlechten Scherz auffaßten und sie noch nicht ein¬ 
mal von den konfessionellen Separatisten, deren 
Schlachtruf „Islam über alles“ lautet ernst genom¬ 
men oder diskutiert wurde. Aber in England wurde 
die Propaganda für den Pakistanplan unter Füh¬ 
rung des Aga Khan und einiger pensionierter briti¬ 
scher Offiziere und Beamten fortgesetzt. Erst seit 
Ausbruch des Krieges, seit die Frage der indischen 
Unabhängigkeit sehr dringlich geworden ist, wurde 
Pakistan plötzlich zu einer akuten Streitfrage der 
indischen Politik. Im Jahre 1940 wurden Jinnah 
und einige andere Führer der Liga zum Pakistan- 
Plan bekehrt, und nach der berühmten Churchill- 
Erklärung im Unterhaus am 11. März 1942, die dar¬ 
auf anspielte, daß in der zukünftigen indischen 
Verfassung das Recht der großen Minderheiten auf 
Eigenleben außerhalb der indischen Union beson¬ 
dere Berücksichtigung erfahren würde, nahm die 
Moslem-Liga den Pakistan-Plan als Hauptpunkt in 
ihr Programm auf. 

Pakistan bedeutet ungefähr die Schaltung eines 
Moslemstaates im nordwestlichen Indien. Buch¬ 
stäblich bedeutet es heiliges (pak) Land (stan). 
Manche Inder legen indessen das Wort Pakistan 
folgendermaßen aus: Punjab (P), Afganistan (A), 
Kashmir (K), Sind (S). Andere Anhänger der Paki¬ 
stanidee sähen es gern, daß Bengalen darin einbe¬ 
zogen würde (weil dort die Bevölkerung zur stärke¬ 
ren Hälfte aus Moslems besteht) und Hyderabad 
(weil sein Herrscher ein Moslem ist, wenngleich die 
große Mehrheit der Bevölkerung, 85 # /o, aus Hindus 


demands of Indian Moslems. What is Pakistan con- 
cretely? Whcncver Jinnah or any other Moslem 
Leaguers have been questioned about its cxact 
significance, none of them has been able to give a 
clear reply. The vague ideas they express about it 
differ widely and illogically fron» one another. 

The demand of Pakistan was first mooted in Eng¬ 
land by a number of obscure Moslems behind 
whom stood a gang of British Tory reactionaries. 
This group issued a manifesto in 1936 fron» Cam¬ 
bridge to the British Parliament for its support in 
their „fateful slrugglc" for Pakistan. It demanded 
from it „füllest support to the inexorable demand 
of Pakistan — a demand based on justice and 
equity — for the rccognition of its sacrcd right to 
a separate national existence as distinct from Hin¬ 
dustan“. For the first time in history, the world 
was told that present-day India comprises two 
nations living in Pakistan and Hindustan. „Pa¬ 
kistan is not Hindu soil“. continues the manifesto, 
„nor are its people Hindustani citizens. It has al- 
ways possessed a historical, spiritual, territorial, 
and national individuality of its own. It has been 
our national home from the very dawn of history. 

It was the cradle of our past, as it is the hope of 
our future. While Hindustanis Claim Hindustan as 
their mothercountry of birth, wc claim Pakistan 
as our fatherland by the same right. — This 
supreme distinction between Pakistan and Hindu¬ 
stan is ineffaceable, as it is based on eternal 
truths. Our constitution-makers must reckon with 
Nature’s decrees." 

The idca of this imaginary Pakistan was so fan- 
tastic, so unreal, and one could say, so criminal, 
that at first people in India took it as a joke and 
not feven the most reactionary „Moslem First" com- 
munalists took it seriously or talked about it. But 
in England Propaganda for the Pakistan plan con- 
tinued under the guidance of the Aga Khan and 
some rctired British Army and Civil officers. It is 
only since the war broke out and the question of In¬ 
dian independence bccamc very urgent that Paki¬ 
stan suddenly became an issue in Indian polilics. 
In 1940, Jinnah and some other Leaguc leaders 
became convert to the Pakistan plan; and after the 
famoüs declaration of Churchill in the House of 
Commons on llth March, 1942, hinting at the right 
of the great minorities for separate existence Out¬ 
side the Indian Union to which would be given 
special consideration in the future Indian Con¬ 
stitution, the Moslem League adopted the Pakistan 
plan as its main plank. 

Vaguely, Pakistan means the creation of a Moslem 
State in the Northwest of India. Literally it means 
holy (Pak) land (stan). Some, however, interpret 
Pakistan to mean Punjab (P), Afghanistan (A), 
Kashmir (K), Sind (S). Other advocates would 
like to include in it Bengal (because the majority 
of its population are Moslems), and Hyderabad (be¬ 
cause its ruler is a Moslem, although a vast majo¬ 
rity of its population (85 °/o] are Hindus). There are 
still others who want a kind of federation of 4 or 
5 Moslem States. But whatever confusion and dis- 
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besteht). Andere erstreben eine Föderation von 4 
bis 5 Moslemstaaten. Aber wie wirr und verschie¬ 
den die Meinungen der reaktionären Anhänger der 
religionsgemcinschaftlichen Bewegung sein mögen, 
in einem sind sie sich einig: Indien muß in einen 
Moslemstaal (Pakistan) und einen Hindustaat (Hin- 
dustan) aufgeteilt werden. 

Von v/clchcm Gesichtspunkt aus man auch die Pa¬ 
kistanidee betrachtet, immer treten ihre unlös¬ 
lichen Widersprüche ofTen zu Tage. Das Gefähr¬ 
lichste an der Pakistanidee ist, daß sie ganz Indien 
zu einem zweiten Balkan machen und eine Anzahl 
Ulster schaffen würde, damit die britische Herr¬ 
schaft. die sich gegen ein geeintes Indien nicht zu 
behaupten vermag, umso länger bestehen kann. In 
erster Linie würde der Pakistanplan ständige Bür¬ 
gerkriege bedeuten. Die Gesamtheit der Nicht- 
Moslems und der größte Teil der mohammedani¬ 
schen Bevölkerung selbst bekämpfen daher die 
Teilung Indiens heftig. Wie kann Indien angesichts 
einer solchen Opposition aufgeteilt werden? Das 
ist eine Frage, der die begeisterten Pakistan-An¬ 
hänger begegnen müssen. Die Teilung kann nur mit 
Hilfe britischer Truppen erfolgen. In diesem Falle 
aber wäre das Gerede Jinnahs von einem „unab¬ 
hängigen“ Pakistan barer Unsinn. Wenn anderer¬ 
seits die Pakistan-Anhänger stark genug wären, der 
Opposition aus eigener Kraft ihren Willen aufzu¬ 
zwingen, würde dann nicht gerade diese Tatsache 
beweisen, daß sie auch in einem ungeteilten Indien 
ihren Rechten Achtung verschaffen könnten? Warum 
wollen sie nicht auf der Basis gegenseitiger Achtung 
und Duldung in einem einzigen, ungeteilten Staat 
mit den anderen Religionsgemeinschaften Zusam¬ 
menleben? 

Könnte man aber ferner den Hindus und Sikhs 
(40% der Bevölkerung) im Punjab und den Hindus 
(43 % der Bevölkerung) in Bengalen das Recht auf 
Selbstbestimmung und auf Schaffung weiterer un¬ 
abhängiger Staaten absprechen, wenn die Moslems 
einmal dort für sich das Recht in Anspruch neh¬ 
men, sich von Gesamtindien loszutrennen? Es gibt 
in beiden Provinzen große aneinandergrenzende 
Gebiete, wo die Nicht-Moslems eine ausgesprochene 
Mehrheit bilden. Zum Beispiel das östliche Punjab, 
das 13 der fruchtbarsten und dichtbevölkertsten 
Gebiete des Punjab umfaßt, und Mittel- und West¬ 
bengalen mit seinen reichsten und industriell am 
höchsten entwickelten Gebieten und Kalkutta. 
Würde das nicht schließlich zu ständigem Bürger¬ 
krieg oder zur Loslösung und „Unabhängigkeit"’) 
dieser bedeutenden Gebiete führen, und würde sich 
dies nicht für das sogenannte Pakistan selbst genau 
so schädlich erweisen wie für das ganze Land? 
Außerdem müßte die Aufteilung Indiens in Paki¬ 
stan und Hindustan gegen eine Opposition seitens 
der großen Mehrheit des Volkes bittere Feindschaft 
zwischen den Moslems, Hindus und Sikhs schaffen. 


') Eine Gruppe von Anhängern der konfessionellen Bewegung 
•'«is den Keinen der Sikhs hol schon im Punjab der Pakistan- 
bewegung eine Bewegung namens Khalistan, d. h. „ein Na 
tionalstaat für die Sikhs“ gegcniibcrgesteUt! IV. Moonjc, der 
Führer der reaktionären liindii-Maliasabha, macht seinerseits 
geltend, daS, wenn Pakistan im Punjab bewilligt würde, doch 
wahrscheinlich die hinduistischc Bevölkerung dort eine weitere 
Vivisektion der Provinz auf derselben Grundlage fordern würde, 
wie es heute die Moslems Inn. So würden die Teilungen und 
Unterteilungen des Landes kein linde nehmen. Wenn Volks¬ 
abstimmung über Pakistan entscheiden sollte, dann würden 
«'udi die ! findus ihr Recht auf Volksabstimmung bei der Ent - 
Scheidung über diese Frage durchsetzen. 


agreement there might exist among reactionary 
communalists, they are agreed upon one point that 
India must bc dividcd up into a Moslem State (Pa¬ 
kistan) and a Hindu State (Hindustan). 

No matter from whatever angle the Pakistan idea 
is considered, its insoluble contradictions become 
too apparent. The most dangerous character of 
Pakistan is that il would balkanisc the whole of 
India and creatc a number of Ulsters so that Bri¬ 
tish domination, which cannot assert itself against 
a united India, may continuc for a longcr time. 
The very principle underlying the Pakistan idca 
mcans constant civil war. The non-Moslems as a 
whole and the vast majority of the Moslem Popu¬ 
lation itself are therefore vehemently opposed to 
Ihc partition of India. How, then, can India be 
dividcd up in face of such an Opposition — is a 
question which the enthusiastic Pakistanis must 
facc. It can only be done with the aid of the Bri¬ 
tish armed forces. In that caso Jinnah's talk of 
„independent“ Pakistan is all nonsense. On the 
other hand, if the Pakistanis are strong enough to 
impose their will by their own force, would not 
that very fact prove their ability to have their 
rights rcspectcd even in a free undividcd India? 
What is there then to prevent them from agreeing 
to live together on a footing of mutual respect and 
tolerancc in a single and undivided state? 

Another question is how the Hindus and the Sikhs 
(constituting 40 % of the population) in the Punjab 
and the Hindus (43 %) in Bengal can be denied the 
benefit of the right of self-detcrmination and Crea¬ 
tion of morc independent States, once the Moslems 
there assert that right to sccure their own sev- 
erance from the Indian Federation? There are 
large contiguous areas in both thoscprovinces whcro 
the non-Moslems are in a clear majority — for 
example, the Eastern Punjab which includes 13 of 
the most fertile and populous districts of the Pun¬ 
jab, and Central and Western Bengal with its 
rächest and industrially most advanced districts in- 
cluding Calcutta. Would not this eventually lead to 
constant civil war or to seperation and „indepen- 
dence"’) of these important areas — and would 
this not prove just as injurious to the so-called Pa¬ 
kistan itself as to the whole country? Then again. 
if India is dividcd up into Pakistan and Hindustan 
against the Opposition of the vast majority of the 
people, it is bound to create bitter animosity 
between the Moslems, and the Hindus and Sikhs. 
Knowing the reactionary attitude of the Paki- 


') A groiip of Sikh comnmnalist' Iiavc already started in the 
Punjab as opposed Io Pakistan, movement callcd Khafi- 
*tan that is, a national state for llic Sikhs! In hi* turn, IV. 
Ätoonjc, the leader of the reactionary I lindw Alahasabha, 
asserts that supposing Pakistan was granted in the Punjab, 
would not the Hindu population there demand further viviseo 
Kon of the province on the samc basis as Moslems demand to- 
day? Thus there would be no end oldivisions and subdivisfons 
of the country. If a plebiscite was to dccidc Pakistan, then 
I lindtis,too,would cnforce their right of plebiscite in thedecision 
of that question. 
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WHAT IS PAKISTAN? 


Wenn man die reaktionäre Haltung der Pakistan- 
Anhänger kennt und berücksichtigt, daß ihnen die 
britischen Bajonette Rückhalt geben, so kann 
man sich leicht vorstellen, welches Schicksal den 
Nicht-Moslems im „heiligen Land der Gläubigen“ 
widerfahren würde! Wenn aber die Hindus und 
Sikhs in Pakistan mißhandelt würden, würden 
dann nicht die Hindus, die eine Mehrheit von 200 
Millionen in Hindustan bilden, Rache an der mo¬ 
hammedanischen Minderheit von 40 Millionen neh¬ 
men? 

Die Einwohner der mohammedanischen Nordwest¬ 
lichen Grenzprovinz treten übrigens, wie die mei¬ 
sten ihrer Glaubensgenossen in anderen Provinzen, 
fast ausschließlich für die Kongreßpartei ein und 
haben keinerlei Interesse an Pakistan. Sie sind 
keineswegs darauf bedacht, Indien zu verlassen, 
und sie wissen, daß sie in einem freien Indien ihrer 
Autonomie vollkommen sicher sind und mehr Pre¬ 
stige genießen als in einem unter britischer Herr¬ 
schaft stehenden Pakistan. Was will Jinnah mit den 
Pathans der Grenze machen? Will er sie gegen 
ihren Willen dem zukünftigen Reich Pakistan mit 
Gewalt einverleiben, oder will er vielleicht seine 
Freunde, die Briten, zu Hilfe rufen? 

Die Briten und die reaktionären kommunalistischen 
Vorkämpfer des Kriegsrufes „Pakistan" glaubten, 
sie würden von den Panislamiten außerhalb Indiens 
unterstützt werden. Die britischen Imperialisten, 
die immer, nicht nur in Indien, sondern im ganzen 
Vorderen Orient, in Afganistan, im Irak, in Iran, 
in der Türkei,Arabien, Ägypten und Nordafrika die 
schlimmsten Feinde des Islam gewesen sind, ver¬ 
suchen nun, dadurch, daß sic für Pakistan eintrcten, 
sich als Freunde des Islam auszugeben. Aber nach 
Abschaffung des Khalifats und nach dem von Eng¬ 
land bewirkten Zusammenbruch des türkischen 
Reiches hat der Panislamismus seit langem aufge¬ 
hört, eine lebendige Kraft zu sein, außer in den 
Köpfen einiger weniger Reaktionärer, die noch im¬ 
mer unbeschwert im Mittelalter leben! Heute 
herrscht in allen mohammedanischen Ländern der 
Nationalismus vor, und Religion wird häufig als 
Privatsache des einzelnen betrachtet. Die indischen 
Pakistan-Anhänger waren sehr enttäuscht, als sie 
von der türkischen Delegation, die Indien zu An¬ 
fang des Jahres 1943 einen Besuch abstattete, hör- 
«en, daß die Türkei nicht die Absicht habe, sie in 
ihrer separistischen Forderung zu unterstützen. Als 
Atay, der Delegationsführer, von den Angehörigen 
oer Moslem-Liga gefragt wurde, warum die Türkei 
Pakistan nicht unterstütze, und ob die Türkei der 
Sache des Islams nicht großen Abbruch getan habe, 
indem sie den Pan-Islamismus zugunsten des Natio¬ 
nalismus aufgab, antwortete er, daß die Hindu- 
Moslem-Frage eine rein indische Angelegenheit sei, 
nt die die Türkei sich nicht einmischen wolle, und 
rioi den indischen Moslems, mit den Hindus zum 
Won'e ihres Landes gemeinsame Sache zu machen. 
Hinsichtlich der zweiten Frage wies Atay darauf 
hin daß Pan-Islamismus und Nationalismus sich 
nicht vereinbaren ließen. Der gegenwärtige tür¬ 
kische Staat sei aus einem harten Kampf, der sich 
über Hunderte von Jahren hingezogen habe, her¬ 
vorgegangen. Die Türken hätten eingesehen, daß 
Religion und Politik zwei gänzlich - verschiedene 
Dinge seien, und die Türkei habe beide mit sehr 
gutem Erfolg getrennt. Kein Türke befürworte 
heute eine Union oder Förderation von Moslem¬ 
staaten auf der Grundlage eines gemeinsamen Glau¬ 
bens. Auf die Frage, ob er in erster Linie Moslem 


stanis and backed by British bayonets as they are, 
it is easy to imagine what would be the fate of the 
non-Moslems in theHoly-land of the faithful! Now, 
if the Hindus and the Sikhs in Pakistan are mat- 
treated, would not the 200 million Hindu majority 
in Hindustan retaliate against the 40 million Mos¬ 
lem minority? 

The people of the Moslem province of the N. W. 
Frontier like most of their co-religionists in other 
provinces are almost entirely with the Congress 
and are not interested in any Pakistan business. 
They are not at all keen on leaving India, and they 
know that they are perfectly assured of their auto- 
nomy and will enjoy more prestige as a part 
of free India than in a British dominated Pakistan. 
What is Jinnah going to do with the Frontier 
Pathans? Does he think of including them against 
their wishes into Pakistan by force? Or probably 
Jinnah is going to call his friends, the British, to 
his aid? 

The British and reactionary communalist prota- 
gonists of the Slogan of Pakistan expected to get 
the support of the Pan-Islamists from outside India. 
British imperialists, who have always been the 
worst enemies of Islam not only in India, but also 
all over the Near East in Afghanistan, Iran, Iraq, 
Turkey, Arabia, Egypt and North Africa, by up- 
holding Pakistan are now trying to pose as the 
friend of Islam. But with the abolition of the 
Khalifat and the breakdown of the Turkish Em¬ 
pire brought about by England, Pan-Islamism has 
long ceased to be a livir.g force except among a 
handful of reactionaries still blissfully living in 
the middle ages! The dominant spirit in all Moslem 
countries to-day is nationalism, and religion is 
frequently regarded as a private individual matter. 
The Pakistanis themselves were very much dis- 
appointed to learn from the Turkish Delegation 
which visited India at the beginning of 1943 that 
Turkey had no intention of supporting them in 
their Separatist demand. When Atay, the leader of 
the Delegation, was asked by the Moslem Leaguers 
why Turkey was not supporting Pakistan and 
whether Turkey has not done a great harm to the 
cause of Islam by giving up Pan-Islamism in pre¬ 
ference to nationalism, he repüed that the Hindu- 
Moslem question was entirely an Indian affair and 
Turkey did not wish to interfere in it, and he ad- 
vised the Indian Moslems to take up a common 
Programme with the Hindus for the common cause 
of their country. As to the other question Atay 
pointed out that Pan-Islamism and nationalism did 
not go together; the present Turkish state was the 
result of hard struggle of hundreds of years; the 
Turks had found out that religion and politics were 
two quite different things, and Turkey had sepa- 
rated them with very good results; nobody in Tur¬ 
key to-day was in favour of any union or federa- 
tion of Moslem States on the basis of a religious 
faith. To the question whether he was a Moslem 
first and Turk second, Atay promptly snubbed by 
replying: „Turk first“ — a sharp smack on the 
faces of the Moslem Leaguers! 
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und in zweiter Linie Türke sei, antwortete Atay 
sofort in scharfem Tone: „In erster Linie Türke“. 
Ein scharfer Hieb für die Angehörigen der Moslem- 
Liga! 

In einem glänzenden offenen Brief an Jinnah vom 
1.12. 1942 richtete Muhammed Jan, ein Mitglied des 
Gesetzgebenden Rates von Bengalen, 15 Fragen an 
die Anhänger Pakistans, in denen gewisse schwie¬ 
rige Probleme behandelt werden, von denen wir 
einige hier schon besprochen haben. Schon seine 
erste Frage trifft den Nagel auf den Kopf und ent¬ 
hüllt den britenfreundlichen Charakter Pakistans. 
Er fragt: „Setzt Ihrer Meinung nach die Teilung 
Indiens die Einmischung einer fremden Regierung 
in die innerpolitischen Angelegenheiten Indiens vor¬ 
aus und billigen Sie das? Wenn Sie die Einmi¬ 
schung einer dritten Partei nicht wünschen, wie 
wollen Sie dann territoriale und andere Streitfra¬ 
gen ohne Bürgerkrieg zwischen den beiden Föde¬ 
rationen und ohne Entscheidung durch Waffenge¬ 
walt regeln? Eis ist klar, daß das, was für die beiden 
Föderationen gilt, auch für mehrere Einheiten oder 
Zonen gilt, wie sie Sir Feroze Khan Noon’) sich 
vorstellt." Jinnah antwortete niemals auf diese 
Fragen! 

Aber nicht nur die Moslems, die der Kongreßpar¬ 
tei, den Gewerkschaften, den Bauernvereinigungen 
oder Jugend verbänden angehören, sind Gegner Pa¬ 
kistans, sondern auch Tausende von Moslems, die 
der Kongreßpartei nicht ongehören, sind heftige 
Gegner dieses und überhaupt jeden Plans, Indien 
aufzuteilen. Es sollen hier nur einige Äußerungen 
einflußreicher Moslems wiedergegeben werden. Al¬ 
lah Bux*), der frühere Premierminister von Sind 
und ehemalige Präsident der Azad Moslem Union. 


J Sir Feroze Khan Noon Ist elmr «1er reichsten Grundbe.itzer 
c» l’unjab. I;r Ul «Irr Führer «Cor mohanunedAnbchcn An¬ 
hänger «Irr rclfgiontgemein.cliafdlchen Bewegung im Funlab und 
»In Rivale Jinnah» und der Moslcm-Uga. Er i»t Mitglied dev 
Exekutivste* de* Vlsekonlg*. Pakistan Ist nicht «Ile einzige 
Karte, die die Briten gegen die Kongreßpartei atmplelen. Noon* 
Plan einer Teilung hüllen» In iünl von einander unabhängige 
Dominien zeigt deutlich* daß die Briten heimliche Pläne haben, 
die noch über Pakistan hinan .gehen. Die.e Dominien »ind: 
I. Bengalen und A»»am, 2. die Vereinigten Provinzen, Biliar 
und die Zrntralprovlnzen, 3. Madras, 4. Bombay, 5. da» Pun- 
|ab. Sind, Bclutschlflan und die Nordweltllche Grenzprovinz 
*) Allall Bux v/utxle am 17.5.1943 In Shifcarpur ermordet. Kr 
war einer der berülmitclten Indischen Modcmlührer. Obgleich 
rr nie ein Mitglied der Kongreßpartei war, trat er immer lür 
enge Zusammenarbeit mit ihr ein. Die Bevölkerung Sin.l» i.t zu 
Drclviertcln mohammedanisch, aber die Modem-Liga hat dort 
wenig Einfluß. AU die K«mgreßpartei »ich Im Jahre 1933 ent¬ 
schloß, Kabinette zu biWen, bildete Allah Bux in Sind eine 
Koalitionsregierung mit der Kongreßpartei. Jinnali versuchte 
verschiedentlich, Bux zum Klntritt in «lie Mo»lcm-Liga zu be¬ 
wegen, aber Immer ohne Krfotg. Daraufhin wurde der Premier¬ 
minister ein „Verräter" an der Sadic «1er Moslems genannt. 
Gleichzeitig wurde‘das Verhältnis zwischen dem Premiermini¬ 
ster und dem Gouverneur und der Bürokratie immer gespann¬ 
ter, wie es auch in den anderen Provinzen mit einer Kongreß- 
regierung der Fall war. AU im Jahre 1940 die Azad-Moslcm- 
Partci zum Kampf gegen die antinationale Tätigkeit der Liga 
und zum Kampf für die nationale Freiheit gegründet wurde, 
wurde Allah Bux ihr Präsident. Nach Rückkehr der Cripps- 
Mlssfon und nach «1er Gefangennahme der Führer der kon- 

S rcßpartei Im August des Jahre* 1942 legte Allah Bux au* 
rötest alle seine Titel ab und trat aus der Regierung au». Seit¬ 
dem widmete er »ich ausschließlich der Alobilisicrung «1er gro¬ 
ßen Masse der Moslems zum Kampf gegen Pakistan und für 
die Einheit und Solidarität de* indischen Volke*. Jinnah und 
die Regierung mußten ernstlich um ihren Pakistanplan besorgt 
sein, und so bedienten sic sich feiger Mörder, um eines der 
größten Hindernisse aus ihrem Wege zu räumen! 


In an excellent open letter to Jinnah (Dec. 1, 1942), 
Muhammed Jan, member of the Legislative Coun¬ 
cil, Bengal, has put fifteen questions to the support- 
ers of Pakistan, dealing with certain complicated 
Problems, some of which we have already dis- 
cussed. Muhammad Jan's very first question hits 
the nai! right on the head and reveals the real pro- 
British nature of Pakistan. He asks: „Whether ln 
your opinion partition of India pre-supposes a 
foreign Government’s interference in all internal 
political matters of India and whether you approve 
of it? If you do not likc a third parly’s interfe¬ 
rence, how do you propose to settle territorial 
disputes and other differences unless there is a 
civil war between two federations and issues are 
oecided by force of arms? 1t is clear, what is true 
of the two federations is also true of several units 
Hör zones as envisaged by Sir Feroze Khan Noon “') 
Jinnah never replied! 

Not only the Moslems in the Congress, in the 
Trade Unions, in the Pcasant Unions and Youth 
Associations are against Pakistan, but there are also 
thousands of non-Congress Moslems who are ve- 
hemently opposed to it or any such idea of dividing 
India at all. We mention here only a few of such 
influential Moslem representativo opinions. Allah 
Bux*), the cx-Premicr of Sind and former Presi¬ 
dent of the Azad Moslem Union, declarcd in this 
connection: „On the issue of Pakistan, in three out 
of the 4 provinces which wert supposed to com- 
prisc the future Pakistan — namely, Bengal, Sind, 
and N. W. F. Provincc — the majorlty of the Mos¬ 
lems would say definitely „No". — Moslems In 
general stand for indcpendcnce and unlty. — My 
quarre! will» my friends in the League Is that cer- 


*) Sir Feroze Khan Noiwi i» «wie ol tlic rlchcit lamllord» ol tlw 
Punjab. He i» tlic leader ol ihc communalist Mo»lcm» O» th« 
Punjab and a rival of Jinnah «\n«l the Moslem Ucaguc. I !e I» 
a member of die Viccroy’* Executive Council. Pakistan I*not 
the only card with which the British have been playlng ngalnst 
«he Congress. Noon’» plan of dividing IndiA irit«) 5 Dominion*, 
independent of cach other, clearly »how* thnt the Britl»li have 
plant up their slccvc» timt go even beyond Pakistan. 1 liese 
Dominion. Are: I. BengAl And Assam, 2. U. P., Whar, Atu 
C. P., 3. Madras* 4. Bombay* 5. Punjab, Sin.l, BnluchlstAO Amt 
N.W.F. Provtoce. 

>) AIIaIi Bux wa* a**a*skiAt«d (17.5.45) in Shikacpur. Hc 
had been one of th< mo*t prominent leader» ol the Indian Mos- 
Icm». Ahhoug hc wa* never a member of the Congress* hc 
h.«d alwAy* stood for clo*e co-opcration with It. 4 lirec-lourtli* 
ol the populAtion of Sind Are Moslem*. But tlic Moslem* Den¬ 
gue hAS little inllucnce there. In 1938, when the Congress dc- 
cided to form cAbinct», AIIaIi Bux lormcd a coAlltion mlni- 
stry in Sind with the Congress. On »cyernl occacion Jinnah 
tried to persuade AHali Bux to ioin tlic Lcagu«, but hc never 
vuccceded And thercupon the Premier was callcd „a traltor 
to the Moslem causc. At the same time the Premier s confllct* 
with die Governor And the BurcAucrAcy werc constontlv ln- 
crcAsing, as in other „Congress provincc*". When the Azad 
Moslem Party was formed in .1940 to combat the antl-nAtlonnl 
.vctMty of the Moslem l.cAguc And to fight for natioiiAl Irec- 
dom, Allah Bux besame it* President. After the rctum ol tlic 
Cripps-AlisskMi And the imprisonment of the Congress leader* 
in August 1942, Allah !kix, as a protest, rcnounccd hl* title* 
And resigned froin the Ministry. Sine«* then hc had beeil dc- 
voting all his time in mobilising the Moslem niASses «\gainstl aki- 
stan And for die unity And solidarity of the Indian peoplc for 
Indian indepcndcncc. Jinnah and tlic Government had serfou* 
reason to be worried (or their Pakistan plan, and, therefore, 
they took the help of a**a*tint to remove one of the rtiost dilli- 
cult stumbling block* from their wayl 
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erklärte einmal: „Auf die Frage, ob ein Pakistan ge¬ 
schaffen werden solle oder nicht, würden in 3 von 
den 4 Provinzen, die, wie cs heißt, das zukünftige 
Pakistan bilden sollen, nämlich in Bengalen, Sind 
und der Nordwestlichen Grenzprovinz die Mehrzahl 
der Moslems mit einem entschiedenen „Nein“ ant¬ 
worten. — Die Moslems treten im allgemeinen für 
Unabhängigkeit und Einigkeit ein. — Was ich gegen 
meine Freunde in der Liga vorzubringen habe, ist, 
daß sie offensichtlich seit langer Zeit gewissen wich¬ 
tigeren und dringlicheren Fragen, die eine Vorbe¬ 
dingung für die Freiheit und Emanzipation der 
Moslems selbst sind, keine Beachtung mehr schen¬ 
ken.“ Der verstorbene Sir Sikandar Hyat Khan, der 
einflußreichste Moslemführer des Punjab, verwarf 
in einer Ansprache auf der Feier zu Ehren Guru 
Nanaks (eines Hindu-Reformators aus dem sieb¬ 
zehnten Jahrhundert und Gründers der Religion 
der Sikhs) am 27.11. 1942 in I.ahore den Gedanken 
einer Teilung Indiens und erklärte voller Nach¬ 
druck: „Wir sind ein Volk, das gleiche Blut fließt 
in unseren Adern, unser Land ist eins!“ 

Außer den Politikern gibt es eine Schicht hochge¬ 
bildeter Moslems, denen alle diese schmutzigen In¬ 
trigen, der Verrat, der Opportunismus, die Unehr¬ 
lichkeit und Selbstüberheblichkeit einiger ihrer 
Glaubensgenossen zuwider sind. Sir Mirza Ismael 
Khan (der frühere Premierminister des Hindustaa- 
tes Mysore und gegenwärtige Premierminister eines 
anderen Hindustaates), der als Vertreter dieser 
Klasse angesehen werden kann, hielt auf der Ver¬ 
sammlung der Patna-Universität am 27.11.1942 
eine Ansprache, in der er unter anderem mahnend 
sagte: „Wenn ich eine wahre Botschaft an Euch, und 
besonders an Euch, Ihr jungen Männer, die Ihr 
unsere Zukunft seid, richten kann, so ist es fol¬ 
gende: Das ganze Land muß in allen Dingen Zusam¬ 
menhalten, wir wollen unsere einige Nation zu 
Macht und Ruhm führen. Es gibt einige Menschen, 
die lieber glauben, Indien sei keine Nation und 
könne keine sein, es beständen ständige Interessen¬ 
gegensätze, die jedes einheitliche Denken und jede 
einheitliche Verfassung unmöglich machten. Der 
Gedanke. Indien als einige Nation zu sehen, begei¬ 
stert mich, und ich weiß, daß überall im Lande das 
Volk meine Begeisterung teilt. Dies ist unser aller 
Land, zu welcher Rasse und zu welchem Glauben 
wir uns auch bekennen mögen.“ Diese Worte Sir 
Mirza Ismaels, der die Meinung fast aller gebilde¬ 
ten Moslems aussprach, sind nicht nur eine direkte 
und kategorische Antwort auf die Pakistan- oder 
Zwei-Nationen-Idee Jinnahs und seiner Genossen, 
sondern auch eine scharfe Zurechtweisung für die 
Clique Churchill, Amcry, Attlee, die versucht, die 
Welt glauben zu machen, daß Jinnah und die ande¬ 
ren Moslem-Liga-Führer die einzigen bevollmäch¬ 
tig Sprecher der gesamten mohammedanischen Re¬ 
ligionsgemeinschaft seien. 

In ganz Indien sehen die Moslems aller verschiede¬ 
nen politischen Richtungen selbst ein, welche Ge¬ 
fahren mit dem Pakistan-Plan verknüpft sind. Im 
Jahre 1940 vereinigten sich, abgesehen von den 
Moslems, die sich der Kongreßpartei angeschlossen 
haben, alle ligafeindlichen Moslempartcien unter 
dem Vorsitz von Allah Bux in der allindischen Azad 
(unabhängigen) Moslem-Konferenz zum Kampf um 
die Unabhängigkeit eines einigen Indien und zum 
Kampf gegen Pakistan. Diese unabhängige Mos¬ 
lem-Konferenz umfaßte neun verschiedene Moslem- 
Organisationen, von denen einige viel älter sind 
als die Moslem-Liga. Zu diesen gehören die Momin- 
Konferenz, die Jamaiyat-ul-Ulema, die Khudai 


tain bigger and more pressing issues which are a 
condition for freedom and emancipation of the 
Moslems themselves have been somehow conspic- 
uously absent from their purview for a long time.“ 
The late Sir Sikandar Hyat Khan, the most infiuen- 
tial Moslem leader of the Punjab, spoke on the 
occasion of Guru Nanak’s (a Hindu roformer of the 
17th Century and founder of the Sikh religion) 
fcstival on the 27th Nov. 1942 at Lahorc and con- 
demned the idea of any division of India and 
emphatically declarcd „We are one nation; we 
have the same blood in our veins; our countiy is 
one.“ 

Apart from the politicians, there is a highly cul- 
tured section of the Moslems. To them all these 
dirty intrigues, treachery, opportunism, dishonesty 
and self-aggrandisement of sotne of their co- 
«oligionists are extremely distastcful. Sir Mirza 
Ismail Khan, (the ex-Primc Minister of the Hindu 
State of Mysore and at present Prime Minister of 
another Hindu State) who could be regarded as a 
representative of this dass, delivered a very signif- 
irant address during the convocation of thePatna 
University on the 27th Nov. 1942, in which he 
exhorted: „If there is any real message that I have 
for you, especially to the young men with whom 
our future rests, it is just this that, throughout this 
country, wc must not, in any sensc whatever, be 
separate: Ours must be the power and glory of a 
single nationhood. There are some who prefer to 
think that India is not, and cannot be, one nation, 
and that n permanent conflict of interests exists, 
which makes impossible any singleness of con- 
sciousness and Constitution. To me, India as one 
nation is a most inspiring thought and a most rea- 
sonablc one. I see all around the growth of this 
consiousness. This is the land of all of us, to what¬ 
ever racc or cx*eed we may belong“. These words 
of Sir Mirza Ismail, whose right to speak on behalf 
of the cultured scction o( the Moslem community 
cannot be challenged by anybody, are not only a 
direct and categorical answer to the Pakistanic 
two-nation theory of Jinnah and Company, but 
are equally a Stern rebuke to the Churcliill-Amery- 
Attlee combine who tries to persuade the world to 
believe that Jinnah and the other Moslem League 
leaders are the only accrediled spokesmen of the 
entire Moslem community. 

Throughout India, the Moslems themselves, of all 
colours and shades, are realising the dangers of Pa¬ 
kistan. Apart from the Congress Moslems, all the 
Moslem parties which are opposed to the Moslem 
League United themselves in 1940 under the pre¬ 
sidentship of Allah Bux in the all-India Azad 
(Independent) Moslem Conference to fight for the 
independencc of a united India and against Paki¬ 
stan. It comprises some nine different Moslem 
organisations, some of them much older than the 
Moslem League. Among these are the Momin Con¬ 
ference, the Jamaiyat-ul-Ulema, the Khudai Khit- 
matgars of the Frontier, the Praja Party of Bengal, 
the Nationalist Moslem Party of Bihar and the 
Ahrtrs of the Punjab. 

At the first Session in 1940 — the All-India Azad 
Moslem Conference vehemently opposed the idea 
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Khitmatgars der Grenze, die Praja-Partei Benga¬ 
lis, die nationalistische Moslem-Partei Bihars und 
die Ahrars des Punjab. 

Auf der ersten Sitzung im Jahre 1940 trat die all¬ 
indische Azad-Moslem-Konferenz heftig der Paki¬ 
stan-Idee und jeder anderen Teilung Indiens ent¬ 
gegen und befürwortete eine Bundesverfassung mit 
vollständiger Autonomie für die Provinzen und 
Garantien für Minderheiten aller Religionsgemein¬ 
schaften in jeder Provinz. Das Recht irgendeiner 
Religionsgemeinschaft, von Indien abzufallen, 
wurde einstimmig zurückgewiesen. 

Die Haltung der nationalindischen Kongreßpartei 
bezüglich Pakistan ist selbstverständlich eindeutig. 
Sie würde eine Teilung des Landes niemals billi¬ 
gen, sie würde aber auch keine Provinz dazu zwin¬ 
gen, der indischen Union beizutreten, wenn diese es 
nicht auf Grund einer freien und allgemeinen Ab¬ 
stimmung zu tun wünschte. 

Die Kongreßpartei ist mit Recht der Ansicht, daß 
nicht das indische Volk unter dem Vorwand, das 
Minderheitenproblem zu lösen, eine Aufteilung In¬ 
diens in verschiedene Zonen wünscht. Gandhi wies 
kürzlich darauf hin, daß der britische Plan, wie die 
Cripps-Mission ihn vertrat, dahin gehe, die soge¬ 
nannten Minderheiten und die Fürsten aufzuwie¬ 
geln, ein „Eigenleben“ zu fordern, um dadurch In¬ 
dien in drei gegensätzliche Teile zu spalten, näm¬ 
lich in Hindustan, Pakistan und Rajastan (d. h. die 
Fürstenstaaten). Die interessierten „Minderheiten“, 
d. h. die kleinen Gruppen, die alle Arten von Be¬ 
sitztum vertreten, erklärten sich bereit, dem briti¬ 
schen Imperialismus bei dieser Arbeit zur Hand 
zu gehen. 

Die Haltung der Kongreßpartei in der Minderhei¬ 
tenfrage ist wiederholt durch Kongreßbeschlüsse, 
durch ihre Führer und die Tätigkeit der Partei un¬ 
zweideutig dargelegt worden. Der Kongreß ist mehr 
als eine politische Organisation. Im Gegensatz zu 
der reaktionären Moslem-Liga, die die gegenwär¬ 
tige Gesellschaftsordnung aufrecht erhalten will, 
hat die Kongreßpartei ein umfassendes Wirtschafts¬ 
und Sozialprogramm aufgestellt, das die große 
Masse des Volkes angeht. Das unmittelbare Ziel der 
Kongreßpartei ist politische Unabhängigkeit, d. h. 
Übernahme der Macht durch das indische Volk für 
das indische Volk, ohne Rücksicht auf religiöse 
Bekenntnisse. Jeder einzelne aus der Millionen¬ 
masse der Inder muß an dieser Macht und Unab¬ 
hängigkeit teilhaben, und für jeden muß diese neu 
zu errichtende Ordnung von Vorteil sein, denn letz¬ 
ten Endes kann nur die Selbstregierung des Volkes 
die drückende Armut und das Elend beseitigen, die 
auf dem ganzen indischen Volke lasten, von wel¬ 
cher Religion auch der einzelne sein mag. Dieser 
gemeinsame Kampf und die Solidarität der Hin¬ 
dus. Moslems, Buddhisten und Christen muß zur 
Freiheit und zu wirtschaftlichem und kulturellem 
Fortschritt führen. Die national-indische Kongreß¬ 
partei bietet allen ein gemeinsames Programm, und 
weil sie an die große Masse des Volkes und ihre Be¬ 
freiung denkt, wendet sie sich unmittelbar an das 
Volk, organisiert und stärkt cs, führt es und lehrt 
es. auf sich selbst zu vertrauen. 

Dieser grundlegende Standpunkt der Kongreßpartei 
wird in all ihrer Propaganda, in den Kongreßsitzun¬ 
gen. bei den Wahlkämpfen und der organisatori¬ 
schen Arbeit von allen Hindus und Moslems, die 
sich der Kongreßpartei angcschlossen haben, wie¬ 
derholt. Angezogen von diesem einfachen, geraden 


of Pakistan or any other division of India, and 
advocated a federal Constitution for India with 
complete autonomy for the Provinces and with safe- 
guards for minorities of all communities in each 
province. The right of any particular religious 
community to scccde from India was unanimously 
rejected. 

As regards Pakistan the attitude of the Indian 
National Congress is quite clear. Although it 
would not approve any division of the country, it 
would not coerco any provincial unit to join the In¬ 
dian Union if it wished not to do so by a free and 
universal reforendum in a free India. 

The Congress rightly maintains the view point 
that it is not the Indian people who want a divi¬ 
sion of India into different zone.s on the excuse of 
solving the minority problcm. Gandhi pointed out 
recently that the British plan as represented by 
the Cripps-Mission was to incite the so-called mi¬ 
norities and the Princes for demanding separate 
existence and thereby divide India into three con- 
flicting parts, namely Hindustan, Pakistan and 
Princistan (Rajastan). The intercsted „minorities“, 
that is, those handful of people who represents all 
kinds of vested interests, did come forward to do 
this dirty work hand in hand with British im- 
perialism. 

Congress position as regards the minority question, 
has been rcpeatedly made unequivocal by Con¬ 
gress resolutions, by its leaders and by its activ- 
ities. Congress is more than a political Organisa¬ 
tion. 

Unlike the reactionary Moslem League which 
wants to preserve the present order of society 
intact, the Congress on the contrary has a far- 
reaching economic and social Programme, pro- 
foundly affecting the entire mass of the Indian 
people. The immediate objective of the Congress is 
political independence, that is the capture of power 
by the people of India and for the people of India, 
irrespective of their roligion. Everyone of the 
millions of the Indian masses must be a sharer of 
this power, of this independence and must 
benefit by the new Order which they will establish. 
For ultimatcly it is this power of the people which 
will be capable of removing the crushing poverty 
and misery which is the common lot of the Indian 
people, whatever their religion might be. Freedom 
and economic and cultural betterment must also 
come as a result of the common struggle andthesoli- 
darity of the Hindus, Moslems, Sikhs, Buddhists and 
Christians. The Indian National Congress öfters a 
common platform to all, and because it thinks in 
terms of the masses and their emancipation, it 
goes straight to them, organises and strengthens 
them, guides them and tcaches them self-reliance. 

This basic standpoint of the Congress is repeated 
in all its Propaganda, in the Congress sessions, in 
the election campaigns and in its organisational 
work, by all the Hindus and Moslems in the Con¬ 
gress. Attracted by this simple, straightforward 
and far-rcaching Programme, no less than six 
million people, Hindus, Moslems, Sikhs, Buddhists, 
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und umfassenden Programm sind nicht weniger als 
5 Millionen Menschen — Hindus, Moslems, Sikhs, 
Buddhisten, Parsen und Christen — eingeschriebene 
Mitglieder des Nationalkongresses geworden und 
Millionen anderer Inder unterstützen ihn. Die Kon¬ 
greßpartei hat schwere Krisen durchgemacht und 
gigantische Kämpfe gegen die stärkste imperiali¬ 
stische Nation der Weltgeschichte ausgefochten. 
Aus dem Schmelzofen des Kampfes und Leidens 
der Nation ist die Kongreßpariei gestählt hervorge¬ 
gangen und hat festverwurzelt in der Liebe, dem 
Vertrauen und der Hoffnung eines 400 Millionen¬ 
volkes immer mehr an Einfluß gewonnen. 

Mit der Entwicklung der indischen nationalisti¬ 
schen Bewegung hat sich die Macht in zwei gegne¬ 
rische Lager kristallisiert, die zum Entscheidungs¬ 
kampf um die Freiheit Indiens bereitstehen. Diese 
beherrschenden Kräfte sind einerseits die national¬ 
indische Kongreßpartei, die alle anti-imperialisti¬ 
schen Strömungen umfaßt, und andererseits der 
britische Imperialismus. Alle anderen Gruppen, die 
partikularistische oder sektiererische Interessen 
vertreten, wie die Moslem-Liga oder die Hindu- 
Mahasabha, können sich nur der einen oder ande¬ 
ren Seite anschließen. Es kam schon manchmal vor, 
daß die Moslem-Liga, wenn zufällig die Linken 
über wogen, der Kongreßpartei gegen die Regierung 
die Hand reichte. Aber seit etwa 10 Jahren wird sie 
gänzlich von den reaktionären Anhängern der reli¬ 
gionsgemeinschaftlichen Bewegung beherrscht und 
ist völlig dem britischen Imperialismus hörig. Die 
Moslem-Liga mit ihrem Kampfruf „Pakistan“ hat 
nun endgültig eine feindliche Haltung gegen die 
Kongreßpartei und alle fortschrittlichen Elemente 
Indiens eingenommen, die für eine revolutionäre 
Abschaffung des britischen Regimes und die Er¬ 
richtung einer Volksrcgierung durch eine Verfas¬ 
sunggebende Versammlung eintreten, die gleiche 
Rechte und Vorrechte für alle Inder sicherstellen 
würde. 

Entgegen den Erwartungen der britischen Regie¬ 
rung konnte jedoch die Pakistanidee, für die die bri¬ 
tische Propaganda soviel Reklame machte, die Un¬ 
terstützung der Masse der Mohammedaner nicht 
gewinnen. Alle einflußreichen und populären 
Moslemführer und die Massen waren sich der Ge¬ 
fährlichkeit dieses verhängnisvollen Schlagwortes 
bewußt, und einer nach dem anderen erklärte sich 
gegen Pakistan und für ein unabhängiges und ge¬ 
eintes Indien. Der Einfluß Jinnahs, dessen Worte 
alle peinlich genau von Reuter angeführt und in 
alle Welt gefunkt werden, nimmt nun ständig ab, 
nachdem er den Zenith seines Ruhmes im Jahre 
1942 und in der ersten Hälfte 1943 erreicht hatte. 
Zu derselben Zeit errichtete die britisch-indische 
Regierung nach der fehlgeschlagenen Cripps-Mis- 
sion und dem Erlaß des „Verlaßt Indien-Beschlus¬ 
ses durch den Nationalkongreß eine Terrorherr¬ 
schaft, wie sie Indien in diesem Ausmaße noch nie 
erlebt hatte. Der Kongreß und alle seine Zweig¬ 
organisationen wurden für ungesetzlich erklärt, 
Tausende von Männern und Frauen wurden ins 
Gefängnis geworfen und viele fanden bei Zusam¬ 
menstößen mit der Polizei und dem Militär den 
Tod. Und gerade während dieser dunkelsten Zeit 
der Reaktion trat Jinnah mit dem zersetzenden 
Pakistanplan, jenem gefährlichen Werkzeug in 
den Händen des britischen Imperialismus, auf den 
Plan. Heute ist es jedoch schon ganz offensicht¬ 
lich, daß der Pakistanplan trotz aller Bemühun¬ 
gen der Regierung und Jinnahs nicht den ge¬ 
wünschten Erfolg zeitigt. 


Parsis and Christians alike, have become members 
of the Congress and millions of others give their 
support to it whenever necessary. The Congress 
has passed big crises and has waged gigantic 
struggles against the strongest imperialist nation 
that has ever existed. Out of the firy fumace of 
the nation’s suffering and struggle, the Congress 
has steeled itself and has risen higher and higher, 
firmly rooted in the love, confidence, and hope of a 
people, 400 million strong. 

The development of the Indian nationalist move¬ 
ment has cristallised power into two opposing 
camps for the final struggle for freedom in India. 
These dominating forces are the Indian National 
Congress, representing all the anti-imperialist 
forces on the one hand, and the British imperialism 
on the other. All other groups which represent 
soctional and scctarian interests, like the Moslem 
League or the Hindu Mahasabha, can only side 
with the one or the other. On many occasions, 
when the Moslem League happened to be do- 
minated by left clements, it did join hands with 
the Congress against the government. But since 
the last ten ycars or so, it is completely dominated 
by the reactionary communalists and has become 
wholly subservient to British imperialism. The 
Moslem League with its slogan of Pakistan has now 
definitely taken up its stand against the Congress 
and all the progressive forces in India, which are 
fighting for a revolutionary overthrow of the Bri¬ 
tish regime and the establishment of a people’s go¬ 
vernment, through a constituent assembly which 
would ensure the equal rights and Privileges of all 
Indian citizens. 

However, the idea of Pakistan, which was so much 
advertised by the British Propaganda machine, 
could not gather much mass support from the Mos¬ 
lems as was expected by the British Government. 
All the influential and populär Moslem leaders and 
the masses saw the dangerousness of this mis- 
chievous slogan; one by one they came out against 
Pakistan and dcclared themselves for an inde¬ 
pendent and united India. And the influence of 
Jinnah, whose every word has been so meticulously 
quoted by Reuter and broadcast all over the 
world, after reaching its highest watermark in 1942 
and the first half of 1943, began to decline steadily. 
Side by side during the same period, following the 
failure of the Cripps-Mission and the passing of 
the „Quit India“ resolution by the Indian National 
Congress, the Government of India instituted the 
rnost ferocious reign of terror which India has ever 
witnessed. All the Congress and affiliated Organisa¬ 
tion were banned; thousands of men and women 
vere thrown into prison; and many were killed in 
clashes with the police and the military. It was 
during this dark period of reaction that Jinnah 
took up the disruptive slogan of Pakistan and 
played as a dangerous tool in the hands of British 
imperialism. But it has now become quite evident 
that, in spite of all the efforts of the Government 
and Jinnah, the Pakistan plan did not achieve the 
desired result. 
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Nach seiner Entlassung aus der Haft im Mai die¬ 
ses Jahres hat Mahatma Gandhi gewisse Vor¬ 
schläge zur Lösung der sogenannten religionsge- 
moinschaftlichen Frage gebilligt, die durch Ver¬ 
mittlung des gemäßigten Führers Itajagopalacharia 
dem Präsidenten der Moslem-Liga Jinnah vorge¬ 
legt wurden. Diese Vorschläge sehen die Unter¬ 
stützung der indischen Unabhängigkeitsforderung 
durch die Moslem-Liga und die Zusammenarbeit 
mit dem Kongreß zur Erreichung dieses Zieles vor. 
Nach der Befreiung Indiens soll die Moslembe¬ 
völkerung jener Provinzen, in denen sie die voll¬ 
ständige Mehrheit hat, das Recht erhalten, durch 
eine auf allgemeinem Wahlrecht beruhende Volks¬ 
abstimmung zu entscheiden, ob sie sich von In¬ 
dien lösen und einen unabhängigen Moslemstaat 
bilden will oder nicht. Vor Abhaltung der Volks¬ 
abstimmung soll es allen Parteien offen stehen, 
ihren jeweiligen Standpunkt öffentlich zu vertei¬ 
digen. Im Falle einer Lostrennung soll ein gegen¬ 
seitiges Abkommen zur Sicherung der Verteidi¬ 
gung, des Handels und der Verkehrswege und zur 
Ausführung anderer wichtiger Entschlüsse getrof¬ 
fen werden. Eine Umsiedlung der Bevölkerung soll 
nur auf völlig freiwilliger Basis vollzogen werden. 
Ghandhi läßt keinen Zweifel darüber entstehen, 
daß alle diese Anregungen nur bindend sind, wenn 
Indien volle politische Gewalt besitzt, und der 
Einfluß der britischen Macht völlig aufgehoben ist. 

Natürlich besagen diese Vorschläge nichts Neues. 
Seit dem Aufkommen des Pakistan-Schlagwortes 
lm Jahre 1942 zur Zeit der Cripps-Mission haben 
Mahatma Gandhi und andere Kongreßführer wie 
Maulana Abul Kalam Azad, der in den letzten vier 
Jahren Kongreßpräsident war und selbst ein Mo- 
hammdaner ist, Subhas Chandra Bose, Jawaharlal 
Nehru u. a. im Namen des Kongresses ähnliche 
Vorschläge gemacht. Diese Vorschläge sind so lo¬ 
gisch und so offen und ehrlich, daß sogar viele aus 
der Masse der Moslem-Liga-Mitglicdor, die mit 
Unrecht an Pakistan glauben, zu ihrer Annahme 
bereit sind. Aber Jinnah und einige andere Führer 
der Liga, die in Wirklichkeit die kapitalistischen 
und altangestammten Besitzinteressen vertreten, 
wollen von solchen Anregungen nichts wissen. Mit 
Recht befürchten sie, daß die überwältigende 
Mehrheit der freien Moslem-Massen den Pakistan¬ 
plan — jene schändliche von den Briten ausge¬ 
heckte Idee einer Aufteilung Indiens — verächt¬ 
lich ablehnen wird. Jinnah und andere Schmeich¬ 
ler des britischen Imperialismus wissen, daß in 
einem freien Indien die mohammedanischen Mas¬ 
sen, die am schwersten unter der Fremdherrschaft 
zu leiden hatten, die ersten sein werden, die die 
verachtungswürdigen Werkzeuge der Briten, die 
auf Befehl ihrer Herren alle Arten verabscheu¬ 
ungswürdiger Handlungen zur Verhinderung der 
schnellsten Erlangung der indischen Unabhängig¬ 
keit begingen, schadlos machen würden. 

Wir haben schon erwähnt, daß die Moslem-Liga 
unter der Führung Jinnahs, der den separistischen 
Plan des „Pakistan" zu seinem Programm gemacht 
hatte, mit Hilfe der aktiven Unterstützung der bri¬ 
tischen Regierung in den Jahren 1941—42 zweifel¬ 
haften Ruhm erlangte. Seitdem aber ist der von 
der britischen Propagandamaschinc mit soviel Ge¬ 
schrei hochgezogene Ballon täglich tiefer gesun¬ 
ken, wie es uns die letzten politischen Ereignisse 
in Indien immer wieder bestätigen. In Bengalen, 
derjenigen Provinz also, die von allen indischen 
Provinzen die meisten Mohammedaner beherbergt, 


Mahatma Gandhi, after his release from prison in 
May this ycar, has approved of certain proposals 
for the solution of the so-called communal ques- 
tion, which have been placed before Jinnah, the 
President of the Moslem League, through the 
intermediary of the moderate leader Rajago- 
palacharia. These propasals stipulate that the Mos¬ 
lem League should support the Indian demand for 
independencc, and co-operate with the Congress 
for ils attainment. After India is free, the Moslem 
population, in those provinces where they are in 
the absolute majority, will be given the right to 
dccide by a plebiscite based on universal adult 
suffrage, whelher or not they would separate them- 
selvcs from India and form an independent Moslem 
State, callcd Pakistan. 1t will be open to all parties 
to advocate freely their respectivc points of view 
before the plebiscite is held; in the event of Separa¬ 
tion, ft mutual Asrccmont would be entered into 
safeguarding defence, commerce and communica- 
tion, and for other essential purposes, and any 
transfer of population would be undertaken on an 
absolutely voluntary basis. Gandhi makes in quite 
clear that these terms will be binding only in the 
case when India will enjoy full political power, and 
when the influence of the British power is com- 
pletely removed. 

There is, of course, nothing new in these proposals. 
Since the introduction of the Pakistan slogan in 
1942, when the Cripps-Mission went to India, Ma¬ 
hatma Gandhi and other Congress leaders, such as 
Maulana Abul Kalam Azad who has been President 
of the Congress for the last four years and is him- 
self a Moslem, Subhas Chandra Bose, Jawaharlal 
Nehru, Abdul Gaffar Khan, the Frontier leader 
and others have made similar proposals on behalf 
of the Congress. These proposals are so logical and 
so straightforward that even many rank and file 
Moslem League members, who wrongly bclieve 
in Pakistan, are prepared to accept them. But Jin¬ 
nah and a handful of other leaders of the League, 
who really represent the capitalist and feudal 
vested interests, will have nothing to do with such 
proposals. They are rightly afraid that once the 
plan of Pakistan — that vicious idea of balkanising 
India which arose from the British rulers — is 
submitted to the free Moslem masses, it will be 
contemptuously rejectcd by an overwhelming ma¬ 
jority. That is why Jinnah wants that Pakistan 
should be brought into being by the British Go¬ 
vernment itself, and before India becomes free. 
Jinnah and other sycophants of British imperialism 
know that in a free India the Moslem masses, who 
have been the worst victims of foreign oppression, 
would be the first to kick out these contemptible 
British tools, who have been doing all sortsof dirty 
work at the bidding of their masters, in order to 
hinder the quiekest achievement of India's inde- 
pendcnce. 

We have mentioned before that due to the active 
help and prominence given by the British Govern¬ 
ment, the Moslem League under the leadership of 
Jinnah with its Separatist plan of Pakistan achievcd 
a great notoriety in 1941-42. But since then this 
bloated up balloon, so much advertised by the Bri- 
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gründete Fazlul Huq, der einflußreichste Moslem¬ 
führer der Provinz und Präsident der Bengal 
Praja Party (Bauernpartei) zusammen mit Sayad 
Baddrujja, dem Bürgermeister von Kalkutta, Prof. 
Humaun Kabir und anderen eine fortschrittliche 
Moslemliga. Diese neue Moslempartei Bcngalens 
hat cs sich zum Ziel gesetzt, der verderblichen 
Propaganda der Jinnahschen Moslem-Liga und vor 
allem dem Pakistanplan entgegenzuwirken. Eben¬ 
so wie der Nationalkongreß setzt auch diese Partei 
sich für die Autonomie der Provinzen innerhalb 
eines Bundesstaates ein, dessen Art und Zusam¬ 
mensetzung von dem einstimmigen Willen aller 
Bundesstaaten bestimmt werden soll. Sayad Badd¬ 
rujja, der Sekretär der neuen Partei erklärte: „Mit 
diesem Ziel vor Augen wollen wir eine Fortschritt¬ 
liche Moslempartei ins Loben rufen und Zweig¬ 
stellen im ganzen Lande errichten. Wir wollen den 
Kongreß, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, In¬ 
dien zu befreien, in. jeder Weise unterstützen. 
Unsere Religionsgemeinschaft soll nicht länger 
von Rittern und Nawabs, von Kapitalisten und 
Großgrundbesitzern beherrscht werden, deren ver¬ 
derblicher Einfluß gerade jetzt überall in Indien 
zu spüren ist. 

Einen anderen schweren .Schlag mußte Jinnah von 
der einflußreichsten Moslempartei im Punjab, der 
Khaksar-Partei, hinnehmen. (Bei Ausbruch dieses 
Krieges rief die Kakhsar-Partei von sich aus die 
Einwohner des Punjab zu einem Propagandafeld- 
zug gegen die Rekrutierungsmaßnahmen auf.) 
Schon seit längerer Zeit hatte Jinnah in seinen 
Verhandlungen mit Alama Mashraqi, dem Führer 
der Khaksar, versucht, diesen zu seinen eigenen 
Ansichten zu bekehren. Alama Mashraqi aber wei¬ 
gerte sich, sich von Jinnah ins Schlepptau nehmen 
zu lassen, und jetzt ist die Khaksar-Partei eine der 
aktivsten und entschlossensten anti-Pakistan- und 
anti-Jinnah - Organisationen. Auch die andere 
wichtige Moslempartei des Punjab, die Ahrar- 
Partei, nimmt den gleichen Standpunkt ein. Ein 
weiteres bezeichnendes Licht auf die Lage in die¬ 
ser Moslemprovinz wirft die Ausweisung Sir Malik 
Khizar Hayat Khan Tiwanas, des Ministerpräsi¬ 
denten des Punjab und Führers der Unionisten- 
partei, aus der Moslem-Liga. Der Grund ist in der 
Tatsache zu suchen, daß zwischen Jinnah und Sir 
Malik über die Frage des Pakistan ernste Mei¬ 
nungsverschiedenheiten bestanden haben. 


Auch in Kashmir, einem indischen Staat, den Jin¬ 
nah wegen seiner überwiegend mohammedani¬ 
schen Bevölkerung für sein „Pakistan“ fordert, 
mußte der Führer der Moslem-Liga eine Nieder¬ 
lage einstecken. Vor kurzem stattete Jinnah diesem 
Staat einen persönlichen Besuch ab, um die Mos¬ 
lems von Kashmir für seinen Pakistanplan zu ge¬ 
winnen. Jinnahs Werbelied fand aber nur wenig 
Anklang. Mohammed Abdulla, der Führer der 
Kashmiri Moslems, der übrigens eine ähnliche 
Stellung in Kashmir einnimmt, wie Abdul Gaffar 
Khan in der Grenzprovinz, teilte Jinnah mit, daß 
die Mohammedaner seiner Provinz den Pakistan¬ 
plan nicht nur ablehnten, sondern im Gegenteil zu¬ 
sammen mit dem übrigen Indien für die Vernich¬ 
tung des britischen Imperialismus und die Beseiti¬ 
gung des indischen Feudalmonarchismus kämpfen 
wollten. Daraufhin wird Jinnah wohl etwas ent¬ 
täuscht von seiner Reise nach Kashmir zurückge¬ 
kehrt sein. 


tish Propaganda machine, has been shrinking day 
by day, as the recent political developments in In- 
dea cloarly demonstrate. In Bengal, which of all 
the Indian provinces has the largest number of 
Moslems, a Progressive Moslem Leaguc has been 
founded by Fazlul Iluq, the most influential Mos¬ 
lem leader of the province and who is also the Pre¬ 
sident of the Bengal Praja (Peasants’) Party, Sayad 
Baddrujja, the Mayor of Calcutta, Prof. Humaun 
Kabir and others. The objectivo of the new Mos¬ 
lem Party in Bengal is lo counteract the poisonous 
Propaganda of Jinnah’s Moslem Leaguc and spe- 
eially its plan of Pakistan. Like the National Con- 
gress, it wants autonomy for the provinces and a 
federation at the centre, whose character and com- 
position will be determined by the unanimous con¬ 
sent of all the federating units. Sayad Baddrujja, 
the socretary of the new Party declared that „with 
this end in view, we want to have a Progressive 
Moslem League with branches all over India and 
we want to lend full co-operation to the Congress 
in its task of liberating India. We should no longer 
allow the community to be dominated by knights 
and nawabs, by capitalists and zamindars who at 
the present moment, have spread their malign in- 
fluence throughout India.“ 

Another knockout blow is dealt out to Jinnah by 
the Khaksar Party of the Punjab, which is the 
strongest Moslem Party in that province. (It may 
be mentioned here that, at the beginning of the 
present war, the Khaksar Party of its own initia¬ 
tive started an anti-recruting campaign in the 
Punjab.) For a long time Jinnah has been negotia- 
ting with the Khaksar leader, Alama Mashraqi, to 
convert him to his own views. But finally, Alama 
Mashraqi refused to tow his boat with Jinnah’s. 
Now the Khaksar Party has become one of the 
most active and militant antä-Pakistani and anti- 
Jinnah organisations. The other important Moslem 
Party of the Punjab, the Ahrar Party, has also 
taken up the same attitude as that of the Khaksar 
Party. Another important and significant develop¬ 
ment in this Moslem-majority province is the cx- 
pulsion from the Moslem League of Sir Malik 
Khizar Hayat Khan Tiwana, the Premier of the 
Punjab and leader of the Unionist Party. It should 
be noted that the Punjab Premier was cxpelled 
from the League because of his serious disagree- 
ment with Jinnah as rogards Pakistan. 

Yet another blow was delivered to Jinnah by 
Kashmir, an Indian State which is claimed by Jin¬ 
nah in his Pakistan because the vast majority of 
its population are Moslems. Recently Jinnah paid 
a personal visit to that State in order to mobilise 
the Kashmiri Moslems for his Pakistan. But the 
Kashmir Moslems were not at all charmed by 
Jinnah’s Kashmiri Love Song. Mohammed Abdulla, 
the leader of the Kashmiri Moslems and who holds 
a similar Position in Kashmir to that of Abdul 
Gaflar Khan in the Frontier Province, told Jinnah 
that not only the Moslems of his province have no 
sympathy with Pakistan, but that they stood for 
solidarity and unity with the rcst of India for the 
overthrow of British Imperialism and Indian feu- 



Gandhis neues Angebot an Jinnah hat unter den 
Moslems, und besonders in den Reihen der Stu¬ 
denten, von denen viele früher den Pakistanplan 
unterstützt hatten, große Genugtuung ausgelöst. 
Während der letzten zwei Jahre mußten sie mit 
Beschämung das anti-nationale, anti-mohammeda¬ 
nische, pro-britische Spiel anschen, das in ihrem 
Namen von der Moslem-Liga unter der Führung 
Jinnahs getrieben wurde. Sie waren auch Zeugen 
jener unverantwortlichen Nachlässigkeit und Un¬ 
fähigkeit und jenes brutalen Zynismus, den die 
Scheinministerien der Moslem-Liga in Bengalen 
und einigen anderen Provinzen während der vor¬ 
jährigen Hungersnot an den Tag legten, obwohl 
gerade die mohammedanischen Bauern mehr dar¬ 
unter zu leiden hatten als die Hindus. Sie haben 
genug vom Jinnahismus, sie wollen jetzt endlich 
eine neue Führung. 


Indien und Tsdiungking 

M.R. 

(Übersetzung) 

China ist der große Nachbar Indiens. Zwar tren¬ 
nen hohe Gebirge und undurchdringliche Wälder 
die beiden Länder räumlich voneinander, aber 
trotzdem hat zwischen Indien und China schon 
immer ein enger Kontakt bestanden, und Seeleute 
der beiden großen asiatischen Reiche haben die 
Südsec befahren und erforscht und die Erzeug¬ 
nisse ihrer Länder gegenseitig ausgetauscht. In¬ 
dien ist das Geburtsland jener großen Religion — 
des Buddhismus, die dann auch von den Chinesen 
übernommen wurde. Andererseits stammen einige 
der besten und wahrheitsgetreuesten Berichte 
über das alte Indien aus der Feder alter chine¬ 
sischer Reisender und Historiker, wie Fa Hsien. 

Aber trotz dieser unmittelbaren Nachbarschaft 
und der engen Beziehungen hat es niemals Kriege 
zwischen Indien und China gegeben, und die bei¬ 
den Länder haben durch die Jahrhunderte in 
Frieden nebeneinander gelebt. Diese Tatsache 
darf bei einer Betrachtung der heutigen Bezie¬ 
hungen Indiens zu China niemals außer Acht ge¬ 
lassen werden. Im Verlauf der Jahrhunderte 
haben die beiden Länder einander achten gelernt, 
und Indien erkennt in China einen Grundpfeiler des 
asiatischen Friedens und ist sich der Verbunden¬ 
heit seines eigenen Schicksals mit dem des großen 
Nachbars wohl bewußt. Das gleiche gilt für China. 
Die Errichtung der britischen Herrschaft über In¬ 
dien, die dem indischen Volke seine Freiheit 
nahm, hat auch in China seine Auswirkungen ge¬ 
habt. Auch dieses Land hatte Schweres zu ertra¬ 
gen, und obgleich China theoretisch ein unabhän¬ 
giges Land blieb, wurde es praktisch zu einem Va¬ 
sallen fremder imperialistischer Mächte unter der 
Führung Englands und später auch Amerikas er¬ 
niedrigt. Die Briten hatten die Bedeutung Chinas 
für Indien sehr wohl erkannt und ließen daher 
nichts unversucht, um die Entwicklung dieses 
Landes zu einer starken Macht zu unterbinden. 


dal monarchism. Necdless to say, Jinnah came back 
from his Kashmir tour very disappointed. 
Gandhis new oller to Jinnah has caused particular 
satisfaction among the Moslems and particulary 
among the students, many of whom had formerly 
supDorted the Pakistan plan. For the last two 
years they have been witnessing with great shame 
the anti-national, anti-Moslem and pro-British 
activities carried on in their namc by the Moslem 
League under the leadership of Jinnah. They have 
also seen with what criminal ncgligcnce and in- 
capacity and with what brutal cynicism the puppet 
Moslem League Minislries in Bengal and in some 
other provinces have behaved themselves during 
the last year’s famine, from which it was the Mos¬ 
lem peasants who suffered more than the Hindus. 
They had enough of Jinnahism; they now want a 
new lead. 

/ India and Chungking 

Vyas 

(Original) 

China is the great neighbour of India. Although 
high mountains and thick forests separate the two 
countrics. there has always been a rather closc 
contact between India and China, and both In¬ 
dian and Chinese scamcn have been faring and 
exploring the South Sea and cxchanging the Pro¬ 
ducts of their rcspcctivc countrics since ccnturics. 
India has given birth to that great rcligion — the 
Buddhism and passed it on to China. On the other 
hand, some of the best and authcntic historic ac- 
counts of old India arc known to us to-day from 
Chinese travellcrs and historians like Fa Hsien. 

But inspite of this proximity and closcness of 
relations there has never been a war between In¬ 
dia and China. The two countries have lived sido 
by sidc all these centuries in pcace. Any account 
of India's relations with China to-day must toke 
this fact into considcration. Due to these centuries 
of pcaceful relations, respect and like of one 
country towards the other have grown. India re- 
gards China as a pillar of Asiatic peace, and con- 
siders that her fate is closely related with that of 
her great neighbour. The same is the case with 
China. The loss of India's freedom and the esta- 
blishment of British rule over India had also rc- 
percussions in China. She also suffered, and though 
in theory she remained an independent country, in 
practice she was reduced to a vassal of foreign Im¬ 
perialist powere of whom the British and later on 
also the Americans were the leaders. The British 
also knew the significance of China for India and, 
therefore, tried never to let her becomc a strong 
power. 

It was, therefore, with great satisfaction that 
during the beginning of this Century India saw the 
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Als daher zu Beginn dieses Jahrhunderts in China 
unter der Führung des großen Chinesen Dr. Sun 
Yat Sen eine Erneuerungsbewegung entstand, 
stand Indien dieser Entwicklung mit Interesse und 
Befriedigung gegenüber. Diese Bewegung konnte 
sich jedoch nur langsam entwickeln, da der Ein¬ 
fluß der Angloamerikaner und ihrer kapitalisti¬ 
schen Interessen ein wesentliches Hindernis dar¬ 
stellten. Während des zweiten und zu Beginn des 
dritten Jahrzehnts dieses Jahrhunderts ließ es sich 
nicht mehr verheimlichen, daß China niemals 
seine völlige Freiheit würde erringen und den 
Weg zu Fortschritt und Wohlstand würde be¬ 
schreiten können, solange fremde imperialistische 
Einflüsse noch das Land regierten. 

Was aber sollte China tun? Es hatte eben erst die 
Schrecknisse eines langwierigen Bürgerkrieges 
überwunden. Noch immer war die Lage ernst und 
die Gewalt der Zentralregierung nicht gefestigt. 
Unter diesen Umständen konnte das Land un¬ 
möglich den Kampf gegen die festverwurzelten 
Interessen der ausländischen Mächte aufnehmen. 
Das war die Lage in China, als ein Ereignis statt¬ 
fand, das im Verlauf der Jahre von allergrößter 
Bedeutung für den gesamten asiatischen Raum 
wurde. Zwischen China und Japan brach der 
Krieg aus. 

In den letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahr¬ 
hunderts hatte sich Japan zu einer Nation ent¬ 
wickelt, und damit auch zu einer starken militä¬ 
rischen Macht. Als es dem Inselreich 1905 gelang, 
Rußland zu besiegen, atmeten die Völker Asiens, 
die seit Jahrzehnten unter dem Druck fremder 
Agressoren standen, voll neuer Hoffnung auf. Ja¬ 
pan symbolisierte das Erwachen Asiens, und so 
wurde sein Sieg Über Rußland zur gemeinsamen 
Sache aller Asiaten, auch in den entlegensten 
Ecken des weiten Kontinents. 

Im letzten Weltkrieg kämpfte Japan dann auf 
Seiten der Alliierten, und konnte dadurch sein Ter¬ 
ritorium vergrößern. In der Nachkriegszeit nahm 
die Stärke Japans ständig zu. 

Diese Entwicklung mußte England und Amerika 
naturgemäß unangenehm sein. Für sie stellte Ja¬ 
pan eine mögliche Bedrohung ihrer eigenen impe¬ 
rialistischen Hegemonie über Asien dar. Sie trach¬ 
teten also danach, Japan in Ostasien und vor 
allem in China auf das schärfste entgegenzutreten. 
China befand sich in einer schwierigen Lage. 
Einerseits wünschte es die Vernichtung des briti¬ 
schen und amerikanischen Einflusses in Ostasien, 
fürchtete aber andererseits den starken Nachbar 
— Japan. Diese Furcht Chinas aber stand einer 
engen Zusammenarbeit zwischen den beiden Län- 
dorn im Wege, obgleich beide wußten, daß die 
Vernichtung der britisch-amerikanischen Macht in 
Ostasien ihrem beiderseitigen Interesse entsprach. 
Japan war jedoch fest entschlossen, den angel¬ 
sächsischen Einfluß in Ostasien und besonders in 
China endgültig zu beseitigen, und, wenn nötig, 
mit Gewalt vorzugehen. Mit diesem ehrgeizigen 
Plan entfernte sich Japan noch weiter von China, 
und anstatt mit Japan zusammenzuarbeiten, was 
klüger gewesen wäre, versteifte sich in China der 


growing of the movement for regeneration of China 
under the leadership of the great Chinese states- 
man Dr. Sun Yat Sen. The process was, however, 
slow and was greatly hampered by Anglo-American 
influc-nce and foreign capitalist interests. Düring 
the twenties of this Century and early during the 
thirties it became quite apparent that China could 
not hope to regain her complcte sovereignity and 
stride along the way of progress and prosperity, as 
long as the foreign imperialist power was not 
final ly smashed. 

But how could China do it? Sho had just emerged 
fiom a long-drawn civil war. The conditions were 
still bad and the power of the Central Government 
not yet established. China under these conditions 
could not fight the vested interests of foreign 
powers in China. Just when the development in 
China had reached this stage, a new development 
took place, which, in the course of years, was to 
have far-reaching effects on entire Asia. A conflict 
broke out between China and Japan. 

Since the closing decades of the lost Century Japan 
had begun to rise as a nation and a big military 
power. In 1905, she defeated Russia and gave the 
people of Asia. which were subjcctcd to foreign 
aggression since decades, new hopes. She sym- 
boliscd the awakening of Asia. The Japanese vic- 
tory over Russia, therefore, thrilled the hearts of 
oll Asiotics from one corner of the contlncnt to 
the other. 

During the lost world war Japan sided with the 
Allies and gained some more territorlcs as n result. 
Her strenght in the post-war period also grew 
rapidly. 

This was, however, certoinly not a development 
which either the British or the Amerlcans liked. 
They saw in Japan a potential danger to their own 
imperialist hegemony over Asia. They, therefore, 
strove to oppose Japan in East Asia and particulary 
in China. 

For China a delicate Situation arose now. She 
eagerly wished to sec the British and the American 
influence in East Asia destroyed. But she feared 
Japan, just as a weak neighbour fears a strongcr 
neighbour. This fear of China hindered a close 
collaboration between the two countries, although 
both realised that it was in their common interests 
to overthrow the British and American power ln 
East Asia. 

Japan was. however, determined to put an end to 
Anglo-Saxon influence in East Asia, particulary in 
China, if necessary by force. This ambitious plan of 
Japan distanced China still more, and instead of 
collaborating, what would have been wiser, she 
began to oppose Japan more and more — a process 
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Widerstand gegen den mächtigen Nachbar noch 
mehr, — ein Vorgang, der durch das Intrigenspiel 
der Briten und Amerikaner wesentlich beschleu¬ 
nigt wurde. 

Die dadurch ständig zunehmende gegenseitige 
Entfremdung führte schließlich zum Ausbruch des 
Krieges. Dieses Ereignis wird allgemein als „China- 
Affäre“ bezeichnet. 

Welcher Partei galten nun in diesem Kampfe die 
Sympathien Indiens? Indien betrachtete den Kon¬ 
flikt von seinem und dem asiatischen Standpunkt 
aus. Auch Indien wünschte nichts sehnlicher als 
die Zerstörung der britischen Macht. Seine Sym¬ 
pathien galten der Erneucrungsbewcgung in 
China, und gleichzeitig sah man in einem starken 
Japan einen wirksamen Gegenpol gegen die anglo- 
amerikanischcn Bestrebungen. Der Ausbruch des 
Konfliktes löste daher in Indien ehrliches Be¬ 
dauern aus. 

Der Konflikt riß einerseits die gemeinsame Front 
auseinander, die — so hotten die Inder gehofft — 
von China und Japan gegen den angloamerikani- 
schen Imperialismus errichtet werden würde. An¬ 
dererseits erlitt der chinesische Erneuerungspro¬ 
zeß wenigstens zunächst einen entscheidenden 
Rückschlag, während gleichzeitig die Kräfte Ja¬ 
pans, die Indien lieber im Kampf gegen die bri¬ 
tische und amerikanische Mächtegruppe eingesetzt 
gesehen hätte, zersplittert wurden. 

Die wichtigste Frage war also für Indien zunächst: 
Wer ist verantwortlich für den Ausbruch dieses 
Konfliktes? Anfangs schien man dazu zu neigen. 
Japan die Schuld zu geben. In Indien war man der 
Ansicht, Japan als der stärkere und fortgeschrit¬ 
tenere der beiden Staaten hätte China gegenüber 
eine versöhnlichere Haltung einnehmen müssen. 
China fürchtete Japan; Japan hätte also damals in 
seiner Politik China gegenüber eine eindeutigere 
Stellung einnehmen müssen, um das Mißtrauen 
der Chinesen zu beseitigen. England unterstützte 
diese Haltung des indischen Volkes den politischen 
Ereignissen gegenüber absichtlich, um anti-japa¬ 
nische Gefühle in Indien zu wecken. Die Verhee¬ 
rungen in China und die Menschenopfer, die der 
Krieg forderte, hinterließen in Indien einen tiefen 
Eindruck. Die chinesische Regierung unterhielt 
auch weiterhin enge Beziehungen zu den indischen 
Führern, und mit Hilfe der Briten konnte man die 
Sympathien großer Teile des Volkes für sich ge¬ 
winnen. Japan dagegen verhielt sich auffallend in¬ 
different, ja man hielt es kaum für nötig, der indi¬ 
schen Öffentlichkeit den japanischen Standpunkt 
klar zu machen. 

Es war jedoch klar, daß die Sympathien für China 
in erster Linie gefühlsbedingt waren und poli¬ 
tische Einsicht nur in sehr geringem Maße mit¬ 
spielte. Die wirklich entscheidende Frage, die 
schließlich die politische Haltung bestimmen 
würde, war die Frage nach der Verantwortlichkeit 
für die Fortsetzung des chinesisch-japanischen 
Konfliktes. 

In den folgenden vier Jahren traten keine wesent¬ 
lichen Änderungen ein, und nur wenige Menschen 
in Indien versuchten, die chinesische Frage vom 


which was accelerated by British and American 
intrigues. 

This estrangement between the two neighbours 
finally led to the outbreak of what is generelly 
made known as „China affair“. 

Now, on which side lay India’s sympathies? India 
looked on the conflict from her point of view and 
from the Asiatic point of view. She wanted also to 
see the British power destroyed. She wanted China 
to continue her process of regeneration, and wanted 
Japan to be a big nation as a check to Anglo-Ame- 
rican ambition. Therefore, she regretted that the 
conflict broke out. 

The conflict, on the onc hand, broke up the common 
front which the Indians had hoped would be set up 
by China and Japan against Anglo-Saxon imperia- 
lism. On the other hand, it hindered China’s pro- 
ccss of regeneration, at least for the time being, 
and at the same time diffused Japan's energy which 
India would have gladly seon deploycd against 
the British and the American might, only. 

The pivotai point, therefore, for India was: who is 
responsiblc for this conflict? The general tendency 
at first was to put the blame on Japan. Indians 
thought that Japan should have shown a more 
reconciliatory tone towards China, as the stronger 
and more advanced nation of the two. China feared 
Japan; Japan should then have defined her policy 
clearly towards China to remove the suspicion 
existing in Chinese minds. This trend of thoughts 
in the public mind was deliberately used by the 
British to rouse anti-Japanese feelings in India. 
The destruetion and the loss of lives in China cau- 
sed by the conflict touched the Indian sentiment. 
The Chinese Government maintained with Indian 
leaders elose contact, and with the aid of the Bri¬ 
tish succeeded in winning over the sympathies of 
a large number of the people. Japan, on the other 
hand, remained romarkably indifferent and the 
Japanese point of view was hardly put forward be¬ 
töre the Indian public. 

However, it was clear that this sympathy towards 
China was more of a sentimental naturc, rather 
than of any political reasoning. The real question, 
which could only finally decide the political at- 
titude was, who was at fault in the continuation of 
the Sino-Japanese conflict. 

Anyway, things went on this way for four years, 
and very few people in India attempted to consider 
the question of China from a purely political point 
of view. Only when Japan declarcd war against 
Brilain and the United States, in Dccember 1941, 
the Indian public began to think: what now? India’s 
sympathies could not be on the side of the British 
even though China was in the same camp with 
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rein politischen Standpunkt aus zu betrachten. Erst 
als Japan im Dezember 1941 England und den 
Vereinigten Staaten den Krieg erklärte, begann 
man sich in Indien zu fragen: Was wird nun? In¬ 
diens Sympathien konnten nicht auf seiten der 
Briten sein, obwohl China zum Lager der Englän¬ 
der gehörte. Andererseits war cs auch nicht leicht, 
die gefühlsmäßigen Bindungen an China zu lösen. 
Indien erwartete den nächsten Schritt in der nun 
ziemlich verwickelten Frage der chinesisch-in¬ 
dischen Beziehungen von Tschungking. Es war vor 
allem eine Frage, die die Inder am meisten be¬ 
schäftigte: Welche Haltung würde die Regierung 
Marschall Tschiangknischccks, die 1938 ihren Sitz 
nach Tschungking verlegt hatte, im Hinblick auf 
die Unabhängigkeit Indiens einnehmen, nachdem 
sie sich mit den Briten verbündet hatte. Die Ent¬ 
scheidung würde zeigen, ob Tschungkng es auf¬ 
richtig meinte und den Gefühlen der Inder Ver¬ 
ständnis ontgegenbrachte. 

Dieser Schritt Tschungking* — cs war der Besuch 
des Marschnils in Indien im Januar 1942 — brachte 
für Indien nur Enttäuschungen. Der chinesische 
Generalissimus, dem man in Indien so viel Sym¬ 
pathien entgegengebracht hatte, wurde in Neu- 
dehli, dem Sitz der britischen Regierung, als Gast 
des Vizekönigs empfangen, jenes Mannes also, der 
für das indische Volk das Symbol der britischen 
Tyrannei war. Dieser Besuch erweckte in der in¬ 
dischen Öffentlichkeit den Eindruck, als ob der 
chinesische Führer, der sich dadurch auf die Seite 
der britischen Macht in Indien stellte, auf Kosten 
Indiens die Freundschaft der Briten zu gewinnen 
suchte. 

Das war eine große Enttäuschung. Mahatma 
Gandhi gab seiner Mißbilligung über die Haltung 
des chinesischen Generalissimus offen Ausdruck, 
und weigerte sich, nach Dehli zu reisen, um Mar¬ 
sehall Tschiangkaischcck zu begrüßen. Möglicher¬ 
weise hat der Marschall später selbst eingesehen, 
daß er mit der Annahme der Einladung der bri¬ 
tischen Regierung einen Fehler begangen hatte. 
Auf jeden Fall kostete ihn der Aufenthalt in Dehli 
einen großen Teil der indischen Sympathien. 

Kaum hatte man in Indien diese Enttäuschung 
überwunden, als die Nachricht bekannt wurde, 
Marschall Tsehiangkaischeck habe sich einver¬ 
standen erklärt, chinesische Truppen zur Verteidi¬ 
gung von Burma zur Verfügung zu stellen. Wenn 
man auch in Indien einsah, daß Burma für 
Tschungkingchina von strategischer Bedeutung 
war, so ließ sich doch die Tatsache nicht über¬ 
sehen, daß Burma von den Briten beherrscht 
wurde, und daß die chinesischen Truppen dazu be¬ 
nutzt werden würden, die Briten bei der Aufrecht¬ 
erhaltung ihrer Stellung in Burma zu unterstützen. 
Dieser Schritt der Tsehungkingregierung, der je¬ 
doch keineswegs deren Haltung Burma gegenüber 
klärte, wurde in Indien als besonders störend emp¬ 
funden, da das indische Volk von jeher mit gro¬ 
ßem Interesse das Schicksal Burmas verfolgte. 

Das Verhalten Marschall Tschiangkaischeks er¬ 
nüchterte die indische Öffentlichkeit sehr. Hatte 
man sich bisher vom Gefühl leiten lassen, so ge- 


Britain. On the other hand, the sentimental attach- 
ment towards China was also not easy to overcome 

India, however, expected the next gesture on this 
now complicated questionof Indo-Chinese relations 
to come from Chungking. The question uppermost 
in the mind of the Indians was: what attitude 
would Marshall Chiang Kai Shck’s Government, 
which had, in 1938, transferred ils seat to Chung¬ 
king, take up as regards the question of Indian 
independence after becoming an ally of Britain. 
This would be a test of Chungking's sincerity and 
response towards Indian sentiment. 

This first gesture of Chungking, it must be said, 
proved to be extremely disappointing for the In¬ 
dian public. It was Marshai Chiang Kai Shek’s 
visit to India in January 1942. The Chinese Gencra- 
lissimo, towards whom India had professed so much 
sympathy, arrived in New Dehli, the seat of the 
British Government, as a guest of the British Vice- 
roy, who is looked upon in India as a symbol of 
the tyrannic British rule in India. This visit madc 
the impression on the Indian public that the Chi¬ 
nese leader was trying to court friendship with 
Britain even at the expense of India, bccause by 
bis visit to New Delhi he clcarly allicd himself 
with the British power in Indin. This was certainly 
a disappointment. Mahatma Gandhi openly cx- 
hibited his disapproval of the Chinese Gencralis- 
simo’s step by refusing to go to Delhi to see Mar¬ 
shai Chiang Kai Shek. Probably the Chinese Mar¬ 
shai himself, later on, realized his blunder in 
accepting the British Governments invitation. His 
stay at New Delhi only served to alienate the In¬ 
dian Sympathie*. 

Hardly had the Indian population overcome this 
disappointment, when it heard with great regret 
that Marshai Chiang Kai Shek had agreed to send 
Chinese troops to defend Burma. Although the 
people in India realized that Burma was strategic- 
ally important for Chungking-China, they could not 
overlook the fact that Burma was under British 
rule and that the Chinese troops would be used to 
aid the British in retaining their hold over Burma. 
This stop of the Chungking Government was 
particularly annoying to the Indian people, while 
it, in no way, defined its attitude towards Burma, 
ir. '.he fate of which India was greatly interested. 
These two acts of Marshai Chiang Kai Shek 
ßrought some sobriety in the Indian public opinion. 
Sentiment began to be substituted by reasoning 
and this reasoning was very simple: India had 
supported in every possible manner China since 
the outbreak of the Sino-Japanese conflict, despite 
the fact that India had no political grudge 
against Japan. But in return, Marshai Chiang Kai 
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wann nun die Vernunft die Oberhand: Seit Aus¬ 
bruch des chinesisch-japanischen Konfliktes hatte 
Indien China in jeder nur möglichen Weise unter¬ 
stützt, ungeachtet der Tatsache, daß Indien poli¬ 
tisch keinerlei Groll gegen Japan hegte. Marschall 
Tschiangkaischeck aber hatte Indien vergessen 
und sich ganz offen — nicht mit Großbritannien — 
sondern mit der britischen Macht in Indien und 
Burma verbündet. 

Tiotzdem sich Indien durch diese Haltung 
Tschungkings tief beleidigt fühlte, konnte von 
einer Entfremdung der öffentlichen Meinung 
Tschungkingchina gegenüber nicht die Rede sein. 
Das Volk wartete noch immer auf eine Wandlung. 
Ganz besonders erhoffte man in Indien eine Ver¬ 
einigung Indiens. Chinas und Japans, um dann ge¬ 
meinsam die angloamerikanische Macht in Ost¬ 
asien, die Millionen asiatischer Menschen nichts 
als Kummer und Elend gebracht hatte, nieder¬ 
werfen zu können. 

Als aber nichts geschah, setzte man alle Hoff¬ 
nung auf Japan. Konnte nicht Japan mit groß¬ 
zügiger Geste die guten Beziehungen zu China 
wiederherstellen und auf diese Weise einen Kon¬ 
flikt beenden, der nicht nur China, sondern auch 
Japan selbst, nur Unglück und Elend brachte? 
Diesmal wurden wir nicht enttäuscht. Kurz nach 
Ausbruch des Krieges schon begann Japans „neue 
Chinapolitik" Gestalt anzunehmen. In drei Erklä¬ 
rungen bewies Japan, daß es es China gegenüber 
ernst meinte und bereit war, den Chinesen die 
Freundeshand zu reichen. 1. Japan hat keine ter¬ 
ritorialen Forderungen an China. 2. Japan ist be¬ 
reit, alle seine Konzessionen und extra-territoria¬ 
len Rechte in China aufzugeben und neue auf 
Gleichberechtigung und Respektierung der gegen¬ 
seitigen Souveränität aufgebaute Verträge abzu¬ 
schließen. 3. Japan ist bereit, China beim Wieder¬ 
aufbau seiner Wirtschaftsstruktur zu helfen. 

Im Laufe des Jahres 1942 begann Japan mit der 
praktischen Durchführung seiner Politik und im 
Sommer 1943 verzichtete es auf alle seine poli¬ 
tischen und wirtschaftlichen Sonderrechte in 
China, die in früherer Zeit zu Unrecht von allen 
Fremdmächten von China erpreßt worden waren. 
Der wichtigste Schritt aber, den Japan im Hin¬ 
blick auf seine Bemühungen, den Frieden in China 
wiederherzustellen und mit Tschungking ein Ab¬ 
kommen zu treffen, unternahm, erfolgte im Som¬ 
mer des vergangenen Jahres (1943). Ein Sprecher 
der japanischen Regierung verkündete, daß Japan 
bereit sei, alle seine Truppen aus China zurück¬ 
zuziehen, sobald die Feindseligkeiten mit den 
Angloamerikanern und Tschungking beigelegt 
seien 

Dadurch beseitigte Japan jeden Vorwand, mit dem 
Tschungking eine weitere Fortsetzung des Krieges 
hätte rechtfertigen können. Mit Recht hoffte das 
indische Volk, daß Marschall Tschiangkaischek 
diese einmalige Gelegenheit, sich mit Japan zu 
verständigen, ergreifen und das Lager der Anglo¬ 
amerikaner, denen er nur als Werkzeug gedient 
hatte, verlassen werde. 

Tschungking aber änderte seine Haltung nicht. Es 


Shek had forgotlen India’s need and had openly 
allied himself — not with Great Britain — but 
with the British power in India and Burma. 

This attitude of Chungking aggrieved India, but it 
did not to any great extent alienate the public 
opinion towards Chungking-China. The people still 
hoped for a change. In particular, Indian people 
wished now more than ever that India, China and 
Japan should join hands and smash the Anglo- 
American power in East Asia, which had brought 
only ruin and misery to millions of Asiatic peoples. 

The hopes than tumed towards Japan. The people 
thought: Cannot Japan, by some magnanimous 
gesture re-establish good relationship with China 
and thus put an er.d to a conflict, which was harm- 
ful not only to China but to Japan herseif? 

To our great relief this hope was not in vain. Soon 
after the outbreak of the war Japan’s „new China- 
policv" began to takc shape. Japan took threc steps 
to prove her sincerity towards China and extended 
her hand of friendship. Firstly, Japan declared 
that she had no territorial ambitions in China. Se- 
condly, she declared her preparedness to give up 
all her concessions and extra-territorial rights in 
China and to make new treaties on the basis of 
cquality and respect of mutual sovereignty. Thirdly, 
Japan would assist China in reconstructing her 
economic structure. 

In the course of the year 1942, Japan began to put 
the points of her policy into practice, and by the 
middle of 1943, she renounced all her special eco¬ 
nomic, political and economic rights in China, 
which had under older conditions wrongly been 
extracted from China by all foreign powers. 

But the most outstanding gesture of Japan in her 
efforts to re-establish peace in China and secure 
an agreement with Chungking was made in Sum¬ 
mer least year (1943). A spokesman of the Japanese 
Government was authorized to announce that Japan 
would withdraw all her forces from China as soon 
as the hostilities with the Anglo-Americans and 
Chungking came to an end. 

By these steps Japan robbed Chungking-China of 
all grounds. with which it could justify the conti- 
nuation of the war. The Indians rightly hoped that 
Marshai Chiang Kai Shek would take this unique 
opportunity to come to terms with Japan, and thus 
drop out from the Anglo-American camp, and stop 
becoming a mere tool in the hands of the Anglo- 
Saxons. 

But Chungking did not do so. Instead, it went on 
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gewährte der angloamerikanischen Macht in Asien 
auch weiterhin Unterstützung und Hilfe. Ameri¬ 
kanische Truppen wurden aufgefordert, nach 
China zu kommen, und chinesische Truppen wur¬ 
den nach Indien geschickt, um Indien für die Bri¬ 
ten zu verteidigen! 1942 hätte Tschungking die 
Verschickung seiner Truppen nach Burma viel¬ 
leicht noch rechtfertigen können, 1944 aber war 
die Unterstützung der Briten an der indischen 
Grenze mit Truppen völlig ungerechtfertigt und 

unbegründet. 

So hat die Haltung Marschall Tschiangkaischeks 
die Beziehungen zwischen Indien und China auf 
einen toten Punkt gebracht. Indien kann die Fort¬ 
setzung des Kampfes gegen Japan nicht länger 
billigen. Vor allem aber kann es das Bündnis 
Tschiangkaischeks mit England und Amerika, 
deren Ziel cs ist, ihre Herrschaft über ganz Asien 
auszudehnen und zu festigen, nicht gutheißen. In¬ 
dien bedauert es tief, daß Tschungking-China 
heute abseits steht, da alle Völker Ostasiens ver¬ 
eint sind Im Kampf gegen die angelsächsische Be¬ 
herrschung Asiens! 


supporting and strengthening the Anglo-American 
foothold in Asia. It invited American troops to 
China and sent Chinese troops to India to defend 
India for the British! Chungking could probably 
justify in 1942 its action of sending troops to 
Burma, but in 1944, she had no justification what- 
soever to send troops for the aid of the British to 
the Indian frontier. 

Marshai Chiang Kai Shek’s attitude has thus 
brought India's relations with Chungking' to an 
impasse. India cannot justify any longer the con- 
tinuation of armed Opposition to Japan by Marshai 
Chiang Kai Shek — she cannot in particular justify 
his alliance with Britain and America, whose 
avowed aim it is to establish their hegemony over 
the whole of Asia. India regrets that Chungking is 
lo-day a black-spot in the great elTorts which all 
nations of East Asia are making to smash the 
Anglo-Saxon domination over Asia! 


Britische Opposition gegen den deutschen Indienhandel 

British Opposition to German Trade in India 

Promodc Scngupta 


(Übersetzung) 

Als im Jahre 1869 der Suezkanal für den Verkehr 
freigegeben wurde und Indien dadurch England 
2000 Mellon näher rückte, begann in der Geschichte 
des Handels zwischen Indien und den europäischen 
Ländern ein neuer Abschnitt. Den größten Anteil 
an Indiens Export hatten und haben auch heute 
noch Nahrungsmittel (Weizen, Reis, Tee, Gewürze 
usw.) und Rohstoffe (Baumwolle, Jute, Olsamen, 
Häute usw.). Indien importierte dafür Fertig¬ 
waren (Eisenbahnmatcrial, Glaswaren usw.) aus 
England und späterhin auch aus anderen Ländern 
(Deutschland, den USA. und Japan), wo die Fertig- 
warenindustrie im letzten Viertel des 19. Jahr¬ 
hunderts einen ungeheuren Aufschwung genom¬ 
men hatte. Der Gesamthandel Indiens stieg von 
075 600 000 Rupien im Jahrfünft 1864/5—1868/9 auf 
2 096 000 000 Rupien im Jahrfünft 1899H900 bis 
1902/04 und schließlich auf 6 045 300 000 Rupien 
im Jahrfünft 1924/5—1928/9. 

Im Jahre 1822 wurde das indische und ostasiatische 
Handelsmonopol der ostindischen Gesellschaft auf¬ 
gehoben und damit allen Nationen die Möglichkeit 
gegeben, Handelsbeziehungen mit Indien zu unter¬ 
halten. Großbritannien aber nahm auch weiterhin 
praktisch eine Monopolstellung im indischen Han¬ 
del ein. Kapitalinvestierung in Indien, Bau und 
Leitung indischer Eisenbahnen durch britische Ge¬ 
sellschaften, Kontrolle des Bank- und Schiffahrts¬ 
wesens, Aufbau von Handelsorganisationen in 
allen Teilen des Landes und Beaufsichtigung der 
Finanz- und Wirtschaftspolitik Indiens — das 
waren die Mittel, mit denen England seine Mono¬ 
polstellung im indischen Handel ausbaute und be¬ 
festigte. 

In den letzten Jahren des vergangenen Jahrhun¬ 
derts mußte England, das zwischen 1880 und 1890 


(Original) 

The ycar 1869, when the Suez Canal was thrown 
open for navigation, which brought India nenrer to 
England by 2000 miles, marks the beginning of the 
modern period in the history of trade between 
India and the European countries. The greatcr pari 
of India’s exports consisted and still consists of 
food-stuffs likc wheat, rice, tea, spiccs, ctc. and 
raw matcrials such as cotton, jute, oil-seeds, hides, 
etc. In rcturn, India imported and still imports 
manufactured articles, such as cotton piccc-goods, 
machinery, hardwarc, railway materinls, glass- 
ware, etc. from England, and later from other 
countries likc Germany, the United States and Ja¬ 
pan, whcrc striking devclopments in manufac- 
turing industry were taking pluce in the last 
quarter of the 19th Century. The quinquennial 
average of total Indian trade rose from Rs 875 600 000 
in 1864/65 to 1868’69, to Rs 2 096 000 000 in 
1899/1900 to 1903/04 and to Rs 6 045 300 000 in 
1924/25 to 1928*29. 

Although the East India Company’s Indian and 
East Asiatic trade monopoly was abolished in 1833 
and full freedom was given to all nationalitics to 
establish commercial relations with India, Great 
Britain continued to enjoy a practical monopoly of 
Indian trade. Investment of British Capital in In¬ 
dia, construction and management of Indian rail- 
ways by British Companies, British control of ship¬ 
ping and banking, establishment of trade organisa- 
tions in the country, and the power of directing 
the fiscal and industrial policy of India by Britain 
— through all these factors England imposed her 
monopoly in Indian trade. 
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BRITISCHE OPPOSITION GEGEN DEN DEUTSCHEN INDIENHANDEL - 


80% des indischen Handels beherrschte, erleben, 
daß ihm seine Vormachtstellung zunächst von 
Deutschland und dann auch von Japan und den 
USA. streitiggemacht wurde. In den ersten 14 Jah¬ 
ren des neuen Jahrhunderts dehnte Indien seinen 
Außenhandel immer weiter 1 aus und England 
mußte erstaunt fcststcllcn, daß Deutschland und 
Japan und in etwas geringerem Maße auch die 
USA einen immer größeren Anteil für sich be¬ 
anspruchten. Damit hatte England endgültig seine 
industrielle Vormachtstellung verloren und mußte 
nun Platz, machen für vorwürtsstrebendere und 
energischere Nationen. Daß England seine Son¬ 
derstellung nicht ohne Kampf aufgab, ist selbst¬ 
verständlich. Es sah sich jetzt ernst zu nehmenden 
Gegnern gcgcnübcrgcstellt, und um seine bisheri¬ 
gen Vorteile auch in Zukunft genießen zu kön¬ 
nen, griff es zu den verschiedensten wirtschaft¬ 
lichen und politischen Methoden und scheute auch 
nicht davor zurück, Kriege heraufzubeschwören. 

Der Verlauf des Konkurrenzkampfes zwischen 
Großbritannien und seinen Rivalen auf dem indi¬ 
schen Markt geht aus folgenden Zahlen hervor, die 
den prozentualen Anteil eines jeden Landes am 


indischen Markt angeben (entnommen der 

„Review 

of Trade of India", 

1932/33): 



Jahr 

England 

Deutschland 

USA. 

Japan 

Vorkriegsdurch- 




schnitt 

62,8 

, 6,4 

3,1 

2,5 

Nachkricgsdurch- 




schnitt 

57,6 

2,8 

8,5 

6,9 

1927/28 

47,7 

6,1 

8,2 

7,2 

1928/29 

44,7 

6,3 

6,9 

7,0 

1930/31 

37,2 

7,5 

9,2 

8,8 

1931/32 

35,5 

8,1 

10,2 

10,6 


Um die Jahrhundertwende war England mit 70 % 
am indischen Import beteiligt; der Anteil Deutsch¬ 
lands betrug nur 2,4%, der der USA. 1,7% und der 
Japans gar nur 0,6%. 

Aus den aufgeführten Zahlen geht also eindeutig 
hervor, daß Großbritannien, das vor dem ersten 
Weltkrieg zwei Drittel der indischen Einfuhr 
deckte, allmählich seinen Einfluß verlor und nach 
20 Jahren nur noch mit einem Drittel an der indi¬ 
schen Einfuhr beteiligt war. Dieser schnelle Ab¬ 
stieg bereitete den britischen Kapitalisten ernste 
Sorgen. In der gleichen Zeit steigerte Deutschland 
ebenso wie Japan und die USA. ständig seinen 
Anteil an der indischen Einfuhr, der von 6,4 % vor 
dem Kriege auf 6,3% im Jahre 1928/29, 7,5% im 
Jahre 1930/31 und 8,1% im Jahre 1931/32 anstieg. 
Der japanische bzw. amerikanische Anteil stieg von 
2,5% bzw. 3,1% vor dem Krieg auf 10,6% bzw. 
10,2% im Jahre 1931/32. (Auch andere Industrie¬ 
länder Europas beteiligten sich in verstärktem 
Maße am indischen Markt. Belgien, Frankreich, 
Italien und Holland deckten vor dem Weltkrieg 
5,3% der indischen Einfuhr. Dieser Prozentsatz 
stieg bis 1930/31 auf 9,4%). Während England in 
den ersten drei Jahrzehnten dieses Jahrhunderts 
die Hälfte des indischen Einfuhrhandels verlor, 
nahm der Anteil Deutschlands um das 3,5fache, 
der Amerikas um das 6fachc und der Japans um 
das ISfache zu. 

Vor dem letzten Weltkrieg war Deutschland der 
mächtigste Gegner Englands im Indienhandel. Mit 
erstaunlicher Schnelligkeit erholte es sich dann 
wieder von den verheerenden Auswirkungen des 
Krieges und nahm bald wieder die alte Stellung 
im indischen Einfuhrhandel ein. Inzwischen hat- 


But this supremaey of Britain, whieh controlled 
80 % of the Indian trade during the period of 1880- 
1390, began to be challengcd from the closing 
decado of the last Century, first by Germany and 
later followcd by Japan and the United States. The 
lirst fourteen years of the 20th Century witnessed 
u romarkable expansion of the foreign trade of 
India in which, to the great consternation of Eng¬ 
land, Germany, Japan and to a lesser extent the 
United States began to Claim ever increasing shares. 
By this time, England had definitely lost her indu¬ 
strial supremaey for good and had to make room 
for more vigorous and morc enterprising nations. 
But it would be quite wrong to supposc that Bri¬ 
tain gave up her privileged position without a 
slruggle. As a matter of fact, faced with serious 
rivals, England began to dcvisc all sorts of econo¬ 
mic and political methods, sometimes even going 
to the extent of war, in order to maintain her ad- 
vantagcs. 

The trend of the compctition between Great Bri¬ 
tain and her rivals on the Indian market can be 
easely grasped from the following figures indica- 
ling the percentage of cach in India’s imports 
(taken from the „Review of Trade of India“ 
1932-33): — 


Period Britain Germany 

USA. 

Japan 

Pro-war Average 

62.8 

6.4 

3.1 

2.5 

Post-war Average 

57.6 

2.8 

8.5 

6.9 

1927/28 

47.7 

6.1 

8.2 

7.2 

1928/29 

44.7 

6.3 

6.9 

7.0 

1930/31 

37.2 

7.5 

9.2 

8.8 

1931/32 

35.5 

8.1 

10.2 

10.6 


Al the close of the last Century Britain was supply- 
ing 70 % of the Indian imports; the share of Ger¬ 
many was only 2.4%, that of the USA. 1.7%, Japan 
being nowhere with its 0 . 6 %. 

From the above figures, however, it is quite clear 
that Great Britain, which held before the last 
Great War nearly two-thirds of India’s Import 
trade, rapidly lost her ground and aftcr 20 years 
was holding only one-third. Such a rate of decline 
is very precipitate, and was a serious factor to 
cause anxiely among British capitalist circles. It 
was during the same period that Germany, like 
Japan and the USA., was steadily increasing her 
share in Indian imports, which rose from the pre- 
war-average of 6.4% to 6.3% in 1928/29, to 7.5% in 
1930/31, and to 8.1 % in 1931/32. During the same 
period, the Japanese and American increases arc 
still more striking: their share which was 2.5% 
and 3.1% respectivcly before the war, rose to 10.6% 
and 10.2% respectivcly in 1931/32. (Other indu¬ 
strial countries of Europc also increased their 
shares. Belgium, France, Italy and Holland, which 
together supplied 5.3 % of India’s imports before 
the war, supplied 9.4% in 1930/31). During the 
first three decades of this Century, while Great 
Britain lost half of the Indian import trade, Ger¬ 
many increased her share by 3.5 times, USA. by 6 
times, and Japan by 18 times. 

Before the last Great War Germany was the most 
powerful rival of England in the Indian trade. It 
v/as a surprise, with what rapidity Germany re- 
covered from the devastating effccts of the war 
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ton zwei noch gefährlichere Gegner — Japan und 
Amerika — festen Fuß auf dem indischen Markt 
gefaßt. 

Aufs äußerste beunruhigt müssen die britischen 
Kapitalisten nun Zusehen, wie die Erzeugnisse 
ihrer Industrien auf dem indischen Markt von 
deutschen, japanischen, amerikanischen und sogar 
auch indischen Waren verdrängt werden Wir wol¬ 
len hier nur einige Beispiele nennen: Zwischen 
1896/97 und 1900/01 fiel der indischen Tuchindu- 
strie nur ein Anteil von 10% am gesamten Tuch¬ 
verbrauch Indiens zu. 27% entfielen auf die indi¬ 
schen Handwebereien und 63% wurden — größ¬ 
tenteils aus Lancashire — eingeführt. Zwischen 
1920 und 1925 betrug der Anteil der indischen Fa¬ 
briken am Gesamtverbrauch bereits 38%, die in¬ 
dischen Handwebereien waren mit 29% beteiligt 
und nur 33% wurden noch eingeführt. 1931/32 
ergab sich folgendes Bild für die prozentuale Be¬ 
teiligung: 56,6% indische Fabriken, 29,7% Hand¬ 
webereien, 13,7% Einfuhr. Vor dem ersten Welt¬ 
krieg hatte England mit 97,1 % nahezu das Mono¬ 
pol für die Einfuhr von Baumwollerzeugnissen 
nach Indien in der Hand, während der japanische 
Anteil nur 0,3% betrug. Im Jahre 1932/33 war die 
prozentuale Beteiligung der beiden Länder fast 
gleich: England 48,7% und Japan 47,3%. 

Die gleiche Abwärtsbewegung zeigte sich auch bei 
anderen Industrieprodukten (Eisen und Stahl, Ma¬ 
schinen, Lokomotiven, rollendes Material, Auto¬ 
mobile, Chemikalien, elektrische Geräte, Metall- 
v/aren, Papier usw.). England mußte auch hier 
seine frühere Stellung an seine mächtigen Konkur¬ 
renten abgeben. Sogar auf dem Gebiet der Schiff¬ 
fahrt fand die gleiche Entwickung statt. Der An¬ 
teil der englischen Schiffe am indischen Gesamt- 
handcl sank allmählich zugunsten der ständig 
wachsenden Beteiligung deutscher, französischer, 
italienischer, norwegischer, japanischer und ameri¬ 
kanischer Schiffe. Das Gleiche gilt auch für die 
Dominions. Englands Anteil am Handel innerhalb 
des Weltreiches nahm immer mehr ab. 

Die Lage v/ar für die britischen Kapitalisten und 
Industrialisten also nicht gerade rosig. Ehe wir 
uns aber mit den Maßnahmen befassen, die die Im¬ 
perialisten in England anwandten, um ihren Geg¬ 
nern die verloren gegangene Position wieder zu 
entreißen, wollen wir zunächst einen Überblick 
über die wichtigsten Güter geben, mit denen sich 
Deutschland, Japan und Amerika ihre Stellung 
auf dem indischen Markt gesichert haben. 

1. Die wichtigsten Einfuhrartikel aus Deutschland. 

Vorkriegsdurchschnitt 1929-30 



in Rupien 

in Rupien 

Farbstoffe 

8 740 000 

12 852 000 

Maschinen 

3 027 000 

17 378 000 

Metallwaren 

5 724 000 

16 531 000 

Messing 

Werkzeuge, medizin. 
Instrumente usw. 

156 000 

12 544 000 

I 357 000 

7 715 000 

Chemikalien 

1 062 000 

4 377 000 

Drogen u. Medikamente 619 000 

4 061 000 

Eisen und Stahl 

8 697 000 

7 916 000 

Gesamteinfuhr: 

93 556 000 

157 920 000 

2. Einfuhr aus Japan. 


Baumwollerzeugnisse 

7 961 000 

157 417 000 

Seide (reine u. künstl.) 

13 145 000 

30 571 000 

Gesamteinfuhr: 

36 435 000 

235 855 000 


OPPOSITION TO GERMAN TRADE IN IN DIA 

and quickly regained her posisition in the Indian 
trade. Meanwhile, two more serious rivals, America 
and Japan, had firmly eslablishcd themsclvcs in 
India. 

Another factor which caused alarm in British 
capitalist circles was the way, in which pro- 
ducts of important British Industries were being 
displaced in the Indian market by those of Ger- 
many, Japan and USA. and also by Indian manu- 
factures. A fcw instances will be sufficient to il- 
lustrate the point. In the live years, 1896/97 lo 
1900/01, Indian factoiy-made eloth constituled 
only 10% of the total clolh consumption of India, 
and 27% v/crc woven in Indian hand-looms, whilc 
ar much as 63% were imported, most of which 
came from Lancashire. In the five years 1920—25, 
Indian mills supplied 38 % of the total Indian con- 
sumption, Indian hand-looms supplied 29%, and 
only 33% were imported. In 1931/32, the percent- 
ages were 56.6 for the Indian mills, 29.7 for the 
hand-looms, and imports only 13.7. Beforc the last 
World War, Great Britain had almost a monopoly 
in India’s cotton goods imports with a supply of 
97.7 %, while Japan supplied only an insignificant 
Proportion of 0.3%. But by 1932/33, these percent- 
ages bccame almost cqual, with 48.7% for England 
and 47.3 % for Japan. 

The same down ward tendency was also evident in 
olhcr industrial products, such as iron and stecl, 
machinery, locomotives, rolling-stock, motor-cars, 
Chemicals, electrlcal goods, hardwares, papers, etc., 
in which Britain was steadily loosing to her power- 
ful rivals. Even as rogards shipping, the same pro- 
cess was witnessed. The percentage of the total In¬ 
dian trade carried by British ships, graduolly be- 
gan to decreasc owing to the increasing competi- 
tion from German, French, Italian, Norwegian, Ja¬ 
panese and American ships. And, moreover, it 
sbould be remembered that this is true not only 
about India, but also as far as the Dominions were 
concerned. England’s share in the Imperial trade 
was steadily diminishing. 

The Situation v/as indeed very serious for the Bri¬ 
tish capitalists and industrialists. But before we 
discuss the measures which the British impcrialists 
adopted in order to regain the lost ground from 
Iheii rivals, it would be better to mention the prin- 
cipal commoditics in which Germany, Japan and 
America have been making a headway in the 
, Indian market. 

1. The more important imports of India from 



Germany 



Pre-war Average 

1920/30 


Rs. 

Rs. 

Dying Substances 

8 740 000 

12 852 000 

Machinery 

3 027 000 

17 378 000 

Hardware 

5 724 000 

16 531 000 

Brass 

156 000 

12 544 000 

Instruments 

1 357 000 

7 715 000 

Chemicals 

1 062 000 

4 377 000 

Drugs and medicines 

619 000 

4 061 000 

Iron and Steel 

8 697 000 

7 916 000 

Total imports: 

93 556 000 

157 920 000 
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3. Einfuhr aus den USA. 

Mineralöle 21266 000 31207 000 

Rohbaumwolle 2 772 000 1 959 000 

Maschinen 2 456 000 17 522 000 

Automobile 849 000 44 491 000 

Werkzeuge, medizin. 

Instrumente usw. 586 000 7 935 000 


Gesamteinfuhr: 44 903 000 176 615 000 

Wir haben bereits auf den Rückgang des engli¬ 
schen Baumwollhandels mit Indien infolge der 
Konkurrenz japanischer und indischer Erzeug¬ 
nisse hingewiesen. Über den Rückgang der Betei¬ 
ligung Englands an der Einfuhr anderer wichtiger 
Güter nach Indien gibt folgende Tabelle Auf¬ 
schluß: i 

1913'14 1927/28 1931/32 Umfang d. 
(in Prozenten) Rückgangs 

Maschinen 89,8 78.6 70,8 19,0 

Metallwaren 57,2 39,3 36,8 20,4 

Autos, Motor¬ 
räder usw. 71,3 27,5 31,1 40,2 

Werkzeuge, medizin. 

Instrum. usw. 75,3 61,2 49,6 25,7 

Papier 56,0 36,5 30,4 25,6 

Kupfer 54,4 — 33.8 20.6 

Zink 67,1 — 28.9 38,2 

Messing 52,7 — 26,2 26,5 

Zement 82.8 — 51.4 31,4 

Der Rückgang des englischen Anteils an der Ein¬ 
fuhr von Maschinen verstärkte die Stellung so¬ 
wohl der USA, deren Anteil sich in 20 Jahren von 
3,3% auf 11,1% erhöht hatte, als auch die Deutsch¬ 
lands, dessen Ausfuhr sich von 5,6V« auf 10,3% 
steigerte. Das Absinken des englischen Metall- 
warenexports wirkte sich in einer Zunahme der 
deutschen (von 18,2% auf 29,1%) und japanischen 
(von 1,5% auf 6,1%) Ausfuhr von Metallwaren 
nach Indien aus. Auf dem Automobilmarkt war 
Amerika der Hauptkonkurrent, das seine Anteile 
von 15,1% auf 48,4% erhöhte. Auch auf dem Ge¬ 
biet der Ausfuhr von Werkzeugen, medizinischen 
Instrumenten, usw. konnten Amerika, Deutschland 
und Japan ihre Stelung verbessern, und zwar von 
8,0% auf 18,0%, von 8,2 V. auf 16,5% und von 
0,6V. auf 2,2% Auf dem Papiermarkt gewan¬ 
nen Holland (von 2,5% auf 6,4*/.), Norwegen (von 
5,0V. auf 10,4 V.), Schweden (von 3,1% auf 11,2%) 
und schließlich Österreich (von 8.3% auf 
14.4 V.) an Bedeutung. Seinen Anteil an der 
Kupfereinfuhr mußte England vor allem zugun¬ 
sten Frankreichs und Deutschlands, den an der 
Messingeinfuhr zugunsten Deutschlands und den 
an der Zementeinfuhr zugunsten Japans ein¬ 
schränken. Es zeigt sich also, daß es kaum ein 
Gebiet gibt, auf dem England nicht zugunsten sei¬ 
ner mächtigen Rivalen an Boden verloren hätte. 
Um dieser besorgniserregenden Entwicklung Ein¬ 
halt zu gebieten, entschloß sich Großbritannien 
auf der Empirc-Wirtschaftskonferenz in Ottawa, 
1932, zu einer Vorzugszollpolitik für das gesamte 
Weltreich. 

Der Gedanke einer Einfürung von Vorzugszöllen 
innerhalb des Weltreichs ist nicht neu. Seit Kanada 
im Jahre 1897 England ohne irgendwelche Bedin¬ 
gungen zu stellen derartige Vorzüge gewährte und 
andere Empireländer diesem Beispiel folgten, hat 
man in England immer bis zu einem gewissen 
Grade mit solchen Vorzugszöllen gerechnet. Das 
System baut sich auf einem dreigestuften Tarif auf: 


2. Imports from Japan 


Cotton manufactures 

7 961 000 

157 417 000 

Silk (pure and artificial) 

13 145 000 

30 571 000 

Total imports: 

36 435 000 

235 855 000 

3. Imports from the USA. 


Mineral oils 

21 966 000 

31 207 000 

Raw cotton 

2 772 000 

1 959 000 

Machinery 

2 456 000 

17 522 000 

Motor cars 

849 000 

44 491 000 

instruments 

586 000 

7 935 000 

Total imports: 

44 903 000 

176 615 000 


We have already dealt with the loss of England’s 
cotton trade in India against Japanese and Indian 
manufactures. Lot us now pass on to some other 
important Commodities in which England has lost 
ground in India. 


Machinery 

1913/14 1927/28 1931/32 Arnount 
of Decline 

(in percentage) 

89.8 78.6 70.8 19.0 

Hardware 

57.2 

39.3 

36.8 

20.4 

Motor cars, 
cyclcs. etc. 

motor 

71.3 

27.5 

31.1 

40.2 

Instruments 

75.3 

61.2 

49.6 

25.7 

Paper 

56.0 

36.5 

30.4 

25.6 

Copper 

54.4 

— 

33.8 

20.6 

Zinc 

67.1 

_ 

28.9 

38.2 

Brass 

52.7 

_ 

26.2 

26.5 

Cement 

82.8 

— 

51.4 

31.4 


(„Annual Review of Trade 

2, 

1 


In regard to machinery Great Britain has lost 
chiefly to the USA. which. during '.he 20 years, 
has risen from 3.3% to 11.1% and to Gcrmany 
which has risen from 5.6% to 10.3V». In regard to 
hardwarc, the chicf winners are Germany, which 
has gained from 18.2V. to 29.1% and Japan gaining 
from 1.5% to 6.1V». On to motor-car market, the 
chief competitor Ls again the USA.,which gained 
from 15.1% to 48.4%.As regards instruments, the 
USA. advanced from 8% to 18%, Germany from 
3.2% to 16.5%, and Japan from 0.6% to 2.2%. The 
paper trade was being captu red by the Ncther- 
lands rising from 2.5% to 6.4%, Norway from 
5-0% to 10.4%, Sweden from 3.1V. to 11.2%, 
and Austria from 8.3 V. to 14.4%. In copper 
Britain has lost chielly to France and to a certain 
extent to Germany: in brass, chiefly to Germany, 
and in cement to Japan. The above figures clearly 
show that there is hardly any branch of industry, 
in which Britain has not been steadily loosing 
ground to her powerful rivals. It was in order to 
check this alarming tendency, that Great Britain 
adopted the policy of Imperial Preference at the 
Imperial Economic Conference held at Ottawa, in 
1932. 

The idea of Imperial Preference was not a new 
one. Since 1897, when Canada bestowed uncondi- 
tionally this privilege on England to be followed 
by other Empire countries, the latter has always 
counted on it to a certain extent. The System is 
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einen Wellreichstarif für England und das Empire, 
einem Tarif für diejenigen Länder, die ent¬ 
sprechende Vorteile zu bieten hatten, und einem 
allgemeinen Tarif für die übrige Welt. So wird 
z B. für britische Erzeugnisse in Kanada, Austra¬ 
lien und Neuseeland der allgemeine Tarif um 30 % 
herabgesetzt. Fremde Länder können bei Abschluß 
von Handelsverträgen nur etwa die Hälfte dieser 
Begünstigung erlangen. In den folgenden Jahren 
wurden dann auch von Südafrika und anderen 
Empireländern Vorzugszölle zugunsten Großbri¬ 
tanniens eingeführt. Nach dem ersten Weltkrieg 
erhielt England von 26 Dominien und Kolonien 
weitgehende Vergünstigungen. Alle diese Maßnah¬ 
men konnten aber den Rückgang des englischen 
Welthandels nicht aufhalten. England erstrebte 
nun einen noch engeren wirtschaftlichen Zusam¬ 
menschluß innerhalb des Weltreiches, und der Ge¬ 
danke eines Zollvereins für das Empire, der schon 
seit langem in dieser oder jener Form in der Pro¬ 
paganda der britischen Imperialisten auftauchte, 
wurde schließlich 1932 auf der Empire-Wirtschafts¬ 
konferenz in Ottawa in der Gestalt des Ottawa- 
Abkommens verwirklicht. Obgleich sich die öffent¬ 
liche Meinung in Indien immer gegen eine Teil¬ 
nahme an irgendwelchen Vergünstigungen inner¬ 
halb des Empire ausgesprochen hatte, Unterzeich¬ 
neten die Indien vertretenden Briten das Abkom¬ 
men im Namen Indiens. Das Ottawa-Abkommen 
diente den Interessen Großbritanniens, der Domi¬ 
nien und gewisser Kolonien, deren Handel sich 
gegenseitig ergänzt. England braucht aus den Do¬ 
minien Weizen, Fleisch, Wolle und Molkereipro¬ 
dukte, während die Dominien ihrerseits einen gro¬ 
ßen Teil der britischen Fertigwaren aufnehmen 
können. Indiens Interessen sind jedoch ganz 
andere. Für Indien ist es bei weitem günstiger, 
seinen Handel nicht mit Großbritannien, sondern 
mit anderen Ländern zu treiben, und die mannig¬ 
faltigen natürlichen Vorkommen ermöglichen ihm 
nicht nur die Aufnahme ausgedehnter und enger 
Beziehungen besonders zu hochentwickelten Indu¬ 
strieländern wie Deutschland, Amerika und Japan, 
sondern auch den Ausbau seiner industriellen und 
landwirtschaftlichen Möglichkeiten, und zwar mit 
Hilfe der genannten Länder, von denen es Schutz 
gegen den unlauteren Wettbewerb gewisser briti¬ 
scher Fabriken, die ihre Erzeugnisse nach Indien 
ausführen, begehrt. 

Die Voraussage der indischen Wirtschaftsführer 
und nationalistischen Vorkämpfer erfüllte sich: 
Das Ottawa-Abkommen brachte Indien und den 
Ländern, mit denen es gute Wirtschaftsbeziehun¬ 
gen unterhalten hatte, also Deutschland, Amerika 
und Japan, nur Nachteile. Indien hatte zwei Drit¬ 
tel seines Gesamtexports nach Ländern außerhalb 
des Empire verkauft. Durch das Wirtschaftsab¬ 
kommen von 1932 aber sank Indiens Importhandel 
mit den nicht zum Weltreich gehörenden Ländern, 
was zu einem entsprechenden Absinken auch des 
Exporthandels führte. Der Anteil der Nicht-Em¬ 
pireländer am gesamten Außenhandel Indiens war 
in ständigem Steigen begriffen, wie die folgenden 
Zahlen beweisen: 

I. Großbritannien Gesamtempire Nicht-Empire 


Vorkriegs- 

durehschnitt 

40% 

52.3% 

47.7% 

1931/32 

29.6% 

42% 

57.6V. 

Nach Ottawa: 
1932/33 

32.2% 

45V. 

54.7V. 


carried out by means of a tariff with three levels 
— an Imperial tariff Cor England and the rest of 
the Empire, an intermediary tariff for countries 
giving reciprocal advantages, and a general tariff 
for the rest of the world. For instance, British Pro¬ 
ducts are ordinarily accorded a reduction of about 
30% of the regulär tariff in Canada, Australia, 
and New Zealand. Foreign countries making com- 
mercial treaties could obtain only about half this 
preference. Subsequently, preferential duties in 
favour of Great Britain were introduced by South 
Africa and othor countries of the Empire. After 
the first World War again extensive preferences 
were granted to England by 26 Dominions and Co- 
lonies. But evon inspite of all these preferences, 
the downward tcndency of Britain’s international 
trade could not be stopped. England wanted a more 
closer economic bond with the Empire. The idea 
of an Imperial Zollverein, which always croppod 
up in some form or other in Propaganda of the Bri¬ 
tish Imperialist, finally led to the Ottawa Agree¬ 
ment after the Imperial Economic Conference held 
in 1932, in Ottawa. 

Although Indian public opinion was always against 
participating in any Imperial preference scheme, 
British officials who represented India, signed the 
pact on her behalf. The Ottawa Agreement suited 
the interests of Great Britain, of the Dominions 
and some of the Colonies whose trade is of a com- 
plementary and reciprocal nature. England wants 
the primary products of the Dominions, such as 
wheat, meat, wool and dairy products. And, in 
return, the Dominions are able and willing to ab- 
sorb a great many British manufactures. In both 
respects India's interests are fundamentally diffe¬ 
rent. It is more advantngeous and feasible for her 
to buy and seil elsewhcre than in Great Britain, 
and her varied natural resources not only makc 
it possible for her to have a wider and more 
intimate international connection especially with 
industrially advanccd countries like Germany, 
America and Japan, but also to develop her indu¬ 
strial and agricultural resources with their help, 
in fulfilment of which she desires protection against 
the unfair competition of a number of British 
manufactures imported into India. 

As predicled by Indian industrial and nationalst 
leaders, the Ottawa Agreement proved to be 
immensely harmful to India as well as to the 
countries which had good commercial relations 
with her, such as Germany, America and Japan. 
India had been able to seil about two-thirds of her 
exports to countries outside the British Empire. 
One of the direct rcsults of the Ottawa Agreement 
was a dccüne in India's import trade with non- 
Empire countries, followed bya corresponding di- 
minution of her exports to them. The share of the 
non-Empire countries was steadily increasing in 
the total international trade of India as the follo- 
wing figures will show: 

I. Great Britain Total Empire Non-Empire 


Pre-war Average 

40% 

52.3% 

47.7V. 

1931/32 

29.6% 

42V. 

57.6V. 

After Ottawa: 




1932» 33 

32.2 % 

45V. 

54.7*/. 
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IL Ausfuhr nach nicht- Einfuhr von nicht- 

Empireländern Empireländern 

Vorkriegs- 

durchschnitt 

58.9V« 

30.3% 

192738 

59.9% 

45.4% 

192839 

64.5% 

45.9% 

193031 

60.5% 

53.9% 

193132 

Nach Ottawa 

55.5% 

55.2% 

193233 

54.2% 

55.2 V« 


Das Ottawa-Abkommen brachte nicht nur Indien, 
sondern auch nicht zum Empire gehörenden Län¬ 
dern, besonders Deutschland und den USA., 
schwere Rückschläge. Vor dem Krieg war Britan¬ 
nien mit 64,1 % an der indischen Einfuhr beteiligt; 
1931/32 waren es nur noch 35,5V«. Nach Abschluß 
des Abkommens stieg der Anteil Englands wieder 
auf 40,6*'« im Jahre 1933*34 und auf 41.7*'« im 
Jahre 1934/35. Deutschlands Anteil, der von 6,4% 
vor dem Kriege auf 7,3’/« im Jahre 192627 und auf 
8,1°/« im Jahre 1931/32 gestiegen war, sank auf 
7,8% im Jahre 1932/33, auf 7,7% im Jahre 193334 
und schließlich auf 7,6% im Jahre 1934/35. Der 
USA.-Anteil (1931/32 9%) sank 1932/33 auf 7,4%, 
1933/34 auf 6,3%, und 1934/35 auf 6,2%. 

Für den Exporthandel ergibt sich das gleiche Bild: 
England gewann wieder an Einfluß auf Kosten der 
anderen. Indiens Export nach England betrug 
1931/32 27,9% der indischen Gesamtausfuhr; nach 
dem Ottawa-Abkommen stieg dieser Prozentsatz 
auf 32,2% (1933/34). Die Ausfuhr nach den USA. 
sank dagegen von 9,0% im Jahre 1931/32 auf 8,5% 
im Jahre 1934/35. Die Ausfuhr nach Deutschland, 
die im Jahre 1927/28 9,9% betragen hatte, sank 
herab auf 6,5% im Jahre 1933/34 und 4.6% 
im Jahre 1934/35. Von den mit Indien Handel 
treibenden Ländern hatte also Deutschland am 
schwersten unter dem Abkommen von Ottawa zu 
leiden. 

In Bezug auf den Indienhandel war die Lage Ja¬ 
pans eine andere als die der USA. und Deutsch¬ 
lands. Japan war in der glücklichen Lage, wirk¬ 
same Gegenmaßnahmen gegen den Versuch der 
britischen Regierung, den Indienhandel zu mono¬ 
polisieren, ergreifen zu können. Als Antwort auf 
das Verhalten der Briten drohte Japan mit der 
Boykottierung der indischen Baumwolle (die zum 
überwiegenden Teil nach Japan exportiert wurde) 
durch Anwendung von Repressalien. Daraufhin 
wurde 1934 ein neuer gegenseitiger Wirtschafts¬ 
vertrag unterzeichnet, wodurch Japan seinen An¬ 
teil am indischen Markt nicht nur halten, sondern 
sogar noch vergrößern konnte. 

Während das Ottawa-Abkommen Indiens Stellung 
auf den weit wichtigeren Märkten der nicht zum 
Empire gehörenden Länder wesentlich erschwerte, 
fanden sich in dem Abkommen keine Punkte, die 
ihm auf den Märkten Englands und des Emnire 
bemerkenswerte Vorteile gebracht hätten. Eine 
genaue Prüfung der wichtigsten indischen Erzeug¬ 
nisse, die in England und den anderen Empire- 
ländern Vorzugszölle erhielten, zeigt, daß diese 
Vorzugszölle überhaupt nicht erforderlich gewesen 
wären oder aber völlig unzureichend sind. Der in¬ 
dische Teehandel wurde z. B. durch das Tea Re- 
striction Scheme geschützt, das die Hauptprodu¬ 
zenten für Tee, Indien, Ceylon und Java, bereits 
untereinander abgeschlossen hatten. Auch für Jute¬ 
erzeugnisse, Ziegenfelle, Lack, Rizinussamen, Glim¬ 
mer, usw., die bereits den britischen Markt be¬ 
herrschten, waren Vorzugszölle unnötig. Die in- 


II. Export to Non- Imports from Non- 

Empire countries Empire countries 


Pre-war Average 

58.9V« 

30.3% 

192728 

59.9% 

45.4% 

192839 

64.5V« 

45.9 V« 

193031 

60.5% 

53.9% 

193132 

55.5°/« 

57.6% 

After Ottawa 



193233 

54.2% 

55.2 V. 

Due to the Ottawa 

Agreement, 

not only India, 


also non-Empire countries, particularly Germany 
and USA., suffered a great deal. In India’s imports 
Britain’s pre-war share was 64.1 %; it was reduced 
to 35.5% in 1931*32; but «after the Ottawa Agree¬ 
ment it increased to 40.6% in 1933/34 and to 41.7% 
in 1934 .35. The German share, which increased 
from the pre-war percentago of 6.4% to 7.3% in 
192627 and to 8.1% in 1931/32, decreased to 7.8% 
in 1932-33, to 7.7% in 1933/34, and again to 7.6% in 
1934*35. The USA. which had attained 9% in 
1931/32, declined to 7.4% in 1932/33, to 6.3% in 
1933/34, and to 6.2% in 1934/35. 

On the export side we observe the same tendcncy 
— that is, England gained at the oxpense of the 
others. India's export to England stood at 27.9 % 
in 1931-32; after the Ottawa Agreement it increased 

to 32.2% in 1933/34. But the share of the USA. 
came down from 9.0% in 1931/32 to 8.5% in 1934/35. 
Germany’s share which rose to 9.9*/« in 1927/28, 
suffered a decline, being 6.5% in 1933-34 and 4.6% 
in 1934 35. Thus it is quite clear that Germany was 
the heaviest sufferer in the Indian trade due to 
the Ottawa Pact. 

The case of Japan was different from that of Ger¬ 
many and the USA. as far as the Indian trade was 
concerned. Japan was in a more favourable Posi¬ 
tion to take effcctive rctaliatory measures against 
the attempt of the British Government to mono- 
polise the Indian trade. In answer to the British 
measures Japan threatened to boycott Indian cotton 
(of which Japan was the principal customer) by 
way of reprisal. Thereupon, a new reciprocal com- 
mercial treaty was signed in 1934, by which Ja¬ 
pan could not only retain but even increasc her 
share in the Indian trade. 

While the Ottawa Agreement made things more dif- 
ficult for India in the far more important non-Em- 
pire markets, it did not even give her any appreci- 
able benefit even in the British and in the Empire 
markets. A close examination of the principal In¬ 
dian Commodities, granted preference in the Bri¬ 
tish and Empire markets, shows that either such 
preferenccs were not nccessary at all or they were 
wholly insufficicnt. For example, the Indian tea 
trade was defending itself through the Tea Re- 
striction Scheme, by which the main producers, 
namely India. Ceylon and Java, had already comc 
to an agreement amongst themselves. Preference 
was also unnecessary for such commodities as jute 
manufactures, goat-skins, lac, castor-seed, mica, 
etc. which already dominated the Biitish market. 
As regards certain articles, such as rice, coffee, 
barrey, tobacco, etc. the total exports from India 
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BRITISH OPPOSITION TO GERMAN TRADE IN IN DIA 


dischc Ausfuhr an Reis, Kaffee, Gerste, Tabak usw. 
war wiederum so unbedeutend, daß es sich gar 
nicht lohnte, den Export durch Vorzugszölle heben 
zu wollen. In anderen Fällen, wie z. B. der Aus¬ 
fuhr von Erdnüssen, war der britische Markt im 
Vergleich zu fremden Märkten nur sehr klein, 
während andererseits in gewissen Fällen die Mög¬ 
lichkeit einer weiteren Verbreitung der indischen 
Erzeugnisse auf dem indischen Markt nur ge¬ 
ring war, da hier bereits andere Empireländer 
festen Fuß gefaßt hatten. So sehen wir also, daß 
die Indien von den Dominien und Kolonien ge¬ 
währten Vorzugszölle (und umgekehrt) keine große 
Bedeutung hatten, da es sich für Indien nur um 
zweitrangige Märkte handelte und der Handel zwi¬ 
schen Indien einerseits und den Dominien und Ko¬ 
lonien andererseits ohne irgendwelche Konkur¬ 
renzbestrebungen durchgeführt wurde. 

Ein weiterer Vorwurf, der dem Ottawa-Abkom¬ 
men vom indischen Standpunkt aus gemacht wer¬ 
den muß, ist der, daß es nicht nur einen Rückgang 
der Einkünfte der Regierung zur Folge hatte, son¬ 
dern darüber hinaus den indischen Konsumenten 
zwang, an Stelle der billigeren und oftmals besse¬ 
ren deutschen, amerikanischen oder japanischen 
Erzeugnisse teurere Waren einzukaufen. Außer¬ 
dem machte das Ottawa-Abkommen es Indien 
nahezu unmöglich, irgendwelche gegenseitige Ab¬ 
kommen mit Ländern wie Deutschland und Ame¬ 
rika abzuschließen, indem es Indiens Kaufkraft 
herabsetzte und ihm im Hinblick auf so viele Gü¬ 
ter die Hände band, daß die indischen Kaufleute 
auf den Märkten der nicht zum Empire gehören¬ 
den Länder nichts anzubieten hatten. 

Es wurde bereits gesagt, daß die öffentliche Mei¬ 
nung in Indien dem Ottawa-Abkommen auf das 
schärfste entgegentrat. Nach einer hitzigen Debatte 
in der Gesetzgebenden Versammlung im März 1936 
wurde mit folgenden Worten das Urteil gegen das 
Weiterbestehen des Abkommens gesprochen: „Diese 
Versammlung empfiehlt dem Generalgouverneur 
und seinem Rat die sofortige Aufhebung des am 
20. August 1932 abgeschlossenen Ottawa-Abkom¬ 
mens und die Bekanntgabe der Kündigung ent¬ 
sprechend den in Artikel 14 des Abkommens ent¬ 
haltenen Paragraphen; die Versammlung empfiehlt 
der Regierung von Indien ferner die sofortige Un¬ 
tersuchung der Handelstendenzen zwischen Indien 
und anderen wichtigen Ländern und dem Vereinig¬ 
ten Königreich; die Prüfung der Möglichkeit eines 
Abschlusses solcher gegenseitigen Handelsverträge, 
wann und wo immer es möglich ist, um eine Aus¬ 
dehnung des indischen Exporthandels mit diesen 
Märkten herbeizuführen; und die Vorlage solcher 
Verträge zur Erlangung der Genehmigung der Ver¬ 
sammlung.“ 

Unter der britischen Beherrschung Indiens hat 
nicht nur Indien selbst zu leiden gehabt, sondern 
auch andere bedeutende Länder der Welt wurden 
davon schwer betroffen. Die Befreiung Indiens ist 
daher nicht nur eine rein indische Frage, sondern 
eine Frage, die die ganze Welt bctrifTt. Denn die 
Befreiung Indiens wird nicht nur zur Lösung des 
Problemes der ständigen Kx-iege und Konflikte, die 
die Herrschaft des britischen Imperialismus über 
Indien und andere Kolonialgebicte herauf beschwo¬ 
ren hat, rühren, sondern sie wird ein neues Kapitel 
in der Geschichte des Friedens und Wohlstandes 
der Welt beginnen. Ein unabhängiges Indien wird 
mit dem Ausbau und der Weiterentwicklung sei¬ 
ner wirtschaftlichen und landwirtschaftlichen 
Hilfsquellen beginnen, was die britische Herr¬ 
schaft bisher stets zu verhindern gewußt hat. Bei 


were too insignificant to make it worthwhile en- 
couraging their export by preference. In other 
cases, such as ground-nuts, the British market 
was very small as compared to foreign markets. 

In some cases the possibility of a further expan- 
sion of the Indian Commodities on the Indian mar¬ 
ket was slight, because other Empire countries had 
already established a firm foothold thore. Finally, 
preferences granted to India by the Dominions and 
Colonies and vicc-versa were not of great impor- 
tance, for they were secondary markets for India, 
and bcsides whatever trade there was between 
them, it was mostly of non-compctitive natu re. 

Another objection to the Ottawa Agreement from 
the point of viow of India was that it not only 
caused a loss of revenue to the Government, but 
also the Indian consumer was obligcd to buy more 
expensivo goods instead of cheaper and sometimes 
better goods from Germany, America or Japan. It 
should also be remembered that the Ottawa Agree¬ 
ment almost made it impossible for India to make 
any bilateral agreements with countries like Ger¬ 
many or America by reducing India's capacity 
of bargaining and by tying her hands in respect of 
far too large a number of Commodities, so that she 
found that she had haxxlly anything to offer to 
them in return for any concession she might ask 
from them. 

As pointed out beforc, Indian public opinion was 
strongly opposed to the Ottawa Agreement, and 
after a heated debate in the Legislative Assembly, 
in March 1936, a verdict was given against its 
continuation in the following terms: ,This Assem¬ 
bly recommends to the Governor-General-in-Coun- 
cil that the Ottawa Agreement dated August 20, 
1932, be terminated without delay and notice of 
denunciation be given in tci*ms of Articlc 14 there- 
of; the Assembly further recommends that the Go¬ 
vernment of India should immodiately examine the 
trond of the trade of India with various other im¬ 
portant countries and the United Kingdom and 
investigato the possibility of entering into such 
bilateral trade ti'eaties with them, whenever and 
wherever possible, to bring about expansion of 
the export trade of India in those markets and 
submit such treaties for the approval of the 
Assembly." 

As a rcsult of the British domination of India, it is 
not only India herseif which has suffered, but also 
many other important countries of the world. The 
liberation of India is thei’efore not simply and 
purely an Indian question, but a world question. 
For apart from the solution of the problems of war 
and conflicts which the domination of India and 
other colonial territories by British Impcrialism 
have led to, the liberation of India will also open a 
new chapter in the history of peace and prosperity 
of the world. An independent India will at once 
Start dcveloping her industrial and agricultural 
resources which British rule has so far prevented. 
But in the work of national reconstruction, India 



diesem nationalen Wiederaufbau aber wird Indien 
der Unterstützung wohlgesinnter und indusriell 
hochentwickelter Länder wie Deutschland und Ja¬ 
pan bedürfen. In einem unabhängigen Indien wird 
sich der Lebensstandard des Volkes schnell er¬ 
höhen, wodurch die Kaufkraft von 400 Millionen 
Menschen gesteigert wird. Diese Tatsache wird für 
die deutschen Erzeuger von allergrößter Wichtig¬ 
keit sein. (Anmerkung: Die für den deutsch-indi¬ 
schen Handel besonders wichtigen Jahre 1935—39 
werden in einem späteren Artikel behandelt.) 


will require the help of friendly and industrially 
advanced countries like Germany and Japan. In 
an independent India the Standard of living of the 
Indian people will rapidly increase — which means 
an increase of the buying power of 400 million Cus¬ 
tomers — a fact of tremendous significance for the 
German producers. (Note: The years 1935—39 
which cover the most active period, of Indo-Ger¬ 
man trade will be delt with in a subsequent article.) 


Die Qehälter der Staatsbeamten in Indien 

Salaries of State Officials in India 


Promode 

(Übersetzung) 

In einer gesunden Finanzwirtschaft sollen die Ge¬ 
hälter der Staatsbeamten in einem angemessene- 
nen Verhältnis zu der Zahlungsfähigkeit des Staa¬ 
tes und dem Volkseinkommen stehen. Ferner soll 
das Staatseinkommen so angelegt werden, daß dem 
Steuerzahler ein Höchstmaß an Gegenleistung ge¬ 
sichert ist und ein Verschleudern der staatlichen 
Mittel durch Zahlung zu hoher Beamtengehälter 
vermieden wird. Die britische Regierung in Indien 
aber hat durch die völlige Mißachtung dieser all¬ 
gemeinen Regeln, die von allen zivilisierten und 
fortschrittlichen Staaten anerkannt werden, eine 
besondere Klasse hochbezahlter Beamten geschaf¬ 
fen. Diese privilegierte Beamtenaristokratie wurde 
nicht nur zur Ausbeutung Indiens eingesetzt, son¬ 
dern bildete gleichzeitig auch ein wesentliches 
Hindernis auf dem Wege Indiens zu wirtschaft¬ 
lichem und politischem Fortschritt. Schon ein kur¬ 
zer Überblick über die Gehälter der Staatsbeamten 
der verschiedenen Länder zeigt, daß die britische 
Regierung in Indien alle Grundsätze der Gerech¬ 
tigkeit und der Finanzpolitik im Sinne des Volkes 
über den Haufen geworfen hat. 

Großbritannien u. Indien (Pfund Sterling " Rs 133) 
Volkseinkommen, durchschnittliches Einzcleinkom- 
men und Einkünfte des Staates sind in Großbritan¬ 
nien wesentlich höher als in Indien. Bei vorsich¬ 
tiger Schätzung ergibt sich für England pro Kopf 
bin Durchschnittseinkommen von 95 Pfund Ster¬ 
ling oder 1240 Rupien; das ist 25 mal mehr als das 
Durchschnittseinkommen eines Inders (das nur 
-twa 50 Rupien beträgt). In England verdient ein 
gelernter Arbeiter in der Maschinenindustrie mo¬ 
natlich fast 200 Rupien, während in Indien der 
gleiche Arbeiter nur 80 Rupien erhält. Die Ein¬ 
künfte der Regierung Großbritanniens belaufen 
sich auf 11 533 Mill. Rupien, die Indiens auf nur 
1228 Mill. Rupien. Diese .Zahlen genügen schon, 
um zu bev/eisen, daß Regierung und Bevölkerung 
in Großbritannien wohlhabender sind als in In¬ 
dien. 

Und trotzdem sind — so unwahrscheinlich es auch 
klingen mag — die Gehälter der Staatsbeamten 
in Großbritannien um ein wesentliches niedriger 
als in Indien. Diese Tatsache gewinnt noch an Be¬ 
deutung, wenn man bedenkt, daß die Lebenshal¬ 
tungskosten in Indien viel niedriger sind als in 
England. Niemand wird bestreiten können, daß der 
Premierminister Englands einen viel wichtigeren 
und verantwortungsvolleren Posten bekleidet als 
der Vizekönig von Indien. Trotzdem aber ist das 


Sengupta 

(Original) 

11 is one of the fundamental principles of public 
fmance that the salaries of the state officials should 
bear some relation to the paying capacity of the 
State, to the income of the people and of the Na¬ 
tion. Another salient principle of public finance is 
that the state income should be expended in such 
a way as to ensure the maximum of return to the 
tax-payer and prevent sqandering away of state 
recources in paying disproportionately high sal¬ 
aries to its officials. But the British Government 
in India, by disregarding completely these canons, 
which are observed by all civilised and advanced 
states, have crcated a special dass of highly paid 
public officials. The creation of such a privileged 
nristocracy of state officials has been not only a 
terrific means of India’s exploitation but also one 
of the chief hindranccs to India’s economic and po- 
litical progress. Even a cursory study of the sal¬ 
aries of state officials in various countries will re- 
veal how the British Government in India have 
thrown over-board all principles of cquity and 
of public finance. 

GrentBritnin and India (Pound Sterling 1 Rs 13.3) 
The national and the per capita income as well as 
the state revenue of Great Britain are much higher 
than those of India. According to modest calcula- 
tions Britain’s per capita income amounts U> pound 
sterling 94 or Rs 1.240, which is ncarly 25 times 
more than the per capita income of India (which 
is only about Rs 50). The monthly earning of a 
skillcd worker in the Egineering Industry m Eng¬ 
land amounts to nearly Rs 200 — while it is only 
Rs 80 for the same category of worker in India. 
The Government Revenue of Great Britain is Rs 
11,333,000,000, while that of India is only Rs 
1,228,000,000. It is unneecssary to say anything 
more to prove that the Government and the people 
in Great Britain are more prosperous than in 
India. 

And yet, howover paradoxical it may sound, the 
salaries of the state officials in Great Britain are 
much lower than in India. This fact becomes more 
striking whon one remembers that the cost of 
living in India is much lower than that of Eng¬ 
land. Nobody can deny that the Prime Minister¬ 
ship of Great Britain is a much more important 
and responsible position than the Viceroyalty of 
India. And yet, the British Prime Minister 
draws a salary (Rs 11,111) which is only 
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Gehalt des britischen Ministerpräsidenten (11 111 
Rupien) um die Hälfte niedriger als das des Vize¬ 
königs (21 333 Rupien) und entspricht etwa dem 
Gehalt eines Provinzgouvemeurs (Provinz Benga¬ 
len). Der Kontrast tritt noch schärfer hervor, wenn 
man folgenden Vergleich anstcllt: Das Gehalt des 
britischen Premierministers macht nur 0,00009 V# 
dos Einkommens Großbritanniens aus. während 
der Vizekönig 0,001 %> aus den Einkünften Indiens 
bezieht. Auch die Gehälter der britischen Kabi- 
nettsministcr sind niedriger als die Gehälter der 
Mitglieder des vizeköniglichen Exekutivrates. Die 
Verschiedenheit zwischen den Gehältern des briti¬ 
schen und des indischen Verwaltungsdienstes ist 
noch auffallender. Der höhere Verwaltungsdienst 
umfaßt in England 1140 Beamte, von denen die 
meisten ein monatliches Gehalt von 750—1000 Ru¬ 
pien erhalten. Dem indischen Zivildienst gehören 
in der gleichen Stufe vier mal mehr Beamte — 
meistens Briten — an, die in der Mehrzahl ein 
monatliches Gehalt von 1000—2500 Rupien emp¬ 
fangen. (Es sei hier auf die ausgezeichnete Arbeit 
Prof. Gadgils vom Gokhale Institute of Politics 
and Economics — „The Salaries of Public Officials 
in India“ — hingewiesen). Die gleichen erstaun¬ 
lichen Unterschiede ergeben sich bei einer Un¬ 
tersuchung der Beamtengehälter in den Dominien 
Kanada, Australien, Südafrika und Neuseeland, in 
denen das Durchschnittseinkommen der Einzelper¬ 
son wesentlich höher ist, als in Indien. 

Die Vereinigten Staaten (1 Dollar = Rs 2.73) 

In den USA. beträgt das Durchschnittseinkommen 
des Einzelnen 676 Dollar oder 1845 Rupien, d. h. 
37 mal mehr als in Indien. Der Lohn eines ameri¬ 
kanischen Textilarbeiters betrug (1935) 0,5 Dollar 
pro Stunde oder 327 Rupien pro Monat. Das ist 7 
mal mehr , als ein Textilarbeiter in Bombay, der 
der höchstbezahlte Textilarbeiter in Indien ist, 
verdient. Die Staatseinkünfte der USA. belaufen 
sich auf (1935) 4 115 956 615 Doll, oder 11 231 561 559 
Rupien, d. h. ungefähr auf das lOfache des Ge¬ 
samteinkommen Indiens. Man sollte nun eigent¬ 
lich annehmen, daß die Beamtengehälter der bei¬ 
den Staaten im Verhältnis zu den entsprechenden 
Staatseinkünften und dem Durchschnittseinkom¬ 
men des Einzelnen stehen. Das Gegenteil ist je¬ 
doch der Fall. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten erhät mo¬ 
natlich 17 062 Rupien, während der Vizekönig von 
Indien, wie schon erwähnt, ein Monatsgehalt von 
21 333 Rupien erhält. Der Generalgouvemeur 
eines bloßen Schutzgebietes (Dependency), dessen 
Einkommen nur den zehnten Teil des Einkommens 
der USA. ausmacht und dessen Bevölkerung pro 
Kopf ein Durchschnittseinkommen von nur einem 
Siebenunddreißigstel des Durchschnittseinkom¬ 
mens eines Amerikaners hat, wird also besser be¬ 
zahlt, als der Präsident der Vereinigten Staaten 
von Amerika! (Es sei hier erwähnt, daß das Gehalt 
des Vizekönigs nur einen Teil seiner Gesamtein¬ 
künfte ausmacht. Tatsächlich überschreitet die 
Summe der verschiedenen Zuschüsse sein eigent¬ 
liches Gehalt! Dasselbe gilt mehr oder weniger 
auch für die anderen hohen Beamten in Indien). 
Noch erstaunlichere Unterschiede lassen sich bei 
den Gehältern anderer Beamter der beiden Staa¬ 
ten feststellen. So erhalten z. B. gewisse Mitglieder 
des vizeköniglichen Exekutivrates monatlich 6667 
Rupien, während ein Mitglied des amerikanischen 
Kabinetts nur 3412 Rupien, d. h. nur die Hälfte, 
bekommt. Das Gehalt des Gouverneurs des Staates 
New York (5687 Rupien) ist niedriger, als das des 


half that of the Viceroy (Rs 21,333), and 
which only equals to that of a Provincial 
Governor, that is, the Governor of Bengal! 
The contrast is still more astounding when we 
put it in the following way: the British Prime Mi¬ 
nister takes only 0.00009 per cent of the revenucs 
oi Great Britain. while the Viceroy of India draws 
as much as 0,001 per cent of the revenue of India. 
Similarly, the salaries of the British Cabinet Mini¬ 
sters are also lower than the salaries of the Mem- 
bers of the Viceroy's Executive Council. The dis- 
crepencies between the salaries of the two Civil 
Services in England and in India are still more 
glaring. The higher Civil Service in Britain consists 
of 1,140 members. the majority of whom have to be 
satisfied with a monthly salary ranging between 
Rs 750 and Rs 1000. Civil Servants of the same 
category in India, mostly British, number four 
t^mes more. the majority of whom draw a monthly 
salary which ranges between Rs 1000 and Rs 2500. 
(For further Information on the subject we can 
refer to the admirable work of Prof. Gadgil of the 
Gokhale Institute of Politics and Economics, enti- 
tled „The Salaries of Public Officials in India“). 
If we examine the salaries of the officials in the 
Dominions, such as, Canada, Australia, South 
Africa and New Zealand, where the per capita 
national income is much higher than that of India, 
we find the same discrepancy. 

United States of America (Dollar 1 = Rs 2,73) 
The per capita national income in the USA. 
amounts to as much as 676 dollars or Rs 1,845, 
which is more than 37 times than in India. The 
wage of an American textile worker (1935) is 0.5 
dollar per hour or Rs 327 per month, which is 7 
times higher than that of a Bombay textile worker, 
who is the highest paid textile worker in India. 
The USA. Revenue is (1935) 4,115,956,615 dollars or 
Rs 11,231.561,559, which is nearly 10 times higher 
than that of India. One could therefore cxpect that 
the salaries of state servants in the two countries 
would reflect their respective national as well as 
individual incomes. But the reserve is the case. 

The monthly salary of the President of the USA. 
is Rs 17,062 as against Rs 21,333 drawn by the 
Viceroy of India. The contrast is really staggering. 
The Governor-General of a mere Dependency, the 
revenue of which amounts to less than onc- 
tenth of the revenues of the USA. and who governs 
a people whose average income per head is about 
l'37th of the average income of an American, draws 
a higher salary than that of the President of the 
USA.! (It should also be remembered that the sal¬ 
ary of the Viceroy in India is only a part of his 
emolument. Actually his various allowances excced 
his salary in the aggregate! And that is also more 
or less the case with all other high officials in 
India.) 

Still more staggering contrasts are to be found 
in the salaries of other officials of the two 
countries. Thus, we find, that while a num¬ 
ber of members of the Viceroy’s Executive 
Council draws a salary of Rs 6,667 per 
month, a member of the Cabinet of the American 
President draws only Rs 3,412, that is, only about 
half. The Governor of the New York State receives 
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DIE GEHÄLTER DER STAATSBEAMTEN IN INDIEN 


Gouverneurs einer so unbedeutenden und rück¬ 
ständigen Provinz, wie den Zentralprovinzen (6000 
Rupien), deren Bevölkerung zudem noch niedriger 
ist als die des Staates New York. Ein anderes Bei¬ 
spiel: Der Gouverneur von Süd-Dakota wird we¬ 
sentlich schlechter bezahlt (682 Rupien) als der 
höchste Verwaltungsbeamte in Delhi (3000Rupien). 
obgleich Delhi eine niedrigere Bevölkerung hat als 
Dakota. Zum Schluß sei noch auf das Gehalt des 
Oberrichters der indischen Provinz Bengalen hin- 
gewiesen. Es beträgt monatlich 6000 Nupien, wäh¬ 
rend der höchste Richter der Vereinigten Staaten 
nur 4550 Rupien erhält. Die Gehälter der Verwal¬ 
tungsbeamten der beiden Länder zeigen noch kras¬ 
sere Unterschiede. 


Polen (1 Zloty - 0,039 Rs) 

Polen hatte vor Ausbruch des gegenwärtigen Krie¬ 
ges eine Bevölkerung, die etwa der der Provinz 
Bihar und Orissa entsprach. Die Einkünfte Polens 
betrugen 1935- 1936 2 120 400 000 Zlotys oder 
1 102 G03 000 Rupien, während sich die Einnah¬ 
men Bihar und Orissas im gleichen Jahr auf nur 
55 396 000 Rupien beliefen. Das heißt, Polens 
Staatseinkommen war 19 mal höher als das der 
Provinz Bihar und Orissa. Der höchste Exekutiv¬ 
beamte Polens erhielt ein Monatsgehalt von 3000 
Zlotys oder 1560 Rupien, während der Gouverneur 
der Von uns zum Vergleich herangezogenen indi¬ 
schen Provinz 8333 Rupien und somit 5 mal mehr 
als der entsprechende Beamte in Polen erhält. In 
Bihar gibt es viele Distriktsmagistrate, deren Mo¬ 
natsgehalt 2500 Rupien überschreitet Während es 
seinerzeit in Polen einschließlich des Präsidenten 
nur 13 Beamte gab, deren Monatsgehalt 1000 Ru¬ 
pien überstieg, erhalten in Bihar und Orissa 156 
Verwaltungsbeamte über 1000 Rupien pro Monat. 


Japan und Indien (I Yen ■ B Rs 0,77) 

In Japan beläuft sich das durchschnittliche Einzel¬ 
einkommen auf etwa 184 Yen oder etwas über 143 
Rupien, d. h. es ist 3 mal höher als das Durch¬ 
schnittseinkommen eines Inders. Auch die Löhne 
der Industriearbeiter sind in Japan 50—100°/* hö¬ 
her als in Indien. Im Japan-Jahrbuch für 1937 
wird das Gesamteinkommen Japans für 1935-36 
mit 1 720 000 000 Rupien angegeben. (Die Einkünfte 
der Zentralregierung von Indien betrugen im glei¬ 
chen Jahr 1 228 000 000 Rupien.) Das Staatseinkom¬ 
men Japans ist folglich 1,5 mal größer als das In¬ 
diens. Japan könnte also mit vollem Recht seinen 
Beamten höhere Gehälter zahlen. Die folgenden 
Zahlenangaben über die Gehälter hoher japani¬ 
scher Beamter zeigen uns jedoch, daß das nicht 
der Fall ist. 


Ministerpräsident 
Andere Minister 
Sekretäre 

Goneralgouverneur v. Korea 
Kanzler d. Geheim. Staatsrates 
Das Punjab hat etwa die gleiche Einwohnerzahl 
wie Korea, aber der Gouverneur dieser Provinz 
erhält ein 12,5 mal höheres Gehalt als der Gouver¬ 
neur von Korea, nämlich 8333 Rupien monatlich. 
Bengalen hat eine Bevölkerung 50 Millionen, das 
japanische Kaiserreich zählt über 100 Millionen 
Einwohner. Und doch übersteigt das Gehalt des 
englandhörigen und nur mit scheinbarer Macht 
ausgestatteten Ministerpräsidenten von Bengalen 
(3000 Rupien) das Gehalt des Ministerpräsidenten 
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a lower salary (Rs 5.687) than the Governor of 
even a backward unimportant Indian Province like 
the Central Provinces (Rs 6,000), whose Population 
is lower than that of the New York State. Agam, 
the Governor of South Dakota has to be satis- 
fied with a lower pay (Rs 682) than the Com- 
missioner of Dehli (Rs 3,000), although Dehli has 
a lower population than Dakota. One more glanng 
instancc: While the Chief Justice of an Indian 
province, that is of Bengal, rcceives Rs 6,000 per 
month, the Chief Justice of the entire USA. draws 
only Rs 4,550. The same discrepancies are also to 
be observed as regards the salaries of the Civil 
Servants of the two countries. 

Poland (1 Zloty = pound sterling 0.039) 

Poland of 1939 had a population which was nearly 
eoual to that of Bihar and Orissa. The Revenue of 
Poland (1935-36) was 2,120,400,000 Zlotys or Rs 
1,102,608,000 as against that of Bihar andOrm 
which in the same year, amounted to Rs oo,396,0UU, 
ie., Poland’s revenue was 19 times bigger than that 
of Bihar and Orissa. The highest executiveofficial 
in Poland received 3,000 Zlotys or Rs l,o60 per 
month. while the Governor of Bihar and Orissa re- 
ceives Rs 8,333, a salary more than 5 times higher 
than that of the corresponding official in Poland. 
There are many district magistrates m Bihar who 
receivc more than Rs 2,500 per month. While m 
Poland there were no more than 13 officials (m- 
ciuding the President) who received a salary above 
Rs 1.000 per month. there are in Bihar and Orissa 
as many as 156 officials of the Imperial Service 
alone whose salary is higher than Rs 1.000 per 
month. 

Japan and India (1 yen “ Rs 0.77) 

The per capita income in Japan is about 184 yen 
or a üttle over Rs 143, which is nearly three times 
more than that of India. Also the wages of the in¬ 
dustrial workers are 50 to 100% higher in Japan 
than in India. . 

According to the Japanese Year Book of 193', 
total revenue of Japan for 1935-1936 was Rs 
1,722,000,000. (The revenue of the Central Govern¬ 
ment of India for the same year was Rs 
1.228.000,000). That is. the national revenue ot Ja¬ 
pan is nearly one and a half times larger than that 
of India. The national as well as the per capita in¬ 
come being higher, Japan would be quite J'»stified 
in paying higher salaries to her officials, but that is 
far from being the case, as the following ngures 
with regard to the salaries of the Japanese officials 

T»r*w month 


rill show: — 

rime Minister 
»ther Ministers 
ecretaries 
ov. Gen. of Korea 
hancellor of the 
Privy Council 
he population of the Punjab is about the same as 
lat of Korea, but the Governor of the Punjab re- 
lives a salary of Rs 8,333 per month, ie., about 
*.5 times more than the Governor of Korea, 
engal has a population of 50 millions, and the Ja- 
inese Empire has more than the double. And yet, 
ie puppet Premier of Bengal receives a salary 
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von Japan um das Vierfache. Die Gehälter der 
Generalsekretäre der Provinzregierungen schwan¬ 
ken zwischen 1900 Rupien in der nordwestlichen 
Grenzprovinz und 5333 Rupien in Bengalen. Der 
am schlechtesten bezahlte Generalsekretär einer 
indischen Provinz erhält also ein 5 mal höheres Ge¬ 
halt als die Staatssekretäre in Japan. 

Die höheren japanischen Verwaltungsbeamten er¬ 
halten monatlich 334 Rupien, während das niedrig¬ 
ste Gehalt eines Destriktsmagistrates in Bombay 
monatlich 1150 Rupien beträgt. In Bengalen wer¬ 
den in den verschiedenen Regierungszweigen 399 
höhere Beamte beschäftigt, die insgesamt monat¬ 
lich 519 406 Rupien erhalten. Auf den einzelnen 
entfällt somit ein monatliches Durchschnittsgehalt 
von etwas mehr als 1300 Rupien. Das ist um 300 */o 
mehr als das höchste Durchschnittsgehalt in Japan. 
Die hohen Beamtenstellen in Indien .über deren 
Bezahlung wir bisher gesprochen haben, hatten bis 
vor kurzem fast ausschließlich Engländer inne. 
Erst in letzter Zeit wurden auch Inder in den Ver¬ 
waltungsdienst und andere Regierungsstellen auf¬ 
genommen. Trotzdem finden wir aber auch heute 
noch nahezu alle hohen und einflußreichen Stellen 
in Indien mit Briten besetzt. Seit über 50 Jahren 
fordert Indien die „Indianisierung“ sowohl der 
zivilen Verwaltung als auch des Heeres. Der Erfolg 
war jedoch nur gering. 

Im Zuge der 1919 durchgeführten Reformen schuf 
die britische Regierung in den einzelnen Provin¬ 
zen gewisse hochbezahlte Ministerposten, mit Hilfe 
derer die Gemäßigten zur Zusammenarbeit heran¬ 
gezogen werden sollten. Die Wahlen des Jahres 
1936 brachten dem indischen Nationalkongreß in 
sieben von elf Provinzen eine Mehrheit, so daß in 
diesen Provinzen Kongreßministerien gebildet wer¬ 
den konnten. Eine der ersten Maßnahmen dieser 
neuen Ministerien war die Herabsetzung der Mi¬ 
nistergehälter von 3000 Rupien auf 500 Rupien 
monatlich. Da sich der Einfluß des Kongresses je¬ 
doch nicht auf die Regierungsstellen ausdehnte, 
konnte eine Herabsetzung der Gehälter der hohen 
Regierungsbeamten nicht durchgesetzt werden. 

Gerade das Problem der übermäßig hohen Gehäl¬ 
ter der Regierungsbeamten in Indien ist für das 
Land von großer Bedeutung. Der eigenartige, auf 
Ungerechtigkeit aufgebaute Verwaltungsapparat 
mit seinen hochbezahlten britischen Beamten ist 
von den britischen Imperialisten nicht aus Grün¬ 
den verwaltungstechnischer Leistungsfähigkeit 
oder um der Wohlfahrt des indischen Volkes wil¬ 
len aufgebaut worden, sondern um das Land aus- 
beuten und es auch in Zukunft beherrschen zu 
können. Dieser Vcrwaltungsapparat hat einen gro¬ 
ßen Teil der britischen Intelligenz in sich aufge¬ 
nommen und ihnen dadurch einen nicht unwesent¬ 
lichen Anteil an der Ausbeutung Indiens gesichert 
Prüft man aber das indische Verwaltungssystem 
auf seine Leistungsfähigkeit oder seinen Nutzen 
für das Volk, so muß man feststellen, daß dieses 
von den Briten geschaffene System eines der un¬ 
fähigsten und kostspieligsten der Welt ist. Von An¬ 
fang an ist die britische Bürokratie in Indien re¬ 
aktionär eingestellt gewesen und hat sich allen 
Neuerungsversuchen entschieden widersetzt. Wenn 
Indien frei ist, dann muß es mit rücksichtsloser 
Schärfe gegen dieses verderbliche System Vorgehen 
und ein den Erfordernissen und historischen Ge¬ 
gebenheiten des Landes entsprechendes neues Ver¬ 
waltungssystem aufbauen. 


- SALARIS OF STATE OFF1CIALS IN INDIA 

of Rs 3,000 per month, which is four times more 
than the Japanese Premier. The salary of the 
Chief Secretaries of the Provincial Governments 
vary between Rs 1,900 in the North-West Frontier 
Province and Rs 5,333 in Bengal. This means that 
even the lowest paid Chief Secretary in an Indian 
Province receives a salary which is more than 5 
times the salary of the State Secretaries in Japan. 
The higher Civil Servants in Japan draw a monthly 
salary of Rs 334, while the lowest salary drawn by 
a District Magistrate in Bombay, amounts to as 
much as Rs 1,150 per month, which is higher than 
the salary of a Japanese official of the same rank 
by nearly 4 times. In Bengal, all the Government 
Departments employ 399 higher officials who in 
the aggregate receive Rs 519,406 per month, the 
average monthly salary of whom thus works out 
at a little over Rs 1,300, which is higher than the 
highest average salary in Japah by 300 per cent. 
The salaries of the high officials in India which we 
have so far dealt with have been marnly enjoyed 
by the British, for until recently, all the higher 
Indian posts were entirely reserved for them. Only 
lately, Indians began to be admitted into the Civil 
Services and other Governmental posts. But never- 
theless, even now the majority of the higher posts 
and almost all the important Services in India are 
held by the British. For more than half a Century 
India has been demanding the lndianisation of the 
Services, civil as well as military, but with little 
resulL 

With the introduction of the Reforms of 1919, the 
British Government created certain highly paid 
ministerial posts in the Provinces in Order to 
attract the Moderates to work the Constitution. In 
the elections of 1936, the Indian National Congress 
won a majority in seven Provinces out of eleven. 
One of the first acts of the Congress Ministries 
was to reduce the salaries of the ministers from 
Rs 3.000 to Rs 500 per month. But the Congress 
had no authority over the Government Services, 
so that it could not reduce the salaries of the high 
Government officials. 

The question of high salaries of Government offl- 
cials in India is a very important one for the coun- 
try. The pcculiar administrative apparatus with 
highly paid British officials, unique in its inequity, 
has been built up by the British imperialists in In¬ 
dia, not for the sake of administrative efficiency 
or for the welfare of the Indian people, but for the 
exploitation of the country on the one hand, and to 
keep the country under the subjugation of a foreign 
power on the other. It has absorbed a large part of 
the British intelligentsia and has given them a 
substantial share in the exploitation of the Empire. 
But from the point of view of efficiency or utility 
to the people, the Indian administrative System 
created by the British, is one of the most inefficient, 
expensive and harmful in the world. From the 
very beginning the British bureaucracy in India 
has been a strong reactionary force, persistently 
opposing all attemps at reform and progress. A 
free India will have to destroy ruthlessly this vi- 
cious system and build up a completely new ad¬ 
ministrative System according to the needs and 
historical conditions of the country. , 
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Bodenschätze und Bergbau in Indien 

Minerals und Mines in India 

Dr. J.Ram 


(Original) 

Die bergwirtschaftliche Bedeutung des indischen 
Großraumes an Erzen und Metallen ist erheblich. 

Im Rahmen des indischen Erzbergbaues haben 
Eisen, Mangan, Chrom und Gold die größte Bedeu¬ 
tung. Während die Eisenerzförderung fast restlos 
im Inland verhüttet wird, überschreitet die Er¬ 
zeugung von Mangan- und Chromerzen bei weitem 
die Aufnahmefähigkeit der indischen eisenschaf¬ 
fenden Industrie und hat daher als Ausfuhrpro¬ 
dukt nach den großen Industrieländern erhebliche 
Bedeutung. Unter den Manganerzproduzenten der 
Welt steht Indien nach der Sowjet-Union an zwei¬ 
ter Stelle, während seine Chromerzerzeugung die 
achte Stelle innerhalb der Welterzeugung innehält. 
Die indische Titanerzproduktion (Ilmenit), die auf 
dem Weltmarkt führend ist, übersteigt die Erzeu¬ 
gung anderer Länder um ein Vielfaches. Weiterhin 
spielt die indische Förderung an Monazit, Zirkon¬ 
erz und Beryllium eine erhebliche Rolle auf dem 
Weltmarkt. Wolframerz sowie Blei- und Zinkerze 
werden in Burma gefördert, wo bei der Aufberei¬ 
tung der dortigen Blei-Zinkerze Nickel und Ko¬ 
balt anfallen. Die burmesische Förderung an 
Wolframerz steht an zweiter Stelle unter den Welt¬ 
produzenten, auch die Zinnerzproduktion dieses 
Gebietes ist bedeutend. 

II. Teil*): ERZE 

Eise n. 

Die Erzeugung von Eisen und Stahl in Indien reicht 
bis in die frühesten Anfänge indischer Geschichte 
zurück. Die große regionale Verbreitung stark 
eisenschüssiger Laterite und die fast überall her¬ 
stellbaren Holzkohlen gaben rohstoffmäßig dvn 
Anstoß zur Entstehung und Weiterentwicklung 
dieses Gewerbezweiges. 

Die indischen Eisenerzlagerstätten, die die Grund¬ 
lage für die Entwicklung einer Eisenindustrie grö¬ 
ßeren Ausmaßes abgaben, wurden jedoch erst nach 
der jetzigen Jahrhundertwende entdeckt. Während 
zu Beginn dieses Jahrhunderts die Eisenerzförde¬ 
rung jährlich nur 65 000 t betrug, ist die Förderung 
bis zum Jahre 1939 auf 3,1 Mill. t angestiegen. 
Somit steht Indien heute hinsichtlich der Eisenerz¬ 
förderung innerhalb des Empires nach Großbritan¬ 
nien an zweiter und in der Welt an neunter Stelle. 
Wenn auch die Ausbeutung der Vorkommen trotz 
der bisherigen Erfolge noch nicht ein ihrer Größe 
entsprechendes Ausmaß angenommen hat, so kann 
man gerade diesem Bergbauzweig bei der ausge¬ 
sprochen günstigen Lage der Vorkommen zu den 
Kohlenfeldern Indiens gute Zukunftsaussichten 
Voraussagen. 

An der Entdeckung und Erforschung der indischen 
Eisenerzlagerstätten haben indische und europä¬ 
ische Wissenschaftler hervorragenden Anteil, von 
denen die Geologen P. N. Bose, R. Saubolle und der 
deutsche Geologe v. Schwarz wegen ihrer außer¬ 
ordentlichen Verdienste besonders zu nennen sind. 
Auf Grund des bisherigen Standes der Erforschung 
werden die in den Provinzen Bihar und Orissa ge- 

') Der «rite Teil dieser Schriftenreihe enchien in I lelt 5 !6, 1943 


(Translation) 

The importance of the mineral production of India 
with regard to ores and their metals is considerable. 

Iron, manganese, chromium and gold are the most 
important products of Indian ore mining. Whilst 
the production of iron ore is almost exclusively 
worked in India itself, the output of manganese 
and chrome ores by far exceeds the capacity of 
India’s iron and Steel industry and is therefore an 
important item of the export to the big industrial 
countries. India is second to the Soviet Union in 
the world production of manganese, and eighth in 
chromium. The production of titanium ore 
(ilmenite), which is predominant in the world mar¬ 
ket, is many times groater than that of other coun- 
tries. The Indian output of monazite, zircon and 
beryllium also occupies a leading position in the 
markets of the world. Wolfram, lead and zinc ores 
are mined in Burma, mats containing nickel and 
cobalt being obtained during the dressing of the 
latter mentioned ores. The Burmese wolfram out¬ 
put ranks second in the world’s production, and 
the output of tin from this territory is also an im¬ 
portant item. 

Part II*): ORES. 

Iron. 

The manufacture of iron and Steel in India can be 
traced back to the dawn of Indian history. Extensive 
occurrences in many parts of the country of stiongly 
ferruginous latentes and the fact that charcoal was 
almost everywhere obtainable, encouragcd the 
growth and development of this branch of industry. 
But it was not until the commencement of the pre¬ 
sent Century that the Indian iron deposits were 
discovered, which provided the basis for a large- 
scale development of the iron industry of India. 
The annual output of iron has risen from only 
65,000 tons at the beginning of the Century to 3,1 
million tons up to 1939. 

Thus. as regards the production of iron ore, India 
ranks second to Great Britain in the Empire and 
ninth in the world. Though the working of the üe- 
posits, despite the successes hitherto achieved, is in 
no proportion to their abundance, yet we can 
foresee a flourishing future for this branch of the 
mining industry, especially due to the fact that the 
proximity of the coal fields of India to the iron ore 
bearing regions is a definitely favourable factor. 

Indian and European scientists have played an 
important part in discovering and cxploring the 
Indian iron ore deposits. Of these the geologists 
P. N. Bose, R. Saubolle and the German geologist, 
von Schwarz deservc special mention for their 
brilliant work. As a result of the invcstigations 
carried out up to the present day it is estimated 

•) Ihf lim pATt o! thi* Articlc .\ppcAred in No. 5/6, 1943. 


40 



legenen Vorkommen auf 2,7 Milliarden t hochwer¬ 
tiger Eisenerze mit einem Eisengehalt von über 
60 % veranschlagt. Nach Ausmaß und Erzinhalt ge¬ 
hören die indischen Eisenerzlagerstätten, deren 
wahrscheinliche Vorräte sogar mit 20 Milliarden t 
beziffert werden, zu den größten der Welt, und 
würden den Erzbedarf Indiens unter Zugrunde¬ 
legung des gegenwärtigen Standes der Produktion 
für nahezu tausend Jahre decken können. 

Bei den heute vornehmlich in Bihar und Orissa im 
Abbau befindlichen Lagerstätten handelt es sich 
um Hämatite und Magnetite, die in langgestreck¬ 
ten parallelen Zügen in gefalteten kristallenen 
Schiefern und Quarziten auftreten. Innerhalb der 
Halbinsel sind es besonders die kristallenen Schie¬ 
fer des Dharwar- und Cuddapah-Systems, die 
Eisenerze führen. Die Vorkommen stellen Um¬ 
wandlungsprodukte ursprünglich sedimentärer 
eisenhaltiger Sand- und Tongesteine dar. 


Neben diesen metamorphen Vorkommen sind 
Eisenerze noch bekannt in der Damudar-Serie des 
Gondwana-Systems in Bengalen, wo Eisenerzflöze 
beträchtlicher Größe innerhalb der Kohlenforma¬ 
tion auftreten. Ferner führen Laterite teilweise 
Eisen in solcher Anreicherung, daß diese bereits als 
Eisenerze anzusprechen sind. Magnetitsande an der 
Meeresküste und in Flußtälern, die durch die Ver¬ 
witterung des Dekkan-Trapps entstanden sind, stel¬ 
len einen weiteren Typus der in Indien vertretenen 
Eiscnerzlngcrstüttcn dar. 

Von größter bergwirtschaftlicher Bedeutung sind 
z. Z. die im Singhbhum- und Mayurbhanj-Bczirk 
von den großen Eisen und Stahl erzeugenden Gc- 
selschnftcn der „Tatn Iron and Steel Co." und de>- 
„Indian Iron and Steel Co." in Ausbeutung befind¬ 
lichen Lagerstätten. Allein im Singhbhumbezirk 
wurden von beiden Gesellschaften 1937 mit 1,6 
Millionen t mehr als 55 ®/o der indischen Förderung 
gewonnen. 

Die in den Eisenerzrevieren Pansira-Buru, Buda- 
Buru, Gua und Noamundi in Singhbhum (Bihar- 
Orissa) gelegenen Eiscnerzlagerstattcn sollen nach 
vorliegenden Schätzungen über 1 Milliarde t') hoch¬ 
wertigster Eisenerze bergen. Sie enthalten durch¬ 
schnittlich 63—64 V. Eisen neben 0,05—0,14 •/• 
Phosphor und 2—3 °/ 0 Kieselsäure. Die im Mayurb- 
hanj-Bezirk (gleichfalls im Staate Bihar-Orissa) 
gelegenen Vorkommen werden nur von dem Tata- 
Konzern ausgebeutet; auch hier handelt es sich 
vornehmlich um Hämatite ähnlicher Zusammen¬ 
setzung wie der im Singhbhum-Bezirk anstehen¬ 
den Erze. Die Förderung betrug im Jahre 1937 0.9 
Milionen t. 

An dritter Stelle unter den Eisenerz fördernden 
Revieren steht der Keonjhar-Bczirk. Hier wurden 
aus den Bagia-Buru-Hügeln im Jahre 1937 0,3 
Millionen t Eisenerze mit einem Eisengehalt zwi¬ 
schen 58 und 60 ®/o gewonnen. DieVorkommen wer¬ 
den seit 1925 von der „United Steel Corporation of 
Asia Ltd." ausgebeutet und von dieser Gesellschaft, 
die selbst über keine Eisenhütten verfügt, an die 
Eisen- und Stahlerzeuger weiterverhandelt. Wei¬ 
tere wichtige Vorkommen hochprozentiger Eisen¬ 
erze liegen in Bonai (Bihar und Orissa), im Drug- 
B ezirk (Zen tralprovinzen) und in Mysore. 

ü C°sjin Brown: „India's Mineral Wealeh", London, 193Ö, 


that the total iron ore amounts to 2700 million tons 
of high grade iron ore with an iron content of 
over 60 •/•. Judging from their extension and iron 
content the Indian iron ore deposits, whose total 
has even been estimated as high as 20,000 million 
tons, are among the largest in the world and would 
meet India’s requirements for iron ore for another 
1000 years at the present rate of production, even 
when the figure first mentioned is taken into con- 
sideration. The deposits now being worked, prin- 
cipally in Bihar and Orissa, are haematites and 
magnetites which form long parallel ridges in 
folded crystalline schists and quarzites. In the 
peninsula it is mostly the crystalline schists of the 
Dhanvar and Cuddapah Systems that bear the iron 
ores. The deposits constitute altcration products of 
originally sedimentary ferruginous snndstone and 
argillaceous rocks. 

Apart from these metaphormic deposits, iron ores 
are also found in the Danudar scries of the Gond¬ 
wana System in Bengal, whcre iron ore strata 
of considerable extension occur within the coal 
bods. Latentes moreover are sometimes so strongly 
ferruginous that they may be classificd ns iron 
ores. Magnetite sands on the sea coast and in river 
vallcys produced by dccomposition of the Dckkan 
Trap, form a further type of iron ore deposit met 
with in India. The deposits now being mined in the 
Singhbhum and the Mayurbhnnj districts by the 
..Tata Iron Steel Co." and the „Indian Iron and 
Steel Co.", large iron and stecl concerns, are of 
the highest economic importance in the mining in- 
dustry. In the Singhbhum district alone these two 
Companies mined 1,6 million tons in 1937 — more 
than 55 V« of the total Indian output. 


The iron ore deposits at Pansira-Buru, Buda-Bura, 
Gua and Noamundi in Singhbhum (Bihar-Orissa). 
are estimated at more than 1000 million tons') of 
average 63—64 •/• iron with 0.05—0.14*/. phos- 
phorus and 2—3 •/. silica. The beds in the Mayurb- 
hanj district (also in Bihar-Orissa province) are 
mined only by the Tata concem. These, too, are 
mostly haematites whose composition is similar to 
that of the primary ores in the Singhbhum district. 
The output in 1937 was 0.9 million tons. 


The Keonphar district ranks third among the 
iron-ore producing regions of India. In 1937, 0.3 
miilion tons of iron ore with an iron content of 
58—60 ° 'o were mined in the Bagia Buru hills there. 
The deposits have been worked since 1925 by the 
..United Steel Corporation of Asia, Ltd.“ who 
supply ore to the iron and steel manufacturers 
s.nce they themselves do not dispose of any iron 
foundaries. Further important deposits of iron ores 
with a high yield are located in Bonai (Bihar and 
Orissa), in the Drug district (Central Provinces) 
and in Mysore. 

1 > J. Ccssin Brown: „India’* Mineral Wealth", London, 193ö, 
p. 107 f. f. 



BODENSCHÄTZE IN INDIEN - 

INDIENS EISENFÖRDERUNG VON 1910 BIS 1938 


Jahr 

1000 t’) 

1910 

56 

1913 

377 

1920 

567 

1930 

1879 

1935 

2402 

1936 

2594 

1937 

2884a) 

1938 

2783a) 

1939 

3116a) 


Der Abbau in sämtlichen Eisenerzrevieren erfolgt 
im wesentlichen im Tagebau. Zum größten Teil 
werden bisher erst die Rollerze der an der Tages¬ 
oberfläche ausstreichenden Erzlagerstätten gewon¬ 
nen. Bedingt durch die außerordentlich einfachen 
Gewinnungsmethoden sind die Gestehungskosten 
nur sehr gering und betragen kaum mehr als 1 RM 
je Tonne. Im Jahre 1938 wurden 19 577 Mann im 
indischen Eisenerzbergbau beschäftigt. 

Trotz der Größe und Qualität der indischen Eisen¬ 
erzlagerstätten und der abbaumäßig wie auch 
frachtmäßig günstig gearteten Lage der Vorkom¬ 
men hat die Ausfuhr von Eisenerzen bis zum Jahre 
1938 keine erhebliche Bedeutung gehabt. Die För¬ 
derung wurde lediglich durch die Aufnahmefähig¬ 
keit des Inlandmarktes bedingt. Die seit 1938 nach 
Japan begonnenen Ausfuhren von jährlich etwa 
1 Mill. t*) Eisenerz kamen noch vor Ausbruch der 
Feindseligkeiten zwischen Japan und den anglo- 
amerikanischen Mächten zum Erliegen. 

Mangnn. 

Der Beginn der Manganerzgewinnung in Indien fiel 
in das Jahr 1891'), als die Vizianagram Mining 
Co. Ltd.“ im Bezirk Vizagapatam (Präsidentschaft 
Madras) mit ersten Schürfarbeiten begann. Bald 
darauf setzte in den Zentralprovinzen ein schnell 
zunehmender Abbau ein, wo um die Jahrhundert¬ 
wende die später unter dem Namen „Central Pro- 
vmees Manganese Ore Co. Ltd." eingetragene Berg¬ 
baugesellschaft im Nagpur-Bezirk ihre ersten Gru¬ 
ben eroffnete. In den darauffolgenden Jahren wur- 
den zahlreiche weitere Vorkommen in verschiede¬ 
nen Teilen Indiens erschlossen. 

Die erfolgreiche Erschürfung immer neuer Vor¬ 
kommen und die ständige Steigerung der Produk¬ 
tion machten Indien zum Hauptmanganproduzen- 
ton des Empire. Diese Stellung konnte es bis zum 
Jahre 1933 unangefochten aufrecht erhalten; ledig¬ 
lich in den damaligen Krisenjahren wurde es in 
seiner Manganerzförderung, nicht aber in seiner 
Erzausfuhr, von der Goldküste übertrumpft. 

Neben Rußland ist Indien der bedeutendste Man¬ 
ganerzproduzent der Welt. Während der kurzen 
Zeitspanne zwischen 1908 und 1912 und wiederum 
wahrend des letzten Weltkrieges gelang es Indien 
sogar, die russische Vormachtstellung zu durch¬ 
brechen. Nach dem Weltkriege wetteiferten die 
Sowjetunion und Indien abwechselnd eine Zeit¬ 
lang um den Vorrang, der aber dann von 1929 ab 
endgultg der Sowjetunion zufiel. Obwohl nach 1935 
die sowjetische Förderung die indische fast um das 

2) Stotts tische* Heft, 4o. Ausgabe, herousgegebenvon dem Ver- 
ein für die bergbnulichen Interessen, Essen 1939. 

3» blcctr. Tms. London, lol Ö942), 2Ö19, 407. 

4) J. Coggin Brown, <\. a. O. 
a) n«\ch .\ndcren Quellen. 
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Year 

1000 tons’) 

1910 

56 

1913 

377 

1920 

567 

1930 

1879 

1935 

2402 

1936 

2594 

1937 

2884a) 

1938 

2788a) 

1939 

3116a) 


In all the iron ore regions the deposits are worked 
for the most part in the open. Generally speaking 
the ores of the outcropping strata have only becn 
mined up to the present. Due to the extremely 
simple methods of working the prime-cost is very 
low and scarcely excecds RM 1.— a ton. In 1938, 
19,577 workers werc employed in iron ore mining 
in India. 

Up to 1938, the export of iron ores from the country 
was negligible, and despite the sizeandqualityofthe 
Indian iron ore deposits and their favourable loca- 
tion as regards working and transport, production 
was determinod solely by the demand of the home 
market. The annual export of about 1 million tons 
of iron ore to Japan’), commenced in 1938, ceased 
even before the outbreak of hostilities between 
that country and the Anglo-American powers. 

Manganese. 

Manganese ore was first mined in India in 1891'). 
whon the „Vizianagram Mining Co., Ltd." pro- 
spected for ore for the first time in the Vizagapa¬ 
tam district (Madras Presidency). A rapidly ex- 
panding exploitation commenced soon afterwards 
in the Central Provinccs, whcre the mining Com¬ 
pany in the Nagpur district, subsequently register- 
c-d under the name of the „Central Provinces 
Manganese Ore Co., Ltd.", sank their first shafts 
at the turn of the Century. Düring the years that 
followed, numerous other deposits were opened up 
in various parts of India. 

The frequent discovery of new deposits and the 
costant rise in the output made India the main 
manganese producer of the Empire. She was able 
to maintain this Position unchallenged until 1933. 
It was only du ring the depression of that time that 
India’s manganese production, though not her ore 
exporls, was exceeded by that of the Gold Coast. 

Next to Russia, India is the most important man- 
ganese ore producing land in the world. Düring the 
short period between 1908 and 1912 and again du- 
ring the first world war, India even succeeded in 
wresting the first place from Russia. After the war 
the Soviet Union and India alternately took the 
lead for a time until in 1929, theSovietUnion finaily 
headed the list. Although after 1935 the Soviet 
output almost exceeded four times that of India, 

2) SlAlisHcal Booklet, 40th edition, publbhcd by the Verein für 
die bergbnulichen Interessen, Essen 1939. 

3) Electr. Tms. London, lol (1942) 2619, 407. 

4) J. Coggin Brown, n. o. O. 
a) from other sources. 
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Vierfache übertraf, war die indische Ausfuhr je¬ 
doch immer höher als die sowjetische. 

Die jetzt in Ausbeutung stehenden Vorkommen 
sind so groß, daß eine Steigerung der Produktion 
durch beschleunigten Abbau jederzeit möglich 
wäre. Die Gesamtvorräte werden mit etwa 120 Mill. 
Tonnen Erz veranschlagt; es ist jedoch wahrschein¬ 
lich, daß die tatsächlichen Vorräte weitaus größer 
sind. 

Während die indische Jahresdurchschnittsförde¬ 
rung in dem Jahrfünft von 1904 bis 1908 durch¬ 
schnittlich 500 000 t betrug, stieg sie in dem Zeit¬ 
raum zwischen 1909 und 1913 auf über 700 000 t 
im Jahresmittel. Der Weltkrieg brachte einen be¬ 
deutenden Rückgang mit sich, da durch Tonnage¬ 
mangel, hohe Seefrachten und sonstige Erschwer¬ 
nisse die Ausfuhr auf erhebliche Schwierigkeiten 
stieß. Nach dem Weltkrieg dauerte es noch bis zum 
Jahre 1920, ehe sich die Manganerzindustrie er¬ 
holen konnte. Die nächsten Jahre brachten wieder 
einen Anstieg in der Produktionsentwicklung, fm 
Durchschnitt des Jahrfünfts von- 1926—1930 wurde 
die Millionengrenze überschritten. Die Förderung 
des Jahres 1927 mit 1,147 Mill. t stellte eine bis 
dahin erstmalig erreichte Rekordausbeute dar. Auf 
Grund der Weltwirtschaftskrise, die sich auf dem 
internationalen Eisen- und Stahlmarkt besonders 
katastrophal auswirkte, ging die nun einmal auf 
Ausfuhren angewiesene indische Manganerzgewin¬ 
nung auf etwas über 200 000 t in den Jahren 1932 
bis 1933 zurück. Dies waren die niedrigsten Pro¬ 
duktionsdaten seit der Jahrhundertwende. Nach 
Besserung der allgemeinen Konjunkturlage erholte 
sich die Förderung in den darauffolgenden Jahren 
(1934: 412 000 1935: 651 000 t) und übertraf im 
Jahre 1937 mit einer Jahresförderung von 1,168 
Millionen t sogar die Rekordausbeute des Jahres 
1927, um dann wieder unerheblich abzufallen; da¬ 
bei betrug die Zahl der im Manganerzbau Be¬ 
schäftigten etwa 34 000 Mann (1938). 

Noch vor diesem Kriege überstieg die Welterzeu¬ 
gung an Manganerz den Verbrauch beträchtlich, so 
daß die indische Manganerzindustrie nach wie vor 
in starkem Konkurrenzkampf, insbesondere mit 
der russischen Produktion stand, zumal die Sowjet- 
Union ihre Erzeugung zu Preisen auf den Markt 
brachte, mit denen der indische Produzent nur 
schwer mithalten konnte. Neben der Goldküste, in 
der Indien in der letzten Zeit ein sehr ernsthafter 
Konkurrent erwachsen ist, hat die Erschließung 
sehr reicher Lager hochwertigen Erzes bei Post- 
masburg in der Südafrikanischen Union die Lage 
für die indischen Erzeuger noch schwieriger ge¬ 
macht. Indien hat viel daran gesetzt, seine Wettbe¬ 
werbsfähigkeit auf dem Weltmarkt aufrecht zu er¬ 
halten; hierzu gehört in erster Linie die Eröffnung 
des Hafens Vizagapatam in der Bucht von Ben¬ 
galen im Jahre 1932, wodurch der Eisenbahntrans¬ 
port von den Zentralprovinzen gegenüber den frü¬ 
heren Verschiffungshäfen Kalkutta und Bombay 
um etwa 300 km verkürzt wurde und die Trans¬ 
portkosten um 16 %> gesenkt worden sind. 

Die Hauptausfuhr indischer Manganerze geht nach 
wie vor nach Großbritannien. Während zu Beginn 
des letzten Jahrzehnts neben Großbritannien Bel¬ 
gien und Frankreich die Hauptabnehmer indischer 
Manganerze waren, haben inzwischen die Ausfuh¬ 
ren nach Japan und den USA eine beträchtliche 
Steigerung erfahren. Japans Manganerzeinfuhren 
aus Indien, die sich 1931 nur auf 3415 t beliefen, 
betrugen nach Ablauf der folgenden fünf Jahre 


the Indian export of manganese ore was higher 
tlian that of Sovict Russia. 

The deposits now being worked, are so large that 
produetion could be increased at any time by inten- 
sified mining. The total reserves are estimated at 
120 million tons of ore, but most probably the 
actual figure is far bigger. 

While the Indian average annual produetion du- 
ring the five years from 1904 to 1908 v/as 500,000 
tons, the average increased to more than 700,000 
tons per annum from 1909 to 1913. The Great War 
caused a considerable decline, due to difficulties 
such as lack of shipping space, high freights and 
other obstacles to export. After the war the man¬ 
ganese ore industry did not succeed in recovering 
until 1920, but the years following saw another 
rise in produetion. The average for the five years 
from 1925—1929 exceeded the million figure. The 
1927 output of 1,147,000 tons was a rccord figure. 
In consequence of the world economic crisis in 
which the international iron and steel market was 
partcularly hard hit, the Indian manganese ore 
produetion, now dependent on exports, declined to 
rather more than 200,000 tons during the years 
1932—1933. This was the lowest figure since the 
beginning of the Century. After general marketing 
conditions had improved, the output during the 
next lew years (1934: 412,000 tons, 1935: 651,000 
tons) rocovered and in 1937 rose to 1,168,000 tons, 
even eclipsing the peak year 1927. Another con¬ 
siderable decline, however, then set in. 

About 34,000 workers were employed in man¬ 
ganese ore mining in 1938. 

Even before the present war, world produetion of 
manganese ore considcrably exceeded consump- 
tion, with the result that the Indian manganese 
ore industry continued to face strong competition, 
particularly of Russia, the more so since the So- 
viet Union marketed its produce at prices with 
which the Indian producers had great difficulty in 
competing. The Gold Coast has recenlty become a 
very serious competitor, and the mining of very 
rieh deposits of high-grade ore at Postmasburg in 
the Union of South Africa has rendered the Posi¬ 
tion all the more difficult for India. The latter 
country has strained every nerve to maintain its 
Position in the world market. One of the greatest 
Steps forward in this direction was the opening of 
the port of Vizagapatam in the Bay of Bengal in 
1932, by rail 300 kilometres nearer to the Central 
Provinces than Calcutta and Bombay, the former 
ports of shipments; this has enabled the cost of 
transport to be lowered by 16 # /o. 

India's main export market for manganese ore 
continues to be Great Britain. Whilst at the be¬ 
ginning of the last Century Belgium and France 
were, next to Britain, the chief purchasers of In¬ 
dian manganese ore, exports to Japan and to the 
USA. have meanwhile risen considerably. Japan’s 
manganese ore imports from India, which in 1931 
were ony 3,415 tons, amounted to over 176,000 
tons at the end of the ensuing 5 years. The figures 
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über 176 000 t. Für die Vereinigten Staaten waren 
die entsprechenden Ziffern 38 970 t bzw. 143 102 t. 
Die deutschen und italienischen Bezüge waren im 
Gesamtrahmen der Ausfuhr recht unbedeutend. 
Einen schweren Schock erlitt der indische Man¬ 
ganerzbergbau im Verlauf des gegenwärtigen Krie¬ 
ges, als die britisch-indische Regierung im Novem¬ 
ber 1940 den Hafen von Vizagapatam schließen 
ließ und die Ausfuhr von Manganerz vollständig 
untersagte. Die Maßnahme richtete sich damals in 
erster Linie gegen Japan, da die deutsche und ita¬ 
lienische Einfuhr gering und Frankreich und Bel¬ 
gien ohnehin bereits von der britischen Blockade 
erfaßt worden waren. Mit den Vereinigten Staaten 
war man ohnehin bereit, eine Ausnahme zu 
machen. Inzwischen haben die Ereignisse in Ost¬ 
asien Japan in die Lage versetzt, seinen Mangan- 
bedarf aus anderen Lagerstätten des indisch-ma¬ 
laiischen Raumes zu decken. Die USA dagegen 
sind heute mehr denn je auf indisches Manganerz 
angewiesen, und indisches Mangan wurde im Ver¬ 
lauf dieses Krieges ein Hauptfaktor in der Liste 
der strategischen Metalle der anglo-amerikanischen 
Mächte. 

C h r o m. 

Der Bergbau auf Chromit, einem Erz, das sich aus 
den Oxyden von Eisen und Chrom (FeO.Cr2 03) 
zusammensetzt, begann kurz nach der Jahrhundert¬ 
wende. Die in Belutschistan gelegenen Vorkom¬ 
men wurden 1901 von dem Geologen E. Vreden¬ 
burg erschlossen und kamen wenige Jahre darauf 
in Produktion. 

Weitere wichtige Vorkommen liegen im Staate 
Mysore. Ferner werden in der Nähe des Dorfes 
Jojohatu im Singhbhum-Bezirk in Bihar-Orissa 
einige Vorkommen ausgebeutet, die auf Grund 
ihrer frachtgünstigen Lage vorwiegend den Chrom¬ 
bedarf der Tata Eisen- und Stahlwerke decken. 

Während sich in der Zeitspanne von 1929 bis 1937 
die Weltgewinnung verdoppelte, nahm die indische 
Produktion nur um rund 10% zu und erreichte im 
Jahre 1937 62 307 t (1938: 44 149 t). 

Unter den Chromerzländern der Welt steht Indien 
nach Rußland, SUdrhodesicn, der Türkei, der Union 
von Südafrika und den Philippinen an sechster 
Stelle. Die Erzeugung überschreitet noch bei wei¬ 
tem die Aufnahmefähigkeit der einheimischen In¬ 
dustrie, so daß etwa drei Viertel der Produktion 
ausgeführt werden muß. Es ist aber anzunehmen, 
daß der indische Chromverbrauch inzwischen er¬ 
heblich gestiegen ist, da die Tata-Werke mit der 
Fabrikation von nichtrostendem Chromstahl be¬ 
gonnen haben und auch Ferro-Chrom und Bichro- 
mat hergestellt werden soll. Der Export, der 1937 
bei einem Ausfuhrwert von 13,4 Rupien je t, auf 
50 367 t angewachsen war, sank 1938 auf 24 453 t 
ab. Hauptausfuhrländer waren die Vereinigten 
Staaten, Großbritannien, Schweden, Belgien und 
das Deutsche Reich. Die zwangsläufige Umorien¬ 
tierung der Länder bezüglich der für sie verfüg¬ 
baren Rohstoffquellen im Verlaufe dieses Krieges 
brachte die Vereinigten Staaten ähnlich wie bei 
dem Mangan in eine entscheidende Abhängigkeit 
von diesem indischen Rohstoff. 

Kupfer. 

In früheren Zeiten bestand im peninsularen wie 
auch im außerpeninsularen Indien eine blühende 
Kupfer- und Bronzeindustrie. In Rajputana geht 
sie bis auf über 2000 Jahre zurück. In Südindien 


for the USA. were 38,970 tons and 143,102 tons 
respectively. German and Italian imports were in- 
significant in comparison. Indian manganese ore 
mining sustained a severe shock during the pre¬ 
sent war, when the Government of India closed the 
port of Vizagapatam in November 1940 and banned 
all export of manganese ore. This measure was 
directed principally against Japan, since German 
and Italian imports were small and France and 
Belgium were already included within the British 
blocade in any case. There was no objection to 
making an exception in the case of the United 
States. The march of events in the Far East has 
meanwhile enabled Japan to cover her manganese 
requirements from other deposits in the India- 
Malay arca. The United States, on the other hand, 
are now more than ever dependent on Indian 
manganese ore, and Indian manganese has become 
a main item during this war on the list of „Stra¬ 
tegie“ metals of the Anglo-American Powers. 

Chroraium. 

Mining for chromite, an ore consisting of the 
oxides of iron and chromium (FeO—Cr2 03) com- 
menced at the beginning of the Century. The de¬ 
posits in Beluchistan were discovered in 1901 by 
the woll-known geologist E. Vrcdcnburg und start- 
ed production very few years afterwards. 

Further important deposits are to be found in the 
Mysore State. In addition, some beds are being 
mined in the neighbourhood of Jojohatu village in 
the Singhbhum district of Bihar-Orissa, and on 
account of their favourablc Situation as regards 
transport these mostly cover the chromium re¬ 
quirements of the Tata Iron and Steel Works. 
While from 1929 to 1937 world production doubled 
itsclf, Indian production rose by only about 10% 
and reached 62,307 tons in 1937 (1938: 44,149 tons). 

India takes the sixth place among the chromium 
ore producing countries of the world alter Russin, 
Southern Rhodesia, Turkey, the Union of South 
Africa and the Philippines. Production is far 
groater than the absorption capacity of the home 
industry, and about three quarters of it has to be 
exported. It may be assumed, however, that the 
Indian consumption of chromium has meanwhile 
greatly incrcased, since the Tata Works have com- 
mcnced the manufacture of non-rusting chromium 
Steel, and ferrochromium and bichromate are also 
apparently being produced. Export which had 
risen to 50,367 tons in 1937 with an export valuc of 
13,4 Rupees per ton, dropped to 24,453 tons in 1938. 
The principal buyers were the United Stales, Great 
Britain, Sweden, Belgium and Gcrmany. The 
inevitable reshufflc in the raw material sources, 
available to the various countries during the 
course of this war, has made the United States as 
dependent on this Indian raw material os in the 
case of manganese. 

C o p p c r. 

In former times there was a flourishing copper 
and bronze industry both in peninsular and in 
extra-peninsular India. In Rajputana it dates back 
over 2,000 years. In Southern India and along the 
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sowie im randlichen Himalaya, wo sich ein kup¬ 
fererzführender Gürtel durch Nepal, Sikkim und 
Bhutan hinzieht, zeigen heute verfallende Baue 
und Ruinen von Schmelzöfen eine einstmals inten¬ 
sive bergbauliche Tätigkeit an. Während einst der 
Kupferbergbau durch Jahrhunderte hindurch die 
Bedürfnisse des Landes gedeckt hat, haben die 
wachsenden Schwierigkeiten der Wasserführung 
mit zunehmender Grubentiefe und die durch den 
Kontakt mit Europa bedingten Einfuhren fremder, 
billigerer Kupfererzeugnisse die Bergbauuntemeh- 
mer zur Auflassung der Grubenbetriebe gezwun¬ 
gen. Vor etwa 80 Jahren war keine Kupfermine in 
Indien mehr in Betrieb. Erst in verhältnismäßig 
neuerer Zeit wurde dem Problem wieder gesteiger¬ 
tes Interesse entgegengebracht, als es dem „Gco¬ 
logical Survey India"*) in den Jahren 1906—08 
im Singhbhum-Bezirk durch Schürfbohrungen ge¬ 
lang, Lagerstätten zu erschließen, die nach Erz¬ 
inhalt und Größe Aussicht auf einen erfolgver¬ 
sprechenden Abbau boten. 

Von größerem Interesse dürfte für die Zukunft ein 
Kupfervorkommen bei Karali nördlich von Madras 
werden. Das Vorkommen, das etwa 90 km von der 
Küste entfernt ist, liegt in der Nähe des Dorfes 
Garimanpettn im Vorlnnde der Velikonda-Hills 
Nach geophysikalischen Messungen handelt es sich 
um eine größere Anzahl vererzter Klüfte, deren 
Vererzung bis zu einer Teufe von 700 m hinabzu¬ 
reichen scheint. Die Untersuchungsergebnisse 
lassen eine mächtige Z< mentationszone erwarten. 
Der Besitzer dieses Gebietes, der Rajnh von Pan- 
nagal, hat der „Loxmi Rangnm Copper Mines 
Ltd., Bombay" die Konzession zur Erschließung 
und Ausbeutung der Vorkommen erteilt. 

Die Erfolge der modernen indischen Kupferindu- 
strie sind untrennbar mit dem Ausbau und der 
Entwicklung der im Singhbhum-Bezirk gelegenen 
Gruben Mosaboni und Dhobani verknüpft. Bei 
einem Durchschnittsgehalt des Fördererzes von 
etwa 2%> Kupfer wurden im Jahre 1936 aus 
320 000 t Erz 6550 t Reinkupfer gewonnen. 1937 er¬ 
reichte die Erznusbcute der „Indian Copper Corpo¬ 
ration, Ltd." die Rekordziffer von 339 898 t. Im 
Jahre 1938 ging die Förderung auf Grund eines 3 
Monate anhaltenden Streikes auf 269 310 t zurück. 
1939 lag die Ausbeute mit 338 810 t, aus denen 
6639 t Kupfermetall erschmolzen wurden, wieder 
in der Nähe der Rekordziffer von 1937. 

Die erfolgreiche Wiederaufnahme des Kupfererz¬ 
bergbaues in Verbindung mit der Verhüttung und 
Weiterverarbeitung des für den Inlandsmarkt so 
wichtigen Metallos kann als einer der wichtigsten 
Momente der indischen Bergwirtschaft im Ver¬ 
laufe der letzten Dekade angesehen werden. Die 
Aufnahmekapazität des indischen Marktes für 
Kupfer und Bronzematcrialien, die von der jungen 
inländischen Kunfcrindustrie zur Zeit erst zu 40*/« 
gedeckt werden kann, ist beträchtlich. Anzeichen 
sind zu Genüge vorhanden, daß die Erzvorrätc 
nach Teufe und Ausdehnung noch nicht volllkom- 
men erfaßt sind, sodaß für die Weiterentwicklung 
dieses Bergbauzweiges günstige Voraussetzungen 
vorhanden sind. 

Gold. 

Dem indischen Goldbergbau, der bereits im Alter¬ 
tum eine nicht unbedeutende Rolle spielte, wurde 
seit dem Jahre 1793, als man in den Südteilen des 
Malabar-Distriktes alluviales Gold entdeckte, wie- 

5 ) Die staatliche geologische Aufsichtsbehörde. 


base of the Himaiayas where a copper-orc-bcaring 
zone Stretches through Nepal, Sikkim and Bhutan, 
derelict mines and smelting furnaccs bcar tes- 
timony to former intensive mining. While copper- 
mining once satisfied the needs of the country for 
centurics, difficulties causcd by floodings as greater 
depths were reached and the Import of cheaper 
foreign copper arücles as a result of contact wäth 
Europe, forced the miners to abandon the work- 
ings. About eighty years ago thore were no longer 
any copper mines being worked in India. It was 
not until comparatively recent times that the 
Problem reattracted intercst when, in 1906—08, the 
Gcological Survey of India 1 ) succeded after pro- 
spective borings in the Singhbhum district in 
opening up deposits, the orc content and extent of 
which suggested favourable mining possibilitics. 

A copper deposit at Kavali, north of Madras, may 
well attract greater interest at a future date. The 
aeposit. which is some 90 kilometres front the 
coast, is situated in the vicinity of the village of 
Garimanpetta in the forceland of the Velikonda 
Hills. Geo-physical measurcments have established 
the prcsencc of a rather large number of orc- 
bearing shafts the mincralization of which appeara 
to reach a dopth of 700 metres. The results of the 
examination justify the expeetntion of a vast zone 
of ccmcntation. The owner of this district, the 
Itajah of Pannagal, has granted the „Laxmi Rnn- 
gam Copper Mines. Ltd.", Bombay, the concession 
to open up and work the deposits. 

The success ochieved by the modern Indian cop¬ 
per industry is inscparably linked up with the 
exploitation and development of the Mosaboni and 
Dhobani mines in the Singhbhum district. With an 
average content of the extracted ore of obout 2 n /o 
copper, 6,550 tons of pure copper were obtained 
from 320,000 tons of ore in 1936. In 1937, the out¬ 
put of the „Indian Copper Corporation Ltd.“ 
reachcd the record total of 339,898 tons. In con- 
sequence of a strike lasting three months, the out¬ 
put dropped in 1938 to 269,310 tons. In 1939, the 
ore output again approached the 1937 record with 
338,810 tons, from which 6,639 tons of copper 
metal were extracted by melting. 

The successful resumption of copper ore mining, 
in conjunction with the treatment and further Pro¬ 
cessing of the metal so important to the Indian 
market, may be regardcd as one of the highlights 
of the Indian mining industry during the past few 
decades. Therc is a considcrable demand in the 
Indian market for copper and bronze materials, 
only 40 V* of which the young home copper in¬ 
dustry is as yet able to satisfy. There are many 
signs that the ore deposits possess depths and 
extents that have not yet been opened up, so that 
the prospects are favourable for the further deve¬ 
lopment of this branch of mining. 

Gold. 

Gold-mining in India, a by no means unimportant 
industry in earliest history has attracted renewed 
attention since 1793, when alluvial gold was dis- 

s ) TIk olficial gcological supervisory aulhority. 
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der erhöhte Aufmerksamkeit zuteil. 1831 fand 
Nicholson eine Reihe alter Baue südöstlich Wynaad, 
dom Hochland, welches sich zwischen dem Nil- 
giri-Plateau und dem eigentlichen Tiefland von 
Malabar hinzieht. Von 1875 ab setzte in diesem 
Bezirk eine rege Prospektiertätigkeit ein; weitere 
Erfolge blieben jedoch trotz stellenweise reicher 
Goldfunde aus. Die Grundlagen für die Weiterent¬ 
wicklung des heute in hoher Blüte stehenden Edel¬ 
metallbergbaues wurden 1871 durch die Erteilung 
einer Konzession im Kolar-Goldfeld an Lavelle ge¬ 
schaffen, der noch im gleichen Jahr mit der Nie¬ 
derbringung eines Schachtes in diesem Gebiet be¬ 
gann. Wirtschaftliche Bedeutung hat heute ledig¬ 
lich das auf einem Hochplateau. 1000 m über dem 
Meeresspiegel, 125 km westlich von Madras lie¬ 
gende Kolar Goldfeld im Staate Mysore, welches 
1937 99,99 ®/o der Gesamtförderung des Landes lie¬ 
ferte. Die Lagerstätten waren in den vergangenen 
Jahrhunderten bereits von indischen Bergleuten 
ausgebcutet worden. Die aufgefundenen Gruben¬ 
baue weisen zum Teil im Quarzgestein stehende 
Schächte auf, die bis zu Teufen von 100 m hinab- 
roichen und für die damalige Zeit Meisterwerke 
bergbaulicher Technik darstellen. Nachdem der 
Bergbau im Jahre 1871 wieder aufgenommen 
wurde, schalteten sich um 1880 verschiedene Lon¬ 
doner Bergbauuntemehmen in die Erschließung 
und Ausbeutung der Lagerstätten ein. Wenige 
Jahre darauf hatten jedoch bereits sämtliche Un¬ 
ternehmungen ihre greifbaren Erzvorräte er¬ 
schöpft, so daß die Auflassung sämtlicher Gruben¬ 
betriebe zu befürchten war. Es war lediglich einem 
Zufall zu verdanken, daß die Mysore Company 
gegen Ende des Jahres 1884 in stehengelassenen 
Pfeilern reiche Goldfunde machte, die dem Berg¬ 
bau wieder einen neuen Aufschwung gaben. Von 
diesem Zeitpunkt ab setzte eine Entwicklung un¬ 
unterbrochener Erfolge ein. Die indischen Gold¬ 
bergwerke gehören zu den tiefsten Grubenbetrie¬ 
ben der Welt. Die Schwierigkeiten, denen der Berg¬ 
bau in solcher Tiefe gegenübersteht, sind unge¬ 
heuerlich. Gcbirgsschläge und Temperaturen, die 
bis 00 Grad C. betragen, mußten gemeistert wer¬ 
den. Ingenieure und Techniker dieser Gesellschaft 
haben Höchstleistungen bergbaulicher Technik 
vollbracht. Grubeneigene Aufbereitungs- und Raf¬ 
finierungsanlagen, sowie ein eigenes Wasserkraft¬ 
werk und Ziegeleibetriebe, die aus den Rückstän¬ 
den der Aufbereitung Ziegel für die Grubenaus- 
bauten hersteilen, vervollständigen das Bild dieser 
für den indischen Bergbau in technischer Hinsicht 
mustergültigen Anlagen. Neben 336 Europäern und 
554 Anglo-Indern beschäftigten die Werke 1940 
23 141 indische Bergleute“), von denen 15 523 un¬ 
tertage beschäftigt waren. Eine Vorausbestimmung 
der Lebensdauer dieses wichtigen Bergbauzweiges 
ist unmöglich. Mag der Bergbau heute auch bereits 
in Tiefen umgehen, in denen Menschen und Ma¬ 
terialien höchsten Beanspruchungen ausgesetzt 
sind, so ist es jedoch mehr oder weniger als eine 
Frage der Zeit anzusehen, ob und wie die Berg¬ 
technik den wachsenden Schwierigkeiten mit zu¬ 
nehmender Teufe begegnen wird, zumal Anzeichen 
für Golderze in noch größeren Teufen vorhanden 
sind. 

Von 1800 bis 1939 wurden aus 28.5 MUL t Erz im 
Kolar-Revier 575 000 kg Gold im Werte von 
91 000 000 gewonnen. Im Jahre 1905 hatte die Er¬ 
zeugung mit 19 750 kg Gold ihren Höchststand er¬ 
reicht. Seither ist eine rückläufige Entwicklung 

®) „The Mining Journal", April 1941. 


covered in the Southern parts of the Malabar dis¬ 
trict- In 1831, Nicholson discovered a scries of old 
mincs south-east of Wynaad, the highland Stretch¬ 
ing between the Nilgiri plateau and the lowland of 
Malabar proper. From 1875 onwards considerable 
prospecting activity took place in this district, but, 
despitc rieh finds of gold in places, it met with no 
further success. The basis of the further develop¬ 
ment of this valuable metal mining, now in a 
fiourishing condition, was established in 1871 by 
the granting of a concession in the Kolar goldfields 
to Lavelle, who commenced to sink a shaft in this 
area that same year. 

Of economic importance at the present day is only 
the Kolar goldfield in Mysore State situated on a 
high plateau 1000 metres above sea-level and 125 
kilometres west of Madras. In 1937, this supplied 
99.99 •/• of the total quantity mined in the country- 
The deposits had already been worked in prcvious 
centuries by Indian miners. The mincs found con- 
sist partly of shafts sunk in quartz rocks to depths 
of 100 metres. a masterpiece of mining tcchnology 
for those bygone days. After mining was resumed 
in 1871, various London mining conccrns engaged 
themselves about 1880 to opening up andi cxploit- 
ing the deposits. Beforc many years had passed, 
however, all the conccrns had exhausted thcir ex- 
posed ore reserves with the result that the aban¬ 
donment of all workings was to be feared. lt was 
mirely ihe result of an accident that the Mysore 
Company, towards the end of 1884, struck rieh 
gold-finds in abandoned workings, and this gave 
renewed impetus to mining. From that day on¬ 
wards there has been a series of uninterrupted suc- 


The Indian gold-mines are among the deepest 
mines in the world. The difficulties that have to 
be overcome in mining at such depths are enor- 
mous. Collapses and temperatures as high as ÖU 
Degree C have to be overcome. Engineers and tech- 
nicians of these Companies have put up an excep- 
tional performance. Dressing and refining plants 
belonging to the mincs, and a private hydraulic 
plant and brick-yards which manufacture bricks 
for the mine workings from the residue from the 
dressing complete the picture presented by these 
installations which, from the techmcal pomt of 
view. are a model in the Indian mining world. In 
1940 the works employed 23,141 Indian miners in 
addition to 336 Europeans and 554 Anglo-Indians.) 
Of the Indian miners 15,528 were employed Under¬ 
ground. It is impossible to prcdict the Jongevity 
of this important branch of mining. Mining is al¬ 
ready being carricd on at depths in which men 
and materials have to put up an exceptional per¬ 
formance. and time will show whether-and how 
technical ingenuity will overcome the difficulties 
which will become greater as the depths lncrease, 
the more so since there are signs that gold-ores 
are present at still greater depths. 

From 1880 to 1939, 575,000 kgr of gold to the value 
of 91,000,000 pounds were obtamed from 28,500,0Uo 
tons of ore in the Kolar district. In 1905 production 


•) „Th« Mining Journal", April 1941. 
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7 .u verzeichnen gewesen, die aber seit 1930 wieder 
etwas aufgchalten werden konnte. Der Goldberg¬ 
bau leistet jetzt nur wenig mehr als die Hälfte sei¬ 
ner Bestleistung, die er im Jahre 1905 erreicht 
hatte. Von den 10 026 kg Gold, die 1938 in Indien 
gewonnen wurden, entstammen allein 9977 kg dem 
Kolar-Revier. 

DIE GOLDGEWINNUNG INDIENS 1890—1939 


1890 

in kg 

3 099 

1921 

in kg 

13 459 

1900 

14 197 

1929 

11318 

1905 

19 750 

1937 

10 326 

1910 

16128 

1938 

10 026 

1913 

18 323 

1939 

9 786 


Der Wert der indischen Golderzeugung mit etwa 
30 Mill. Rupien jährlich macht ungefähr ein Drit¬ 
tel des Wertes des gesamten Erzbergbaues aus und 
steht nach dem Wert der Kohlenerzeugung an 
zweiter Stelle innerhalb der Produktionswerte der 
Montanindustrie. Es ist bezeichnend, daß alle die 
Unternehmen, die an der Goldgewinnung beteiligt 
sind und die im Laufe der vergangenen 50 Jahre 
Dividenden bis zu 50°/o jährlich ausschütteten, 
ihren Sitz in London haben. 

Beauxit (Aluminiumerz). 
Beauxitvorkommen wurden in verschiedenen Tei¬ 
len Indiens festgestellt, nachdem die grundlegen¬ 
den Untersuchungen von F. R. Mailet und Sir Tho¬ 
mas Holland zu Beginn des Jahrhunderts den Nach¬ 
weis erbrachten, daß der weitverbreitete indische 
Latcrit teilweise solch hohe Aluminiumgehalte auf¬ 
weist, daß er bereits als Aluminiumerz anzuspre- 
ohen ist. Je nach der Größe des Anteiles von Eisen 
oder Aluminium unterscheidet man in Indien eisen¬ 
schüssigen Laterit von Beauxit. Latente werden 
allgemein dann als Beauxite bezeichnet, wenn der 
A1203-Gehalt 40 % übersteigt. Die meisten Latente 
Indiens, deren regionale Verbreitung sehr groß ist, 
haben einen zu großen Eisengehalt, um als Alu¬ 
miniumerz Venvendung finden zu können, dagegen 
sind an verschiedenen Stellen Süd- und auch Nord¬ 
indiens Beauxitvorkommen erschlossen worden, 
deren Gesamtvorräte auf über 30 Mill. t geschätzt 
werden. Qualitativ können diese Erze den Ver¬ 
gleich mit anderen hochwertigen Vorkommen In 
Europa und Amerika wohl aushalten. 

Der Abbau des Beauxits, der bisher nur sehr ge¬ 
ringe Mengen erbrachte, beschränkte sich bisher 
auf den Jubbulpore-Bezirk und auf Vorkommen 
im Khaira-Bezirk in Gujcrat. Beide Lagerstätten 
lieferten in der Zeit von 1908 bis 1930 etwas mehr 
als 100 000 t. Zwischen 1931 und 1934 einschließ¬ 
lich wurden 9858 t gewonnen, die fast ausschließ¬ 
lich aus dem Jubbulpore-Bezirk stammen. In den 
folgenden Jahren hat sich die Gewinnung etwas er¬ 
höht, steht aber noch in keinem Verhältnis zu den 
Vorräten. 

Die Förderung wurde im Inland zur Herstellung 
feuerfester Steine und für chemische Zwecke ver¬ 
wandt. Zeitweilig wurden auch beträchtliche Men¬ 
gen als Bleicherde zum Reinigen von Mineralöl 
nach Burma und anderen Erdölrevieren in den 
Randländcrn des indischen Ozeans ausgeführt. 

Die umfangreichen Beauxitvorkommen im Verein 
mit den gewaltigen Wasserkräften, die in Indien 
zur Verfügung stehen, waren im Laufe der letzten 
Jahre häufig Gegenstand von Plänen zur Errich¬ 
tung einer eigenen indischen Alu mini u m industrie. 


had reached its peak with 19,750 kgr of gold. Since 
then a drop set in which, however, has been some- 
what steadied since 1930. The gold-mines are at 
present producing only little more than half the 
peak figure of 1905. Of the 10,026 kgr of gold ob- 
tained in India in 1938, no fewer than 9,977 kgr 
were produced by the Kolar mines. 


GOLD PRODUCTION IN INDIA 1890—1939 


1890 

in kgr 

3 099 

1921 

in kgr 
13 459 

1900 

14 197 

1929 

, 11318 

1905 

19 750 

1937 

10 326 

1910 

16 128 

1938 

10 026 

1913 

18 323 

1939 

9 786 


The value of India’s gold production of about 30 
million Rupees annually represents about one- 
third of the value of the entire ore production, and 
next to that of the coal output takes the second 
place in the production values of the mining in- 
dustry. It is a fact worth noting that all the con- 
cems engaged in gold productioft, which have paid 
up to 50 °/o in annual dividends during the past 
50 years, have their head office in London. 

Bauxite (Aluminium Ore). 

Bauxite deposits were found in various parts of 
India, after the intensive investigations of F. R. 
?.Iallet and Sir Thomas Holland at the beginning 
of the Century had established the fact that the 
wide-spread Indian latente was sometimes found 
to contain such high aluminium contents that it 
might be classified as aluminium ore. A distinction 
is made in India between ferruginous laterite and 
bauxitc, according to the amount of iron or alu¬ 
minium present. Latcrites are generally referred 
to as bauxites when the A1203 content exceeds 
40 •/». Most Indian laterites, the regional distribu- 
tion of which is very great, have too high an iron 
content to be of any practical use as aluminium 
ore. On the other hand bauxite deposits have been 
opened up at various places both in Southern and 
Northern India, the total reserves of which have 
been estimated at over 30 million tons. As regards 
quality, these ores can probably bear comparison 
with other high-grade deposits in Europe and 
America. 

The mining of bauxite, of which only very small 
quantities have been obtained, has been confined 
up to the present to the Jubbolpore district and to 
deposits in the Khaira area in Gujerat. The two 
deposits yielded from 1908—1930 rather over 
100,000 tons. From 1931 up to the end of 1934, 
9,858 tons were obtained, almost exclusively from 
the Jubbulpore area. During the years that fol- 
lowed production has increased somewhat, but is 
still much too low in proportion to the reserves. 

The yield is used in the home country for the pro¬ 
duction of fireproof bricks and for Chemical pur- 
poses. On some occasions, cosiderable quantities 
were exported as bleaching clay for cleaning mi¬ 
neral oil to the Burmese and to other oil fields on 
the periphery of the Indian Ocean. 

The extensive bauxite deposits, in conjunction with 
the gigantic hydraulic power at India’s disposal, 


47 



BODENSCHÄTZE IN INDIEN 


Die führenden britischen und kanadischen Gesell¬ 
schaften, die „British Aluminium Company“ und 
die „Aluminium Company of America", waren an 
diesen Vorhaben maßgeblich beteiligt. 7 ) Es dauerte 
jedoch bis zum Jahre 1939, daß diese Pläne nach 
Gründung der „Aluminium Corp. of India, Ltd.“ 
Wirklichkeit wurden. Die von einem Wärmekraft¬ 
werk betriebene Hütte dieser Gesellschaft wurde 
im August des Jahres 1939 in Asansol (Bengalen) 
in Betrieb genommen, und soll bereits im Jahre 
1940 und 1941 jährlich 3000 t Aluminium produ¬ 
ziert haben. Da die indischen Beauxite 9—12% 
Titan enthalten, hat man ein Verfahren zur Ge¬ 
winnung von Titanweiß aus dem bei der Tonerde¬ 
herstellung anfallenden Rotschlamm entwickelt. 
Der Aluminiumbedarf Indiens, der vor dem Krieg 
vorwiegend in Form von Halbfabrikaten eingeführt 
wurde, könnte mit der jetzigen Produktion vollauf 
gedeckt werden. Im Laufe der letzten Jahre soll 
noch ein weiteres Unternehmen, die „Aluminium 
Produetions Co.“, eine ähnliche Anlage in Betrieb 
genommen haben. Die jährliche Gesamterzeugung 
Indiens wird voraussichtlich 8000 t Aluminium be¬ 
tragen. Der Hauptgrund für die plötzliche Be¬ 
lebung der indischen Aluminiumindustrie ist in 
der Tatsache zu suchen, daß die Briten im jetzigen 
Krieg bestrebt sind, die in Indien entstehenden 
Flugzeugfabriken ohne Transportgefährdung mit 
Aluminium versorgen zu können. 

Die weltwirtschaftliche Bedeutung indischer Beau¬ 
xite ist bislang gering, da einerseits Transport und 
Ausfuhr der Erze zu teuer kommen und anderer¬ 
seits die Herstellung metallischen Aluminiums in 
größerem Maße aus Mangel an billiger elektrischer 
Energie auf erhebliche Schwierigkeiten stößt. Für 
die Zukunft hat Indien zwei Möglichkeiten, seinen 
Beauxitbergbau zu intensivieren: 1. durch weit¬ 
gehendste Ausnützung der im Lande reichlich ver¬ 
fügbaren Wasserkräfte zur Herstellung billiger 
elektrischer Energie und Erzeugung metallischen 
Aluminiums, oder 2. durch die Ausfuhr gereinigter 
und konzentrierter Erze (kalzinierte Beauxite) mit 
einem Tonerdegehalt von 71,2 bis 80,8%. 

Titan, Monazit, Zirkon und Beryl¬ 
lium, 

Indien ist der wichtigste Titanproduzent der Welt. 
Von der Weltförderung entfallen allein zwei Drit¬ 
tel auf den an der indischen Westküste gelegenen 
Staat Travankore. 

Die Gev/innung des Ilmenits wurde erst im Jahre 
1922 aufgenommen, nachdem die gleichen Vorkom¬ 
men bereits vorher wegen des darin enthaltenen 
Monazits ausgebeutet wurden. In der Zeit von 
1922 bis Ende 1933 wurden 231 460 t Ilmenit geför¬ 
dert. In den darauffogenden Jahren zeigt die Ilme- 
nitförderung eine jähe Aufwärtsentwickleng. Wäh¬ 
rend 1934 erst etwa 75 500 t gefördert wurden, stieg 
die Erzeugung 1938 auf 252 200 t im Werte von 
115 000 Pfund Sterling an. Der Ilmenit von Quilon 
mit durchschnittlich 60,53% TiO, 22,69% Fe, 0,41% 
SiO, 0,01% S und 0,03% P wird als der beste der 
Welt angesehen und vorwiegend als Titanweiß bei 
/der Farbenherstellung und als Legierungsmittel 

7 ) Journal du Four Eleclrlque et de» Industrie» ElectrocJiimi- 
<jucv (Pari*), No. 12, Dcc. 1938. 


were frequently the subject of plans for the csta- 
blishment of an Indian aluminium industry. The 
leading British and Canadian concerns, tho„ Bri¬ 
tish Aluminium Company“ and the „Aluminium 
Company of America" were prominently engaged 
in this schcme. 7 ) It was not until 1939, however, 
after the establishment of the „Aluminium Comp, 
of India, Ltd.“ that these plans were put into 
effect. The plant of this Company, which derives 
its power from a thermo-dynamic plant, started 
work in August 1939 at Asansol (Bengal) and is 
roported to have produced annually 3,000 tons of 
aluminium in 1940 and 1941. Since the Indian 
bauxites contain 9—12% of titanium, a process 
for extracting titanium white from the red tailings 
residue obtained in the production of aluminium 
oxide has been developed. India’s aluminium re- 
quirements which were mostly covcred prior to 
the war by imports of semifinished articles, could 
now be complctely satisfied by present production. 
A further concern, the „Aluminium Production 
Co.“, is reported to have started operations with a 
similar plant during the past few years. India’s 
total aluminium production is expected to reach 
8,000 Ions per annum. The main rcason for this 
sudden activity in the Indian aluminium industry 
may be ascribod to the fact that the British are 
endeavouring in this war to supply the budding 
Indian aircraft industry with aluminium, without 
the risks involved in transport. From the world 
standpoint Indian bauxites have hitherto been of 
little economic importance, since on the one hand 
transport and export of the ores are too expensive, 
and on the other the production of aluminium 
metal on a large scale has met with considerable 
difficulties, on account of the lack of chcap electri- 
cal power. As regards the future, India has two 
possibilities of intensifying its bauxite mining. 
1.) By most far-reaching exploitation of the hy- 
draulic power amply availablc in the country for 
the production of cheap electrical energy and of 
metal aluminium, or 2 .) by the export of cleaned 
and concontrated orcs (calcined bauxites) with an 
aluminium oxide content of 71,2 to 80,8%. 

Titanium, Monazitc, Zirconium and 
Beryllium. 

India is the most important producer of titanium 
in the world. Of the world production two-thirds 
is supplied by Travancore State on the west coast 
of India. 

The extraction of ilmenite was only commenced 
in 1922, after the same deposits had already been 
worked previously on account of the monazite con- 
tained therein. From 1922 to the end of 1933, 
231,460 tons of ilmenite were mined. During the 
years that followed the production of ilmenite rose 
rapidly. Whilst in 1934 only about 75,500 tons were 
produced, the output had increased by 1938 to 
252,000 tons of a value of pound sterling 115,000. 
The ilmenite from Quilon with an average of 
60.53 %TiOr, 22.69 % Fe, 0.41 %SiO 0.01 %S and 
0.03% P is considered the best in the world, and is 


7 ) Journal du tour Electriquc ct des Industries Elcctrocitinü- 
qu«>, (Paris), No. 12, Dcc. 1938. 
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verwendet. Die Konzentrate werden fast ausschließ¬ 
lich nach den USA. verschifft. 1938 betrug die Aus¬ 
fuhr 225 600 t Ilmenit. 

Der gleichzeitig bei der Aufbereitung der Küsten¬ 
sande anfallende Monazit war früher Hauptgegen- 
stand des Bergbaus. Das Erz enthält die selte¬ 
nen Grundstoffe Cer und Thorium. Bis zum 
dahre 1911 wurde der Weltbedarf an diesen 
Metallen ausschließlich durch Brasilien gedeckt. 
Nachdem Indien zu diesem Zeitpunkt mit der Ge¬ 
winnung des Monazits begann, konnte bereits im 
Jahre 191-1 die brasilianische Förderung übertrof¬ 
fen werden. Seither blieb Indien der Hauptwelt¬ 
produzent für dieses Er/.. Obwohl vom Jahre 1920 
ab die Nachfrage nach Monazit, durch die Ein¬ 
führung der Elektrizität, ganz erheblich zurück¬ 
gegangen war, setzte jedoch auf Grund der neuen 
Verwendungszwecke dieser Metalle als Legierungs¬ 
metall in den Folgejahren wieder eine erhöhte 
Nachfrage ein. Die Jahre 1935 mit 3880 t und 1938 
mit 5200 t stellten für die Monazitproduktion erst¬ 
mals erreichte Höchstwerte dar. 

Als weiteres Endkonzentrat fällt bei der Aufberei¬ 
tung der Küstensande Zirkon an. Das Mineral fin¬ 
det in geringen Mengen als Rohstoff für Eisen- 
Zirkon- und sonstige Legierungen, sowie als Zir¬ 
konoxyd in der Emailleindustrie Verwendung. Der 
Hauptverwendungszweck des Zirkons liegt jedoch 
in der Herstellung feuerfester Steine, die wegen 
ihrer hohen Feuerfestigkeit und Beständigkeit 
gegenüber chemischer Korosion in der Eisen- und 
Metallhüttenindustrie besonders geschätzt werden. 
Neben Australien und Rußland ist Indien der wich¬ 
tigste Weltproduzent. 1938 wurden 1350 t Zirkon 
gewonnen. 

Aus in Travankore geförderten Küstensanden wur¬ 
den somit 1938 folgende Konzentratmengen her- 
gestellt 

252 200 t Ilmenit 
5 200 t Monazit 
I 350 t Zirkon 

In den letzten Jahren gewann das seltene Beryl¬ 
lium als Legierungsmetall (für Kupfer) Interesse. 
Auch Beryllium-Aluminiumlegierungen haben sich 
für manche Zwecke besonders bewährt. Beryllium¬ 
erde wird für elektrische Isolatoren verwendet. 
Die bedeutenderen Berylliumvorkommen Indiens 
liegen in der Zone der Glimmer-Pegmatite von Bi- 
har-Orixsa, bei Ncllore in Madras und in Ajmer- 
Marvara in Rajputana. Die Lagerstätten förderten 
1938 17,4 t. Das wegen seiner Seltenheit wertvolle 
Erz, das etwa 12—13 % Bervlliumoxyd enthält, 
wird vorwiegend nach Deutschland und den USA. 

verschifft. 

Schon vor der Abtrennung Burmas war Indien in 
hohem Maße von der Einfuhr der wichtigen Metalle 
Kupfer, Blei, Zink, Zinn und der daraus herge- 
stellten Waren abhängig. 

Die Richtung, die die indische Metallwirtschaft in 
diesem Kriege gezwungenermaßen einschlagen 
muß, sei es durch Erschließung neuer Lagerstätten 
oder die Herstellung von Materialien, die bislang 
vom Ausland bezogen wurden, wird zweifellos für 
die zukünftige industrielle Entwicklung des Lan¬ 
des eine günstige sein. 


mostly employod as titanium white in the produc- 
tion of dycs and for alloying purpose. The concen- 
trates were shipped almost exclusively to the USA. 
The export of ilmenitc in 1938 was 225,600 tons. 

The monazitc simultaneously obtained in the Pro¬ 
cessing of the coastal sands was formerly the main 
object of mining. The ore conlains the rare Cle¬ 
ments Ccrium and Thorium. Until 1911, the world 
demand for tliese metais was covercd exclusively 
by Brazil. When India than began extracting mo¬ 
nazitc, Brazil's output was cclipscd as early as in 
1914. Since then India has remained the main 
world producer of this ore. Although, dating from 
1920, the demand for monazitc dropped very con- 
siderably on account of the introductiön of elec- 
tricily, a fresh demand commenced during the 
ensuing years on account of the new use for these 
metais for alloying purposes. The years 1935 with 
3.880 tons and 1938 with 5.200 tons represent re- 
cord figures for monazitc production. 

Zircon is a further end-concentrate from the Pro¬ 
cessing of the coastal sands. The mineral is used 
in small quantities as raw-material for iron, zircon 
ar.d other alloys, and also as zirconium oxide in 
the enamel industry. The main use of zircon, 
however, is in the production of fireproof bricks, 
which are particularly highly valued in iron and 
metal foundrics on account of their high fire-resist- 
ing properties and resistance against Chemical 
corosion. Next to Australia and Russia, India is the 
möst important world producer. 1350 tons of zir¬ 
con were extracted in 1938. 

From the coastal sands worked in Travancore the 
following quantities of concentrates were pro- 
duced in 1938: 

252,200 tons of ilmenitc 
5,200 tons of monazite 
1,350 tons of zircon. 

During the past few years the rare metal beryl- 
lium attracted intercst as an alloy (for copper). 
Bcryllium-aluminium alloys have also proved their 
worth for many purposes. Beryllium earth is used 
for electrica! insulators. The more important beryl- 
lium deposits of India üe in the zonc of the mica- 
pegmatites of Bihar-Orissa, at Nellore in Madras 
and in Ajmer-Marvara in Rajputana. The deposits 
produced 17,4 tons in 1938. This very rare ore, that 
contains aboul 12—13°/o of beryllium oxide, is 
shipped principally to Gcrmany and to the USA. 

Even before the Separation of Burma, India was 
greatly dependent on imports as to the important 
metais, copper, lead, zinc, tin and articles manufac- 
tured therefrom. 

The course which the Indian metal industry has 
had to pursue in conscquence of the war, whether it 
be in the opening up of new deposits or in the pro¬ 
duction of materials, formerly imported from 
abroad, will doubtlessly react favourably on the 
future industrial development of the country. 
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Commentary 

(Original) 


(Übersetzung) 

ZWEITER JAHRESTAG DER „VERLASST-IN- 
DIEN“-RESOLUTION: — Am 8. August jährte sich 
zum zweiten Male der Tag, an dem im Jahre 1942 
die „Vcrlabi-Indien“-Resolution vom indischen 
Nationalkongreß erlassen wurde. Diese zwei Jahre 
sind vielleicht die dunkelsten in der Geschichte 
Britisch-Indiens gewesen. Um die spontane Er¬ 
hebung des indischen Volkes gegen die Unter¬ 
drückung des britischen Imperialismus zu er¬ 
sticken. verhaftete die Regierung die Kongrcßfüh- 
rer und -anhänger und ließ wahllos Männer, Frauen 
und Kinder niederschießen. Während dieser zwei 
Jahre erlebte Indien die schlimmste und ausge¬ 
dehnteste Hungersnot, der Millionen Menschen 
zum Opfer fielen. Aber keine noch so schweren 
Schläge konnten die revolutionäre Bewegung des 
indischen Volkes unterdrücken. Churchill selbst 
mußte in einer seiner Reden zugeben, daß die an¬ 
haltende Sabotagetätigkeit die britischen Kriegs¬ 
anstrengungen in Indien ernstlich behinderten. 

Um die Bedeutung des zweiten Jahrestages der 
Resolution besonders zu unterstreichen, erließ 
Gandhi, der nach seiner Entlassung aus dem Ge¬ 
fängnis gesagt hatte „Ich kann die „Vcrlaßt-In- 
dien“-Resolution nicht zurückziehen — sie allein 
gibt mir die Kraft zum Leben“, einen Aufruf, 
überall in Indien Massendemonstrationen abzuhal¬ 
ten. Trotz Polizei Verbotes wurden in allen Groß¬ 
städten — Kalkutta, Bombay, Madras, Dehli, La- 
horc, Amritsar, Peshawar, Karachi, Poona, Bena¬ 
res, Nagpur, Lucknow, Canpore. usw. — Massen¬ 
versammlungen abgehalten. Überall wurde die 
„Verlaßt-Indien"-Resolution verlesen und die Na- 
tionalßngge gehißt. An vielen Stellen versuchte 
die Polizei mit Gewalt die Demonstranten ausein¬ 
anderzutreiben; Verhaftungen wurden in jeder 
Stadt vorgenornmen. Immer wieder wurde von den 
Demonstranten Gandhi aufgefordert, jedes Frie¬ 
dens- oder Kompromißangebot der britischen Re¬ 
gierung entschieden zurückzuweisen. 

BESPRECHUNGEN GANDHI-JINNAII: — Die so 
viel besprochenen Besprechungen zwischen Gandhi 
und Jinnah, die das sogenannte Hindu-Moslem- 
Problem lösen sollten, dauerten vom 9. bis 27. Sep¬ 
tember. Und der Erfolg all dieser Beratungen? 
Viel Lärm um nichts! Man weiß jetzt positiv, daß 
Jinnah sich v/eigerte, auch nur die geringste Än¬ 
derung an seinem Pakistanplan vorzunehmen. Er 
verlangte von Gandhi die Annahme des Pakistan¬ 
projektes, d. h. die Teilung Indiens in zwei oder 
mehr unabhängige Zonen auf religiöser Basis, und 
gab zu verstehen, daß er nur von dieser Basis aus 
zur Zusammenarbeit mit dem Kongreß bereit sei. 
Gandhi antwortete dahingehend, daß weder er 
noch irgendein anderer das Recht habe, über das 
Schicksal der Moslemgemeinschaft oder das irgend¬ 
einer anderen Gemeinschaft zu bestimmen. Sobald 
Indien völlig frei sei, sollten die Moslems in den 
übeVwicgond mohammedanischen Provinzen in 
einer auf dem allgemeinen Wahlrecht fußenden 
Volksabstimmung selbst entscheiden, ob sic einen 
eigenen Staat bilden wollen oder nicht. Inzwischen 
sollte die Moslemliga zur Erreichung der indischen 
Unabhängigkeit mit dem Kongreß Zusammenarbei¬ 
ten. Mit seinem Vorschlag einer Volksabstimmung 
aber ist Gandhi dem reaktionären, antiindischen 
und von den Briten unterstützten Kommunalis- 


SECOND ANNIVERSARY OF „QUIT INDIA“: — 
The 8th of August marked the second Anniversary 
of the „Quit India" resolution, passed by the In¬ 
dian National Congress two years ago. These two 
years have been perhaps the blackcst period in 
the history of British India. In order to suppress 
the spontaneous and greatest revolt of the Indian 
people against the oppression of British imperia- 
lism, the Government indulged in Wholesale arrests 
of Congress leaders and volunteers and in indis- 
criminate shooting and murders of men, women 
and children. It was during these two years, that 
India also saw the worst and the most widespread 
famine, in which virtually miUions of people 
starved to dcath. But nothing could suppress the 
Indian revolutionär movement. Churchill him- 
self, in one of bis speechcs, had to admit that 
constant Sabotage acts have been seriously ham- 
pering the British war-efforts in India. 

At the request of Gandhi, who declarcd after his 
release from prison „I cannot withdraw the .Quit 
india' resolution — it is the breath of my life\ 
mass-demonstrations were held all over India to 
mark the second anniversary. In spite of the police 
ban, huge mass meetings were held in all big 
towns, such as Calcutta, Bombay, Madras, Delhi, 
Labore, Amritsar, Peshawar, Karachi, Poona, Be¬ 
nares, Nagpur. Lucknow, Canpore, etc. Lvery- 
where the „Quit India“ resolution was read out 
and the National Flag was hoisted. In most of 
these places the police tried to break up these 
demonstrations by violent methods and scores of 
arrests were made'at every town. One of the pomts 
cn which the demonstrators emphasized was, that 
Gandhi must decline any offer of peacc or com- 
promise made by the British Government. 

GANDHI-JINNAII TALKS: — The much talked 
about Gandhi-Jinnah talks, the purpose of which 
was to solve the so-called Ilindu-Moslem Problem, 
lasted from the 9th September to the 27th Septem¬ 
ber. And after such long deliberations, the moun- 
tain gave birth to a mouse! Or rather, we should 
say, it came to nothing. It is now quite clear that 
Jinnah refused to modify his Pakistan plan in any 
v/ay. He demanded that Gandhi must accept 1 aki- 
stan, that is, the division of India into two or more 
seperate independent zones, on a religious basis, 
and it is only on this basis that Jinnah would agree 
to co-operate with the Congress! In answer to this, 
Gandhi said that he or anyone has no right to 
decide the fate of the Moslem commumty or any 
other community; — the Moslem people them- 
selves, when India is completely independent, will 
decide in the Moslem-majority provinccs, by a 
plebiscite based on a universal suffrage, whether 
or not they would seperate thcmselves and form a 
seperate state; — mcanwhile the Moslem League 
must co-operate with the Congress for the achieve- 
ment of Indian indepcndence. By according plebis¬ 
cite, Gandhi has already given too much conces- 
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mus schon zu weit entgegengekommen. Das in¬ 
dische Volk und mit ihm die Moslemmassen stehen 
für ein freies geeintes Indien und widersetzen sich 
einstimmig jeglicher Vivisektion des Landes. Die 
Befürchtung, daß Gandhi Jinnah zu sehr nach¬ 
geben könnte, kam in Demonstrationen zum Aus¬ 
druck, die aus Protest gegen Pakistan von moham¬ 
medanischen Studenten und Arbeitern im ganzen 
Lande und vor Jinnahs Haus, in dem die Be¬ 
sprechungen stattfanden, abgehalten wurden und 
in denen Gandhi aufgefordert wurde, unter keinen 
Umständen irgendeinen der fundamentalen Grund¬ 
sätze zu opfern, um mit Jinnah und seiner reak¬ 
tionären Moslemliga zu einer Verständigung zu 
gelangen. 

Alle mohammedanischen Organisationen und die 
gesamte mohammedanische Bevölkerung Indiens 
haben sich jetzt zu einer Front gegen Pakistan zu¬ 
sammengeschlossen. Abgesehen von all jenen Mo¬ 
hammedanern, die den Kongreß unterstützen, neh¬ 
men auch die sozialistische Kongreßpartei und 
andere linke Gruppen, die Gewerkschaften, die 
Bauemvereinigungen, usw„ die allindische Azad 
Moslem Konferenz, die Momin-Konferenz und 
andere allindische Moslemorganisationen, wie die 
Jamaiyat-ul-Ulema eine entschieden ablehnende 
Haltung gegenüber Pakistan und der Moslemliga 
ein. Auch die Moslems in den Provinzen mit mo¬ 
hammedanischer Mehrheit sind der Pakistanidee 
alles andere als freundlich gesinnt. In der rein mo¬ 
hammedanischen Grenzprovinz ist die wichtigste 
und größte Organisation die von Abdul Gaffar 
Khan, dem Grenzgandhi, geführte Khudai-Khit- 
matgar, die dem Nationalkongreß angegliedert ist. 
In Kashmir werden die Moslems von Muhammed 
Abdulla geführt, der alles Britische und Feudali¬ 
stische energisch bekämpft und mit dem Kongreß 
zusammenarbeitet. Auch im Punjab nehmen alle 
volkstümlichen Moslemparteien, wie die Ahrar 
und die Khaksar, eine kompromißlose Haltung 
gegenüber Pakistan und Jinnahs Moslemliga ein; 
und die andere Moslempartei des Punjab, die Unio- 
nistenpartei, die das gegenwärtige Ministerium ge¬ 
bildet hat, hat sich geweigert, mit Jinnah zusam¬ 
menzuarbeiten. In Bengalen haben'die bekannte¬ 
sten Moslemführer — Fazlul Huq, Baddrujja, Prof. 
Ilumaun Kabir, u. a. — jetzt eine neue Partei ge¬ 
gründet, die vor allem den Kampf gegen Pakistan 
und die Moslemliga aufnehmen soll. 

Viele bekannte Inder sind sich darüber klar, daß 
Gandhi durch seine Teilnahme an diesen ausge¬ 
dehnten Verhandlungen Jinnah eine Bedeutung 
zugemessen hat, die er an sich gar nicht verdient. 
Kaum waren die Besprechungen zwischen Gandhi 
und Jinnah vorüber, so beriefen die nationalisti¬ 
schen Moslems ganz Indiens eine Konferenz nach 
Bombay, um den Propagandafeldzug gegen Paki¬ 
stan weiter zu verschärfen. Die mohammedani¬ 
schen Studenten, Arbeiter und Bauern in allen 
Teilen des Landes sind zu neuem politischen Be¬ 
wußtsein erwacht. Sic haben gesehen, wie die Mos¬ 
lems infolge der Unfähigkeit und des Unverständ¬ 
nisses der Regierung und der Ligaministerien in 
Bengalen, Sind, usw. während der Hungersnot zu 
leiden hatten. So sind sie jetzt mehr denn je da¬ 
von überzeugt, daß das Schicksal der indischen 
Moslems unlöslich verbunden ist mit dem der 
anderen Inder, und daß ihre Errettung nur mög¬ 
lich ist, wenn sie sich mit den anderen verbinden,, 
um die britische Gewaltherrschaft zu beseitigen. 
Viele Inder sind daher der Überzeugung, daß 


sion to reactionary and anti-Indian communalism, 
forstered by British imperiaiism. The Indian people, 
mcludmg the Moslem masses, stand for a united 
and free India, and are unanimously opposed to 
any vivisection of the country. Fearing that Gan- 
chi might conccde too much to Jinnah, demonstra- 
tions were organised by anti-Pakistani Moslem 
students and workers all over India, as well as in 
front of Jinnah’s palace where the conversations 
were taking place, urging upon Gandhi not to 
sacrificc any fundamental prineiple in Order to 
come to an agreement with reactionary Jinnah 
and the Moslem League. 

Moslem people and organisations all over 
India have now definitely taken up a stand 
against Pakistan. Loaving aside the millions 
of Moslem supporters of the National Con- 
gress, the Congress Socialist Party and other 
Left groups, Trade Unions, Kisan Sabhas (Pea- 
sants' Associations), etc., all-India Moslem orga¬ 
nisations like the Jamaiyat-ul-Ulema (Association 
of Moslem dignitaries), the Momin Conference, the 
all-India Azad (Independent) Moslem Conference 
are all strongly anti-Pakistani and anti-Moslcm 
League. Also the general Moslem opinion in the 
Moslem majority provinces is not in favour of 
Pakistan. In the North-West Frontier Province, 
which is entirely a Moslem province, the most im¬ 
portant and most populär Organisation is the Khu- 
dai-Khitmatgar led by the Frontier Gandhi, Abdul 
Gaffar Khan, and is affiliated to the National Con¬ 
gress. In Kashmir, the Moslems are led by Mu¬ 
hammed Abdulla, who is staunchly anti-British 
and anti-feudal and who co-operates with the Con¬ 
gress. In the Punjab, all the populär Moslem par- 
ties, such as the Ahrars and the Khaksars, are most 
uncompromising in their attitude against Pakistan 
and Jinnah’s Moslem League. Even the other Mos¬ 
lem party in the Punjab, the Unionists, which form 
the present Ministry in the province, has refused 
to join with Jinnah. In Bengal also, the most im¬ 
portant Moslem leaders, such as Fazlul Huq, Bad¬ 
drujja, Prof. Humaun Kabir, etc. have now formed 
a new party specifically to lead a campaign against 
Pakistan and the Moslem League. 

Many prominent Indians now feel that by these 
prolonged conversations Gandhi has given much 
too much importance and prominence to Jinnah, 
which he certainly does not merit. And hardly the 
Gandhi-Jinnah talks were ove>*, the nationalist 
Moslems from all over India held a Conference at 
Bombay, the main purpose of which was to inten- 
sify the campaign against Pakistan among the 
Moslem masses. To-day, there is a new awakening 
among the Moslem students, workers and peasants 
all over India. They have seen how the Moslems 
have suffered during the famine due to the callous- 
ness of the British Government and of the Moslem 
League Ministries in Bengal, Sind, etc. They also 
had enough of Jinnah's anti-Congress and pro- 
British Propaganda. They are convinced more than 
ever before that the salvation of the Indian Mos¬ 
lems is inseparably connected with the other In¬ 
dians and they can attain it only by making com¬ 
mon cause with the others, in order to overthrow 
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Gandhi, anstatt die Zeit mit unbelehrbaren Reak¬ 
tionären und Britenfreunden wie .1 innah und sei¬ 
nen Anhängern zu verschwenden, lieber eine neue 
politische Richtung cinschlagen und alle Nationa¬ 
listen, Moslems sowohl als auch Hindus, anführen 
sollte im Kampf um die Verwirklichung der „Vcr- 
laßt~Indien“-Resolution. 

JINNAH LEIDET UNTER IIALLUNZINATIONEN: 

Noch während die Besprechungen mit Gandhi im 
Gange waren, gal» Jinnah anläßlich der Beendi¬ 
gung der Ramzan-Pastenzeit folgende Erklärung 
ab, in der er die indischen Mohammedaner wie¬ 
derum als „eine Nation" bezeichnetc: „Wir (d.h. die 
Moslems) stehen heute zusammen als eine Nation ... 
An einem so glücklichen Tage wie dem heutigen 
wollen wir unsern Entschluß erneut bekräftigen, 
daß wir keine Mühen scheuen und vor keinem 
Opfer zurückschrecken werden, bis wir unser Ziel 
„Pakistan“ siegreich erreicht haben.“ Der Voll¬ 
ständigkeit halber hätte Jinnah hinzufügen sollen: 
„... mit Hilfe der britischen Bajonette." Diese an¬ 
maßende Äußerung läßt gewisse Schlüsse auf den 
Ausgang der Gandhi-Jinnah-Besprechungen zu. 
Es ist übrigens ganz interessant, daß Jinnah wäh¬ 
rend der Besprechungen in enger Verbindung mit 
gewissen hohen Beamten der Bombayer Regierung 
sUind! Nichts ist treffender als die Worte Gandhis 
nach Abbruch der Besprechungen: „Ich glaube, 
Jinnah leidet unter Hallunzinationen ... Eine Skla¬ 
venseele kann nicht handeln wie ein freier Mann." 

GANDHI ZU DEN ALLIIERTEN ERKLÄRUN¬ 
GEN: — In einem Interview, das Gandhi dem Kor¬ 
respondenten des „Daily Worker" gewährte, sagte 
der Mahatma, daß sich die alliierten Staatsmänner 
und Regierungssprecher darin gefielen, Erklärun¬ 
gen über Demokratie und Freiheit abzugeben, die 
für die unterdrückten Länder keinerlei Wert be¬ 
sitzen. Derartige Erklärungen klängen zwar recht 
schön und gut, in Wirklichkeit seien sie jedoch 
unbefriedigend und ohne Wert. Wenn die alliier¬ 
ten Mächte, so betonte Gandhi, wirklich für De¬ 
mokratie und Freiheit kämpfen, dann müßten 
diese Prinzipien für alle Rassen und Völker der 
Welt gelten. Alle Parteien in Indien stimmen heute 
darin überein, daß Indien niemals unter einer so 
tyrannischen Fremdherrschaft gestanden hat wie 
heute. Selbstverständlich wird sich, so sagte 
Gandhi, mit der Unabhängigkeitserklärung Indiens 
der Charakter der Sache der Alliierten ändern, und 
die alliierten Mächte werden dann in der Lage 
sein, zwischen ihrer und der Sache der Achsen¬ 
mächte einen Unterschied zu machen. Gandhi be¬ 
tonte dann noch einmal, daß die Cripps-Vorschläge 
die Teilung Indiens in Pakistan. Hindustan, Prin- 
cistan, usw. zum Ziel gehabt hätten, und daß eine 
solche Teilung einer Vivisektion gleichkäme, der 
jedoch Indien niemals zustimmen werde. 

AMERIKANISCHE KRITIK AN DER BRITISCH- 
INDISCHEN ARMEE: — Im Anschluß an die 
Philipps-Affäre wird in einem großen Teil der 
amerikanischen Presse auf die Schwäche der mili¬ 
tärischen Stellung der Briten in Indien hingewie¬ 
sen. Die britisch-indische Armee, so schreibt man, 
ist schlecht ausgebildet und schlecht ausgerüstet, 
und die Moral der Truppen, durch die Kämpfe an 
der indisch-burmesischen Front noch weiter er¬ 
schüttert. ist alles andere als befriedigend. Calvin 
Johnson, Mitglied des amerikanischen Repräsen¬ 
tantenhauses, schreibt im „New York American 
Journal“, daß im Verlaufe der Kämpfe an der in- 


British tyranny. Many Indians therefore think that 
instead of wasting time with incorrigible reactio- 
naries and British tools like Jinnah and Company, 
Gandhi should formulate a new policy giving a 
fighting lead to the Moslem nationalists as well as 
to others and continue with the incompromising 
campaign for „Quit India". 

JINNAITS IIALLUCINATION: — Whilc the talks 
with Gandhi were still going on, Jinnah made the 
following Statement, once more claiming the In¬ 
dian Moslems as „onc nation", on the occasion of 
the conclusion of the Ramzan Fast: „We (that is 
the Moslems) stand to-day as onc nation... We 
shall renew our resolve on such an auspicious day 
that we shall spare no effort nor hesilatc to make 
any sort of sacrifice until we march victoriously 
lo our goal of Pakistan.“ To complete the sentence 
Jinnah should have added: „with the help of Bri¬ 
tish bayonets!“ From such an arrogant Statement 
one could have already secn what would be the 
outcome of the Gandhi-Jinnah talks. It is also not 
without significance that during the talks Jinnah 
was maintaining close contact with some high 
officials of the Bombay Government! Nothing could 
be more appropriate than what Gandhi said after 
the termination of the talks: „I think Jinnah is 
suffering from hallucinations... The mind of a 
slave cannot act as the mind of a free man." 

GANDHI ON ALLIED DECLARATIONS: —In an 
interview to the correspondent of the London 
„Daily Worker", Gandhi said that the Allicd states- 
inen and spokosmen amused themselves in making 
declarations about Democracy and Freedom, which, 
in fact, have no value to the exploited countries. 
Statements of such natu re are indeed nice to hear, 
but in reality they are not satisfaclory and are 
worthless. If the Allied powers, emphasized Gandhi, 
are really fighting for Democracy and Freedom, 
then these principles must be put into practice for 
all races and pcoples of the v/orld. All the parties 
in India are unanimous to-day on the point that 
India has never bcen under such a forcign tyran- 
nical control as to-day. It is natural, said Gandhi, 
that with the establishment of India as an inde¬ 
pendent state the character of the Allied cause 
will changc and then the Allied powers would be 
able to make a diffcrence between their cause and 
that of the Axis powers. Gandhi further stated, 
that the Cripps' proposals meant the division of 
India into Pakistan, Hindustan, Princistan, etc. 
Such a division of India would be nothing eise 
than a vivisection, which India will never accept. 

AMERICAN CRITICISM OF THE BRITISH IN¬ 
DIAN ARMY: — Arising out of the Philipps' affair 
a large section of the American press publicly re- 
vcaled the grave weakness of the British inilitary 
Position in India. The British Indian army, accord- 
ing to the American press.is iil-lrained and ill- 
oquipped and its morale, which was further shaken 
after the fighting on the Indo-Burma front, is any- 
thing but satisfaclory. Calvin Johnson, a member 
of the American House of Represenlatives, writing 
in the „New York American Journal" says that in 
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disch-burmcsischen Front im vergangenen Som¬ 
mer die Briten fast 350 000 Soldaten, d. h. beinahe 
ein Viertel der Gesamtstärke ihrer Armee in In¬ 
dien, einbüßten. Johnson ist absolut nicht von der 
britischen Behauptung überzeugt, daß die kürz- 
lichen Kämpfe an der indisch-burmesischen Grenze 
die gute Moral der indischen Truppen bewiesen 
hätten. Johnson, der sich dabei auf genaue Infor¬ 
mationen, die er von amerikanischen Offizieren, die 
aus Indien zurückgekehrt sind, erhalten hat, stützt, 
gibt an, daß gerade das Gegenteil der Fall sei. Die 
Briten fürchten das Überlaufen ihrer indischen 
Truppen zur indischen Nationalarmee so sehr, daß 
sie indische Soldaten an entscheidenden Stellen nur 
noch in gemischten Verbänden zusammen mit bri¬ 
tischen und afrikanischen Truppen einsetzen. Viele 
der indischen Einheiten wurden, da die Briten An¬ 
zeichen für eine Revolte festzustellen glaubten, 
aus der Frontlinie zurückgezogen und durch bri¬ 
tische und südafrikanische Verbände ersetzt; aber 
auch dadurch konnte nicht verhindert werden, daß 
viele indische Soldaten zum Feind überliefen. Es 
muß daher zweifelhaft erscheinen, so schließt 
Johnson seinen Bericht, ob die britisch-indische 
Armee einem weiteren Ansturm standhalten wird. 

»IE I*IIILII’I\S-AFFÄUE: — William Philipps, der 
Sondergesandte Präsident Roosevclts für Indien, ist 
nach Amerika zurückberufen worden. Es kann 
kein Zweifel darüber bestehen, daß der britischen 
Regierung seine Anwesenheit in Indien wegen sei¬ 
ner pro-indischen Sympathien nicht erwünscht 
war. Nach langem und eingehendem Studium der 
indischen Lage berichtete Philipps dem Präsiden¬ 
ten, dnß die britische Regierung ein großes Durch¬ 
einander in den militärischen, politischen und 
wirtschaflichen Angelegenheiten des Landes ange 
richtet habe. Wir greifen hier nur die wichtigsten 
1 unkte des Philipps-Berichtes heraus: 1) Churchills 
Erklärung, daß die Atlantik-Charta auf Indien 
keine Anwendung finden werde, hat das Land zum 
Gegner der alliierten Sache gemacht; 2) Infolge der 
Hungersnot, der Erhöhung der Lebenshaltungs¬ 
kosten und der Fortdauer des politischen Still¬ 
standes hoben Verbitterung und Feindseligkeit 
gegenüber den Alliierten in Indien zugenommen; 
-1) Die indische Armee besteht aus Söldnertruppen 
und nicht aus Freiwilligen, wie von den Briten 
behauptet wird. Außerdem ist die Moral der Trup¬ 
pen schlecht, worauf auch bereits von General 
‘.tilwcll hingewiesen wurde; 4) Indien hat ver¬ 
schiedene politische Parteien und Gruppen, die je¬ 
doch alle nur ein Ziel haben — Freiheit und Unab¬ 
hängigkeit; 5) Wenn die Kriegführung im Femen 
Osten bessere Erfolge bringen soll, dann muß der 
'•nglische König eine feierliche Erklärung abgeben, 
daß Indien an einem bestimmten Tag nach 
Kriegsende seine Unabhängigkeit erhält. In der 
Zwischenzeit muß eine provisorische indische Re¬ 
gierung mit begrenzten Machtbefugnissen errichtet 
werden; 6) England hat kein Recht mehr zu der 
Behauptung, daß Indien eine ausschließlich bri¬ 
tische Angelegenheit sei. Da Amerika die wich¬ 
tigste Rolle auf dem fernöstlichen Kriegsschau¬ 
platz spielt, hat es das Recht, in der indischen Frage 
mitzureden; 7) „Ich bin der Ansicht, Herr Präsi¬ 
dent, daß wir. angesichts unserer militärischen 
«Stellung in Indien, teilnehmen sollen an der Lö¬ 
sung der indischen Frage.“ 

Nach der teilweisen Veröffentlichung seines Be¬ 
richtes mußte Philipps, dem Druck der Clique 
Churchill-Amery-Halifax nachgebend, von seinem 


course of the battles on the Indo-Burma front last 
summer, the British sacrificed almost 350 000 of 
their men, which is almost one-fourth of the total 
strength of their army in India. Johnson completely 
disagrees with the British Claim that the reccnt 
fighting on the Indo-Burma border was a proof 
of the good morale of the Indian army. According 
to reliable informations and first-hand reports he 
has received from American officers rcturned 
from India, Johnson declares that it is just the 
contrary. The British fear of the Indian troops de- 
serting and going over to the Indian National 
Army was so great that they employed Indian sol- 
diers only in mixed units, along with British and 
African troops. whenever an important Operation 
was undertaken. Moreover, many Indian units 
were removed from the front-line as soon as the 
British smelt signs of revolt among them, and 
rcplaced by British and South African units; and 
also this could not prevent a large number of the 
Indian soldiers from going over to the enemy. It 
is doubtful, concludes Johnson, whether the Bri¬ 
tish Indian army will be oble to stand another 
hnrd tost. 

THE PHILIPPS AFFAIR: — William Philipps, 
President Roosevclt’s special envoy in India, has 
been callcd back to America. It Is obvlous that 
his prcscnce in Indin was considcrcd by the Bri¬ 
tish Government ns undcsirable on account of his 
pro-Indian sympathics. After n prolongcd and 
first-hand study of the Indian Situation, Philipps 
reported to the President that the British Govern¬ 
ment has been bungling up the wholc militnry, 
political and economic affairs in India. Here are 
the main points of Philipps' report: 1) Churchill's 
declaration that the Atlantic Charta does not apply 
to India, has antagonised that country to the 
Allicd cause; 2) Owing to faminc, the incrensc of 
the cost of living and the continuation of the po¬ 
litical deadlock, embittorment and hostility to- 
wards the Allies are increasing in India; 3) The 
Indian Army consists of mercenary troops, and not 
of volunteers as claimed by the British, and suffers 
from bad morale, as was also reported by General 
Stilwcll; 4) India has several political partics and 
groups, but they have all one common aim — free- 
dom and indepcndence; 5) If the war is to be con- 
ducled more efficiently in the Far East, the Bri¬ 
tish King must give a solemn declaration that India 
will be independent at a specific date aftcr the war, 
and meanwhile an Indian Provisional Government 
with limited power have to be established; ß) Bri- 
tain has no more any right to say that India is no 
concem of others. As America is playing the major 
role in the war in the Far East, she has every right 
to have a say on the Indian question; 7) „I am of 
the opinion, Mr. President, that in view of our 
military position in India, we should take part in 
the solution of the Indian question." 

On account of Publishing a part of his report, 
Philipps was forced to resign as a result of the 
pressure from the Churchill-Amery-Halifax-cliquc. 
Howcver, due to this Philipps’ Affair, the Indian 
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Posten zurücktreten. Trotzdem aber hat diese Phi¬ 
lipps-Affäre die indische Frage über Nacht zu 
einem der wichtigsten Punkte in der amerikani¬ 
schen Presse und im amerikanischen Parlament 
gemacht, und niemals ist die amerikanische Teil¬ 
nahme an Fragen der indisch-britischen Politik 
und das amerikanische Interesse an der Frage der 
indischen Freiheit so offen zum Ausdruck gekom¬ 
men. Karl Wiegand, der in Amerika als „Doyen 
der amerikanischen Kriegskorrespondenten“ ange¬ 
sehen wird, schrieb am 7. September in der New 
Yorker Zeitung „Journal American“, daß „die in¬ 
dische Frage trotz der engen Freundschaft zwi¬ 
schen Roosevelt und dem britischen Erzimperiali¬ 
sten Churchill leicht einen Keil zwischen Amerika 
und England treiben könne." Wiegand schreibt 
weiter, die Briten hätten Indien mit einer Methode 
gewonnen, die heutzutage als „Aggression“ be¬ 
zeichnet wird. — Die Philipps-Affäre zieht tatsäch¬ 
lich v/eite Kreise und ist zu einem ernsten Pro¬ 
blem geworden. Nach Ansicht Wiegands liegt die 
Bedeutung des Philipps-Berichtes nicht in dem da¬ 
gegen erhobenen britischen Protest, sondern in der 
Frage, ob er auf Wahrheit beruht oder nicht. Phi¬ 
lipps Bericht besteht aus der eingehenden Be¬ 
schreibung eines schlecht geführten Krieges gegen 
Japan von der Basis Indien aus. Wiegand schließt 
mit folgenden Worten: „Diese Tatsache ist für die 
Vereinigten Staaten von großer Bedeutung. Natür¬ 
lich mußte Philipps darüber berichten. Wenn die 
amerikanische Regierung darauf besteht, diesen 
Bericht geheimzuhalten, dann ist es die Pflicht des 
Kongresses, auf seiner Veröffentlichung zu be¬ 
stehen. Auch andere amerikanische Zeitungen 
äußerten sich in ähnlicher Weise. 


Die Philipps-Affäre führte auch zu langen und er¬ 
regten Debatten im Repräsentantenhaus und im 
Senat, wo u. a. Calvin D. Johnson und Senator 
Chandler die USA.-Regierung aufforderten, ener¬ 
gisch gegen die Indienpolitik der britischen Re¬ 
gierung vorzugehen. Als Vergeltungsmaßnahme 
gegen den britischen Entschluß, Philipps als per¬ 
sona non grata zu erklären, brachte Johnson einen 
Besclduß ein, in dem gefordert wird, den briti- 
schen Vertreter Sir Reginald Campbell und den 
indischen Vertreter der britisch-indischen Regie¬ 
rung in Amerika, Sir Girija Sankar Bajpay, eben¬ 
falls als persona non grata zu erklären. Es ist in 
diesem Zusammenhang ganz interessant, daß John- 
-son der Roosevelts erster Vertreter in Indien zur 
Zeit der Gripps-Mission war und damals auch 
einen vertraulichen Bericht über die Lage in In- 
dien an den Präsidenten gesandt hatte, erklärte, 
daß „einmal der Tag kommt, an dem es eine 
Johnson-Version der Gripps-Mission geben wird." 


LOB AMEUYS FÜR DIE INDISCHE ARMEE: — 

Amery scheint sich plötzlich große Sorge um die 
Wahrung der indischen „Ehre“ zu machen. Amery, 
der Hauptverantwortliche für die verheerende 
Hungersnot des letzten Jahres und die brutalsten 
Lnterdrückungsmaßnahmcn, die Indien je erlebt 
hat, hat jetzt genug von den verleumderischen 
Angriffen, die man in Amerika gegen den indi¬ 
schen Charakter richtet! Er eilte an die italie¬ 
nische Front und inspizierte die indischen Trup¬ 
pen, die er mit großmütigem Lob und einigen Or¬ 
den bedachte. (Es scheint sich also zu lohnen, auch 
Sklaven einmal zu loben, um sie zu besserer Ar¬ 
beitsleistung anzutreiben!) Nach seiner Rückkehr 
nach England wies er in einer Pressekonferenz die 


question overnight became one of the most impor¬ 
tant issues in the American press and the Ameri¬ 
can Parliament and never before, American 
participation in Indo-British politics and Ame¬ 
rican interest in the question of Indian free- 
dom have bcen expressed so openly and 
widely. Karl Wiegand, who is regarded in 
America as „the doyen of the American war. 
correspondents" wrote in the New York „Journal 
American" on the 7th of September that „the In¬ 
dian question can drive a wage between America 
and England inspite of close friendship between 
Roosevelt and Churchill, the thorough British 
Imperialist.“ Wiegand further writes that the Bri¬ 
tish have gained India with a method which is 
called nowadays „aggression". — The Philipps’ 
Affair assumes a serious proportion and is act- 
ually an extremely grave problem. According to 
Wiegand, the importance of Philipps’ report docs 
not lie in the British objection to it, but in the 
fact whother it is true or not. Philipps’ report con- 
sists of a detailed description of an extremely mis- 
managed and badly conducted war against Japan 
from the Indian base. „This fact is of great inter¬ 
est to the United States“, concluded Wiegand. 
„Naturally Philipps had to report about it. If the 
American Government insists to conceal this re¬ 
port, it is the duty of the Congress to insist on its 
publication.“ Other American papers also expressed 
similar opinions. 

The Philipps’ Affair also caused prolonged and 
heated debates in the House of Representatives 
and in the Senate, wherc Calvin D. Johnson and 
Senator Chandler and others demanded the USA. 
Government to takc up a strong attitude against 
the Indian policy of the British Government. As 
a measure of rctaliation to the British decision of 
declaring Philipps as persona non grata, Johnson 
moved a resolution, demanding that the British re- 
presentative, Sir Reginald Campbell and the pup¬ 
pet Indian representative of the British-Indian 
Government in America, Sir Girija Sankar Bajpai, 
should also bc declared persona non grata. It is also 
intorcsting to observe in this connction that John¬ 
son, who was Roosevcit’s first representative in 
India at the time of the Cripps-Mission and who 
also had made a confidential report to the Presi¬ 
dent on the Indian Situation, declared that „one 
day there would be a Johnson version of the 
Cripps-Mission." 

AMERY’S PRAISE OF THE INDIAN ARMY: — 
It seems that Amery has suddenly become very 
much conccrncd about India’s „honour". Ameiy, 
who has been chiefly responsible for the last year’s 
devastating famine and for the institution of the 
most brutal repressive regime India has ever wit- 
nessed, could not tolerate any morc the slanderous 
attacks on the Indian character, carried on in 
America! So he hurried to the Italian front for an 
inspection of the Indian soldicrs and goncrously 
lavished them with praise and some mcdals. (In 
order to get beiter work, it sometimes pays even 
to praise slaves!) After his, retum to England, he 
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in der amerikanischen Presse aufgestellten Be¬ 
hauptungen über die Söldnernatur und die 
schlechte Moral der indischen Armee auf das 
schärfste zurück. „Leider sind in letzter Zeit“, so 
sagte Amery, „von so sensationslüsternen Jour¬ 
nalisten wie Drew Pcarson besondere Schmäh¬ 
schriften gegen die indische Armee und ihren 
Kampfwert veröffentlicht worden, die anschei¬ 
nend besonderen Zwecken der amerikanische i 
- Wahlkanpagne dienen.“ Wir wissen allerdings nicht 
recht, was der indische Soldat mit den nordameri¬ 
kanischen Wahlen zu tun haben soll, — aber, so 
möchten wir fragen, rechnet Amery William Phi¬ 
lipps und General Stilwell auch zu den sensations¬ 
lüsternen Journalisten? Amery endete mit folgen¬ 
den Worten: „Ich glaube, wir können diese An¬ 
griffe auf die indische Armee dem Urteil der Miü- 
tärhistoriker und der Bewohner des britischen 
Weltreiches und Amerikas, und nicht zuletzt auch 
dem Urteil jener Italiener und Deutschen über¬ 
lassen, die im Kampfe indischen Soldaten begegnet 
sind.“ Es sei hier betont, daß kein Amerikaner je¬ 
mals die hervorragenden kriegerischen Eigenschaf¬ 
ten des einzelnen indischen Soldaten angezweifc’.t 
hat. Es handelt sich jedoch um die Frage, ob der 
indische Soldat freiwillig für die Briten kämpft, 
oder ob ihn die Furcht vor dem Hunger in d:e 
britische Armee getrieben hat und infolgedessen 
seine Moral ziemlich erschüttert ist. 


PEARL BUCK ÜBER INDIEN: — In einer Rede, 
die Pearl Buck am 2. September dieses Jahres an¬ 
läßlich ihrer Ernennung zum Ehrenpräsidenten 
der indischen Liga in den USA. hielt, sagte sie u. a.: 
„Ich bin der indischen Liga beigetreten, weil In¬ 
dien in den Augen aller dunkelhäutigen Völker 
zum Prüfstein für die demokratischen Mächte ge¬ 
worden ist. Hätte es sich um ein Land außerhalb 
dieser Welt gehandelt, dann würde mich die Frage 
der indischen Freiheit nicht im geringsten beschäf¬ 
tigt haben. Dann hätten die Inder ihre Beziehun¬ 
gen zu Britannien selbst regeln können. Heute 
aber ist Indien auf das engste mit anderen Län¬ 
dern der Welt verbunden, auch mit den Vereinig¬ 
ten Staaten. Darum muß sein Freiheitskampf un¬ 
terstützt werden.“ 


AMERIKANISCHE INTELLEKTUELLE FOR¬ 
DERN FREILASSUNG INDISCHER GEFANGE¬ 
NER: — Mehrere prominente amerikanische 
Schriftsteller und Wissenschaftler richteten am 
6- August dieses Jahres erneut einen Aufruf an 
den britischen Botschafter in Amerika, den frühe¬ 
ren Vizekönig von Indien und jetzigen Viscount 
Halifax, in dem sie ihn aufforderten, sich für die 
Freilassung der seit zwei Jahren inhaftierten in¬ 
dischen Politiker einzusetzen. Der Aufruf ist u. a. 
auch unterzeichnet von Pearl Buck, Louis Brom- 
neld, Louis Fisher, John Günther, Prof. Albert Ein¬ 
stein, Clara Booth Luce, William Shearer, u. a. 
„Wir sind der Überzeugung“, so heißt es in dem 
Aufruf, „daß die Freilassung der indischen politi¬ 
schen Führer die Bereitwilligkeit der britischen 
Regierung zum Ausdruck bringen würde, dem po¬ 
litischen Stillstand in Indien ein Ende zu bereiten. 
• -. Darüber hinaus würde dadurch eine Möglich¬ 
keit zur Errichtung eines dauernden Friedens in 
der ganzen Welt geschaffen werden.“ Es ist allge¬ 
mein bekannt, daß ein großer Teil der fortschritt¬ 
lichen öffentlichen Meinung in Amerika aktive 
Sympathien für die indischen Freiheitsbestrebun¬ 


made a Statement to a press Conference vigourously 
repudiating the allegations published in the Ameri¬ 
can press about the mercenary nature and bad 
morale of the Indian army. „What is however un- 
fortunate", said Amery, „is that particular libels 
upon the Indian army and other libels upon its 
quaüly have recently received publication through 
muckracking joumalists like Drew Pcarson, appa- 
renliy for purposcs connected with the Ameri¬ 
can electioneering manocuvres.“ We do not know 
what the Indian soldier has to do with the Ameri¬ 
can elections, but does Amery include also William 
Philipps or General Stilwell among the category 
of muckracking joumalists? Finally Amery con- 
cluded: „I think we can leave these attacke on the 
Indian army to the judgemont of military historians 
and to the citizens of the British Empire and Ame¬ 
rica and not least to the Italians and Germans who 
have met Indians in the fseld.“ It may be stated that 
no American has ever doubted the excellent martial 
qualities of the individual Indian soldier. But the 
question is whether the Indian soldier is volun- 
tarily fighting for the British, or whether he has 
been forced to join the British army in Order to 
escape from starvation and consequently suffering 
from bad morale. 

PEARL BÜCK ON INDIA: — Pearl Buck, in a 
Statement she made on the 2nd of September this 
year on the occasion of her being appointed the 
Honorary President of the Indian League in the 
USA., said: „1 have joined the Indian League be- 
cause, in the eyes of all dark-skinned pcoples, In- 
dia has become the test case for all the democratic 
powers. If it had been a case of a country which 
lay outside this world I would not have worried 
myself with the question of India’s freedom. In 
that case, the Indians themselves could regulate 
their relations with the British. However, to-day, 
India is closely connected with other countries of 
the world and also with the United States. So her 
case for freedom must be supported." 

AMERICAN INTELLECTUALS DEMAND RE¬ 
LEASE OF INDIAN PRISONERS: — A number of 
prominent American writers, authors and sci- 
entists, once again, addressed an appeal, on the 
Gth August this year, to the British Ambassador 
in the USA., Viscount Halifax, who was formerly 
the Viceroy of India, asking him to effect the 
release of the Indian politicals who have been 
imprisoned du ring the last two years. Among the 
signatories are some world-famous names, such as 
Pearl Buck, Louis Bromfield ,Louis Fisher, John 
Günther, Prof. Albert Einstein, Clara Booth Luce, 
William Shearer, etc. „We believe“, it is stated in 
the appeal, „that the release of the Indian political 
leaders from prison would be a decisive gesture 
of the British Government of its good will to solve 
the political deadlock in India.... It would also 
help in establishing a lasting peace in the whole 
world.“ It is a known fact that a large section of 
advanced public opinion in’ America uctively sym- 
pathise with the cause of India’s freedom, and in- 
spite of the incessant anti-Indian Propaganda car- 
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gen hegt, und daß trotz der heftigen antiindischen 
Propaganda, die von den britischen Agenten in 
Amerika betrieben wird, ein großer Teil der ame¬ 
rikanischen öffentlichen Meinung die britische Un¬ 
terdrückungspolitik in Indien immer verurteilt hat. 

ASIEN DEN ASIATEN: — Helen Morse, eine be¬ 
kannte amerikanische Schriftstellerin schreibt im 
Laufe eines Aufsatzes über den Erfolg des Wortes 
..Asien den Asiaten“ bei den unterdrückten asiati¬ 
schen Nationen im „American Mercury": "Wir sa¬ 
gen, daß wir die Völker Ostasiens von der japani¬ 
schen Aggression befreien werden. Wir sagen, daß 
wir den Völkern Asiens Freiheit und Gerechtigkeit 
bringen werden. Aber wissen wir denn, ob die Asi¬ 
aten unseren Versprechungen Glauben schenken? 
Ich fürchte, das japanische Wort „Asien den Asia¬ 
ten" ist für die Asiaten viel anziehender als irgend¬ 
eines unserer Schlagwortc. Wir sagen, daß wir 
einen Kreuzzug gegen die japanische Aggression 
in Asien führen. Die Japaner antworten und erklä 
ren, daß sie es sind, die einen Kreuzzug für die 
Befreiung Asiens vom angloamerikanischen Joch 
führen. Die Japaner können auf Männer wie Ba 
Maw in Burma, Laurel in den Philippinen, Wang 
Ching-wei in China und Subhas Bose in Indien 
hinweisen, die alle von ihren Ländern als hervor¬ 
ragende Patrioten anerkannt werden. Dagegen 
aber müssen unsere Verallgemeinerungen der Be¬ 
griffe Gerechtigkeit und Freiheit schwach und un¬ 
überzeugend klingen." 

AMERIKANISCHER IMPERIALISMUS: — Nicht 
alle Amerikaner sind freiheitsliebende Demokra¬ 
ten. Einige sind Imperialisten und sie machen auch 
gar keinen Hehl aus ihren Plänen für die zukünf¬ 
tige Beherrschung der Welt. Die letzte Erklärung, 
die in diesem Zusammenhang abgegeben wurde, 
stammt von Senator Truman, einem Mitglied des 
Senatskomitees für militärische Angelegenheiten 
und demokratischen Kandidaten für die Vizepräsi¬ 
dentschaft. Truman sagte: „Eines der Hauptziele 
der Vereinigten Staaten nach dem Siege der Ver¬ 
einigten Nationen ist die Errichtung eines dauer¬ 
haften Friedens im Pazifik, — daher brauchen wir 
Stützpunkte auf der südlich der Aleuten liegenden 
Inselkette. Es ist ferner wichtig, daß wir Stütz¬ 
punkte im Südpazifik besitzen, um den Weg zum 
Panamakanal und nach Südamerika zu schützen." 
Die amerikanischen Stützpunkte im Südpazifik 
sollen aber nicht nur den Weg nach dem Panama¬ 
kanal und nach Südamerika, sondern auch die 
Route nach Indien und dem Nahen Osten schüt¬ 
zen. Es darf nicht vergessen werden, daß die ame¬ 
rikanisch-imperialistischen Interessen in Indien im 
Laufe des Krieges stark auf Kosten der britischen 
zugenommen haben. Wichtig ist auch die Tatsache, 
daß der Wunsch der Amerikaner nach Stützpunk¬ 
ten südlich der Aleuten keine unmittelbare Bedro¬ 
hung Japans darstellt. Diese Inseln sind strategisch 
viel mehr in Bezug auf Rußland als auf Japan von 
Wichtigkeit. 

KEINE ABLENKUNG VOM INDISCHEN 
PROBLEM: — Die britischen Imperialisten haben 
ein neues Rezept zur Behandlung der indischen 
Frage entdeckt. Vor einiger Zeit erklärte Amery 
im Unterhaus, das indische Problem sei nicht po¬ 
litischer sondern wirtschaftlicher Natur. Von da 
an tauchten in der britischen Propaganda immer 
wieder Berichte über alle möglichen 5-Jahres-, 


ried on in America by the British emissaries, a 
strong force of American public opinion has al- 
ways condemned the British repressive policy in 
India. 

ASIA FOR THE ASIATICS: — Speaking of the 
success of this slogan among the dependent Asiatic 
nations, Helen Morse, a well-known American 
writcr asks in the „American Mercury": „We say 
that we are going to liberate the people of East 
Asia from Japanese aggression. We say that we are 
going to bring freedom and justice to the people 
of Asia. But can we be certain that the Asiatics 
have any belief in our promises? Do our high- 
sounding declarations hold any real attraction for 
the Asiatics, millions of whom regard us as their 
worst enemy? I am afraid that the Japanese slogan 
„Asia for the Asiatics" is far more attractive for 
the Asiatics than any of our slogans. We say we 
are carrying on a crusade against Japanese aggres¬ 
sion in Asia. But the Japanese counter with the 
declaration that it is they, who are carrying on a 
crusade for the liberation of Asia from the Anglo- 
American yoke. The Japanese can point to men 
likc Ba Maw in Burma, Laurel in the Philippines, 
Wang Ching-wei in China, and Subhas Bose m In¬ 
dia, all of them are gencrally recognised in their re- 
spective countries as patriots of the highest calibre 
and sincerity. Against these facts our vaguc gene- 
ralisations about justice and freedom sound weak 
and unconvincing to the Asiatics." 

AMERICAN IMPERIALISM: — Not all Americans 
are dcmocrats and freedom-lovers. Some of them 
are opcnly imperialists and they make no secrct of 
their future plans for the domination of the world. 
The latest statement to be made in this connection 
was by Senator Truman, member of the Senatorial 
Commitee of Military Affairs and Democratic can- 
oidate for the Vicc-Presideney. Truman said: „One 
of the most important aims of the United States 
aftcr the United Nations' victory is the cstablish- 
ment of enduring peace in the Pacific, — it is there- 
fore important that we have bases in the island 
Chain below the Aleutians. It is also important 
that we have bases in the South Pacific to protect 
the approachcs to the Panama Canal and South 
America.“ The American bases in the South Paci¬ 
fic are intended to secure the route not only to the 
Panama and South America, but also to India and 
the Near East. It should be noted that during this 
war American imperialist interests in India have 
considerably increased at the expense of Britain. 
It is also not without significancc to observe that 
the American desire to secure bases in the chain of 
the islands south of the Aleutians is not primarily 
a threat to the future of Japan. These islands have 
strategically a more important bcaring on the So- 
viet Union than on Japan. 

NO SIDE-TRACKING OF THE INDIAN PRO¬ 
BLEM: —• British imperialists have discovered a 
new formula concerning India. Sometime ago, 
Amery declared in the Parliament that the Indian 
Problem was not political but economic. Since then, 
the British Propaganda machine has becn full of 
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10-Jahres- und gar 15-Jahrespläne zur Erschlie¬ 
ßung der industriellen und landwirtschaftlichen 
Möglichkeiten Indiens auf. Der indischen Öffent¬ 
lichkeit wurde erzählt, daß alle diese Pläne sofort 
nach Beendigung des Krieges durchgeführt wer¬ 
den würden und für Indien eine Zeit unerhörten 
Wohlstandes anbrechen würde. Dieses Rezept half 
aber nicht. In diesem Zusammenhang sind die 
Ausführungen des Korrespondenten des „News 
Chroniclc“ recht aufschlußreich: „Indien wird sich 
nicht mit wirtschaftlicher Entwicklung an Stelle 
von politischer Freiheit zufrieden geben. Ich habe 
darüber mit J. R. D. Tata, dem Vorsitzenden des 
großen Tata Eisen- und Stahl-Konzerns, und Sir 
Ilomi Modi, einem Großindustriellen und ehemali¬ 
gem Mitglied des vizeköniglichen Exekutivrates, 
gesprochen. Tata sagte mir, daß er trotz seines per¬ 
sönlichen Einsatzes für die wirtschaftliche Ent¬ 
wicklung Indiens in der Frage der Unabhängigkeit 
seines Bandes ein Problem erblicke, dem vor allen 
anderen der Vorzug gegeben werden müsse. Nur 
eine wahrhaft nationale Regierung von Indien 
wird je in der Lage sein, einen wirklich umfassen¬ 
den Pinn für die wirtschaftliche Entwicklung des 
Landes durchzuführen. Indische Industrielle und 
Geschäftsleute setzten sich daher ebenso wie die 
übrige Bevölkerung für die sofortige Errichtung 
einer Nationalregierung ein, die nur dem indi¬ 
schen Volk verantwortlich ist ... Nach der letzten 
Debatte im Oberhaus sagte mir Sir Homi Modi: 
.Manche Menschen in England scheinen eine merk¬ 
würdige Vorstellung von einer Versöhnung zwi¬ 
schen England und Indien zu haben. Sollte die bri¬ 
tische Regierung wirklich glauben, daß Indien mit 
wirtschaftlicher Entwicklung an Stelle von Frei¬ 
heit zufrieden Ist, dann macht sie einen jener un¬ 
verantwortlichen Fehler, die sich in der Vergan¬ 
genheit schon als so unheilvoll erwiesen haben'." 
Niemand wird leugnen können, daß die größte 
Sorge solcher Männer wie Tata, Modi und Birla 
der industriellen Entwicklung Indiens gilt. Aber 
auch sie können von den „verlockenden" briti¬ 
schen Plänen nicht eingefangen werden. Keine 
noch so raffinierte britische Propaganda kann von 
dem wirklichen Problem Indiens — seiner politi¬ 
schen Unabhängigkeit — ablenkcn. 

BRETTON WOODS ERTEILT INDIEN EINE 
LEHRE: — Auf einer am 22. September in Kal¬ 
kutta stattgefundenen Sitzung der Handelskam¬ 
mer von Bengalen betonte G. D. Birla. einer der 
führenden indischen Industriellen, daß Indien eine 
Besserung seiner wirtschaftlichen und industriel¬ 
len Lage von seiten der Alliierten nicht erwarten 
dürfe. Birla bezeichnete die Konferenz von Bret¬ 
ton Woods in Bezug auf die indische Frage als 
völligen Fehlschlag und fügte hinzu, daß Indien 
nun mit eigener Kraft an die Lösung seiner Pro¬ 
bleme gehen müsse. Birla wies in diesem Zusam¬ 
menhang auch auf die dringende Notwendigkeit 
der Errichtung einer rein nationalen Regierung 
hin, die dann unabhängig von allen britischen 
Einflüssen Indiens wirtschaftliche Probleme lösen 
und das Land zu Wohlhabenheit und Wohlstand 
führen kann. 


A. 1). Shroff, ein indischer Finanzrachmann, der 
auf der Währungskonferenz von Bretton Woods 
der indischen Delegation angehörte, stimmte Birlas 
Ausführungen bei und berichtete dann darüber, 
wie wenig Sympathie und Verständnis man in den 
alliierten Ländern der indischen Frage entgegen¬ 


reports about all sorts of 5 years, lOycars, 15years 
plans for the development of India’s industrial and 
agricultural rcsources! The Indian public has been 
told that, as soon as the war is over, these plans 
will bo put into Operation and India will at oncc 
float on honey! But the trick did not work. In this 
connection it is inlerosting lo note, what the cor- 
respondent of the London „News Chroniclc“ wrotc 
in his paper: „India wdll not acknowledge 
the economic development as a substitute 
for political freedom. I have talkcd the 
matter with Mr. J. R. D. Tata, Chairman of the 
great Tata Iron and Steel Company, and with Sir 
Homi Modi, a great industrialist and former mem- 
ber of the Viccroy’s Executive Council. Mr. Tata 
told me that, in spite of his personal enthusiasm for 
the economic development of India, he saw in the 
question of indepcndence of the country a matter 
which overshadows everything eise. Only a truly 
national government of Indio will ever bc in a Po¬ 
sition to carry out into actual practicc a large-seale 
plan for economic development. Indian industria- 
lists and businessmen are, therefore, as ßrmly in 
favour as all other Indians of the immediate esla- 
blishment of a National Government, only rc- 
sponsiblc to the Indian people... After the rccent 
debate in the Housc of Lords, Sir Homi Modi told 
me, ,somc people in England seem to have a funny 
idea of Indo-British reconciliation. If the British 
Government really belicvcd that India would takc 
economic development ns a substitute for freedom, 
then it is making onc of those abysmal blunders 
which have proved to be so cnlastrophlc in the 
past'." No onc can deny that the primary conccrn 
of men likc Tata, Modi, Birla, etc. is the industrial 
development of India. But even tluy could not be 
convinced by those alluring British „plans". No 
amount of British Propaganda, however subtlc or 
tempting it may be, can sidc-track the real issuc of 
India — which is political indepcndence. 

BRETTON WOODS' LESSON FOR INDIA: — At 

«. scssion of the Bengal Chamber of Commerce, 
hold at Calcutta on the 22nd September, G. D. 
Birla. one of the leading Indian industrialist», 
emphasised the fact that India cannot cxpcct her 
economic and industrial snlvntion from the hands 
of the Allies. Birla deseribed the Bretton Woods* 
Conference as a complete failurc so far as India is 
concemed, and added that in future, India must 
iely on herseif for solving her own problcms. 
Birla then went on in this connection to emphasise 
the absolute necessity of setting up a purely natio¬ 
nal government, which would be independent of 
all British influence and which could solve India’s 
economic problems and lead the country to econo¬ 
mic prosperity. 

A. D. Shroff, an Indian financial expert, who was 
one of India’s representatives at the Bretton 
Woods' Monetary Conference, supporting Birla’s 
views told the sad story of what little sympathy 
and understanding towards India existed among 
the Allied countries. Shroff said that at Bretton 
Woods all the other delegations refused to give 
the Indian delegates even a fair hearing. The de- 
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bring. Shroff sagte dann, daß sich alle anderen 
an der Konferenz teilnehmender. Delegationen ge¬ 
weigert hätten, die indischen Vertreter auch nur 
anzuhören. Die Delegierten der kleinen europäi¬ 
schen und südamerikanischen Länder hätten noch 
weniger Interesse für Indien gezeigt und hätten 
deutlich erkennen lassen, daß sie in Indien nichts 
weiter als eine britische Kolonie zu sehen wün¬ 
schen. Der Hinweis der indischen Vertreter, so 
fuhr Shroff fort, daß Indien politisch frei sein 
muß, um seine wirtschaftlichen und finanziellen 
Problem«* wirklich lösen zu können, sei überall 
mit Gleichgültigkeit aufgenommen worden. Zum 
Schluß seiner Ausführungen betonte Shroff noch 
einmal, daß die Konferenz von Bretton Woods ge¬ 
zeigt habe, daß Indien, allein auf sich gestellt, mit 
eigener Kraft seine wirtschaftlichen und politi¬ 
schen Probleme lösen müsse. 


Diese letzte Sitzung der Handelskammer von Ben¬ 
galen zeigt wieder einmal klar und deutlich, wie 
sehr sich der Gegensatz zwischen den indischen 
Kapitalisten und den britischen Kapitalinteressen 
im Verlaufe dieses Krieges verschärft hat. 

INDIENS „BEITRAG“ ZU ENGLANDS KRIEGS¬ 
AUSGABEN: — Im Juni dieses Jahres führte In¬ 
dienminister Amcry in einer Unterhausdebatte 
u a. aus, daß Indien auf Grund eines im Februar 
1940 dem Parlament vorgelegten Abkommens nur 
in der Höhe seines Vorkriegs-Militärbudgets an 
den Kriegskosten beteiligt sein sollte. Indiens Aus¬ 
gaben für militärische Zwecke beliefen sich vor 
dem Kriege auf nur 54 Millionen Pfund, was je¬ 
doch für das indische Volk, das keinerlei Nutzen 
davon hatte, schon eine ungeheure Last bedeutete. 
Demnach dürfte also Indiens Kriegsbudget die 
jährliche Summe von 54 Millionen Pfund nicht 
übersteigen. Amery selbst aber gab im Verlauf 
der Debatte zu. daß die indische Regierung bis 
zum 31. März 1944 bereits 6000 Millionen Pfund, 
d. h. etwa 1100 Millionen Pfund pro Jahr oder 20 
mal mehr als vor dem Kriege, ausgegeben habe. 
Amery sagte, daß Indien u. a. auch die Kosten für 
alle im Ausland stationierten indischen Truppen 
(Ägypten, dem Nahen Osten, Italien, u. a. m.) zu 
tragen habe. Hinzu kommen neben den Kosten 
für Rekrutierung, Ausbildung, Ausrüstung und 
Unterhalt der großen in Indien stehenden indi¬ 
schen Armee die Ausgaben für die britischen 
Truppen in Indien, für die Errichtung von Flug¬ 
plätzen und anderen militärischen Einrichtungen 
Flotte". Darüber hinaus muß Indien- aus eigenen 
Mitteln die amerikanischen Truppen in Indien mit 
Nahrungsmitteln, Kohle, usw. versorgen. So muß 
also Indien bluten für einen Krieg, den der bri¬ 
tische Imperialismus um seiner eigenen Interessen 
willen führt und in den Indien gegen seinen Wil¬ 
len hineingezogen wurde. Und so lange der bri¬ 
tische Imperialismus an der Macht ist, muß In¬ 
dien mit seinem Blut, mit Hungersnöten und Mas¬ 
senelend bezahlen! Das ist die Bedeutung der Pax 
Britannica für Indien! ' 

ERNÄHRUNGSLAGE IN INDIEN: — Berichte 
aus Indien zeigen, daß sich die Ernährungslage in 
keiner Weise gebessert hat, und das in vielen Tei¬ 
len des Landes großes Elend herrscht. Der Präsi¬ 
dent des Gewerkschaftskongresses von Bengalen 
erklärte, daß allein in Bengalen über 20 Millionen 
Menschen an Malaria und weitere Millionen an 
Cholera, Pocken und anderen Epidemien leiden. 


legales representing the small European countries 
and the South American countries were still less 
inlerested in India, and they cleorly did not wish 
to look upon India as anything eise but a British 
colony. The Indian delegates' Suggestion, pointecl 
out Shroff, that India requires political freedom 
in order to tackle effectivcly her economic ancä 
financial problems, met with indiffercnce from all 
quarters. In conclusion Shroff agreed with Birla 
and said that the lesson he learnt at Bretton Woods 
was that India herseif must v/ork for her owr» 
salvation, both in the economic as well as in the* 
political ficld. 

The latest session of the Bengal Chamber of Com¬ 
merce oncc again demonstrates that. during this 
war, the antagonism of the Indian capitalists 
againts British capitalist intercsts has becomc more 
sharpened than ever before. 

INDIA'S „CONTRIUUTlöN“ TO TIIE BRITISH 
WAR EXPENSES: — During a debate in the 
House of Commons in June this year, Amery, the 
Secretary of State for India, staled that according 
to the Agreement madc known to the Parliament 
in February 1940, India was to bear the cost of 
war only at the pre-war strength. India’s pre-war 
military budget was only pound 54 milüon an- 
nually, which, neverthcless, was a terrific bürden 
on the Indian people, who did not derive nny 
bcnefit from it. Ilowcver, according to Amcry's 
Statement, India's war budget during this war 
should not liave exceeded pound 54 million every 
year. But Amery himself admitted in the course of 
this debate that the Indian Government has al- 
ready spont up to March 31, 1944, pound 6.000 
million, that is, nearly pound 1.100 million eveiy 
year, which is morc than 20 times than the pre- 
war expenses. Amery further stated that among 
other expenses, India has to bear the expenses for 
all the Indian troops employcd abroad, namely, in 
Egypt, the Near East, in Italy and else-where. 
Moreover, in addition to the costs of recruitment, 
training, cquipment and maintenance of the huge 
Indian army, stationed in the country, India has 
also to pay the expenses of the British troops, 
garrisoned in India, for the crection of aerodromes 
and military installations as v/ell as for the con- 
struction of what is styled Royal Indian Navy. 
Furthcrmore, the American troops in India were 
supplied with a huge quantity of food-stuffs, coal, 
etc. by India, at her own expense. This is how 
India is being bled for a war which British Impe¬ 
rial ism is waging for her own Imperialist inter- 
ests, and in which India has bee.n dragged against 
her wishes! And so long British Imperlalism ex- 
ists, India must pay with blood, with famine and 
with mass starvation! For India that is the signi- 
ficance of Pax Britannica! 

FOOD SITUATION IN INDIA: — Reports from 
India Show that the food Situation has not im- 
proved in any way and widespread distress pre- 
vails in many parts of India. The President of 
the Bengal Trade Union Congress declared that 
over 20 million people in Bengal alone were suf- 
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Dr. B. C. Roy, der Präsident des „Indian Medical 
Relief Committee“ (Komitee für ärztliche Hilfe) 
erklärte, daß, wenn der Bevölkerung Bengalens 
nicht sofort ärztliche Hilfe gebracht werde, tau¬ 
sende von ihnen an den Auswirkungen der Hun¬ 
gersnot und der ständigen Unterernährung zu¬ 
grunde gehen werden. Aus allen Teilen Indiens 
laufen täglich Berichte ein über die durch zu hohe 
Preise und Lebensmittelknappheit hervorgerufene 
allgemeine Notlage und tausende von Todesfällen, 
die auf Cholera, Malaria und andere Epidemien 
zurückzuführen sind. Im September wies der ame¬ 
rikanische Senator Mead darauf hin, daß England 
die so dringend erforderlichen Lebensmittel und 
Medikamente nicht liefern könne, da — so ent¬ 
schuldigt man sich — nicht genügend Schiffsraum 
zur Verfügung stehe, während aber gleichzeitig 
Rennpferde und Whisky für die britischen Offi¬ 
ziere verschifft würden. Herbert Lehman, der Vor¬ 
sitzende der UNRRA erklärte am 21. September 
ame,ilc »nischen Pressevertretern, daß die 
UNRRA keine Hilfsmaßnahmen für Indien durch- 
iUhren könne, da der britische Vertreter sich ge¬ 
weigert habe, Indien zu den Ländern zu rechnen, 
die der Unterstützung durch die UNRRA bedürfen. 

DROSSELUNG DER INDISCHEN LUFTFAHRT: 

Die folgenden Tatsachen beweisen, in welchem 
Maße die britische Regierung in Indien die in¬ 
dische Luftfahrt vor dem Kriege zu drosseln 
suchte, Das Civil Aviation Department der indi¬ 
schen Regierung forderte einen Pilotenschein, der 
eine Ausgabe von Rs 8.000 und eine Ausbildung 
von 2 Jahren voraussetzte, während ein Piloten- 
schein in England Rs 2.000 kostete und eine 6- 
monotige Ausbildung forderte. Den indischen Flug- 
Hegeln zufolge waren früher für die Ausbildung 
eines Verkehrspiloten 50 Stunden Alleinflügc fest¬ 
gesetzt worden, die sich bei Rs 30 pro Stunde auf 
etwa Rs 1,500 insgesamt stellten. Da sich viele 
junge Inder zur Ausbildung als Verkehrsflieger 
drängten, sah die Regierung anstatt 50 Stunden 
100 Stunden Alleinflügc zur Erlangung des Pilo¬ 
tenscheines als Vcrkchrsflugzcugführor vor. Und 
trotzdem meldeten sich weiter viele junge Män¬ 
ner zur Flugausbildung, Um diesem Ansturm Ein¬ 
halt zu gebieten, erhöhte daher die Regierung die 
Alleinflügc auf 200 Stunden, eine Ausbildung, die 
den Piloten die phantastische Summe von Rs 6.000 
uir den Flugzeugführerschein kostete! Viele junge 
Inder, die eine Pilotcnlaufbahn in ihrem eigenen 
Lande absichtlich versperrt sahen, gingen darauf¬ 
hin nach England, um sich dort innerhalb kurzer 
z ®it und zu weit geringeren Kosten als Verkehrs- 
Piloten ausbilden zu lassen und dann nach Indien 
zurückzukehren. Und was tat die britisch-indische * 
Regierung? Sie weigerte sich einfach, irgendeine 
»ausländische“ Qualifikation anzuerkennen! Um 
eine Bescheinigung der indischen Regierung zu er¬ 
halten, müssen die Kandidaten eine indische Prii- 
fung bestehen; und es ist amtlich nachgewiesen, 
daß 50% der vollständig in England ausgebilde¬ 
ten und vom Luftfahrtministerium in London als 
solche anerkannten indischen Piloten und Boden- 
•ngenieure in diesem vom Direktorium der indi¬ 
schen zivilen Luftfahrt angesetzten Examen ver¬ 
sagten! 

BRIEFWECHSEL GANDHI-WAVELL: — In den 
Kommentaren zu dem kürzlich veröffentlichten 
Briefwechsel zwischen Gandhi und Wavell teilt die 
gesamte britische Presse die vom Vizekönig ver- 


fering from malaria and millions of others from 
other epidemics, such as cholcra, small-pox, etc. 
In a Statement, Dr. B. C. Roy, the President of the 
Indian Medical Relief Committee, said that un- 
less medical relicf to the suficring people of Ben¬ 
gal was immediately fortheoming, severul hun- 
dreds of thousands of them will die from the ef- 
fects of famine and constant undernourishment. 
Reports are coming daily from all over India, tel- 
ling us of hundreds of thousands of death from 
Cholera, malaria, and other epidemics and of uni¬ 
versal suffering caused by high prices and starva- 
tion. Senator Mead in America pointed out in Sep¬ 
tember that England cannot supply urgently need- 
ed food-stuffs and medicine on the excuse that 
therc is no shipping space, but there is no lack of 
shipping space in case of carrying race-horses or 
whisky for British oflicers. Herbert Lehman, the 
Chairman of the UNRRA, said in a Statement to 
the American press representatives on the 21 st of 
September, that the UNRRA could not undertake 
any relief measures for India, because the British 
representative has not agreed to includo India 
among the countries in need of aid from the 
UNRRA. 

DISCOURAGEMENT OF INDIAN AVIATION: — 
The following facts will reveal how Indian nvia- 
tion was discouragcd by the British Government 
in India before the war. The Civil Aviation De¬ 
partment of the Government of India requirod an 
aviation licence which involved an expenditure of 
Rs 8.000 and 21 months’ training as against Rs 2.000 
and 6 months’ training in England. According to 
the Indian aircraft rules, for a person to qunlify 
himself os o commcrciol pilot, it wus formerly 
stipulated that he should do 50 hours solo flight, 
which at the cost of Rs 30 per hour came to about 
Rs 1.500. Many Indian youths came forward to 
quaiify thcmselves as commcrcial pilots, Thon the 
Government stipulated that instend of 50 hours, 
100 hours of solo flight would be nccessary for 
commercial licence. Still plenty of young men 
came forward. In order to discouragc this, the 
Government again raised the limit to 200 hours 
costing the pilot the fantastic sum of Rs 6.000 for 
a pilot’s licence! Many young Indians, finding a 
flying career being deliberately placcd beyond 
their reach in their own mothercountry, went to 
England and rctumed home after qualifying 
thcmselves within a short time and at a much less 
expense as commercial pilots. What did the Go¬ 
vernment of India do? It simply refused to re- 
cognise any „foreign“ qualification! In order to 
get a certificate from the Indian Government, they 
must appear at an Indian examination; and it is on 
official record that 50 per cent of these fully qua- 
lißed Indian pilots and ground engineers from 
England and recognised as such by the London 
Air Ministry, failed in the examination set up by 
the Directorate of Indian Civil Aviation! 

GANDHI-WA VELL CORRESPONDENCE: —Com- 
menting on the recently published Gandhi-Wavell 
correspondence, almost the entire British press en- 
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tretcne Ansicht, daß die von Gandhi hinsichtlich 
der sofortigen Erklärung der indischen Unabhän¬ 
gigkeit und der Bildung einer nationalen, einer ge¬ 
wählten zentralen gesetzgebenden Versammlung 
verantwortlichen, Regierung gemachten Vorschläge 
für die britische Regierung unannehmbar seien. 
Ebenso wie der Vizekönig trägt auch die britische 
Presse eine gönnerhafte Haltung zur Schau und 
schlägt den Indern vor, anstatt solche unmöglichen 
Dinge wie Nationalrcgierung, usw. zu fordern, doch 
lieber untereinander zu einer Verständigung über 
die zukünftige Verfassung Indiens zu kommen: eine 
solche Vcrstüdigung müsse nicht nur zwischen den 
Führern, sondern auch zwischen den verschiedenen 
„Minoritäten" und den Fürsten erzielt werden. Die 
Sinnlosigkeit eines solchen Vorschlages ist um so 
größer, wenn man bedenkt, daß zwischen fort¬ 
schrittlichen und revolutionären Kräften einerseits 
und rückschrittlichen und reaktionären Kräften 
andererseits ein Vergleich unmöglich ist. Gandhi 
sagte in diesem Zusammenhang: „Es liegt doch auf 
der Hand, daß die britische Regierung niemals den 
Vorschlag machen wird, ihre Macht über 400 Mil¬ 
lionen Menschen aufzugeben, ehe nicht diese Mil¬ 
lionen stark genug sind, ihnen diese Macht mit 
Gewalt zu entreißen.“ 


DIE BEZAHLUNG DER INDISCHEN LEHRER: — 

Wenn man in irgendeiner indischen Zeitung die 
Stellenangebote durchliest, wird man häufig folgen¬ 
des zu lesen finden: „Gesucht wird ab sofort für die 
englische Oberschule in Haldibari 1. ein englisch¬ 
sprechender Geographielehrer (M. A.) und 2. ein 
M. A. oder M.Sc. für den Mathematikunterricht in 
den Oberklassen. Monatsgehalt 50 Rupien. Sofor¬ 
tige Meldungen erbeten." (Aus „Amrit Bazar Pa- 
trika“, Kalkutta, 13. Febr. 1944.) An anderer Stelle 
wurde einmal erwähnt, daß ein Maund Weizen 40 
Rupien und ein Maund Reis 15—20 Rupien kostet. 
Der Lehrer muß also ein Viertel bis ein Drittel sei¬ 
nes Einkommens nur für Reis und Weizen ausgeben. 
Daneben gilt cs aber noch andere Dinge wie Ge¬ 
müse, Hülsenfrüchte, Fisch, Milch, Ol, Tabak, Klei¬ 
der, Schuhe zu bedenken. Und was wird, wenn er 
obendrein noch eine Familie zu versorgen hat? Es 
gibt hunderte und aberhunderte gebildeter Männer 
in Indien, die sich glücklich schätzen würden, eine 
solche Stellung zu bekommen, die ihnen monatlich 
etwa 50 Rupien cinbringt! 

INDIEN WIRD MIT BRITISCHEN ARBEITS¬ 
LOSEN BELASTET: — Lord Nathan hat einen of¬ 
fiziellen Plan zur Lösung des durch die Demobili- 
sation der britischen Armee bedingten Arbeits¬ 
losenproblems vorgelegt. Danach soll nach Kriegs¬ 
ende ein großer Teil der britischen Armee nach 
Indien geschickt und dort 15 Jahre lang auf Ko¬ 
sten Indiens erhalten werden. Das indische Schatz¬ 
amt wird zu diesem Zweck während der ersten 
fünf Jahre mehr als 16 Millionen Pfund und wäh¬ 
rend der folgenden zehn Jahre 12 Millionen Pfund 
jährlich auszugeben haben. Die auf diese Weise in 
Indien angesiedclten Briten würden nicht nur die 
nach dem Kriege zu erwartende Arbeitslosigkeit 
in England herabsetzen, sondern würden gleich¬ 
zeitig die schon bestehende britische Macht in In¬ 
dien bei der Bekämpfung der sich dauernd 
verschärfenden revolutionär-antiimperialistischen 
Krise wirksam unterstützen können. P. S. 


dorsed the view expressed by the Viceroy that the 
proposals put forward by Gandhi for an immediato 
dcclaration of India’s independence and the forma- 
tion of a national Government, responsible to tho 
elocted Central Legislative Asscmbly, are not aC- 
ceptable to the British Government. The British 
press, like the Viceroy, take up a palronising atti- 
tude and suggest that instead of asking for such 
impossible things, as national government, etc., the 
Indians must come to an agreemont among them- 
selves concerning the futurc Constitution of India 
such an agreement must he arrived at not onl)* 
among the leaders but also among the various „mi- 
norities“ and the Princes. The absurdity of such • 
Suggestion bccomcs obvious when it is remembere 1 
that no agreement is possible between progressiv« 
and revolutionary forces on the one hand, and re- 
trogressive and counter-revolutionary forces on th« 
other. To this Mahatma Gandhi has replied: „I 
seems clear as cristal that the British Governmeh 
do not propose to give up power they possess ove: 
400 million people, u:\less the latter develol 
strength enough to wiest it from them.“ 

PAY OF INDIAN TEACHEltS. — If you open a' 
Indian newspaper and glance through the „Wanted' 
columns you will come across many advertisemenb 
like the following: „Wanted immediately for th< 
Haldibari High English School (1) a geography traih 
cd M. A. (Master of Arts) strong in English and (2): 
M. A. or M. Sc. efficient in teaching Mathematics h 
the top classes each on Rs 50 a month. Apply sharp.‘ 
(Taken from Amrit Bazar Patrika, Calcutta Feb. 13 
1944). We have mentioned in another place that tfr< 
price of wheat is Rs 40 per maund and of ric< 
Rs 15 to Rs 20. Therefore, one-fourth to one- 
Ihird of the income of the teachcr will have to bt 
spent for rice and wheat alone. He has to think o; 
other things, vegetables, pulses, fish, milk, oil, ta 
bacco, clothes, shoes, etc. Then, if he has a famiiy 
And yet there are hundreds of men in India wh< 
have reccivod the highest education at the India* ; 
Universities who would consider themselves vei'i, 
lucky to get such a post which brings an cquivalen 
of about RM 50 a month! • 


INDIA MUST BEAR THE BÜRDEN OF BRlTISt] 
UNEMPLOYMENT: — Lord Nathan has submitte<j 
an official plan for solving the unemploymeiv 
Problem which the demobilisation of the IBritjsk, 
army would creatc. According to this plan, afty 
the war, a large pari of the British army will tH 
sent to India and maintained there for 15 years a; 
the expense of India. The sarne report estimatt^ 
that for this purpose the Indian Treasury will haV* 
to spend more than pound 16 millions annually*. 
for the first five years, and pound 12 millions ar»-. 
nually for the next 10 years. Such a British forCc 
stationed in India, apart from relieving Brilain * 
post-war unemployment bürden, will be a valuabU 
re-inforcement to the already existing large Br»*, 
tish force in India, in order to tackle with the cor>-, 
stantly accentuating anti-imperialist revolutionär^ 
crisis in the country. **• 
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Indisches Diarium 

<Ü b e rsel/.u n g) 

* u SUS, ‘ Zweiter Jahrestag der „Verlallt-In- 
v 0 Ä"" Rcso 'u‘ ion - Gandhi forderte das indische 
voik auf, Demonstrationen abzuhaiten und den 
»enwur zu erneuern, den Kampf um die Befrei- 
>' n ü ihres Landes fortzusetzen. Massenverhaf- 
tungen durch die britische Polizei wurden ge¬ 
meldet. 

2. Erster Jahrestag der Unabhängigkeit Burmas 
|*m 18. August. Im zweiten Jahr seiner Unab¬ 
hängigkeit will Burma eine eigene Luftwaffe 
’* nd f inc eigene Marine aufbauen. 

'■ ,**} 2(1. August wurde aus Neudelhi gemeldet. 
üaß fün f Mitglieder einer Partei, die — so sagt 
man — zur indischen Nationalarmee gehört, 
auf Grund der „Enemy Agents Ordinance“ hin- 
ger teilt et worden sind, nachdem sic ausge- 
>ustet mit Sendegeräten und anderen Aus- 
rustungsgegensländen mit Fallschirmen in In- 

. Jen gelandet waren. 

** ,F as 'dt*nt Roosevelts Sondergesandter in In- 
uion, William Philipps, wurde Ende August 

5 « a £ h Amerika zurückberufen. 

• September. An diesem Tage begannen die Be¬ 
sprechungen zwischen Gandhi und Jinnah in 

Bombay, die am 27. September beendet wur¬ 
den. Gandhi sagte: „Die Erfahrungen der letz¬ 
ten drei Wochen haben mich in der Überzeu¬ 
gung bestärkt, daß es eine dritte Partei ist, die 
die Lösung des indischen Problems verhindert. 

«Jinnah leidet an Halluzinationen.“ 

6 19. September. Jinnah erklärte anläßlich der 
Uatnzan - Feiern: „Wir Mohammedaner sind 
heute eine geeinte Nation. ... An diesem glück¬ 
verheißenden Tag wollen wir unsem Schwur 
erneuern, unsere ganze Kraft für die Vcrwirk- 

7 'muung von Pakistan einzusetzen." 

' 20. September erklärte S. C. Bose in Bezug 

auf die Besprechungen zwischen Gandhi und 
bnnah: „Der Komprom iß versuch zwischen dem 
('»ationalkongreß und der Moslemliga ist von 
den Briten darum so begrüßt worden, weil sic 
in diesen ergebnislosen Verhandlungen ein Mit¬ 
tel sehen, durch das sie ihre Propaganda über 
die sogenannte indische Uneinigkeit stärken 
können. ... Für die revolutionären Inder aber 
gibt es keine religiösen Unterschiede.“ 

Am 21. September wurde aus Neudelhi gemel¬ 
det. daß der Maharaja von Kashmir 50 000 
Piund für den Ausbau der britischen Luftwaffe 
m Indien gestiftet hat. 

••Am 20. September betraute die Regierung einen 
Ausschuß mit der Untersuchung des Problems 
der Salz- und Pfefferknappheit in Indien. 

>• Am 2t». September kehrte Amery von seiner 
Inspektionsreise in Italien zurück, bei der er 
die dort eingesetzten indischen Soldaten besucht 
hatte. Tn beredten Worten verteidigte er ihre 
„Ehre“ und ihr „Ansehen" gegen die amerika¬ 
nische Kritik. 

".Am M. September erklärte S. C. Bose von sei¬ 
nem Hauptquartier in Burma aus: „In Japan 
und anderen ostasiatischen Ländern werden gi¬ 
gantische Vorbereitungen für die nahende Ent¬ 
scheidungsschlacht getroffen, und es wird Ja¬ 
pan sein, das Zeit und Ort zur Führung des 
Vernichtungsschlages bestimmt.“ 

■-•In einem Überblick über die Kriegslage sagte 
C hurchill am 28. September: „Wir müssen nach 
Endo der Monsoonzcit mit einem Wiederauf¬ 
leben der japanischen Angriffe in Burma rech¬ 
nen. Es werden alle Vorbereitungen getroffen, 
um ihnen mit äußerster Schlagkraft entgegen¬ 
zutreten .“ 


/ Indian I) i a r y 

(O r i g i n a 1) 


1 . August 8. Second anniversary of the „Quit In¬ 
dia" rcsolution. Gandhi called upon the Indians 
to hold demonstrations and renew the pledge 
to continue their light for the liberation of their 
country. Muss arrests by the British police. 

2 . First anniversary of Burmese Independente on 
August 18. In her second year of indepcndence 
Burma will organisc a Burmese Air Force and 
a Burmese Navy. 

3. On August 26, it was announced from New 
Delhi that five members of a party. alleged to 
be bclonging to the Indian National Anny. who 
landed in India by parachutes with wireless 
transmission sets and other equipments, were 
executcd under the Enemy Agents Ordinance. 


4. President Roosevelt’s special envoy in India, 
William Philipps, was called back to America 
at the end of August, 

5. September 9. Gandhi-Jinnah Talks began at 
Bombay and were terminated on the 27lh. 
Gandhi said: „My experience of the last three 
weeks have confirmed my opinion that it is 
only a third party which is hindering the solu- 
tion of the Indian problem ... Jinnah is suf- 
fering from hallucinations.“ 

6 . September 19. Jinnah declarod on the occasion 
of the Ramzan celcbration: „We Mohammedans 
to-day stand as a United Nation ... On this 
auspicious day of Id let us resolve once again 
to put every ounce of our energy m order <> 
realise Pakistan.“ 

7 . Reffering to the Gandhi-Jinnah talks, Subhas 
Chandra Bose declared on the 201h of Septem¬ 
ber: „The move for a compromise between the 
National Congrcss and the Moslem League bas 
becn wclcomcd by the British because they sec 
in these fruiUess negotiations a means to lnten- 
sifv their Propaganda about the so-callcd in- 
dian disunity ... For the revolutionär Indians 
there are no religious differences.“ 

8 .1t. was announced from New Delhi on the 21 th 
of September that the Maharaja of Kashmn 
had donated pound 50.000 for strengthcn.ng th». 
British Air Force in India. 

9. On the 20th of September the Government sei 
up a board to tackle with the problem of salt 
*\nrl nantttil* «hnrlare in India. 


10. Amery rcturned, on the 2 Cth of September, 
from an inspection tour of the Indian soldiers 
in Italy and vigorously defendcd their „honoui 
and „prestige“ against American criticism. 

11. Subhas Chandra Bose declared on the Mth of 
August from his headquarters in Burma: „In 
Japan and in other countries of East Asia gi- 
gantic preparations are going on for the ap- 
proaching deeisive battle, and Japan will chosc 
place and time for delivering a knock-out 
blow." 

12. Churchill reviewing the war-situation said on 
September 28: „Wc must expect a rencwal of 
the Japanese fighting in Burma after the 
Monsoon is over, and every preparation is 
being made to meet it with utmost vigour.“ 


